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An  unsere  Leser! 

Wir  beginnen  mit  dieser  Nummer  den  dritten  Jahr- 
gang unserer  Zeitschrift.  Zwei  Arbeitsjahre  unserer 
Belegung  liegen  hinter  uns.  Die  erste  General  versa  mm  hing 
des  Bundes,  die  vom  12.  bis  14,  Januar  d.  Js.  in  Berlin  statt- 
findet, wird  einen  Rückblick  geben  auf  das,  was  in  der 
praktischen  Arbeit,  in  der  Verbreitung  der  Ideen,  der  Beein- 
flussung der  öffentlichen  Meinung  und  der  Einwirkung  auf 
die  Gesetzgebung  geleistet  ist, 

Dass  die  Ziele,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  keine  utopi- 
schen sind,  sondern  dass  sie  mit  Nuturiiutweudigkeit  aus  den 
jetzigen  Kvdturzu  ständen  hervorgehe:!,  davon  ist  der  beete 
Beweis,  däää  ähnliche  Bestrebungen  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Kulturländern  sich  regen,  in  England,  Dänemark,  Holland, 
Österreich  und  Frankreich  etc.  Die  letzten  Ereignisse,  die 
uns  in  unserem  Glaub ßn  an  den  Sieg  unserer  Idee  bestärken 
müssen,  sind  die  Gesetzentwürfe,  die  in  England  und  Däne- 
mark eingebracht,  bezw.  angenemmen  sind,  zur  Gleichstellung 
der  unehelichen  Kinder  mit  den  ehelichen,  übwohl  auch  dort 
ein  Teil  der  Gegner  mit  dem  scheinheiligen  Einwand  oppo- 
nierte, daas  dadurch  die  Heiligkeit  der  Ehe  abgegriffen  würde, 
scheint  doch  die  Einsieht  starker  gewesen  zu  soin,  daaa  ca 
ein  merkwürdiger j, Schütz*  der  „Heiligkeit  der  Ehe*  ist,  welcher 
die  Menschen  veranlasst,  unschuldige  Kinder  vom  Tage  ihrer 
Gehurt  an  zu  brandmarken  und  sie  damit  dem  Laster  und 
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Verbrechku-Btrdi£  iAsjbe'*Etr 'treiben,  während  die  eigentlich 
Schuldigen  entweder  ohne  jede  Beeinträchtigung  oder  mit 
einer  ganz  minimalen  pekuniären  Verpflichtung  dayon kommen;. 

Aach  in  Österreich  versucht  man  der  Bewegung  für 
praktischen  Mutterschutz  die  netwendige  theoretische  Grund- 
lage za  geben,  durch  die  sie  nicht  nur  eine  '.voll  tat  Ige  Jün- 
richtung  Einzelnen  gegenüber,  sondern  eme  von  den  höchsten 
sozialen  and  kulturellen  Gesichtspunkten  beherrschte  geistige 
Bewegung  werden  kann, 

Dass  in  Dänemark  nach  englischem  Vorbild  die  Reglemen- 
tierung der  Prostitution  aufgehoben  ist,  und  dadurch  den 
Prostituierten  die  Möglichkeit  geschaffen  ist,  wieder  z,u 
einam  anständigen  Laben  zurückzukehren,  gehört  auch  hu  den 
erfreulichen  Ereignissen  auf  diesem  Gab  ist.  Die  Erfahrungen, 
die  man  in  allen  Ländern  macht,  wo  die  Reglementierung 
besteht  und  damit  notwendigerweise  Bord  eil  wssen  und  Mädchen- 
handel, sind  in  der  Tat  der  Art,  dass  sie,  wie  jüngst  der 
Prczess  Riehl  in  Wien  zeigte,  nach  einer  Änderung  und 
Besserung  geradezu  schreien. 

Der  Eherechts reformverein  in  Österreich,  sowie  die  Vor- 
schläge der  Ehe  rechtere  fermkommission  in  Frankreich  sprechen 
von  dem  freiheitlichen  Verlangen  der  Kulturmenschen  gegen- 
über klerikaler  Vergewaltigung  so  unzweideutig,  dass  an  ihrer 
allmählichen  Verwirklichung  nient  an  zweifeln  ist.  Vor  allen 
Dingen  nicht  in  Frankreich,  das  sich  ja  überhaupt  als  der 
erste  Staat  erweist,  der  den  Mut  und  die  Kraft  hat,  die  Jahr- 
tausende alte  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  abzu- 
schütteln. 

Während  man  tuf  der  einen  Soito  TOTflucht,  den  Frauen, 
die  gesunde  Kindar  inE  Leben  gesetzt  haben,  auch  wann  eis 
verlassen  worden  sind,  eine  gesunde  Entwicklung  und  Er- 
ziehung der  Kinder  sichern  zu  halfen,  bilden  fich  auf  der 
anderen  Seite  in  allen  Kulturländern  Vereinigungen,  die  den 
Schutz  der  Mutter  gegen  zu  viele  Geburten  erstreben,  und 
den  Wert  cer  Geburten  nicht  nur  in  die  Quantität,  sondern 
vor  allem  in  die  Qualität  gelegt  wissen  wollen.  Auch  ein 
Zeichen  dafür,  dass  rnan  anfängt,  eines  der  wichtigsten 
Lebensgebiete  nicht  mehr  dem  blinden  Zufall  zu  überlassen, 
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sondern  nach  Prinzipien  zu  handeln,  wie  sie  eine  fort- 
geschrittene Kultur  und  die  Einsicht  in  soziale  und  psycho- 
Jogische  Zusammenhänge  fordert, 

Angesichts  des  lebhaften  Streb ens  in  allen  Ländern  dürfen 
wir  wohl  getrost  von  neuem  an  unsere  Arbeit  gehen.  Die 
Tatsachen  geben  nicht  nur  uns  die  Bestätigung ,  sondern 
auch  Zweifelnden  die  unwiderleglichen  Beweise,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  organischen  Entwicklung  zu  tun  haben, 
und  dass  diejenigen  die  Toren  und  Utopisten  sind,  welche 
glauben,  flieh  einei  notwendigen  Entwicklung  dauernd  und 
erfolgreich  in  df,n  Weg  stellen  zu  könnte. 


ie  Liebesverhältnisse  mündiger  Menschen  gehen  di&  Ge- 


1— /  Seilschaft  nichts  an.  Diese  hat  anf  erotischem  Gebiet  nur 
zwei  Aufgaben:  die  Kiuder  und  die  zarte  Jugend  zu  schützen 
und  auf  diesem  wie  auf  jedem  anderen  Gebiet  Gewalt  und 
Betrug  zu  bestrafen.  Im  übrigen  hat  die  Gesellschaft  weder 
das  Recht,  noch  die  Pflicht,  auf  erotischem  Gebiet  Wache 
zu  halten  f  Es  ist  die  Pflicht  jedes  mündigen  Menschen,  sein 
eigener  Hüter  zu  sein,  aber  keines,  der  Hüter  seines  Bruders 
za  sein. 

Man  bat  seit  einem  halben  Jahr  oft  Veranlassung  ge- 
habt, dies  zu  betonen,  infolge  der  Diskussion,  die  über  die 
Behandlung  Gorkis  in  Amerika  entstanden  ist. 

Gcrki  hatte  nur  seine  Angelegenheiten  mit  der  Frau,  die 
er  t erlassen,  zu  ordnen,  und  seine  Geliebte  die  mit  dem 
Mann,  den  sie  verlassen,  Soweit  ich  die  Anschauungsweise 
des  jungen  Busslands  kenne,  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Sache  auch  geordnet  ist,  das  hei s st,  durch  gegen- 
seitiges freundliches  Übereinkommen.  Die  Frau,  diu  Gurki 
jetzt  begleitet,  ist  seine  wirkliche  Gattin,  während  diejenige, 


Die  Gorki-Frage. 
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die  noch  gesetzlich  seinen  Namen  trägt,  aufgehört  hat,  es  zu 
sein.  Gorki  hat  darum  im  tieferen  Sinn  —  das  Recht, 
seine  jetzige  Begleiterin  seine  Gattin  au  nennen.  Er  hat  in 
diesem  Falie  berühmte  Vorbilder  gehab L,  unter  dejiöii  ich  nur 
an  George  Elliol  erinnern  will,  die  sich  Mrs.  Lewes  nannte, 
obgleich  ihr  Mann  sich  nicht  von  meiner  ersten  Frau  scheiden 
lassen  konnte. 

Jetzt  höre  ich  einen  Chor  von  Stimmen :  Aber  die  Kinderl 
Bia  vergessen  die  Kinder! 

Durchaus  nicht!  Gorki s  Kinder  sind,  soviel  ich  weiss, 
bei  ihrer  Mutter,  Und  ich  habe  niemand  behaupten  hören, 
dsss  Gorki  nicht  für  den  Unterhalt  seiner  Kinder  sorgt. 

Bei  semer  Mutter  zu  leben  und  "von  seinem  Vater  er- 
halten zu  werden,  ist  kein  unglückliches  Loa  für  ein  Kind. 
Und  ihre  Kinder  hu  behalten  und  von  deren  Vater  erhalten 
zu  werden,  ist  alles,  tvas  eihe  feinfühlige  Frau  sich  uur  tqii 
einem  Mann  wünschte  kann,  der  sie  nicht  mehr  Ii  eilt.  Biee 
ist  auch  alles,  was  die  Gesellschaft  von  einem  Mann  zu 
fordern  hat,  der  die  Mutter  seiner  Kinder  für  eine  andere 
Frau  Terlässt. 

Hat  Sick  hingegen  —  gegen  meine  Vermutung  —  Gcrki 
allen  Pflichten  gegen  die  Seinen  entzogen,  dann  ist  die  Frage 
eine  andere.  Bis  auf  weiteres  sehe  ich  jedoch  keinen  be- 
rechtigten Grund  zur  Empörung  der  Gesellschaft  Dass 
Amerika,  dennoch  eine  solche  an  dsn  Tag  gelegt  —  mit  dem 
alten  Spottvogcl  Mark  Twain  an  der  Spitze  —  das  zeigt, 
dass  dioaor  Mann  all  sein  Sals  und  Pfeffer  verbraucht  haben 
rnus3.  Denn,  hatte  er  das  nicht,  er  würde  soinen  Amerikanern 
folgende  einfache  Frage  vorgelegt  haben: 

Aus  welchem  Grunde  ist  es  sittlich >  sich  in  Amerika 
fünf-,  sechsmal  vor  einer  Behörde  für  verheiratet  und  wieder 
vor  einer  anderen  als  geschieden  zu  erklären,  hingegen  aber 
unsittlich  —  wie  Gorki  —  die  Behörden  mit  solchen  Erklä- 
rungen nicht  zu  behelligen? 

Ich  höre  abermals  den  Ruf:  Was  wird  aus  der  Ehe 
ohne  jede  Sanktion  seitens  der  Gesellschaft? 

Diese  Frage  ist  für  mich  keine  ernste  Frage.  Die  ernste 
Frage  iat :  "Wie  sollen  wir  uns  von  der  jetzigen  Ehe  befreien 
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und  gleichzeitig  die  Kinder  beschützen,  die  in  freien  Ver- 
bindungen aus  gegenseitiger  Liebe  geboren  werden? 

Ich  habe  schon  den  einzigen  Weg  angewiesen,  der  meiner 
Ansiebt  nach  zu  diesem  Ziele  führt:  dass  die  Gesellschaft  zu 
der  Erkenntnis  kommt,  wie  vital  es  für  sie  selbst  —  nicht 
nur  wichtig  für  das  Glück  der  Individuen  —  ist,  dass  die 
Männer  so  früh  als  möglich  und  in  ausreichendem  Masse 
dahin  gelangen,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  der  es 
ermöglicht,  dass  sin  mit  ihrem  Anteile  zum  Lebensunterhalt 
ihrer  Kinder  beitragen  können  —  und  folglich  auch  vom 
Gesetz  gezwungen  werden  können,  es  zu  tun  —  sowie  dass 
die  Gesellschaft  unter  gewissen  Voraussetzungen  den  Müttern 
einen  Lohn  für  die  Erziehungsarbeit  gibt,  von  dem  diese 
ihren  Anteil  zum  Lebensunterhalt  der  Kinder  beisteuern 

können      Ferner,  dass  die  Gesellschaft  in  Gesetzen  und  An- 
  ■ 

1)  Im  Zusammenhang  mit  diaaer  Forderung  stelle  ich  nb*r  auch 
die,  dass  cie  Frauen  im  selben  Alter  wie  die  Männer  «ins  der  männ- 
lichen entsprechende  Wehrpflicht  durch  machen  sollen!  Eine  "Wehrpflicht, 
welche  Jfraderpflegs  and  -Erziehung,  allgemeine  Gesundheits-  aai  Kranken- 
pflege, und  eine  zeit, g  um  £  r  an  hAnnlirh«  ftkuTifunie  in  muh  ftnhlieftfisn  Hall. 

Die,  welche  rielleicht  glauben,  daea  ich  diese  weibliche  'Wehrpflicht 
als  die  einzig  nötige  H&herbildung  der  Frau  ansehe,  will  icl  erinnern, 
Juat  ick  llleruül,  wo  ich  die  Eizitiliuiigsfru^Ht  bchnnilult  buhe,  immer  be- 
tont hahn*  dann  sowohl  V 0 r  (schulen,  wie  minh  F  a  «h  schulen  und  ff  nch- 

schulen  für  die  Kinder  und  die  Jugend  beiderlei  Geschlechter 
gemein  (tarn  sein  Sollen;  dass  dies  Mädchen  ebenso  wie  die  Knaben 
für  Hiutu  bestimmten  Be  ru  f  uuegebddel  werden  ulUhsüu,  womit  sie  ihr 
tägliches  Brot  verdienen  keimen.  Die  weibliche  Wehrpflicht  sali  nur 
für  jedes  gesunde  Mädchen  das  Gegenstück  zu  dar  männlich  an  Wehr- 
pflicht für  jeden  gesund  es  Jüngling  bilden. 

Mau  darf  nickt  einwenden,  dass  viele  Frauen  ja  pj eilt  Mütter  oder 
Hansfrauen  werden!  De  cm  in  jeder  Lebensstellung  kennen  Anforde- 
rungen an  eine  Frau  herantreten,  in  welcher  das  Weib  auch  als  Mensch 
und  Mitbürgerin  bessere«  leiten  kann,  wenn  sie  die  eben  erwähnte 
Wehrpflicht  durch  gemacht  bat. 

Die,  welche  meinen  d&ss  ninn  snlnhe  Wehrpflicht  für  d«r  S  fruit 
iu  kostspielig  sein  würde,  vergessen  wie  viele  Millionen  erspart  werden 
konnten,  w?rm  die  Frauen  aller  Htäntle  diese  ölen  genannten  Kennt- 
nisse besitzen  uud  betätigen  kü unten!  Cie,  welch«  huffeu,  dass  die  Frau 
von  der  häuslichen  Arbeit  und  der  Pflege  des  Kindes  durch  kollektive 
Hinrichtungen  gftüÄ  befreit  werden  kann,  denkeu  nicht  daran,  dass 
erstens,  eo^nga  ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  auf  dem  Lande  Übt, 
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sch&uungen  die  Sittlichkeitsgrenze  verschiebt ,  so  das&  sie  nicht 
mit  jfinflr  wunder  Ischen  ftespfczlirdikeit  7.nsfl.mmftnfä.llt:;  die  jetzt 
durch  die  Trauung  erreicht  wird,  sondern  mit  dem  hohen 
und  ernsten  Verantwortlichkeits^efühl  für  die  Entwicklung 
der  Kinder,  eine  Verantwortlichkeit,  die  Vater  und  Mu:ter 
melir  Pflichten  auferlegt  als  nur  die,  die  Kinder  zu  erhalten, 
Und  dass  Gorki  sich  diesen  Pflichten  fürs  Leben  m  ent- 
ziehen gedenkt,  davon  weiss  man  ja  auch  nichts  V  Jene 
Eitern  als  tief  unsittlich  anzusehen,  die  die  Verantwortung 
für  ihre  Kinder  abschütteln  oder  erblich  belasteten  Kindern 
das  Leben  schenken  ■ —  das  ist  die  neue  Sittlichkeitj  die  die 
Gesundheit  der  Gosel Isoliaft  und  die  Vervollkommnung  der 
Menschheit  verlangt.  Abar  ob  die  von  liebenden  utd  lebens- 
kräftigen Eltern  geborenen  Kinder  -von  unverheirateten  oder 
von  geschiedenen  Menschen  das  Lehen  erhalten  haben  —  das 
hat  nichts  mi£  der  Gesundheit  der  Gesellschaft,  mit  der  Ver- 
Tollkommnung  der  Menschheit  zu  schaffen.  Dies  zeigen  die 
geschlechtlichen  Sitten  und  Gesetze  unserer  eigenen  nordischen 
Väter  und  gewisser  moderner  Völker, 

ein  solcher  „Kollektivismus"  aelfon  möglich  sein  wird.  Und  »weitene 
übersahen  sie,  dasa  die  Allerbeste  Anstalt  für  die  tiefsten  Bedürfnisse 
des  Kindes  weniger  geben  kann,  als  ein  ganz  gewöhnliches  gutes  Heim 
und  daas  der  fcesto  Krzieher,  wenn  or  ein  I>utzer.ii  Kinder  in  der 
Hand  hat,  ein  m  i  ttelm  üö  6  ig  ei-  Erzieher  -werden  muss!  Bcnn  jede 
Anstalt  muss  im  gewissen  Grade  nivellieren  nnd  nur  sin  Familien, 
heim  kann  in  Wirklichkeit  —  nicht  nur  in  der  Theorie  —  eine  iiidivi 
du  eile  Erziehung  geben, 

Bie  schliesslich,  welche  meinen,  das»  manche  Müttei  schlechte 
Erzieher  sind,  haben  ga.ni  recht.  Aber,  dagegan  unrecht,  wenn  sie  &h 
Gegengewicht  alle  Kinder  zu  den  8 3 genannten  „geborenen  Erziehern* 
in  eine  Anstalt  geben  wollen!  Denn  erstens  ist  die  Zahl  der  „geborenen 
Ersieher  *  eine  viel  geringere  &]$  die  der  ijuUii  M litte r,  und  uweiUfUB 
-w«rdsn  ja  viele  Lstrar  gerade  durch  Erzi«hung  zu  gut«n  F.r?.i^Wn 
gemacht!  Warum  Sofien  also  die  Mütter  nicht  auch,  durch  Er- 
zieh un g  zur  Mutters chaft ,  erzogen  werden  körnen?!  Ja,  nicht 
nur  die  Mutter,  sondern  spater  auch  die  Vater  sollten  für  die  Vater- 
echaft  ersegan  werden!  Und  dies  wird  auah  dor  Fall  sein,  wenn  wir 
einmal  so  weit  gekommen  sind,  dasa  man  es  für  ebenso  wichtig  halten 
wird,  dsas  ein  Mann  wissen  eoll,  wie  er  seine  Kiader  zu  Menseben  er- 
zi*hei  kann,  aU  man  es  nun  als  wichtig  erachtet,  ihn  iu  lernen,  wie 
er  als  Krieger  Renschen  ioteD  soll ! 
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Dass  die  Kinder,  die  an  demselben  Herd  aufwachsen, 
nicht  darunter  zu  leiden  brauchen,  daes  eio  nicht  dieselben 
Eltern  haben,  ist  zweifellos.  Ich  hörte  kürzlich,  dasa  eine 
prächtige  bayrische  Bäuerin  ohne  die  geringste  Verlegenheit 
einsr  Dame  meiner  Bekanntschaft  folgende  Aufklärungen  über 
ihre  Familienverhältnisse  gegeben  hatte: 

„Der  Bub'  da  g'hört  raein,  aus  der  Zeit,  als  ich  noch 
ledig  wai;  der  andere  ist  Ton  meinem  Mann,  wie  er  noch 
ledig  war;  das  Mädel  haben  mein  Mann  und  ich  kriegt, 
bevor  wir  geheiratet  haben,  ™d  die  Kleinste  da  ist  nach  der 
Heirat  gekommen. ü 

Verhältnisse  wie  dieses  sind  nicht  ideal,  aber  sie  sind 
ohne  Zweifel  sittlicher  als  die  Auffassung,  die  in  anderen 
Ländern  Kind  ermorde  allgemein  macht,  während  sie  in  Bayern 
selten  sind,  und  ebenfalls  sittlicher  —  die  ganze  Zeit  todi 
Gesichtspunkt  der  Gattung  betrachtet  —  als  die  ewigen  Ver- 
lobungen, die  dauern,  bis  der  Mann  —  alt  und  glatzköpfig  — 
imstande  ist,  .Frm  und  Kinder  zi  versorgen.*  Vom  Sozia- 
tiemue  erwarten  wir  die  neue  Gesellschaft,  die  —  in  der 
von  mir  angedeuteten  oder  feiner  noch  besseren  Weise  —  dia 
Kinder  schützt.,  während  sie  zugleich  die  Erwach sp,nen  von 
den  Zwangs  formen  der  Ehe  befreit. 

Gorkis  frei  Ehe  ist  eines  der  vielen  Zeichen  der  Zeit, 
die  zeigen,  dass  die  Gewissenhaftigkeit  der  neuen  Menschen 
nur  die  Liebe  als  sittliche  Grundlaga  des  erotischen  Zusammen- 
lebens anerkennt. 

Wenn  dieser  neue  Sittlichkeit^ begriff  bei  der  Mehrzahl 
Verständnis  gefunden  hat,  dann  nähern  sich  die  Menschen 
der  wirklieben  Monogamie,  dem  Ideale,  zu  dem  sich  das 
Menschenge schlecht  unter  unzähligen  V ersuchst ormen  hinauf- 
gearbeitet hat  von  denen  die  jetzige  Ehe  eine  ist,  die  ihren 
Dienst  getan  hat  und  —  für  die  Niederstehenden  —  noch 
bedeutungSToll  iat.  Aber  die,  welche  wie  Gorki  üiit  vidier 
Überlegung  die  nicht  mehr  brauchbare  Form,  beiseite  werfen, 
wirken  für  die  Gestaltung  einer  neuen  und  höheren.  Und 
sie  tun  die«  in  um  so  höherem  Grade,  je  mehr  sie  imstande 
sind,  ihr  freies  Zusammenleben  zu  einem  sie  selbst  und  das 
Leben  ringa  um  sie  verschönernden,  glücklichen  zn  machen. 
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Als  Amerika  seine  Heime  vor  einem  der  MänneT  Yer- 
sdiloss,  die  ihre  Mitwelt  am  reichsten  mit  herrlichen  Werken 
beschenkt  haben  und  vor  der  Frau  di&  ohne  jede  Sicher! ei t 
des  Gesetzes  sein  stürmisches  Leben  teilt,  da  handelte  Amerika 
von  demselben  niedrigen  Kukuratfmdpur.kt  ans  wie  damals, 
ah  cg  Wütt'a  Geackonk  abwies,  sein  grosses  Kunstwerk  flDio 
Liebe  und  dfla  Loben",  weil  sowohl  die  Jünglingagestalt  der 
Liebe  wie  die  jungfräuliche  Gestalt  des  Lebens  —  nackt  war! 

Etne  Sünde  bringt  die  andere  mit  sich.  Hätten  die 
Amerikaner  Watt1»  Bild  vor  Augen  behalten,  so  Wörden  sie 
vielleicht  j *tzt  keiren  so  gipsen  Mangel  an  Verständnis  der 
Wahrheit  gezeigt  haben;  Wo  and  wann  immer  die  Liebe  das 
Leben  auf  seiner  mühsamen  Wanderang  stvHet,  da  ist  die 
Liebe  heilig! 

Die  deutschen  Brownings. 

Von  Dr  phiL.  Helene  Stecker. 

Seit  kurzem  liegen  zwei  Bände  des  Briefwechsels  von 
Wilhelm  von  Humboldt  und  seiner  Gattin  Caroline  vor, 
erschienen  im  Verlage  von  E,  S  Mittler  &  Sohn,  Kgl.  Hof- 
buehhandtung,  Her] in.  Der  erste  Band  enthält  die  Braut- 
zeit, der  zweite  die  B riefe  ans  ihrer  Khe  bis  zu  Humboldts 
Scheiden  aus  Item  im  Jahre  1806.  Man  darf  also  wohl  an- 
nehmen, dass  noch  ein  dritter  Brief  band  folgen  wird. 

Dieser  Briefwechsel  hat  auf  alle  Fälle  Interesse  für  den, 
der  an  der  Zeit,  in  der  diese  Menschen  lebten,  Anteil  nimmt, 
und  der  die  Konflikte,  die  sich  dort  abspielten,  wie  etwa 
zwischen  Schiller,  Caroline  von  Wolzogen  and  Lotte,  oder  auch 
zwischen  Goethe  und  b  rau  von  titein,  Henriette  Herz,  Carl 
La  Roche,  Dorothea  Veit,  Kahel  (von  der  auch  Humboldt 
in  seinen  Briefen  berichten  muss,  dass  sie  in  Gesellschaft 
laut  und  wenig  fein  gewesen)  einmal  so  aus  dem  unmittel- 
baren Urteil  der  nahen  Freunde  kennen  lernen  will. 
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Weis  die  beiden  Brief  Schreiber  selber  angebt,  an  ist  für 
unser  Verständnis  wohl  der  Band  der  Eb ebriefe  bei  weitem 
genussreicher  aJs  der  Brautbriefwechsel ,  der  alku  sehr 
in  schönen  Gefühlen  schwelgt-  ohne  dass  man  schon  die 
Garantie  hätte,  dass  diese  Gefühl sßchwelgereien,  in  der  Art 
der  Empfindsamkeitsepoche,  sich,  auch  im  Leben  bewähren 
tv erden.  Wenn  man  den  zweiten  Band  zur  Hand  nimmt,  so 
spürt  ir.jinnnt  Freuden,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  Menschen 
handelt,  vfin  denen  jeder  die  Individualität  rles  andern  achtet 
und  ihr  Raum  zur  Entfaltung  gegeben  hat*  dass  sie  nicht 
zu  den  ^meisten"  Menschen  gehören,  denen  durch,  das 
Heiraten  die  schönsten  und  zartesten  Gefühle  abgestumpft 
werden.  Denn  es  gebort  in  der  Tat  viel  dazu,  wie  Wilhelm 
von  Huraboidt  einmal  an  Caroline  schrieb,  renn  die  All- 
täglichkeiten des  Lebens  nicht  herabliehen  und  gleichgültig 
machen  seilen,  besondere  die  Frauen  überlebten  selten  diese 
Epoche,  weil  ihre  Lage  sich  mehr  ändere  und  aus  gänzlicher 
Freiheit  und  Müsse  in  Geschäftigkeit  übergehe-  Darum  sei 
er  im  ganzen  dem  Heiraten  nicht  sonderlich  gut,  aber  sie 
sei  sich  nicht  nur  nicht  ganz  und  unendlich  gleich  geblieben, 
sondern  sie  habe  auch  aus  jeder  Epoche  des  Lebens  immer 
das  Beste  und  Höchste  geschöpft. 

Wenn  die  Briefe  sich  a-n  dichterischem  Schwung  nicht 
mit  dorn  BrowningBchen  Briefwechsel  messen  können,  50 
ist  doch  die  Fhe  seihe  r  in  der  Tat  hier  vohl  von  zwei 
Menschen  so  geführt,  dass  sie  ein  Vorbild  sein  kann  Hum- 
boldt sagt  einmal,  ihm  habe  immer  das  Amasonenreich  ge- 
fallen, wo  die  Weiber  herrschten  und  die  Männer  Sklaven- 
dienste verrichteten,  denn  Wahrheit  sei  es  doch,  dass  die 
Männer  Sklavenarbeit  tun  und  sich  damit  brüsten.  Aber 
das,  was  eigentlich  dein  Dasein  Wert  gebe,  das  Denken  und 
Empfinden  seibat,  komme  nur  von  den  Frauen,  und  die  Männer 
erhielten  nur  soviel  davon,  als  es  ans  ihrem  vollen  Becher 
überfliesse  oder  ihre  Liebe  ihnen  mitteile. 

Erfreulich  ist,  wie  Humboldt  als  junger  Jurist,  (ehe  bt 
seine  Stellung  aufgibt,  um  noch  zehn  Jahre  ganz  seiner 
inneren  Ausbildung  zu  leben ,  wozu  ihm  ein  ausreichendes 
Vermögen  die  Möglichkeit  gibt),  als  Kichter  vün  unendlicher 
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Milde  de*  Urteils  ist,  worin  auch  Caroline  ihm  immer  wieder 
beisteht,  die  sich  mit  einer  geradezu  hochherzigen  Toleranz 
jedes  Verurteilen^  An  (Wer  Manchen  enthält.  Er  hat  da  st.  R 
ein  Urteil  gegen  eine  Kindesmörierin  zu  fällen,  und  wenn  er 
sich  zu  grosser  Milde  varanlasst  siebt,  so  führt  ihn  dazu  die 
Erwägung,  dasa  die  bessern  unter  den  Verbrechern  meist 
Menschen  sind  die  nicht  anders  handeln  konnten,  und  daes 
sie  nicht  konnten ,  sei  teils  &o  menschlich,  teils  so  gut  Früher 
sei  er  aus  Grundsatz  streng  gewesen,  weil  er  ge- 
glaubt, die  Menschen  müssten  leiden,  um  stark 
zu  werden;  jetzt  denke  er,  sie  müssten  Freude 
haben,  um  gut  zn  weiden, 

Tief  empfindet  er  die  Unzulänglichkeit  und  Unberechti- 
gurig  alles  Strafens  und  Verurteilens:  er  komme  sich  immer 
wie  ein  Kind  vor,  das  über  die  Handlungen  eines  Mannes 
urteilen  solle.  Ans  einem  ungeschickten  Stück  Akten  solle 
er  wissen,  wie  ein  Mensch  sei  in  seinen  Ideen  und  Gefühlen, 
und  noch  dazu  meistens  ein  Mensch,  der  in  sd  ganz  anderer 
Lage  als  er  lebe,  dass  es  ihn,  auch  wenn  er  ihn  um  sich 
liätte,  ein  Studium  kusttJJi  würde,  in  ihn  hin eiuuug eleu.  Und 
so  solle  er  denn  etwa  eine  Kindesmörderin  zu  ewigem  Ge- 
fängnis verurteilen?  Und  es  spricht  dann  sehr  für  Caroline, 
dass  aie  auch  schon  als  Mädchen  so  viel  Verständnis  für  die 
schwere  Lage  anderer  Menschen  hat,  dass  sie  jedem  Ver- 
urteilen feind  i&t;  dass  sie  z.  B.  begreift,  wie  die  wirtschaft- 
liche Lage  auch  die  sittlichen  Fähigkeiten  des  Menachen  be- 
einflusst, 

Iber  die  Schwierigkeiten  der  Familien-  und  Ehftknnflikti1. 
iv^hillfira  und  seiner  Deppfilliaha  zu  den  Schwestern  Lengefeld, 
erfahren  wir  aus  diesem  Briefwechsel  viel  unmittelbares, 
da  Caroline  von  Humboldt  eine  nahe  Freundin  der  Card  ine 
von  Beulwitz  ist.  Es  geht  daraus  ganz  unzweideutig  hervor, 
dass  Schiller  Lotte  nur  heiratete,  um  der  andern  nahe  zu 
sein ;  dass  er  allerdings  wohl  wenig  Frauenkenntnis  hat,  oder 
von  einer  Frau  weniger  fordert  Humholdt  meinte  in  bezuj 
auf  Schiller:  wenn  man  gar  nicht  liebe,  lasse  sich  mit  jedem 
"Weibe  erträglich  leben;  wenn  man  liebe,  mit  wem  dann? 

Die  völlige  individuelle  Freiheit  wie  sie  heute  die  ent- 
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wickelte  Frau  in  der  Ehe  verlangt,  die  der  Mann  ja  gewöhn- 
lich schon  durch  seine  bessere  wirtschaftliche  und  rechtliche 
Stellung  hcaitsrfn  diosc  YÖlligo  individuelle  Freiheit  garantiert 
Humboldt  seiner  Frau  mit  Bewußtsein  und  aus  tiefster  Über- 
zeugung. Sehr  graziös  ist,  wie  Caroline  ihm  schalkhaft  von 
ihren  Eroberungen  erzählt,  oHrcr  wie  atirsh  er  f-rmtfir  tjoti 
andern  Frauen  spricht,  die  ihn  in  ihr  Herz  geschlossen  haben, 
ohne  dass  er  sich  schuldig  daran  fühlen  kann.  Oder  wie  beide 
mit  Männern  und  Frauen  ihres  Kreises  durch  die  innigste 
Freundschaft  verbunden  sind,  Caroline  mit  anderen  Männern, 
Humboldt  mit  anderen  Frauen,  und  wia  Humboldt  dann  voller 
Überzeugung  sagen  kann:  „Meinem  Gefühl  nach  muss  dem 
individuellen  Leben  eines  jeden  auch  die  nächste  innigste  Ver- 
bindung untergeordnet  werden ,  oder  vielmehr  die  nächste 
Yerbindungwird  sich  innigst  darin  verschlingen  und  verweben." 
Er  denkt  sich  den  Eeiz  ihres  Beisammenseins  immer  darin, 
dass  si*  fortexistiereii,  fortwirken  wie  jeUL  aber  dwss,  was 
sie  durch  einander  g$ni  essen,  die  schönste  Blüte  ihres  Lebens 
ist  und  der  hoffnungsvollste  Keim  au  jeder  neuen  schönen 
Frucht.  Diese  Erwartung  hat  dann  auch  in  ihrem  Leben  die 
Erfüllung  gefunden. 

Als  die  heiden  fiatten  in  ihreT  glürrldicheTi  Ehe  den 
ersten  tiefen  Schmerz  erfahren  müssen:  dass  ihnen  ein  hoff- 
nungsvoller, schöner  Sohn  durch  ein  Fieber  entrissen  wird, 
da  muss  Caroline  mit  einem  anderen  Sohn  Rqm  verlassen, 
—  wo  Humboldt  als  Gesandter  lebt  — ,  um  diesen  zweiten  Sohn 
vor  dem  gleichen  Schicksal  zu  bewahren.  Humboldt  bleibt 
mit  den  beiden  kleinsten  Kindern  allein  in  Rom  zurück, 
sorgt  nach  Kräften  für  sie,  während  Caroline  mit  dem  Sohn 
und  ein  paar  anderen  Kindern  erst  nach  Deutschland  reist, 
um  ihrs  Verwandten  und  Freunde  zu  besuchen  und  dann 
mit  einem  befreundeten  Arzte  nach  Paris  geht,  um  dort 
ihre  Niederkunft  abzuhalten  uud  auuh  die  von  ihr  sehr 
geliebte  Stadt  y  in  der  sie  schon  früher  einige  Jahre  zu- 
brachte, su  genicsson.  Humboldt  meint,  so  sehr  er  3ie  ent- 
behre, so  gebe  ihm  der  Gedanke,  dasa  eie  so  mutig  allein 
nach  Paris  gegangen  und  90  selbständig  dert  wohne,  eine 
ganz  eigenes  Freude,  wie  er  ganz  eigentlich  seine  Schwach- 
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heit  8©i,  dass  st  iln  sogar  gegen  das  Entbehren  in  Anschlag 
bringen  könne.  Und  ao  sehr  besitzt  er  die  selbstlose  Freude 
an  dem  Wesen  und  der  Entwicklung  eines  andern  Menschen, 
dass  er  meint  ^ich  denke  mir,  wie  Du  Dich  an  Paris  freust, 
wie  Du  darin  herumgehst,  mir  dies  und  das  erzählen,  mit- 
bringen und  den  Kindern  Geschenke  machen  willst.  Deine 
Liebe  zu  Paris  ist  eine  der  hübschesten  Sachen  an  Dir,  die 
ich  kenne,  sie  zeigt  die  wahre  Freiheit  und  Jugendlichkeit 
Deines  Wesens.  Wenige  Menschen  haben  Stärke  genug,  ohne 
Kontraste  zu  lieben.  Wen«  ihnen  die  Einsamkeit  teuer  ist, 
wenn  tiefe  Gefühlt;  vs  sind,  su  ist  ihnen  Gewühl  ein  Ekel, 
und  die  Bewegung  einei  bloss  leichten  und  anmutigen  Ma,ss& 
aufs  mindeste  gleichgültig,  En  abtr  fassest  die  Gegenstände 
mit  Deinem  Gefühl  da  auf,  vro  die  Kontraste  sich  auf- 
lösen,  wo  d*r  Mansch  mit  der  Welt  in  reiner  Berührung 
steht  und  die  Hohen  und  Tiefen  der  Menschheit  keine  an- 
deren Schatten  werfen,  ala  die  mir  noch  bestimmter  und 
klarer  die  Umrisse  zeigen.  Warum  willst  Dn  daß  nicht  noch 
l&ngeT  gemessen?  Ein  selcher  Genuas  bildet  Ideen  nnd Emp- 
findungen aus,  die  doch  das  wahre;  und  eigentliche  Leben 
sind,  und  unleugbar  ihre  eigene  Stimmung,  um  her  vorzu- 
kommen, eine  eigene  Atmosphäre  brauchen,  um  zu  gedeihen- 
Ihnen  kann  man  mit  Recht  Opfer  bringen,  und  ein  solches 
Opfer  ist  das  Entbehren  Deiner  lieben  kleinen  Mädchen  und 
meiner.  Lass  Flieh  also  gehen,  solange  Du  willst,  innere  und 
äussere  Freiheit  gehen  über  alles.  Wenn  Du  kommst*  emp- 
fang* ich  Dich  mit  offenen  Armen,  mit  der  Liebe,  deren  tiefft 
Wahrheit  Dn  wnh!  seit  dem  ersten  Augenblick  gleich  stark 
erkannt  hast." 

Wenn  Humboldt  es  einmal  als  .,  Ehe  Stands  talent, 4  bezeich- 
net hat,  das,  was  man  schon  besitze ,  wirklich  lieben  und 
sem  Leben  mit  festem  WiKen  gestalten  zu  können,  so  haben 
Humboldt  und  Caroline  dieses  Talent  in  reichem  Masse 
besessen.  Caroline  kann  sich  an  produktiver  Fähigkeit  nicht 
mit  der  englischen  Dichterin  Elisabeth  Brownin»  messen,  sber 
sie  hat  verstanden,  mit  dem  feinsten  Sinne  für  das  Heim 
ur.d  der  natürlichsten  Empfindung,  den  reinst en  Sinn  für  alle 
allgemeinen  Fragen  der  Menschheit  zn  verbinden  und  so  nicht 
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nur  die  Gattin  Wilhelm  von  Humboldts  und  die  Mutter  ihrer 
Kinder,  sondern  auch  der  beste  Freund  ihres  Gatten  zu  sein. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  "wohltuend,  in  Wilhelm  von  Humboldt 
einen  deutschen  Mann  zu  wissen,  den  mau  wohl  mit  Robert 
Browning  vergleichen  darf,  was  Vornehmheit  des  Denkens, 
Verständnis  und  Selbstlosigkeit  der  Liebe  auch  der  Frau 
gegenüber  angebt.  Und  die  Ktmntnis  solchen  Wesens  be- 
stärkt uns  in  der  Hoffnung,  dass,  je  weiter  die  Erkenntnis 
von  der  Notwendigkeit  grösserer  individueller  Freiheit  in 
Liebe  und  Ehe  fortschreitet,  auch  unter  den  Männern  die 
Robert  Brownings  und  Wilhelm  von  Humboldts  Biel  häufiger 
finden  werden. 


Ursprung  und  Entwicklung  der  Prostitution. 


an  sagt  gewöhnlich,  dass  die  Prostitution  immer  und 


i  T  1  überall  exiliert  habe.  Das  ist  alles  andere  als  genau. 
Eine  Art  Pseudo-Prostitution  wird  gelegentlich  bei  den  Wilden 
gefunden,  aber  ge braue blic Ii  uird  sie  erst,  wenn  der  Zustand 
jener  Naturvölker  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  und  volle  nt- 
wickelte  Prostitution  findet  sich  erat  dtum,  wenn  die  Unkultur 
sich  dem  Zustand«  der  Zivilisation  nähert.  In  System  abischer 
Ferna  exißti&rt  eie  in  jeder  Zivilisation. 

Was  ist  Prostitution?  Tn  hezug  auf  die  korrekte  De- 
finition des  Wortes  herrscht  starkes  Sehwanken,  Der  Römer 
Ulpian  sagt,  dass  eine  Prostituierte  eine  Person  sei,  die  ihren 
Körper  einer  grosseren  Anzahl  von  Männern  überläset,  und 
Hieronymus  scheint  diese  Definition  als  zutreffend  angenommen 
zu  haben,  Wenn  aber  eine  Definition  genau  sein  soll,  muss 
sie  auf  beide  Geschlechter  in  gleicher  Weise  angewandt 
weiden  können,  und  wir  möchten  doch  zögern,  einen  Mann, 
der  geschl  echt  liehen  Umgang  mit  vielen  Frauen  hat,  als  einen 


Von  Dr  H«v*fock  Ellig. 
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Prostituierten  zu  bezeichnen.  Der  Begriff  et  er  Käuflichkeit, 
die  Absicht,  körperliche  Heize  zu  verkaufen,  gehört  wesentlich 
an  unserem  modernen  Begriff  der  Prostitution.  So  definiert 
Guyot  als  Prostituierte  eine  Person,  für  die  geschlechtliche 
Beziehungen  dem  Gewinn  untergeordnet  sind 1),  Hierbei  in- 
dessen ist  es  nicht  richtig,  ah  Prostituierte  einfach  eine  Frau 
zu  bezeichnen,  die  ihren  Körper  verkauft,  Das  tun  alle  läge 
Frauen,  um  em  Heim  und  Lebensunterhalt  in  gewinnen,  aber 
so  unmoralisch  da»  vom  Standpunkte  einer  hohen  ethischen 
Rfitr&chtimg  aus  sein  mag,  es  würde  unpassend  und  irre- 
führend sein,  das  Prostitution  zu  nennen.  Es  ist  deshalb 
besser,  eine  Prostituierte  als  eine  Frau  zu  bezeichnen,  die 
zeitweilig  ihren  Körper  zwecks  geschlechtlichen  Umgangs  an 
verschiedene  Personen  verkauft.  So  sagt  Eqnger,  da&a 
jene  Frauen  Prostituierte  sind,  die  ihren  Körper  zur  Aus- 
übung des  Geschlechtsaktes  verkaufen  und  daraus  ein  Ge- 
schäft machen a). 

Da  schliesslich  das  häufige  Vorkommen  der  Homo-Seiua* 
litat  dazu  geführt  hat,  dass  es  auch  männliche  Prostituierte 
gibt,  so  muss  die  Definition  in  einer  Form  gegeben  werden, 
die  vom  Geschlecht  absieht,  und  so  können  wir  sagen,  dass 
ein  Prostituierter  ein  Mfcnsch  ist,  der  eine  Profession  daraus 
macht,  seinen  Körper  zu  \  erkaufen,  um  die  Lust  verschie- 
deaer  Personen,  entweder  des  anderen  oder  desselben  Ge- 
schlechts zu  befriedigen. 

Es  ist  nicht  gerade  leicht,  den  Ursprung  der  systematisch 
ausgeübten  Prostitution,  wie  wir  sie  in  unserer  Zivilisation 
haben,  zu  erklären.  Die  Pseudo- Prostitution,  die  häufig  unter 
primitiven  Völkern  beobachtet  worden  ist,  —  und  die  darin  be- 
steht, dass  ein  Maiin  einer  Frau  ein  Geschenk  gibt  und  sie 
dadurch  zu  überreden  sucht,  ihm  geschlechtlichen  Umgang 
mit  ihr  zu  gestatten  —  ist  in  Wirklichkeit  nicht  Prostitution, 
wie  wir  sie  verstehen.  Dag  Geschenk  ist  in  solchen  Fällen 
ge wisser massen  ein  Teil  der  Werbung,  die  zu  geschlechtlichen 

1)  Guyot,  „La  Pwttitition"  p.  3.    Das  Moment  der  Käuflichkeit 

ist  wesentlich,  und  leligiüsa  Schriftsteller,  die  Sie  Prostitution  Als 
„Hurerei*  delirieren,  verfallen  in  eine  absurde»  Begriffsverwirrung. 
s)  tioDger,  »Criminalitä  fit  Cooditiorja  Economiquee.,"  p.  £78. 
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Breiebungen  für  eine  gewisse  Zeit  führt.  Di«  Frau  behält 
mehr  oder  w  eniger  ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  ist  nicht 
gezwungen,  sich  von  jetzt  ab  au  verkaufen,  weil  keino  andere  Exi- 
ßtens  mehr  für  äie  mögiieh  ist*  Ale  Cook  Dach  Ken-Seeland 
kam.  fanden  seine  Begleiter,  dass  die  Frauen  ihner  gegen- 
über nicht  unzugänglich  waren,  aher  die  Art  und  Wftisft  des 
Verkehrs  war  £0  zart,  wie  bei  uns  in  der  Ehe  und  nach 
ihren  Beobachtungen  ebenso  rein.  Die  Einwilligung  der 
Freunde  jener  .Frauen  war  nötig,  und  wenn  die  Vorbe- 
dingungen festgemacht  -waren,  so  war  jeder  verpflichtet,  die 
Frau  für  eine  Nacht  mit  derselben  Zartheit  zu  behandeln, 
die  man  bei  uns  der  Ehefrau  fürs  Leben  schuldig  ist,  und 
der  Liebhaber,  der  sich  irgend  walche  Freibeiten  herausnahm, 
die  dieser  Auffassung  widersprachen,  konnte  sicher  sein,  ent- 
täuscht jsu  werden1).  Auf  einigen  der  melanesi sehen  Inseln 
wird  erzählt,  dass  Frauen  zuweilen  Prostituierte  werden,  oder 
vielmehr  wegen  schlechten  Betragens  dazu  für  eine  Zeitlang 
gezwungen  Verden,  Sie  wurden  deswegen  aber  nicht  be- 
sonders verachtet,  und  wenn  sie  sich  auf  diesem  Wege  einen 
gewissen  Beicht  um  erworben  hatten,  konnten  sie  gut  heiraten. 
Später  zu  dem  früheren  Berufe  zurückzukehren,  wäre  aber 
nicht  schicklich  gewesen.  Wenn  die  Prostitution  auerst  unter 
einem  primitiven  Volk  entsteht,  so  ist  meistens  wenig  oder 
gar  keine  Schande  damit  verknüpft,  aas  dem  Grunde,  weil 
man  noch  nicht  g«  weh  Dt  ist,  der  Virgin  ität  einen  speziellen 
Weit  beizulegen.  Schurtz  zitiert  einige  interessante  Be- 
merkungen des  alten  arabischen  Geographen  Al-Bekri  über 
die  Sklaven:  „Die Frauen  der  Sklaven  sind,  nachdem  sie  ge- 
heiratet haben,  ihren  Ehemännern  treu.  Wenn  aber  ein 
junges  Mädchen  etwa  sich  in  einen  Mann  verliebt,  so  geht 
sie  zu  ihm  und  befriedigt  ihre  Leidenschaft,  Und  wenn  ein 
Mann  heiratet  ^ind  findet,  dass  die  Gewählte  noch  Jungfrau 
i»t,  su  sagt  er  eu  ihr;  ^Weun  du  vs  wert  wärest,  so  würden 
dich  Männer  geliebt  haben,  und  du  hättest  einen  gewählt, 
der  dir  deine  Jungfräulichkeit  nahm,'1  Dann  vertreibt  er 
sie  und  verstösst  sie." 

i)  Hawkeaw  orth,  „Account  of  tue  \oyagee,'  Etc.  177Ö.  Yol.  II. 
p.  SM, 
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Ein  Empfinden  der  Art  ist  es,  dass  bei  manchen  Völkern 
ein  Madchen  dazu  bringt,  die  Geschenke  ihrer  Liebhaber  als 
Ausstattung  für  die  Hochzeit  zu  bewahren,  da  sie  wohl  weiss, 
dass  ihr  Wert  dadurch  nur  erhöht  wird.  Selbst  heute  noch 
ist  es  ähnlich  unter  den  südslavischen  Völkern  des  modernen 
Europa,  die  manches  von  primitiver  geschlechtlicher  Freiheit 
sich  bewahrt  haben,  einer  Freiheit,  die  wie  Krauss,  der 
ihre  Sitten  und  Gewobnh&iten  von  Grund  aus  studiert  hat, 
äagtj  gänzlich  verschieden  ist  vom  Laster,  Ausschweifung  oder 
Unmässigkeit 

Die  Prostitution  pflegt  sich,  wie  Schürt z  gezeigt  hat, 
in  jeder  Gesellschaft  zu  entwickeln,  in  der  frühe  Heirat 
schwierig  und  ein  geschlechtlicher  Umgang  ausserhalb  der 
Eha  von  cor  Gesellschaft  misabilligt  wird.  Fragen,  diu 
sich  kaufen,  sind  ein*  Erscheinung,  die  eintritt,  sobald 
der  freie  geschlechtliche  Umgang  unt&r  jungen  Leuten  unter- 
drückt wird,  ohne  dasa  die  natürlichen  FnlgPTt  durch  unge- 
wöhnlich frühe  Heirat  ausgeglichen  werden.  Die  Unter^ 
drückang  geschlechtlicher  Beziehungen  ausserhalb  der  Ehe 
ist  ein  Kennzeichen  der  Zivilisation,  aber  es  ist  an  und  für 
sich  ganz  und  gar  kein  Massstab  für  die  Höhe  der  Kultur 
und  kann  in  einer  ziemlich  frühen  Zeit  eintreten'}.  Dabei 
halte  man  fest,  dass  die  primitiven  und  unentwickelten 
Formen  der  Prostitution,  wenn  sie  auftreten,  bloss  zeitweilig 
auftreten,  und  für  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht  immar,  für 
die  Frau  keine  Herabsetzung  des  gesellschaftlichen  Ansehens 
in  sich  schliessen,  ja,  dass  sie  manchmal  ihren  "Wert  als  Frau 
heben.  Die  Frau,  die  sich  gesehäfta  massig  für  Geld  allein 
verkauft,  ohne  irgend  ein  Gefühl  der  Liebe  oder  Leidenschaft, 
und  die  auf  Grund  ihres  Geschäfts  in  eine  PariaMasse  herab- 
sinkt, tiad  dadurch  endgültig  aufs  strengste  von  ihrem  Ge- 
schlecht getrennt  wird,  das  ist  eine  Erscheinung,  die  kaum 
je  gefunden  wird,  ausser  hp.i  entwickelter  Zivilisation.  Es 
ist  ganz  und  gar  falsch  von  Prostituierten  als  von  Über- 

i)  f,  J.  Krauaa,  .Romanische  Fcrsdiungen,"  :yQ3.  p,  2&Q, 
e|  IL  Schürte,  »Alterakl Aasen  und  H&tinttbUnde,'  1002.  p.  109. 
^  Tn  diesem  Wurka  bringt  R(;hjrt7  (3.  2(U)  «ina  Mensa  von  He.- 

spielen  voa  Spuren  der  Pru&tltutian  bei  primitives  Völkern. 
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bleibsein  primitiver  Zeiten  zu  sprechen.    Da  bei  den  Wilden 
geschlechtliche  Besieh u  Ligen  vor  der  Hochzeit  und  bei  Festen 
frei  flindj  so  findet  sieh  selten  Käuflichkeit  und  kaum  Pro 
miseuitäfc. 

"Wenu  die  Frauen  der  Wilden  nach  unserer  Ansicht 
aicb  verkaufen  oder  von  ibren  Männern  verkauft  werden,  bat 
es  sich  meistern  herausgestellt,  dass  sie  herabgedrückt  worden 
sind  durch  den  Einfluss  der  Vermischung  mit  europäischer 
Zivilisation.  Da  bei  den  Wilden  die  Frauen  gewöhnlich  bald 
nach  der  Geschlechtsreife  vermählt  werden ,  so  würde  die 
Prostitution  gar  keinen  Nachwuchs  finden. 

Dar  endgültige  Weg,  auf  dem  sich  die  Prostitution  ent* 
wickelt,  ht  ohne  Zweifel  sehr  verschieden.  Wir  können  dem 
allgemeinen  Grundsatz,  den  Schurtz  aufgestellt  hat,  zu- 
stimmen,  dass  überall  da,  wo  freie  Vereinigung  junger  Leute 
unmöglich  ist,  und  frühe  Heirat  schwierig,  die  Prostitution 
sich  mit  Sicherheit  entwickelt  Es  gibt  indessen  verschiedene 
Wege,  auf  welchen  das  geschieht.  Was  unsere  westliche 
Kultur  anbetrifft  —  d.  h.  jene  Kultur,  die  ihre  Wiege  um  das 
Mittelmeer  herum  hat  —  so  scheint  es  fast,  dass  der  letzte  Ur- 
sprung der  Prostitution  auf  eine  religiöse  Sitte  zurückgeht, 
ind«m  die  Religion,  die  grosse  Trägerin  sozialer  Traditionen, 
eine  primitive  Freiheit  festgehalten  ha.t,  die  im  gewöhnlichen 
Leben  der  Gesellschaft  verschwand1).  Das  typische  Beispiel 
dafür  erzählt  uns  H«rodot,  dass  im  ö.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  jenem  Tempel  der  Mvlittn,  der  babylonischen  Venus, 
jede  Frau  einmal  in  ihrem  Lehen  sich  dem  ersten  Fremden, 
der  ihr  ein  Geldstück  in  den  Schosa  warf,  zu  Ehren  der 
Gottheit  hingeben  musftc.  Das  Geldstück,  so  klein  cb  auch 
sein  mochte,  durfte  nicht  zurückgewiesen  werden,  sondern 
fiel  als  Gpfsrgabe  dem  Tempel  zu.  Die  Frau  aber,  nach- 
dem sie  dem  Mann*  su  Willen  gewesen  war  und  so  der 


i)  Wdcies  immer  die  Gründe  sein  mö^ea,  so  ist  ea  nicht  zweifele 
taft,  dasa  zwischen  Religion  und  Prostitution  die  Tendenz  einer  Ter- 
bindun§  besteht.  Es  ist  das  viellecht  bis  zu  einem  gewissen  Grlda  ein 
besenderer  Fall  jener  allgemeiaeii  Bestellungen  zwischen  ReligiJD  Und 
Geschlechtsleben, 

MutUnclutz.   1.  Hitft.    1907.  3 
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Mylitta  ihre  Huldigung  dargebracht  hatte,  kehrte  nach 
Hause  zurück  und  lebte  von  nun  an  tugendhaft.  Sehr  ähn- 
liche Gebräuche  gab  es  in  den  übrigen  Teilen  West- Asiens, 
in  Nord-Afrika,  auf  Cypern  und  anderen  Inseln  der  östlichen 
Weiten  des  Mitttlmeeres.  Auch  in  Griechenland1),  wo  der 
Tempel  der  Aphrodite  auf  der  Burg  von  Korinth  über  1000 
Hierodulen  hatte,  die  den  Diensten  der  Gottheit  von  Zeit  zu 
Zeit  geweiht  winden,  wiy  Strabu  erzählt,  von  sulehen,  die  der 
Gottheit  für  QiiaAiuit  die  sie  ihnen  erwiesen  halte,  zu.  danken 
Tviinschten.  Tin  dar  spricht  von  den  gastfreien  jungen  korin- 
thischen rriesterinnen,  deren  Gedanken  häufig  zur  Venus 
Urania  sich  hinwenden3),  in  deren  Tempel  sie  Weihrauch 
brannten.  Und  Athenaeu&3)  erwähnt  die  Bedeutung,  die 
man  dem  Gebet  der  korinthischen  Prostituierten  in  allen 
nationalen  NTöien  beilegte.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  nur 
einem  Uberblei beel  grösserer  geschlechtlicher  Freiheit  gegen- 


i)  Hcrodat,  Blieb  I  Kap.  199.  Modern«  Gelehrte  bestätigen  auf 
(□rund  ihrpsr  fitudipn  dpr  hahy.omHflhfin  TjitppabiT  Aia  KrzSihlnngBn  H  (%ro- 

dots,  weun  sie  auch  glauben,  der  religiösen  ProätUutien  nicht  fine 
solche  Bedeutung  eiurtiuman  eu  dürfen,  wie  es  Herodot  tut.  Ein  Teil 
des  Uilgarrjasch  Epos  spricht,  wie  Morris  Jaetrow  erzählt,  von  3  Klassen 
y&U  Dieuerinnea  der  goldenen  '.niai  in  dei  Staadt  L'ruk  [oder  HiecL], 
die  ftlaa  «in  Mittelpunkt  und  vielleiebt  der  Mittelpunkt  j«ner  Zeremonien 
war,  die  Herodot  beschreibt.  (Morris  Jaatrow  TThe  Religion  of  Baby- 
lonia  and  Assyria".  1893.  p.  475.)  Istar  war  die  (.Tättin  der  Fruchtbar- 
keit die  grosse  Mutter  Gottheit,  und  die  Prostituierten  waren  Prieater- 
iuneft,  die  sieb  ihrer  Verehrung  Widmeten,  und  nahmen  an  den  Zere- 
monie teil,  die  dio  Fruchtbarkeit  gym  süIiQiciöii  ooliton.  Diese  Piicatcr- 
innsn  der  Istar  waren  allgemein  unter  denn  Naman  FTadisnhti],  „Die 
Heiligen1'  bekannt. 

B)  Eh  iat  unter  modernen  Schriftstellern  Sitte,  mit  dem  Begriff  der 
Aphrodite  Paudemoi  mehr  aU  mit  der  Aphrodite  Urania  den  Gedanken 
käuflichen  Geachlochtfium^angeä  oder  der  Fromücuiiät  su  verbinden. 
Das  ist  ein  Irrtum,  denn  die  Aphrcdite  fände  ums;  war  rein  pol  itis  eher 
Natur  und  hatte  keine  geschlechtliche  Bedeutung.  Der  Irrtum  wurde 
vielleicht  durch  Plate  verursacht.  Man  hat  wohl  angenommen,  dass; 
unabsichtlich  dieser  Aristokrat,  dem  dem  akratisches  Ideal  verhasst 
war,  yeüitwjeiitljcL  den  Bagriil  der  Aphrodite  Pandemos  heruDterzugeUeu 
und  an  erniedrigen  fiuebte,  (Sioho  „FarncH*  Culta     Grcck  States,  Vol.  11. 


P.  560  ) 


3)  Athen  aeus,  Bo&k  XI  II,  Kap.  32. 
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über1),  das  sich  in  der  Religion  erhalten  hat,  sondern  63  ist 
zugleich  eine  besondere  Entwicklung  und  mit  bestimmten 
Riten  versehene  Ausgestaltung  des  primitiven  Kultus,  den 
man  den  2eugenden  Kräften  der  Natur  darbrachte.  Immer 
liegt  ihm  der  Glaube  au  gründe,  dasa  alle  natürliche  Frucht- 
barkeit auf  irgend  eint»  Weise  Ter  knüpft  und  verbunden  mit 
Akten  mensch  liehen  Geschlechtsumganges  ist,  die  dadurch 
eine  religiöse  Bedeuum?  bekommen.  Dieser  Anschauung  wird 
bei  wilden  Völkern  gewöhnlich  durch  Erntefeste  Ausdruck 
gegeben.  Aber  unter  den  Völkern  de&  westliehen  Asiens,  die 
aufgehört  hattBn,  unkultiviert  zu  sein,  und  unter  denen  priester- 
licher Einfluss  grössere  Bedeutung  erlangt  hatte,  ändert  na- 
türlich der  einstige  Kult  der  Fruchtbarkeit  seine  Gestalt  und 
wird  mit  dem  Tempel  verknüpft  *),  In  einer  späteren  Periode 
waren  die  Prostituierten  in  Korinth  noch  Priesterinnen  der 
Yenus  und  mehr  oder  weniger  stark  mit  ihren  Tempeln  ver- 
knüpft. Und  solange  das  der  Fadl  war,  genossen  sie  eine 
gewisse  Achtung.  Aber  eelb&t  die  religiöse  Prostitution  hat 
eine  praktische  Seite.  Solche  Tempel  blühten  hauptsächlich 
in  Seestädten,  auf  Inseln,  in  (fressen  Städten»  wohin  viele 
Fremde  kamen.  Die  Priester  innen  der  cyprischen  Venns 
brannten  Weib  rauch  auf  ihren  Altären,  riefen  ihre  geheiligte 
Hilfe  an,  aber  zugleich  redet  Pindar  sie  als  „junge  Mädchen" 

i)  Man  beseht*  wohl  m:bt  die  Promis cuilül,  denn  die  Annahme 
einer  «eitgehencen  Promiskuität  in  den  frühesten  Zeiten  ist  gründlich  in 
Misskredit  gekommen,  wenn  auca  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  iIühs 
das  tiiiöl  LeirrsdienJe  MuUerrnchl  der  geaeblBvlilliuhuii  Freiheit  der  Fi  tu 
g&neügei  w&v  a!s  unser  patriatrhidiftcbea  System.  Im  1) testen  Ägypten 
z.  B.  konnte  jede  Frau  sieb  j*dera  Manne  hingeben,  der  iar  gefiel,  in- 
dem die  ihm  ihr  Gewand  gab,  auch  wenn  sie  verheiratet  war.  Als  mit 
der  Zeit  die  Bechte  des  Mannes  stärker  wurden,  fing  man  an,  d&a  ala 
schändlich  zu  betrachten.  Aber  die  Pricabeiinnen  von  Amen  behielten 
dieses  Vorrecht  bis  zuletzt,  da  aie  unter  göttlichem  Schutz  atand«n 
(Flinders  Peine,  Egyptian  Tales,  pp.  10,  43). 

a)  Jäe  sei  Üör  «Jt-tfahat,  d&as  Famuli  (»The  PaüitJön  Wemsn  iu 
Arjcient  Religion',  Archiv  ffii  Religio  na  wissen  schaft,  1904,  p.  83)  die 
religiöse  Prostitution  Babylons  zi  erklären  sucht  als  eine  he  sondere 
religiöse  Form  jener  Sitte,  die  Jungfräulichkeit  vor  der  Hoch  zeit  211  zer- 
strii-an,  um  den  Bräutigam  vor  den  mystischen  Gefahren  der  DeilorWiing 
zu  bewahren.   Die  Ansicht  teilen  indessen  semitische  JoT&cbei  nickt. 

2* 
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an,  „die  jeden  Fremden  freund  lieb  aufnehmen  und  ihm  Gast- 
freundschaft gewähren. c  Neben  der  religiösen  Bedeutung 
des  Befruchtungsvorganges  wurden  also  schon  die  JNote  solcher 
Männer,  die  fern  ion  der  Heimal  waren,  erkannt.  Die  baby- 
lonische Frau  war  zum  Mylitta-Tempel  gegangen,  um  eme 
persönliche  religiöse  Pflicht  zu  erfüllen;  die  korinthischen 
Priesterinnen  fingen  an  zu  handeln  als  solche,  die  dazu  be- 
stimmt waren,  diu  gescblticütUuhe  Not  von  Männern,  fern  von 
der  Heimat,  zu  befriedigen. 

Als  sich  eine  geistigere  Auffassung  der  Keligion  durch- 
setzte, und  als  die  wachsende  Zivilisation  die  Prostitution 
ihres  geheiligten  Nimbus  beraubte,  da  -verschwand  die  religiöse 
Prostitution  in  Griechenland  einfach,  während  an  der  phöni- 
ziaclien  Küste  religiöse  Prostitution  und  Prostitution,  um  sich 
ein  Pleiratsgut  zu  erwerben  >  bis  zur  Zeit  Konstantins 
nebeneinander  existierten,  der  dün  alten  Bräuchen  ein  Endo 
machte. 

In  der  alten  religiösen  Prostitution  steckte  ein  gut  Stück 
Aberglauben;  man  dachte,  dass  Frauen,  die  niemals  der 
Aphrodite  geopfert  hatten,  von  Leidenschaft  verzehrt  würden, 
und  nach  der  alten  Legende,  die  uns  Ovid  berichtet,  war  das 
der  Fall  bei  jenen  Frauen,  die  zuerst  öffentliche  Prostituierte 
wurden.  Der  Verfall  der  religiösen  Prostitution  und  zugleich 
die  Forderungen  der  schon  gewachsenen  Zivilisation  verbanden 
sich  zweifeUohre,  jene  erste  Einrichtung  öffentlicher  Bordelle 
zu  schaffen,  die  die  Legende  dem  Solon  zuschreibt,  eine  rein 
weltliche  Einrichtung,  rein  weltlichen  Zweckes,  anm  Schutz 
der  gesamten  Bevölkerung,  und  um  ihre  Einnahme  zu  ver- 
mehren. Mit  dieser  Einrichtung  war  die  Entwicklung  der  Pro- 
stitution fertig.  Das  athenische  Dikterion  ist  das  moderne 
Bordell.  Die  Diktariide  ist  die  moderne  staatlich  regulierte 
Prostituierte.  Da  aber  g  eh  i  hl  fite  Fra.npn  vmn  Dikterion  nichts 
wissen  wollten,  so  entstand  daneben  die  freie  Hetäre,  ah  er 
sie  hatte  keinen  Teil  am  öffentlichen  Gottesdienst.  Dia  alte 
Annahme  van  der  Heiligkeit  des  Geschlechts  Umganges  im 
Dienste  d&r  Gotth&it  ist  damit  gänzlich  dahin. 
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II. 

Die  Geschichte  der  Europäischen  Prostitution,  wie  so 
nifiTicher  »ndcren  modernen  Einrichtung,  beginnt  in  Rom. 
Hier  finden  wir  von  Anfang  an  ;enes  inkonsequente  Vorbalten 
deT  Prostitution  gegenüber,  das  auch  heute  noch  besteht.  In 
Griechenland  war  es  in  vieler  Beziehung  anders,  Griechen- 
land etand  den  Zeiten  religiöser  Prostitution  näher,  und  die 
Echtheit  und  Verfeinerung  der  griechischen  Bildung  gestattete 
es  der  griechischen  Frosfcituierten,  häufig  eben  Eiufluss  auf 
allen  Lebensgebieten  auszuüben  und  dessen  würdig  zu  sein, 
einen  Einfluss,  den  sie  seitdem  nie  wieder  ausgeübt  hat,  aus- 
genommen gelegentlich  in  viel  geringerem  Masse  im  Lande 
der  Ninon  de  L'Enclos1).  Der  Römer,  rauh,  kraftvoll  und  prak- 
tisch, war  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  aber  er  war  nicht 
imstande,  die  logische  Konsequenz  daraus  zu.  ziehen.  Er  fühlte 
sich  überhaupt  niemals  verpflichtet,  Widersprüche  des  Lebens 
zur  Harmonie  zu  führen.  Cicero  konnte  nicht  begreifen,  wie 
jemand  einen  Jüngling  vom  Verkehr  mit  Kurtisanen  abhalten 
eolJte,  da  jene  Strenge  weder  in  Vergangenheit  noch  Gegen- 
wart üblich  gewesen  sei2).  Aber  die  höheren  Klassen  der  Pro- 
stituierten, die  Bonae  mulier  es,  hatten  keine  so  ehrenvolle  und 
ei nflussreiche Stellung  wie  die  griechischen  Hetären,  thrEinfluss 
war  in  vieler  Beziehung  ungeheuer,  aber  er  war,  wie  auch 
bei  ihren  heutigen  Nachfolgerinnen  in  Europa,  beschränkt 
auf  Fragen  der  Mode,  Herkommen,  Gewohnheiten  und  Kunst. 
Beim  Römer  herrschte  schon  eine  gewisse  moralische  Enge: 
die  ihn  hinderte,  in  dieser  Richtung  zu  viel  nachzugeben.  Er 
unterstützte  die  Bordelle,  ah  er  er  hetraf,  sie  hlnss  hed eckten 
Hauptes,  das  Gesicht  im  Gewand  verborgen.  In  gleicher  Weise 


1}  Wahrscheinlich  ging  jöne  Frauenbewegung ,  die  wir  AU4  ded 
Dieb  tun  gen  des  Arißtophrnea  dunkel  erkennen,  im  i.  Jahrhuadgrt  von 
Hetären  aus.  JH  Brune  (,  Frau  ene  man  zip  ation*  in  Athen  19C0,  p,  19). 
Die  zuverlSssig&tfäü  Nitbrichten ,  die  wir  über  Aapaaia  betätzen,  haben 
eino  Jifarkn  Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde,  das  Etrtpidea  Ari&tophaneB 
uns  von  den  Führenden  der  Frauenbewegung  machen. 1  Die  Existenz 
dieser  Belegung  läsat  Platts  Idea  tob.  der  Weibergemeiusclifift  bedeu- 
tend ■weniger  absurd  firsv'ncirion,  aIb  eis  es  übe  h«uU  ist. 

2]  Cicero,  ,Qintifi  pro  Coel",  Kap.  30. 


Digilizeti  by  IjOOgie  UNIVEASITY  OF  CAL  FORMA 


—   22  — 


duldete  er  die  Prostituierte;  aber  über  eine  gewisse  Grenze 
hinaus  beschränkte  er  ihre  Privilegien  aufe  schärf ßte.  Nicht 
nur,  dass  sia  jeden  Einflusses  in  höheren  Fragen  des  Lebens 
beraubt  wurde,  es  -war  ihr  nicht  einmal  gestattet,  die  Vitta 
oder  Stola  su  tragen,  Sie  konnte,  wenn  es  ihr  gefiel,  fast 
mackt  gehen,  aber  die  Tracht  der  ehrbaren  römischen  Matrone 
durfte  sie  nicht  tragen. 

Als  (las  Christentum  zu  politischer  Macht  gelangt  war, 
übte  es  in  dieser  Hinsicht  einen  geringeren  TCinfluss  aus,  als 
man  hätte  annehmen  sollen.  Die  christlichen  Herrscher  bitten 
sich  in  praxi  mit.  einer  sehr  gemischten,  stürm i sehen,  halb 
heidnischen  Welt,  so  gut  sie  konnten,  abzufinden.  Die  Väter 
der  Kirche  waren  geneigt,  die  Prostitution  zu  dulden,  um 
grössere  Übel  zu  vermeiden.  Das  Existenzrecht  der  Prostitution 
indes  wurde  nicht  langer  so  fraglos  anerkannt  wie  :n  heid- 
nischen Tagen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  suchte  ein  kräftiger 
Herrscher,  'energisch  bemüht,  das  moralische  Empfinden  zu 
heben,  die  Prostitution  durch  strenge  Gesetze  zu  unterdrücken. 
Der  jüngere  Theodosius  und  Valentin! an  beFaMen  endgültig 
die  Abschaffung  der  Bordelle.  Jeder,  der  einer  Prostituierten 
Unterkunft  gab,  sollte  bestraft  werden.  Justinian  bestätigte 
diese  Massrege]  uud  befahl,  dass  alle  Kuppler  bei  Todesstrafe 
ausgewiesen  würden.  Dieses  Verfahren  war  ganz  vergeblich. 
Tiber  tausend  Jahre  schon  wird  es  immer  aufs  neue  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  Europas  wiederholt  und  unveränderlich  mit 
demselben  erfolglosen  oder  mehr  als  erfolglosen  Resultat, 

Indessen  var  die  Haltung  den  Prostituierten  gegenüber 
immer  verschieden  und  unbeständig  in  verschiedenen  Gegenden 
und  zu  verschiedenen  Zeiten,  oft  sogar  zur  gleichen  Zeit  und  am 
selben  Ort.  In  einigen  Ländern  wurde  den  Prostituierten  eine 
besondere  Kleidung  auferlegt  als  Kennzeichen  der  Sc  ha  nee. 
Dennoch  war  in  mancher  Beziehung  der  Prostitution  keine 
Infamie  angeknüpft.  Hochgestellte  Staatsdiener  konnten  Be- 
zahlung jener  Ausgaben  verlange^  die  ihnen  durch  einen 
Besuch  \on  Prostituierten  entstanden  waren,  wenn  sie  in 
önentlichen  Angelegenheiten  reisten.  Die  Prostitution  spielte 
manchmal  eine  offizielle  Rolle  bei  Festen  und  Empfängen,  die 
von  grossen  Slüdten  königlichen  Güsten  gegulen  wurdeiij  und 
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das  Bordell  konnte  sogar  einen  bedeutenden  Teil  der  Gast- 
freundschaft der  Stadt  ausmachen.  Bordelle,  die  unter  dem 
Schutze  dtr  Statte  stsheo,  find  an  sich  in  Augsburg  zuerst  1275., 
in  Wien  1278,  in  Hamburg  l).   In  Frankreich  waren  die 

renommiertesten  R  Abteien c  Her  Prostituierten  in  TVmlnnse  und 
Montpellier,  Die  schreckliche  Zerstörung,  die  die  voji  Amerika, 
eingeführte  Syphilis  veranlasste,  führte  zum  Niedergang  der 
mittelalterlichen  Bordelle. 

Die  höhere  mo dorne  Prostituierte,  die  Kurtisane,  die  keine 
Beziehung  zum  Bordell  hatte,  scheint  eine  Erscheinung  der 
Renaissance  zu  sein.  Sie  taucht  in  Italien  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  auf.  Kurtisane  oder  „cortegiana^  bezeichnet 
ursprünglich  eine  I Jarno,  die  zun  Hofe  gehört,  und  der  Aus- 
druck wurde  in  jener  Zeit  von  einer  höheren  Prostitui orten 
gebraucht,  die  einen  gewissen  Grad  von  Dekorum  und  Zurück- 
haltung beobachtete.  Am  päpstlichen  Hofe  von  Alesander  Borgia 
blühte  das  Kurtisarjenwesen,  selbst  wenn  ihr  Betragen  nicht 
immer  ehrenhaft  war*  Kurchard,  der  treue  und  unantastbare 
Chronist  des  päpstlichen  Hofes,  beschreibt  in  »einem  Tage- 
buche, wie  eines  Abends  im  Oktober  1501  der  Papst  um 
50  Kurtisanen  schickte,  die  in  sein  Zimmer  gebracht  werden 
sollten.  Kach  dem  Abendbrot  tanzten  sie  in  Gegenwart  von 
Cäsar  Borgia  und  seiner  jungen  Schwester  Lucietia  mit  den 
Dienern  und  anderen  Anwesenden,  zuerst  bekleidet,  nachher 
nackt.  Diese  Szene ,  die  öffentlich  im  päpstlichen  Palaste 
vor  sich  ging  und  ernsthaft  von  dem  unparteiischen  Sekretär 
niedergoechrieben  vurdo,  ist  eine  bemerkenswerte.  Episode 
der  modernen  Prostitntion  und  eine  der  glänzendsten  Illustra- 
tion cn,  die  wir  für  das  Heidentum  der  Renaissance  besitzen, 
  (Fortsetzung  folgt,) 

i)  Kudetk  [Geschichte  der  üffenÜichön  Sittlichkeit  in  Deutsch- 
land, pp.  26—36)  gibt  viele  Einzelheiten,  die  die  Bedeutung  betreffen, 
die  Prostitution  und  Bordelle  im  mittels] terlicbui  germanischem  Letren 
»pielt.fin 
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Der  Bund  für  Mutterschutz  und  seine  Gegner. 

Von  Adele  Schreiber. 

Nach  einem  Vortrage  Behalten  im  Berliner  Eaibaua. 

Ein  altes  Sprichwort  lautet;  ^Viel  Feind,  viel  Ehr!"  — 
Sonach  darf  der  Bund  für  Mutterschutz  sich  als  einen 
der  am  meisten  geehrten  Vereine  ansehen,  denn  er  ist  einer 
der  am  besten  angefeindeten-  Kein  Saal  vermöchte  die 
Schar  der  Gegner  jui  fassen  ?  falb  nur  ein  Teil  derselben 
unserer  Einladung  folge  r.d  käme,  um  in  offener  Aussprache 
eine  Klärung,  vielleicht  eine  Annäherung  ^er  Anschauungen 
herhei zuführen;  leider  aber  ziehen  zahlreiche  Gegner  &mn 
Kampfes  weise  vor,  die  uns  eine  Verteidigung  und  eine  nich- 
tigste) lung  von  Irrtümern  fast  unmöglich  macht.  Eine  Dar- 
legung  unserer  Bestrebungen,  eine  Entgegnung  auf  die  ver- 
breitetsten  Einwände  ist  meine  heutige  Aufgabe.  —  Voraus- 
schicken möchte  ich,  dass,  wenn  unser  Verein  nicht  auf  so 
grosse  Gegnerschaft  stiesse,  er  uns  nahezu  überflüssig  er- 
schiene, denn  wir  arbeiten  nicht,  um  offene  Türen  einzu- 
rennen oder  um  Lob  einzu  Winsen,  sondern  um  unwürdige, 
häusliche,  ungesunde  Zustände  zu  bekämpfen,  Wer  unser 
Programm  erfassen  will,  mue&  eich  kUr  machen,  dass  der 
Bund  für  Mutterschutz  ein  Protestverein  nach  zwei  Seiten 
hin  ist.  ebensowohl  gegen  die  herrschende  Lügn  und  Heuchelei 
in  allen  Fragen,  die  das  sexuelle  Lehen  betreffen,  als  auch 
gegen  die  Gemeinheit,  Niedrigkeit  urd  Schrankenlosigkeit, 
die  tatsächlich  im  Geschlechtsleben  unserer  Zeit  vorhanden 
sind  Aus  diesem  Kamrf  nach  zwei  Richtungen  hin  erklärt 
sich  die  besonders  exponierte  Stellung  des  Bundes,  unter 
dessen  Gegnern  man  daher  hrauen  und  Männer,  strenge 
Sittenrichter,  so  gut  wie  Verf echter  der  Gen ussm oral  findet. 
Ein  Teil  unserer  Gegner  ist  von  ehrlichen  Ideen  beseelt;  eä 
gibt  sicherlich  auch  gutgläubige  Moralisten,  überzeugt  davon, 
dass  die  Eh&  allein  afe  gottliohe  Institution  der  absolute 
Gradmesser  von  Sittlichkeit  oder  Un Sittlichkeit  ist,  dass  es 
durchführbar  ist,  in  allem  übrigen  eine  völlige  Verneinung  des 
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rteh^slfibfiiiR  zu  erreichen  unfl  duss  dieser  Zustand  wiirifldifrn«;- 
wert  ist.  Sicher  Verden  wir  Menschen,  deren  Handlungen 
tatsächlich  mit  den  gepredigten  Überzeugungen  in  Ein- 
klang stehen,  Menschen,  die  ihrem  Ideal  individuelles  Glück 
opferten,  die  vor  allem  Strenge  gegen  «ich  selbst  üben,  als 
ehrliche  (iegner  acuten.  Aber  wir  werden  ihnen  in  Erinne- 
rung bringen,  dass  die  erste  Lelre  der  Religion,  deren  Naroe 
für  bo  viel  falsche  Ware  als  Deckmantel  dienen  muss,  Milde 
und  Duldsamkeit  ist,  dass  aie  es  dem  Menschen  Yfcrw&brt, 
den  M itmenschen  zu  richten.  Wir  fragen  sie,  ob  etwa  Hoffart 
und  Stilbs  tu  herhehnng,  Unduldsamkeit  und  Mitleidlfrsigkeit, 
wie  sie  die  meisten  Sittenprediger  anders  Denkenden  gegen- 
über bekunden,  geringere  Sünden  sind  als  das,  was  nach 
ihrer  Ansicht  TJnkeuächheit  ist?  Das  ist  keine  Tugend  mehr, 
die  sich  für  berechtigt  hält,  andere  aa  verdammen ! 

Nun  haben  wir  aber  auch  unter  der  Kategorie  der  Ge- 
nussmenschen eine  Gruppe  ehrlicher  Gegner,  Während  uns 
die  einen  Schlanken  los  ig  keit  toc  werfen,  sehen  diese  hinwieder 
in  unseren  Bestrebungen  eine  ganz,  ungerecht  fertigte  Ein- 
schränkung der  Freiheit,  Sie  sprechen  es  offen  aus,  dass  sie 
die  Prostitution  für  eine  ganz  treffliche  Einrichtung  halten 
und  verlangen  als  Heilmittel  die  volle  gesellschaftliche  An- 
erkennung der  Prostituierten.  Das  Schätzenswerte  an  ianen 
ist  ihr  offenes  Hervortreten;  aber  dass  wir  ihre  Anschauung 
nicht  teilen  können,  dass  die  Prostitution  nie  und  nimmer 
eine  tiefer  empfindende  Menschen  befriedigende  Lösung  sein 
kann,  der  Verfeinerung  unser&r  geschlechtlichen  und  gesamten 
Kultur  geradezu  Hohn  spricht,  werde  ich  noch  später  ausführen. 

Die  weitaus  grüssto  Zahl  aber  der  Angriffe  erfährt  der 
Bund  aus  Kreisen,  die  bewiisst  oder  unbewußt  der  Aufreeht- 
erhaitung  der  grossen  Lügenmoral  dienen.  In  mannigfachen 
Abstufungen  treten  gewollte  Unehrlichkeit,  Unverstand,  Mangel 
an  logischem  Denken  zutage  und  t erbreiten  jene  verzerrten, 
unwahren  Behauptungen,  die  dazu  dienen,  die  Bewegung  in 
der  allgemeinen  Auffassung  herabzusetzen,  ihren  Kampf  zu 
erschweren.  Nicht  selten  kann  man  von  denselben  Leuten 
die  Reinheit  uml  Sitte  des  deutscheu  Weibes  als  ein  unantast- 
bares Gut  der  deutschen  Nation  preisen  hören,  zugleich  aber 
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werden  alle  möglichen  Vorkehrungen  befürwortet,  die  ein 
zügelloses  Auslesen  des  Mannes  gestatten.  Für  jeden  Klar- 
denkenden ist  es  offenkundig,  dass  hier  absolut  Unlogisches 
gefordert  wird.  Die  Verfechter  eiuey  Systems,  das  der  Frau 
die  Liebe  nur  in  der  Ehe,  dem  Manne  aber  auch  alles  andere 
gestätt&t,  helfen  sieh  dadurch,  da&s  sie  die  Frauenwelt  einfach 
in  zwei  Gattungen  einteilm,  deren  eine  anm  Versage* ,  riesln 
andere  zum  Gewähren  verurteilt  ist  So  schaffen  sie  die  Kate- 
gorie der  „Reinen"  und  der  „Unreinen0 ,  wobei  dann  natürlich 
TOTwiegend  finanzielle  Umstände  entscheidend  werden  für  die 
Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gattung. 

In  sehr  feiner  W*ise  fand  ich  jüngst  diesen  Gedanken 
ausgeführt  in  einer  Novelle  Söderbergs,  „ Martin  Bircks  Jugend", 
die  mit  ebensoviel  Zartheit  wie  Lebeiiswakrh&it  die  heutige 
Schiefheit  des  Geschlechtslebens  aufdeckt. 

„Er  hatte  gemferkt,  dass  die  mei&ten  respektablen  jungen 
Männer,  und  die  alten  übrigens  auch,  an  7w»i  Arten  von 
Liebe  glaubten,  eine  reinere  Art  und  eine  sinnliche  Art. 
Junge  Mädchen  am  besserer  Familie  sollten  mit  deT  reinen 
Art  geliebt  werden,  aber  das  bedeutete  Verlobung  und  Heirat, 
und  dazu  war  man  selten  in  der  Lage.  In  der  Regel  konnten 
daher  nur  vermögende  Mädchen  eine  reine  Liebe  einflössen, 
sonst  war  dieses  Gefühl  mehr  in  der  lyrischen  Poesie  als  in 
der  Wirklichkeit  au  Hause,  Der  anderen  Art  hingegen,  der 
sinnlichen,  kcmr.te  und  nollf.fi  ein  ;  imger  Man  vi  sich  ungefähr 
einmal  in  der  Woche  widmen.  Aber  dieser  ganzen  Seite  des 
Lebens  wurde  weiter  keine  ernste  Bedeutung  zugem nssen; 
es  war  nicht  etwas,  was  einen  Menschen  glücklich  oder  un- 
glücklich machen  konnte,  es  war  einfach  komisch,  ein  Stoff 
in  amüsanten  Geschichten,  und  eine  ebenso  angenehme  wie 
hygienische  Zerstreuung,  wenn  man  sein  Salair  erhoben  und 
eine  halbe  Flasche  Punsch  getrunken  hatte,  aber  in  den 
Zwischenzeiten  beschäftigte  das  sexuelle  Leben  die  achtungs- 
werten und  anständigen  Männer  nur  wenig;  sie  fanden  seine 
Funktionen  unschön  und  unanständig,  oder  wie  sie  mit  Vor- 
liebe aigten,  schweinisch,  weil  sie  sie  nicht  vollziehen  konnten, 
ahne  sich  als  Schweine  ku  fühlen. 

Diese  Auffassung  war  überall  in  der  Gesellschaft  die 


-v  •■         f  rtr\n\(>  Original  from 

J  ig  irjz  &d  Dy  Vi  UU£  IC  LJUI  VF  G  SITY  0  F  TAH  HIRN  I K 


-    27  — 

herrschende,  und  so  wie  die  Verhältnisse  mm  einmal  lagen, 
wurde  diese  Art  zu  leben  für  die  gesündeste  und  klügste  er- 
klärt, allerdings  nicht  in  den  Predigten  der  Pastoren ,  den 
Reden  der  fteiehsratsabgtordneten  und  den  Leitartikel n  der 
Zeitungen,  aber  in  dem  aufgeklärten  Urteil,  das  man  Tön 
Mann  eu  Mann  in  allen  Kreisen  ab*ab.  Es  wurde  für  net- 
wendig angesehen,  damit  die  jungen  Männer  Gesundheit  und 
guten  Humor  bewahren  konnten  und  die  jungen  Mädchen 
aus  besserer  Familie  ihre  grosse  Tugend.  Und  die  jungen 
Männer  tranken  Punsch  und  besuchten  Dirnen  und  wurden 
fett  und  rotgedunsen,  und  es  gelang  ihnen  nicht  nur,  dieses 
Leben  als  ein  elendes  Surrogat  zu  ertragen,  sondern  es  sprach 
sie  in  so  hohem  Grade  an,  dase  sie  oft  selbst,  wenn  sie  ver- 
heiratet waren,  es  nicht  verschmähten,  Ausflüge  bu  den  alten 
Orten  zu  unternehmen,  die  ihnen  lieb  geworden  waren.  Und 
die  jungen  Mädchen  aus  besserer  Familie  konnten  ihre  grosse 
Tugend  behalten  und  wurden  übrigens  nicht  viel  um  ihre 
Meinung  gefragt,  aber  einigen  von  ihnen  wurde  das  kostbare 
Kleinod  auf  die  Länge  zu  schwor  au  tragen.  .  ♦ 

Wer  wirklich  soziales  Empfinden  hat,  muss  schon  aus. 
diesem  heraus  jede  Lösung,  die  zwei  Gattungen  Ton  Frauen 
voraussetzt,  auf 3  Entschiedenste  verurteilen. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Durchführbarkeit  des  einzigen 
Vorschlages,  der  nicht  mit  einer  Gattung  besonders  für  den 
GcEchlcchtsgcnuss  bestimmter  Frauen  rechnet,  mit  jenen  An- 
sichten, die  sich  darauf  berufen,  dassi  wir  ja  die  Ehe  haben? 

Eine  Monogamie ,  die  es  undenkbar  machen  würde, 
wenigstens  einen  Teil  der  Frauenwelt  zu  opfern,  hätten  wir 
nur  dann,  wenn  03  möglich  wäre,  dass  joder  Mann  lebens- 
länglich nur  ein  einziges  Weib  liebte  und  selbstverständlich, 
wie  das  ja  auch  heute  meist  verlangt  wird,  umgekehrt.  Wir 
bedürfton  dann  nicht  nur  cinea  Beginns  der  Ehe  zusammen- 
fallend mit  dem  Beginn  des  Geschlechtslebens  überhaupt,  Tün- 
dern, was  unter  dieser  Verhältnissen  wieder  sehr  schwer  su 
erreichen,  Fortbestand  dieser  einen  einsigen  Neigung  bia  ans 
Lebensende,  gewiss  ein  Ideal,  dae  wohl  auch  gelegentlich  vor- 
kommt, aber  Anforderungen  stellt,  mit  denen  obün  die  Ge- 
samtheit überhaupt  nicht  rechnet    Sowie  man  aber  nur  im 
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geringsten  von  ihnen  abweicht  und,  sei  es  auch  nur  für  den 
Mann,  diese  einzige  Ehe  als  unwahrscheinlich  ansieht,  muss 
auch  die  Theorie  von  der  ausschliesslich  innerhalb  der  Ehe 
sittlichen  Frau  über  den  Haufen  geworfen  werden ;  denn  sie 
wäre  nur  durch  die  schon  geschilderte  Zweiteilung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  haltbar,  Die  konsequenten  Verfechter 
des  Standpunktes,  dass  die  einzig  sittliche  Form  des  Liebe s- 
Jebens  die  lebenslängliche  gesetzliche  Ehe  ist»  müssten  also 
wenigstens  hei  einigermassen  logischem  Denken  alles,  was  sich 
ausserhalb  der  Ehe  abspielt»  als  gleich  unsittlich  für  Mann  und 
Weib  verurteilen,  denn  das  Zugeständnis  einea  vorehelichen 
oder  naöh  ehelichen  Liebeslebens  für  den  Mann  bedingt  die 
dazu  gehörigen  Frauen.  Von  den  strengen  Hütern  der  Moral 
müßten  wir  gleiche  Strenge  für  daß  „Vergehen"  von  Mann 
and  Weib  erwarten;  sie  müssten  dafür  eintreten,  daes  der 
Mann  so  gut  wie  die  Fron  danach  als  eiitlich  oder  unsitt- 
lich beurteilt  wird,  ob  sein  Liebesleben  sich  innerhalb  oder 
ausserhalb  der  Ehe  abspieke,  dass  sein  Wert  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Gesellschaft  danach  bemessen  werde, 
daäs  man  sein  Geschlechtsleben  zur  Unterlag»  nehme,  jiu  zu 
prüfen ,  ob  er  Ehr«  besit/l  udtm-  nicht,  geeignet  oder  unge- 
eignet zur  Bekleidung  von  Ämtern  und  Würden  ist.  Die 
schärfsten  Sittenrichter  wurden  es  aber  nicht  wagen,  solche 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen.  Sie  wissen  wohl,  dass  sia 
unseren  ganzen  heutigen  Staat  auseinander  nehmen  müssten, 
vorausgesetzt,  dass  gleiche  Urteile  für  die  Männer  in  An- 
wendung gebracht  würden,  wie  bisher  für  die  Frau.  Wie  viele 
würden  wohl  noch  übrig  bleiben,  um  als  sittlich  Makellose 
Beamte,  Lehrer,  Richter,  Ärtzte,  Geschworene  etc.  zu  sein? 
Wieviel  Throne  würden  wanken  —  ja  wo  kämen  die  Sittenrichter 
selbst  her?  Die  ganze  Theorie  von  der  Einzig-Ehe  (wie  ich 
den  Zustand  nennen  mochte,  wo  ein  Mann  lebenslänglich 
eine  einzige  Frau  liebt,  zur  Unterscheidung  von  der  Ein- 
ehe, die  ja  nur  eine  Gleichzeitigkeit  mehrerer  Lieben  aus~ 
schliesst)  ist  eben  immer  nur  Theorie  gewesen,  sie  hat  in 
dieser  strengen  Form  niemals  das  Tolle  G-eschlechts-  und 
Liehestfthfm  Aar  Menschen  umfaast,  die  Einehe  war  nie 
EinzigeheT  sondern  konnte  bestehen,  ergänzt  durch  anders 
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Formen  des  Liebes-  und  GeschlßehtsI ebene.  Es  ist  daher 
eine  absolut  irrige  Behauptung,  dass  die  Form  der  Einehe 
allein  ein  Beweis  für  die  Kultur  und  Sittlichkeit  sei.  Sicher- 
lich haben  zeitweise  Zustände  geherrscht,  und  es  herrschen 
vielfach  nocl  solche,  die,  wenn  man  Tatsachen,  nicht  Phrasen t 
zur  Unterlage  des  Urteils  nimmt,  bei  -weitem  unsittlicher 
sind  als  die  von  Völkern,  die  eine  offizielle  Vielehe  aner- 
kennen, Einehe,  Vielehe— sind  Formen,  die  vorgeschrieben  sind, 
weil  sie  nach  der  Überzeugung  der  M achthabenden  jeweilig 
am  besten  den  Bedürfnissen  der  Mehrheit  entsprechen;  die 
grossere  oder  geringere  Strenge  des  Gesetzes  entspringt  dann 
mebt  gleichfalls  Nützlichkeiterwägungen,  wird  von  wirtschaft- 
lichen Zuständen  und  Entwicklungen  beeinflusse  In  einem 
Staate,  der  halb  so  viel  Frauen  als  Männer  besitzt,  würden 
wesentlich  andere  Anschauungen  herrschen  als  bei  umge- 
kehrtem Verhältnis,  bei  grossem  Missverhältnis  in  der  Zahl 
der  Geschlechter  könnte  zeitweise  den  Regierenden  eine  ge- 
setzlich gestattete  Polygamie  oder  Polyandrie  für  sittlich  und 
wünschenswert  gelten,  und  so  sehr  dies  zum  Beispiel  auch 
unserem  Empfinden  widerspricht,  ist  es  durchaus  wahrschein- 
lich, dass  selbst  unsere  Empfindungen  unter  dem  Einfiuss  der 
Sitten  sich  auch  ändern  würden.  Umfang  und  Schäden  der 
Prostitution  sind  an  der  Hand  zahlreicher  Veröffentlichungen 
immer  mehr  bekannt  geworden;  dennoch  versucht  man  noch 
immer,  so  unlogisch  es  ist,  wenigstens  nach  aussen  hin  so 
zu  tun,  als  ob  die  Ehe  völlig  den  Zweck  erreiche,  die  Sitt- 
lichkeit des  Volkes  zu  hüten,  das  Interesse  der  Nach  komm en- 
£chaft  zu  wahren.  Tatsächlich  wird  der  grössere  Teil  des 
Geschlechtslebens  nicht  von  der  Ehe  umfasst  und  spielt,  sich 
eben  in  der  verhängnisvollsten  niedrigsten  Form  ab.  Wird 
doch  für  Berlin  allein  die  Zahl  von  50000  Prcstituierten 
angenommen !  Wenngleich  der  Ton  den  Spezi  alarzten  an- 
gegebene Prozentsatz  der  venerischen  Infektionen  ein  ver- 
schiedener ist,  so  stimmen  doch  ihre  Erfahrungen  daliin 
überein,  dass  nur  eine  kleine  Minderzahl  von  Männern  von 
\ euer i sehen  Infektionen  verschont  bleibt.  Dies  allein  genügt, 
um  die  tatsächlichen  Zustände  unserer  Gesellschaft  za  kenn- 
zeichnen. 
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Sowie  Timii  aber  den  leisesten  Versuch  macht,  die  Ehe 
zu.  reformieren  und  zu  ihrer  Verbesserung  oder  Ergänzung 
Formern  zu  suchen,  die  vielleicht  in  vollkommenerer  Weise 
als  heute  die  wirklichen  Bedürfnisse  der  Menschen  decken, 
die  nicht  einen  derartigen  Widerspruch  zwischen  Worten  und 
Taten  in  sirsh  schliefen,  erweckt  man  das  EntrüstungsgeschTöi 
von  der  Unmoral  und  der  Auflösung  der  Sitten.  Inwieweit, 
diese  Bestrebungen  ganz  im  Gegenteil  dahin  gehen,  besseres 
an  Stelle  der  schimpflichen  und  hässlichen  Formen,  in  denen 
sich  heut©  das  nicht  in  der  Ehe  Platz  findende  Geschlechts- 
leben Bahn  bricht,  zu  setzen,  wird  gar  nicht  untersucht. 

Unsere  tatsächlichen  äittenzustände  beweisen,  dass  blosses 
Verbieten  und  Verurteilen,  Moralisieren  und  Predigen  bisher 
noch  recht  wenig  genützt  hat.  Wie  könnte  es  auch  ange- 
sichts der  aus  so  tiefen  Quellen  flieasenden  menschlichen 
Leidenschaften,  die  doch  ebenso  wohl  wie  sie  die  Ursachen 
von  Verbrechen  und  Niedrigkeiten  werden*  auch  der  uner- 
schöpfliche Dorn  der  Inspiration  sind,  die  Wurzeln  der  Kunst, 
die  schaffenden  Kräfte  grosser  Taten ! 

Alle  jene,  die  mit  einem  einfachen  Hin  wegleugnen  mit 
denn  Problem  fertig  zu  werden  glauben,  die  da  meinen,  es 
genüge,  das  G-ebot  der  Selbstbeherrschung  aufzustellen,  sind 
sich,  und  wenn  sie  sich  noch  so  viel  mit  der  Frage;  beschäf- 
tigten, über  die  elementare  Gewalt  des  Trieb-  und  Emp- 
findungslebens  in  seinen  tausendfachen  Variationen  nicht 
klar  geworden. 

Viele  meinen,  es  genüge  festzustellen,  Enthaltsamkeit  sei 
nicht  gesundheitsschädlich ;  sie  vergessen  dabei ,  dass  dies 
nicht  entscheidend  ist,  sondern  der  Verbrauch  von  Seelen- 
und  Körperensrgie,  von  Denkkraft  und  Lebensfreude,  der 
oftmals  nötig  wird,  um  das  stärkste  Verlangen  der  Natur 
niederauhalten.  Besonders  wo  starke  seelische  Momente  dieses 
Verlangen  zu  einer  Empfindung  steigern,  die  sich  in  alle 
Lebens  ausser  ungen  mischt,  genügt  das  Entsagen  müssen  und 
sollen,  um  aus  einem  schaffensfrehen  einen  lebensmüden 
Menschen,  aus  einem  Himmelsstürmer  einen  welken,  miss- 
mutigen Schatten,  aus  einer  Hchtspendenden,  sonnigen  Natur 
ein  verstimmtes  trübseliges  Menschenkind  zu  machen.  Gewiss 
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war  und  ist  es  nötig,  die  Auffassung,,  als  soi  dio  Eotütigjng 
des  Geschlechtstriebes  eine  unumgänglich  gesundbeitsforder- 

liche  Gewohnheit  (  für  den  Mann !)  zu  brechen.  Niemand 

bekämpft  diese  schon  in  dem  Söderbergschen  Zitat  bo  treffend 
charakterisierte  Anschauung  schärfer  als  wir,  aber  auch  gegen 
da;  andere  Extrem  muss  Front  gemacht  werden,  gegen  die 
Verständnislos igkeit  jener,  die  allen  Liebeserlebnissen  auch 
noch  eo  tiefen  Inhalts  mit  echter  oder  geheuchelter  Empörung 
gegenüberstehen  und  in  ihrer  hohen  Weisheit  das  Verdam- 
mung&nrteil  sprechen,  denn  „die  Sache  wäre  so  leicht  su  ver- 
meiden gewesen,  Enthaltsamkeit  ist  ja  nach  ärztlicher  Aug- 
sage  nicht  gesundneitgchüdlieh«.  Noeh  eine  bindere  Gruppe 
von  Gegnern  möchte  ich  erwähnen.  Es  gibt  tatsächlich  Leute, 
die  es  wagen,  von  „schamloser  weiblicher  Brunst*  zusprechen, 
wenn  man  ein  Weib  verteidigt,  das  den  Mut  hat,  auet 
ohne  staatliche  Garantien,  ohne  vorher  festgelegte  Gegen- 
leistung sich  in  Liebe  zu  schenken,  Trenn  man  die  Geburt 
eines  in  Liebe  erzeugten  Kindes  als  etwas  Peines,  Schönes, 
Natürliches  ansieht t  wenn  man  die  bittern  Leiden  der  Frauen- 
natur enthüllt,  die  verurteilt  sein  soll  zur  Einsamkeit,  aus- 
geschlossen von  Liebe  und  Mutter  glück.  Diesa  selben  ge- 
hässigen Angreife?  glauben  so  sphr  fln  difi  ^Brunst  des  Mannes*, 
deren  Befriedigung  erscheint  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  Staats- 
bordelle dafür  verlangen  und  die  seltsamsten  Vorschläge 
taueben  unablässig  auf. 

Erst  kürzlich  hat  ein  berühmter  deutscher  Professor  einem 
Anonymus  ein  überaus  lobendes  Geleitwort  zu  einer  Broschüre 
geschrieben,  aus  der  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  einiges 
wiederzugeben.  Die  Schrift  selbst  nenne  ich  nicht  beim  Namen, 
um  nicht  Propaganda,  für  dieses  Machwerk  zu  treiben.  In 
einem  Atem  tritt  der  Verfasser  für  die  „ Reinheit  der  Frau" 
und  die  Gründung  umfassender  kommunaler  Freudenhäuser 
ein.  Er  will  2.  B.  in  der  Nähe  Berlins  auf  einem  grossen 
Gelände  eine  Kaserne  für  20000  Prostituierte  errichten.  Diese 
sind  sozusagen  städtische  Angestellte,  dürfen  den  Kayon  der 
Anstalt  nie  verlassen  und  müssen  sich  in  allem  den  Vor- 
schriften unterwerfen,  Mit  liebevoller  Sorgfalt  versenkt  sich 
der  Verfasser  in  die  Details  der  Hausordnung.   Er  schildert 
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die  streng  puritanische  Kleidung  der  „Lustfr^uen"  und  die 
hygienisch  einfache  Einrichtung  der  Zellen,  Als  Vertreter 
von  Klassenanschauungen  teilt  auch  dieser  Hüter  der  Sitt- 
lichkeit die  Lustfrauen  in  vier  Klassen  ein,  deren  Preis  er 
mit  23,  18,  13  und  8  Mark  festsetzt!  Allen  Ernstes  führt 
er  aus,  wie  die  Lustfrau  sich  auf  Verlangen  des  Gastes  am 
Fenster  der  Zelle  zeigen  muss,  um  diesem  die  Wahl  zu  er- 
möglichen, wie  der  Besucher  die  Zelle  betritt  und  in  diesem 
Moment  eine  Kontrolluhr  in  Tätigkeit  gesetzt  wird,  mittelst 
derer  die  Aufsicht  habende  Person  die  gestattete  Ausdehnung 
des  Besuches  überwacht.  Der  begeisterte  Anhänger  der  Lust- 
häuser will  aber  zugleich  die  Hebung  der  Sittlichkeit 

der  Insassinnen  und  empfiehlt  hierzu  —  —  Leitung  der  Häuser 
durch  gebildete,  anständige  Frauen  und  moralische  Beein- 
flussung der  Internierten,  besonders  aber  feierliche  Abhaltung 
der  Go;tesdienste  mit  erhebenden  geistlichen  Ansprachen! 
Die  Einnahmen  der  Lnstfrauen  gehören  zum  Teil  der  Ver- 
waltung des  Hauses,  zum  Teil  werden  sie  für  die  angestellte 
Lustfrau  auf  der  Sparkasse  deponiert  Er  rechnet  nun  aus^ 
wie  dieser  Anteil  im  Laufe  der  Jahre  eine  schöne  Summe 
ergibt,  die  es  der  austretenden  Lustfrau  leicht  ermöglichen 
wird  —  —  —  eich  zu  verheiraten  (Heiligkeit  der  Ehe!), 
Noch  besser  aber  wird  die  Stadt  den  ihr  gehörigen  Teil- 
betrag verwenden.  Diese  Überschüsse  sollen  dazu  dienen  — 
Heime  für  anständige  Mädchen  au  erhalten,  um  sie  den  Ge- 
fahren und  Versuchungen  des  Lebens  zu  entziehen  ! 

Eines  Kommentars  bedürfen  dis  Phantasien  dieses  „Idea- 
listen" wohl  nicht.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Verfasser 
die  Überzeugung  ausspricht,  es  werden  durch  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Massnahmen  alle  anderen  Komplikationen, 
die  dem  Menschen  durch  das  Liebesleben  drohen,  beseitigt 
werden,  dm  er,  sowie  auch  der  ihn  so  warm  empfehlende 
Professor,  freie  Bündnisse  für  unmoralisch  und  schädlich 
für  die  Heiligkeit  der  Ehe  erklären.  Insbesondere  meint 
aber  der  Heir  auch:  frsie  Verhältnisse  seien  keine  Lösung, 
weil  jene  Frauen,  die  bereit  seien,  ans  Neigung  sich  einem 
Manne  hinzugeben ,  als  Entgelt  dafür  freundliche  Be- 
handlung, Opfer  an  Zeit,  sowie  eine  gewisse  Sorgfalt  der 
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Toilette  vom  Manne  verlangen.  Diese  Anforderungen  zu  er- 
füllen, könne  aber  Männern  von  über  30  Jahren  wohl  nicht 
mehr  passen!  Also  —  Prostitution  zum  Schuli  der  Heilig- 
keit der  Ehe,  Befürwortung  eines  Geschlechtsverkehrs,  der, 
als  reine  Geschäftsstelle,  nicht  einmal  freundliche  Behand- 
lung erfordert?  Welch  ausgezeichnete  Vorschule,  um  die 
Beziehungen  s-wi sehen  Mann  und  Wfiih  Auch  innerhalb  der 
Ehe  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben  f  „Edle  und  grosse 
Ziele"  werden  die  Monetrebordelle  genannt;  dae&  aber  doch 
einigen  Männern  ihr  Besuch  noch  einen  Rest  von  Scham  er- 
wecken könnte  oder  dass  stark  mit  Männern  gerechnet 
werden  soll  die  verbotene  Wege  wandeln,  beweist  der  Um- 
stand ,  dass  der  Verfasser  den  Gästen  auf  Wunsch  das* 
Tragen  einer  Maske  gestatten  will.  Die  Insassinen  der  Lust- 
häuäer  sollen  zuerst  aus  den  vorhandenen  Prostituierten 
genommen  werden,  doch  meint  der  Verfasser  allerdings, 
ffNichtproatituiBrteü  wären  als  Material  vorzuziehen*  Auch 
Minderjährige  sollen  mit  Erlaubnis  der  Eltern  Anstellung 
linden!  Ich  überlasse  allen  gesund  und  natürlich  Empfinden* 
den  die  Beantwortung  der  Frage,  wo  die  Schamlosigkeit  und 
Gemeinheit  zu  finden  ist,  hei  der  illegitimen  jungen  Mutter, 
deren  gesellschaftliche  Ächtung  wir  aufzuheben  bestrebt 
sind,  oder  in  den  herrlichen  Perspektiven,  die  städtische 
Bordelle,  wo  Lustirauen  für  die  Erhaltung  anständiger 
Mädchen  arbeiten,  uns  entrollen? 

Ich  habe  so  ausführlich  bei  dieser  Broschüre  verweilt 
tv eil  sie  in  ihrem  unglaublichen  Zynismus,  mit  ihrem  Lamento 
über  die  G »fahren,  die  den  anständigen  Mädchen  drohen, 
ihren  verlogenen  Phrasen  von  der  Heiligkeit  der  Ehe,  ihrer 
Entrüstung  über  die  freie  Liebe,  ihrer  Befürwortung  rein 
tierischer  Beziehung  eu,  ihrem  Vorschlafe,  Tausenden  ven  kaser- 
nierten Prostituierten  eine  im  übrigen  sozusagen  in  Klöstern 
kasernierte  Mädchen  weit  gegenüber  zu  stellen,  typisch  ist.  Sie 
bildet  nur  daß  Extrem  jener  Aurfassung,  die  uns  so  oft,  wenn 
auch  in  weniger  krasser  Form  entgegentritt  Man  mag  die  Ehe 
sehr  hoch  einschätzen,  man  braucht  durchaus  nicht  die  Meinung 
au  teilen,  dass,  weil  ihre  heutige  Form  mangelhaft  ist,  keine 
»au,  die  sich  achtet,  sich  ihr  fugen  könne,  man  kann  die 
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Einiigehe,  jene  einzige  Liebe  im  Leben  jedes  Mannes  und 
jeder  Frau  als  ein  schönes  Ideal  ansehen,  dennoch  aber  sich 
bewuSMst  bleiflen,  daaa  die  Aufstellung  dieses  Ideals  nicht  im- 
stande ist,  für  das  gesamte  Liebesleben  auszureichen.  Und 
darum,  damit  Schlimmes  verhütet  iforde,  ist  dio  Umände- 
rung der  Anschauungen  so  nötig.  Wir  bedürfen  der  gesell- 
schaftlichen Anerkennung  auch  der  nicht  in  Forin  der  Ehe 
sich  abspielenden  Beziehungen,  damit  ans  dem  Mangel  an 
gesetzlicher  Form  nicht  Mieeachtung  des  Wesens  werde,  der 
Mangel  an  lebend äaglicher  Gemeinschaft  nicht  zur  Zügel- 
losigkeit,  der  Mangel  an  Dogma  nicht  zur  Gewissenlosigkeit 
fiihrfl.  Dies  ist,  dift  Auffassung,  von  dar  die  Rftfitrftbnngen  df>s 
Ritnde.*i  für  Mutterschutz  ausgehen. 

jSicht  das  Geschlechtsleben  als  solches  ist  sittlich  oder 
unsittlich,  vrohl  aber  können  wir  es  bewerten  nach  seiner 
Wirkung  auf  die  Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  Volkes. 
Die  sittlichen  Werte  selbst  wohnen,  wie  Multatuli  es  so 
treffend  ausdrückt,  „oberhalb  des  Gürtels*.  Die  Unsitte cb- 
keit  der  Prostitution  liegt  vorwiegend  darin,  dass  ihr  Wesen 
die  Lüge  ist  Sehr  richtig  ist  die  Prostitution  definiert 
worden  als  7  Klein  verkauf  des  Ge&chlecbtsgenusses'1 ;  dadurch 
unterscheidet  sie  sich  von  jenen  gleichfalls  unsittlichen  Formen 
des  Zusammenlebens,  die  auf  dem  lebenslänglichen  Verkauf 
des  Geschlechtsgenusses,  dem  Verkauf  im  Grossen  basieren. 
Aber  dieser  Klein  verkauf  an  Tide  fremde  Kunden  bedingt 
eine  unablässig  wiederholte  Heuchelei-  Die  Prostituierte  ist 
genötigt,  ihren  Kunden  eine  fortwährende  Komödie  der  Sinne 
vorzuspielen.  Auf  die.  Datier  muss  diese  Heuchelei  den  ganzen 
Charakter  herabziehen  und  zerstören,  eine  Gedankenfclge,  die 
fortwährend  ura  die  niedrigste  Form  des  Geschlechtslebens 
kreist,  kann  nicht  mehr  zugänglich  bleiben  für  feinere  seelische 
Werte.  Een  M  ann  erniedri  gt  de  r  Verkeh  r  m  it  Prostitui  ert  en,  weil 
er  Sexualleben  und  Liebe  als  getrennte  Dinge  ansehen  lernt, 
weil  er  sich  zum  Käufer  unverkäuflich  sein  sollender  Güter 
macht,  die  nur  geadelt  werden  durch  den  Austausch  gegensei- 
tiger Neigung. 

„Gold  kauft  die  Stimmen  £roü3«r  Haufen, 
Kein  nin zig  Herz  erkauft  ha  Dir, 
Drim,  willst  Du  Dir  ein  Mädchen  kaufen  — 
So  geh  und  gib  Dich  selbst  dafür* 
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Ein  Gtnjthescües  Wort,  das  den  einzigen  Standpunkt 
bezeichnet,  der  ab  unverrückbarer  Wertmesser  für  die  Be- 
ziehungen von  Mann  und  Weib  Geltung  hat. 

Ich  möoito  noch  erklären,  warum  in  unseren  Veröffent- 
lichungen und  Vorträgen  soviel  von  einer  Reform  des  Sexual- 
lebens, von  einer  Umgestaltung  der  Anschauungen  die  Rede 
ist,  während  unaer  Bund  den  Namen  „Mutterschutz"  trägt. 
Damit  ftTitwort.p  ich  zugleich  denen,  die  einen  charitstiven 
Mutterschutz  wohl  verstehen,  vielleicht  unterstützen  würden, 
de  Beschäftigung  aber  mit  Sexualreform  als  überflüssig  und 
unnütz  ansehen.  So  gut  wir  heute  die  Wohltätigkeit  nur 
als  einen  Notbebelf  gelten  lassen,  unser  ganzes,  Streben  aber 
dem  Ausbau  der  Soziair eferm  gewidmet  sein  muss,  ebenso 
liegen  die  Verhältnisse  auf  unsere m  Gebiete.  Cluritative 
Fürsorge  ist  einer  Rettungswache  gleichzustellen,  die  Abge- 
stürzte bergen,  verbinden  und  zur  Kot  heilen  kann.  Die 
Umwandlung  des  Geschlechtslebens  aber  und  der  darüber 
herrschenden  Anschauungen  kann  die  Unfälle  ersparen,  "Wir 
müssen  es  dahin  bringen,  dasa  es  so  wenig  als  möglich  „Ab- 
gestürzte0 mehr  gibt.  Wir  wollen  einen  Weg  in  die  Felsen 
bahnen,  nicht  indem  wir  die  unmögliche  Forderung  der  abso- 
luten Enthaltsamkeit  auf  stellen,  sundern  indem  wir  das  LLebes- 
ideal  erhöhen,  den  Mut  zur  Ehrlichkeit  stärken,  Vorurteile 
bekämpfen,  dazu  helfen,  dass  die  gesetzliche  und  soziale 
Stellung  unehelicher  Mütter  und  Kinder  eine  andere  werde 
und  das  Verantwortungsgefühl  auch  dem  Manno  für  all«  ein- 
gegangenen Beziehungen  erwache.  (ScMuaa  folgt.! 

Literarische  Bericht«. 

Hau»  Wegener,  Wir  jungen  Mnner.  Daa  eeiuell©  Problem  des 
gebildeten  Jungen  Hannes  vor  der  Ebe:  Reinheit,  Kraft  und  Fraue» 
liebe,    Verlpg  von  Largowjoscho  1606. 

Im  Vorwort  zu  diesem  Buete  (S,  8)  sagt  der  Verfa&sei' :  „Wir 

■wollen  ohne  Affektiertheit  von  einer  ernste»  Sache  bände  Ja"  und  „zum 

3* 
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Handeln  will  die«  Buch  aufrufet].  Zum  Handeln  auf  einen)  Gebiet,  da» 
una  jungen  Männern  naheliegt  wie  kein  anderes.  Daa  geschlechtliche 
Leben  ist  ein  Problem.  Nicht  ein  «ngelüstea..  Die  Natur  bhgt  in  ihre  in 
Seh oeao  die  Keime  der  Lösung,"  Wagener.  iel  verheiratet,  er  bat  erprobt, 
was  er  sagt  und  fordert  Er  will  seinen  unverheirateten  Kameraden 
helfen.  Sein  Buch  zeigt ,  daaa  ihm  dizu  die  Fähigkeiten  fehlen.  Sein 
Büch  ist  schlecht  und  eine  Gefahr. 

Weener  ist  d>r  Meinnng,  dahH  das  Weib  ein  für  allemal  körperlich 
und  geiätig  untei  dem  Manne  Steht,  F Unsere  männliche  Kouatitütion. 
unsere  männliche  Eigenart,  die  bo  ganz  »ndetra  ist,  als  die  des  WeibeB*  ■ 
(8,  73),  „die  so  ganz  anders  ist'  wie  selbstverständlich,  wie  monistisch 
dft*  klingt,  Jloniamna  igt  j*tait  Trumpf,  Männer  haben  ander*  Organe 
und  Funktion™  als  d*s  W*ib  und  flnn versah ene*  ist  Hie  Übei-trAgong 
des  Körperlichen  auf  das  Geistige  gemacht  Zwar  aieht  man  Frauen 
mit  .mann!  leben"  Eigenschaften :  Die  heisren  aber  nicht  „mann lieh', 
sondern  das  sind  »Mannweiber* ,  auch  gibt  es  Jtfanfier  mit  „weib- 
lichen" Eigenschaften :  Die  heia&en  aber  nicht  „weiblich"  sondern 
„weibisch*.  Die  Menschen  sollten  sich  angewöhnen,  anstatt  männlich 
und  weiblich,  Worte,  die  die.  Verlegenheit  ge&chfiffeü  uod  die  Faulheit 
beibehalten  hat,  deutlichere  Eig#ri  scharte  wo  rt*  zu  ge brauch« u,  W^4 
männlich  und  was  weiblich  ist,  ist  nicht  bestimmt  abzugrenzen,  diese 
Begriffe  sind  Biege« nd  geworden  und  der  Umwandlung  unterworfen  ge 
rede  in  unserer  Zeit.  Wegen  er  weiss  das  alles  besser.  Er  weiss,  dasa 
nur  der  Mann  produzieren  und  neues  schaffen  kann  auf  körperlichem 
und  geistigem  Gebiete,  und  da*  das  Weib  nur  Empfängt  und  gebart 
und  geistig  da*  vom  Manne  Geschaffene  hütet,  verwaltet  und  vermehrt 
(S.  74).  Was  hindert  das  Wtib,  neues  auf  geistigem  Gebiet  ZU  eebaffen, 
seihst  wenn  ab  körperlich  eine  nur  passiv  r  Ro'Ir  spielte?  Aber  es  ist 
ja  körperlich  sar  nicht  passiv.  Es  bringt  das  Ei  heivor  wie  der  Mann 
den  Samen.  Und  wie  merk  würdig  ist  es.  dase  die  Kindar  der  passiven 
Mutter  Eigenschaften  von  ihr  erben! 

Wegen  er  hat  eine,  wenn  such  nur  unglückliche,  Liebe  zur  Natur- 
wissenschaft. Ho  heieat  ea  (H,  b5):  „Wie  beim  hegnttungsakt  das 
männliche  Samentierchen  das  weibliche  Ei  anfaucht,  um  es 
zv  durchdringen  und  zu  befruchte«,  *rie  alfler  rein  pbveiolögtech  der  Weg,, 
der-  dun  Männliche  mit  dem  Weiblichen  suenmmenfuhrt,  vergeschrieH*n 
ist,  bo  ist  gesellschaftlich  und  geistig  das  Suchen  des  Mannes  nach  dem 
Weibe  und  das  Sichfinden  lassen  des  Weibes  das  Normale,  Gesunde*. 
Der  Samen  bat  Eigenbewegung  und  das  Ei  nicht,  das  ist  richtig.  W  ogen  er 
lernte  diese  Tatsachen  kennen,  und  ai©  gefalteten  sich  für  iha  zum 
Symbol;  ,bo  ist  es,  so  sei  e$  das  ganze  Leben  hindurch  zwischen  Mann 
und  Weib.  Ei  wartet,  au  whiLb  denn  mich  J«a  WviL*,    Müh  be- 

zieht heut  viele  solche  Symbole  voa  der  Naturwififcenachaft.  Man  nennt 
das.  Philoscpliie,  and  wer  mit  dei-  vorlauten,  hIIar  visaencan  Art  heutiger 
sogt>  na  unter  >'iitiir  forsch  er  nicht  vertraut  ist,  der  staunt  in  Ehrfurcht 
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,die  zum  Symbol  erhobene  naturwissenschaftliche  Tatsache  an*.  Es 
foblt  jeder  Dow  eis  dafür,  dug  diu  für  Wegener  fent  stehende  Faösivitiii 
dag  W*itiftft  in  ssmer  Natur  ^gründet  sei.  Andim  Grinde  aber  für 
diese  Passivität,  dl«  ji  bei  einer  grossen  Zahl  der  Fraaen  besteht,  "will  man 
Eicht  gölten  lassen.  Man  will  nicht  sehen,  daas  an  dieser  Passivität 
(iea  Weibes  sii  die  Jahrhundert«  hindurch  die  Stellung  schuld  Jet,  in  die 
mau  es  bineingezwungeti  Imt.  Auuehtiuu^äVvrftücbe  dagegen,  die  immer 
gemach",  worden  sind!,  wurden  frnhur  vom  Mann  mit  Bibelsprüchen 
zu rückgescii lagen.  Ena  ,Ei  soll  dein  Herr  sein1  zog.  In  neuerer  Zeit 
wurde  der  Mann  modern :  Die  Natur  wsr  das  Allheilmittel  gegen  Auf- 
lehnnngsversuche.  Nun  war  die  Stellung  des  Weibes  in  seiner  Natur 
begrüudat.  Seine  abhängig«  Stellung  im  flaue«  war  in  der  Natur  be- 
gründet, Anrufe  wurden  und  werden  ihm  vfirachloasen.  es  hatte  ja  einer; 
„ natürlichen",  selbst  sein  Schwachsinn,  der  ihm  merkwürdigerweise  bei 
der  Kindeierz  Lenting  zu  statten  kommt  —  wenigstens  nach  Ansicht 
vieler  —  ist  .phvsioJogiicb  \ 

Dias  in  einem  Zeitalter,  in  dem  eine  mächtige  Frauenbewegung 
exi&'iert,  Ansichten ,  wie  Wegen  er  sie  bat,  in  einer  „Sammlung  ernster 
Bacher*  gedruckt  werden,  ist  unfaasbir.  So  etwas  ist  umnogtich, 
Denn  in  emei  Zeit,  in  dei  Frauen  wie  nie  zuvor  tätig  sind,  ist  ein 
Sprechen  von  natürlicher  Passivität  Faselei.  Tätigkeit  and  unab- 
hängige Stellung  vom  Hanne  ist  für  einen  grunzen  Teil  der  Frauen  ■ 
weit  zur  Notwendigheit  geworden,  Dies«  jungan  Mädchen  und  jungen 
Tratten  hassen  Wegen  ars  gesundes  und  normales  SichfindenlasseE 
und  d&t  Warten  auf  den  Eheverscrger.  Und  manche  unter  den  jurger 
-Mädchen  und  jungen  Miimiern  wollen  endlich  auch  in  der  ISh«  neben- 
einander,  -wie  Kamerad  zu  Kamerad,  stehen,  Das  ist  aber  nun  gar  uiubl 
nach  Weg«nera  Geschmack,  Wenn  man  die  Aiiadtiltka  sich  ansieht, 
die  Wegener  gebraucht,  wenn  er  von  Ehe  Spricht,  ao  trifft  man  auf  alte 
Bekannte,  auf  ein  Gemisch  ältester  „Poesie"  und  von  Widerlichkeit 
Der  Mann  ist  der  „Rittor  der  Frau",  ihr  schulden  wir  „ritterliche  Ehr- 
furcht' ',  Wir  lesen  geiler  vou  der  ,f Ze.it  des  ersten  Rauschen1'  (S.  86). 
vom  „\1iidchen  seiner  Wahl11,  das  natürlich  Aon  „annann  Duft  reiner 
Weiblichkeit"  hat.  In  der  Ehe  „gibt  aich  die  Mutter  dem  Vater  bin* 
(S.  h$)  und  hat  man  eine  Schwester,  ao  maeht  sich  „die  geistig*  Über- 
legen beit  dw  ürndere  über  die  Schwester  mit  innerlicher  Vornehmheit 
geltend  -  (6.  57  L 

Wer  im  Jahre  1906  üb*r  bmikIIc  Problem o  schreiben  will,  hat  beide 
Geschlechter  gleichzustellen,  und  allein  der  Titd  ,Wir  jungen  Männer" 
ist  ein  Unding.  Dies  ist  auch  der  Grundfehler  des  Buches:  dasa  es 
nicht  heisst;  t wir  jungen  Menschen", 

Was  aber  sollen  denn  die  Männer  unter  dan  jungen  Menschen  vor 
der  Ehe  tun?  Wegener  spricht  zuerat  über  die  drei  heut  ^ubiä^blicbeii 
Lesungen  dee  Problems:   „die  Onanie",  „dia  Verhältnis1    „diu  Prftati 
tntion*.  Uber  dieae  drei  Losungen  sagt  «r  Leidliches,  nämlich,  dasa  sie 
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kein«  Losungen  Bind,  da  ab  alle  duixlbti&ch  sind.  Er  spricht  es  aus, 
dasa  Dualismis  zu  tadeln  sei,  er  ist  Monist:  .Aü  allen  sealistben  W- 
g  Hu  gen  ist  unser  Leib  beteiligt  und  an  albn  leiblichen  Vorgängen  nimmt 
die  Seele  teil*,    (3*  ÖS). 

Dann  aber  kommt  er  zu  »einer  Losung  dea  Problems:  ea  ist  die 
Frauen  fr  enndachaft.  —  Die  ungeheuerliche  Uninteliigenz  dieaer 
Lösung  wirkt  betäubend.  Veaener  ist  entzückt  von  seiner  Lüsung,  er 
schreibt  Ubar  zehn  Seiten  über  den  veredelnden  Einflufla  der  Frau  in  der 
Feindschaft.  Uli  erklärbar  bleibt,  weahalb  diese  einfache  Losung  jetzt 
erat  1906  gefunden  wurde. 

Eine  solch  hochgradig  du  Alis  tische  Losung  wie  Wegen  eta  Frauen- 
frenndaebaft  es  ist,  ist  bisher  von  einem  monbtbch  fohlenden  Meeschen 
nuch  ubhL  gtdiürt  wurden.  lua  wichtigsten  Moment  wird  er 
Dual  ist.  Und  Hsta  int  keine  einmalige  Entgleisung,  die  \e.\i  ans  Haus 
aufbausche,  sondern  mehrere  Male  betont  er  seinen  Standpunkt  (S.  77, 
£4.  149  z,  ß.).  tfeben  der  Franc  nfreundaebaft  soll  der  Famition  verkehr 
das  Problem  lösen  und,  wenn  vir  keinen  finden,  aollen  vir  unser  Zimmer 
behaglich  einrichten  und  gute  B Eicher  lesen.    Sinnige  Torheiten,  --  — 

Noch  immer  sind  ea  wenige,  die  eine  „Ehe*  führen  wollen.  Und  diese 
wenigen  jungen  Männer  und  jjngen  Mädchen,  die  in  geschlechtlichen 
Fragen  weiter  wollen  ,  haben  einen  Konflikt  auszukämpfen,  für  den  es 
noch  keine  Läsung  gibt.  La  ist  der  Konflikt  zwischen  Kultur  und  Natur, 
zwischen  psychischer  Sehnsucht  uüd  körperlichem  Trieb.  Diese  jungen 
Meeschen  sind  geistig  viel  zu  differenziert,  ab  dass  eb  den,  der  zu 
ihn?n  gehört,  in  kurzer  Zeit  üb  den  könnt*     Und  ihre  Heimsucht  waotst 

vot  Tag  zu  Tag,  die  Sehnsticht,  mit  dem  Doppelgiuipei  ihrer  Seele  ihre 
innersten  Gedanken  gemein  zu  haben,  mit  dem,  der  sie  allein  verstehen 
kam  unter  den  M unschön.  Jahrelang  können  sie  nach  dem  einen 
suchen  —  wenn  sie  die  Kraft  dazu  halen.  Dann  sie  stehen  in  den 
Jahren  geschlechtlicher  Reife  und  können  vom  körperlichen  Triebe  längst 
müde  md  abgehetzt  sein.  Denn  der  kommt  und  lasat  sich  nicht  gebieten. 
Fr  kehrt  sich  nicht  an  medizinische  Grossen,  die  Säget,  ein.  ausser eb (dicker 
Geschlechtsverkehr  wäre  in  der  Natur  gar  nicht  vorhergesehen.  Dieser 
körperliche  Trieb  bt  ein  innerer  Feiud,  solange  wir  allein  aiud-  Weener 
zitiert  mermuih^he  Aiitfm  täten,  die  H.At.srhiKge  für  ein  vernünftigen. Lehen 

gehen  und  auf  den  Sport  hin  weben.  Diese  Ratschlage  hören  sich  sehr 
gut  an,  prüfe  lisch  helfen  sie  wenig.  Man  mache  doch  einmal  den  Ver- 
such, einem  j  je  gen  Manne,  der  tüchtig  Sport  treibt  nnd  vernünftig  ohne 
Alkohol  lebt,  dt«  Prostitution  oder  d££  Verhältnis  oder  die  Onamie  zu 
verbieten.  Es  wird  nicht  gelingen.  Und  das  Problem  bleibt  dasselbe, 
und  ist  das  Leben  sieht  auch  zu  kostbar,  ab  dasa  aus  ihm  nur  eine 
En:sagnngsanstalt  gemacht  wird? 

Dieso  Katgt bor  sind  olle  Theoretiker,  ober  Theoretiker  Bind  Leute, 
die  nur  zuschauen  i&t&Q^w).  Wegener  und  aeir.e  Autoritäten,  mit  Aus- 
ii ahme  von  Forel,  sollen  die  Hand  ven  diesen  Froblemen  lassen.  Wer 
ihnen  Folgt,  wird  nicht  weit  kommen. 
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Wegeilen*  Buch  bedeutet  ein«  Gefahr.  Wir  baten  eine  stürbe  Be- 
wegung, iw  BtüüeriiiLg  unstist  Geschlecktelebe'ne  will.  Dab  Inter&atä 
an  Vertrügen  und  Buchen,  die  diese  Fragen  behandeln,  ist  gross  — 
das  bsweiat  der  Erfolg  tou  Forela  Blieb  „die.  seiuelle  Fra^o  .  kb 
glaub*,  disa  viele  jungen  Menschen  heut  das  unbestimmte  Gefühl  haben, 
in  ihrom  GaBchlcchtalabcn  aci  otwoa  nicht  richtig,    Die  scheu  sich  naeh 

Rat  um.  Da  füllt  ihnen  Wngensrs  Buch  in  die  Hände,  Die  einen  werden 
übsr  <6  lachen  and  fortwursteln,  zur  Prostitution  zu  geben  oder  „«ich. 
ein  Vei-HUnie  zuzulegen".  Andere  werden  die  Ratschläge  ausprobieren 
und  buld  diu  LebenHfrciiidtie.il  ihre»  Bejuteru  empfinden. 

Mir  sagte  jemand,  ob  ej  denn  nicht  «in  xa  begrüßender  Fortschritt 
sei,  dies  jekt  überhaupt  rückhaltlos  übet  geschlechtliche  Fragen  ge 
4 proclen  und  geschrieben  wUrd*.  Das  sei  doch  «in  Schritt  weiter  auf 
unserem  Wege,  Und  man  müssta  Konzessionen  machen.  Das  ist  falsch. 
Wegoaor  gebt  andaro  Wege  als  ■wir.  Haue  Bernhard i. 

Duft  Buch,  vvm  Kinde.    Ei  ei  Semmel  werk  für  die  wich  Li  Junten  Fragen 
der  Kindheit.    Onter  Mitarbeit  zahlreicher  hervorragaiidar  Tatbleute 

herau sgegeben.  Van  Adel«  Schreiber,  2  Bände.  Lex-8.  Gah.  je 
Mk  7.— ,  geb.  je  Mk.  9.--,  Auch  in  10  Lieferungen  zu  je  Mk.  1^0, 
Mit  Abbildungen  und  Buchschmuck  von  E.  Rehm  Victor  nid  r'idus. 
Verlag  iJ.  Q.  Tcubflcr  in   Leipzig   und   Berlin.     \,  Ü\u3;  Einleitung. 

Körper  und  Seelenleben  des  Kindes,  Häusliche  und  allgemeine  Er- 
Eiühiing,  Umfang  ca.  400  Seiten  mit  11  zum  Teil  farbigen  Tu  fein, 
IL  Sand:  öffentliches  Erziehungs*  und  rüreorgeweaen.  Das  Kind  in 
Gessel fau liafl.  und  Recht.    Berufe.    Umfang  ca.  45 0  Seiten, 

Dan  Bach  v-om  Kinde  will  der  Verbleit ung  weither tiger  Ged unk *n 
von  den  grosse  n  Gesichtspunkten  der  mensch  liehen  Entwicklung  aus 
dienen.  Es  will  dazu  beitragen,  dass  die  junge  Generation  gesünder 
und  freier,  zu  mutiger,  grosa  zügiger  Lebensauffassung  heranwachst.  Ich 
habe  gednch:,  daaa  una  solch  ein  Buch  vennoten  ist,  und  Title  haben 
es  mit  mir  gedacht,  dann  Fr  au  es  und  Männer,   deruu   Namen  auf  d^n 

verschiedensten  Gebieten  des  prakti  seien  Kultur  fort  Schrittes  und  der 
Wissenschaft  aberkannte  Leistungen  aufweisen,  haben,  mir  mit  dem 
Schatz  ihrer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  geholfen,  dies  Buch  zu 
schaffen.  Ich  glaube  oud  hoffe,  daae  seine  Blattei  tufeistehen  werden 
ZU  lebendigem  Lfebeü  in  vielen  Tausend  jongar  Mensrhan.  Eh  ist  ein 
Buch  für  Eltern  und  Erzieher,  nie  der  Jugend  eine  glücklichere  Kind- 
heit geben  wollen,  als  die  unsere  meist  war,  aler  auch  eine  bessere 
LebensTorbereltnng:  die  da  wollen,  dass  Menschen  körperlich  gekräftigt, 
geistig  aelbetäödjg  und  erfüllt  Ton  IdeaUn  heran  wüchsen.  Das  Heute 
und  das  Morgen  sind  in  dem  Buche  gleiche™  assen  berücksichtigt,  Ge- 
leitet hat  alle,  die  dann  mit  arbeite  teil,  der  Grundsatz:  „Alle  Erziehung 
darf  wir  Erganiung  der  Katur  sein.'  leb  UberUm  es  Berufenen,  dar- 
über zu   urteilen,,  inwieweit  die  Aufgab-,  die  ich  mir  stellte,  gelüat  ist 

Adele  Schreiber. 
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Uneheliche  Mütter  von  Dr.  med.  Mm  Almenaer,  (QTDBaatadtdcW 
tn  ernte  Bd.  27).    Hermana  8 Bemann  Nacht  Barlin.  Mk.  1.—. 

Du  Büchlein,  das  der  früher«  Schriftführer  des  Ellücps  für  Mutter- 
schutz varuffentticht,  darf  tatsächlich  den  Ntunen  eines  menschlichen 

Dokumentes  beanspruchen,  Ea  vereint  ja  glücklicher  Mischung  die  Ek- 
gabniAAfl  al  (genuiner  und  dir*  Einzelheiten  narFflnlichär  Bfloharhtungen, 
So  erscheint  es  trefflich  geeignet  als  Einführung  in  das  Problem  und 
wird  auch  demjenigen ,  der  schon  lange  in  diesen  Fragen  arbeitet, 
Kvues,  Wertvolles  bringen.  Für  wesentlich  balte  ith  dsu  «iudring- 
tirhan  Hinweis  MsrcuBsa  auf  die  Unrichtigkeit  der  Verfillgeittfiine- 
rüng,  die  in  beziig  auf  die  uneheliche  Mutter  Menschen  cnd  Schicksale 
verecliied&nartipter  Qualität  in  ein«  Rubrik  einreiht  Es  gebricht 
hier  an  Raum,  um  auf  die  wenigen  Funkte  hinzuweisen,  in  denen  Ich 

Von  d*m  YorffisB*r  abdeiche ;  nur  einen  möchte  ich  «rwllm«ii. 
Die  Klaaaifi zierung  der  unehelichen  Mütter,  die  mehrfach  illegitim  ge- 
boren haben,  in  solche,  die  entweder  in  dauerndem  Konkubinat  mit 
einem  Manne  leben  nnd  daher  de»  ehelichen  in  der  Lebanafübrang 

gleichstehen  and  in  solche,  die  hinsichtlich  des  Tnarnliachea  Tief- 
standes —  der  Prostitution  annähernd  slei:b  sind,  halte  leb  für  ver- 
teilt. Sie  basiert  wohl  noch  auf  einem  Rest  jenes  alten  Vorurteils 
über  das   Geschlechtsleben   des   Weibes,  das  Marcus*  an  anderen 

Stellen  au  in  es  Bqchf4  vollkommen  übnrwupdsn  hat»  Welch.»  Berechtigung 
bastelt,  die  meist  vom  Tater  ihres  Kindes  verlassene  junge  Mutter,  die 
noch  ein  ganzes  Leben  vor  Bich  bat,  doppelt  unter  de:  plötzlichen  Ein- 
samkeit leidet,  einfach  der  Prostituierten  gleichzusetzen,  wenn  sie  in 
der  Sehnsucht  nach  Liebe  uud  Zärtlichkeit  i™  weiteren  Verlauf  der 
Jahre  neuerdings  jlti  «Ifta  IIa  Behlingen  Anknüpft?  Lediglich  von  einer 
Menge  äusserer  Verhältnisse  hangt  es  vielmehr  ab,  ob  die&ft  dann  für  die 
Betreffende  mm  dauernden  Glück  der  Ehe  führen,  ob  sie  kinderlos 
bleiben  oder  nicht.  Des  »Heu  bat  mit  «tarn  Charakter  der  Frau  nichts 
7M  tun,  In  seiner  Gesamtheit,  iftfc  Marcus*^  Schrift  hevufpn ,  wertvolle 
Aüfklarungsdienste  zu  leisten.  Daa  ernste  Streben,  Hilfe  nicht  im 
kleinen,  sondern  auf  dem  Boden  der  fieform  zu  bringen,  der  Wunsch, 
vorurteilslos  In  die  seelischen  Probleme  des  Fiauemlebens  einzudringen, 
rieht  sua  dem  Buch«.  A..  S. 


Eingefafljreae  Bücher, 

Bloch,  Di-,  Iwan,  Das  Sexualleben  unserer  Zeit  in  seinen  Be- 
Ziehungen  zur  modernen  Kultur,  Verlag  Louis  Marcus,  Berlin 
SW.  61.  19Ü7.    Preis  S.QQ 
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laai  des  GrofleheTsigfi,  in  welchem  *S  hoiäst ;  „Die  heute  voll- 
zogen» Taufe  des  Erbgrussherzogs,  unseres  geliebten  Kindes,  veranlasst 


Aus  der  Tagesgeschichte. 
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mich  «ad  die  Greesherzügin,  meine  Gemahlin,  dem  Gedanken  des  Aus- 
baues der  Fürsorge  für  Säuglinge  und  Wöchnerin  neu,  sowie  für  tfcbwa  tigere 
nun  iva  iriiuderbeuii  Herl  Leu  Stüu  den  dunb  SubaJIuug  einer  uut#r  unserem 
besonderen  Sthutao  stehenden  Zentrale  für  Säu^ling-apflege 
und  Mutterschutz  a überzutreten.  leb  bin  der  Meinung,  das 3  hier 
«in  wichtiger  Zweig  der  Yolkswobl fahrt  eine  die  noch  vorhandenen 
Lücken  ergänzende  und  unter  einheitlichen  Gesiebt  spuukten  eich  voll- 
ziehende Tätigkeit  erfordert.  Eine  solche  wird  namentlich  bei  geeig- 
neter Zusammenarbeit  mit  den  in  gleicher  oder  verwandter  Richtung 
heb uii  "Wirkenden  Korporationen  und  Organen  Segen  ei eiebo.  Eifrig* 
zeitigen  käu  neu  und  werden  dieas  vivl]ei<ckt  berufen  a«n,  zor  Lösung 
weiterer  Fragen  der  Yolksgegundheit  beizuü-aflen,*  Der  Gross herzog 
eieht  den  de mnäcb eigen  Vorschlügen  des  Ministeriums  darüber  entgegen, 
wie  die  hier  gegebenen  Anregungen:  au  szu  gestatten  wären,  sowie,  welche 
Mittel  und  Wege  sich  bieten,  sie  im  einzelnen  zu  verwirklichen. 

Drei  Monate  Gefängnis  wegen  N  ich  tbe  Schaffung  einer  Heb» 
Ein  bedauerlichem  Urteil  i et  vor  kurzem  in  Hanau  gefallt  worden  Die 
Frau  eines  Maurers  hatte  keine  Hebamme  zur  Geburtshilfe  angenommen. 
Das  sonst  lebensfähige  Kind  kam  nun  bef  der  Geburt  ums  Leben,  In 
der  Begründung  deö  Urteils  tiuih  ausgeführt,  die  AngekUgtu  habe  ak* 
bfi  dpr  Geburt  b«wuaat  in  einen  hilflosen  Zustand  yersetat,  damit  ein* 
ihr  gesetzlich  obliegende  Pflicht  vernachläasi^t  und  somit  den  Tod  ihres 
Kindes  verschuldet.  Ein  solches  Urteil  wird  kaum  aufrecht  erhalten 
werden  können.  Es  schieben  sonst  raupende  von  Frauen  in  Gefahr,  bei 
einem  unglücklichen  Ausgang  der  Geburt  der  fahrlässigen  Tötung  an- 
geklagt zu  "werden.  Auch  haben  wir  bis  jetzt  keinerlei  Einrichtungen,, 
durch  d;e  der  Frau  in  Jt?r  letzte  b  Zait  ihret  SchwtiQgereüliafi  die  Sub- 
sisteB zm Ittel  gesiebatt  wären.  Andererseits  giebt  es  auch  noch  keine  Heb- 
aminBD  im  Armenrecht,  und  die  unbemittelte  Frau  kommt  nolged.runge.1 
mit  vollem  Bewußtsein  in  den  vom  Gericht  beanstandetet  hilflosen 
Zustand. 

Beruf  und  Ehe.  Immer  auffallender  wehren  sieb  die  Fälle,  wo 
Frauen  mit  euer  höheren  Berufsbildung  mit  einem  Manie  einer  ähn- 
lichen hlerLfsart  eine  Ehe  eingehen,  und  wo  aus  der  Lebensgemeinschaft 
dum  iL  wich  eiue  BoruftigefiLeimicbaft  wird,  Sff  wird  eben  wieder  von 
einem  neuen  £ixfclich^n  Ehepaar  geschrieben,  bei  dem  Mann  und  Tran 
prakr.iRche  Arzte  itind:  Dr.  möd.  Wnrmrmghaun  und  Fmu  Dr.  m«d.  Knfipeht- 
Worminghaus  aus  Karleruhe.  Die  Frau  widmet  eich  ah  Ärztin  der 
Frauen*  und  Em&erbehandiung. 

Anrecht  der  Frau  anf  den  Lohn  des  Mann«».  Dass  die  Tran 
durch  ihre  verwaltende  und  erzieherische  Tätigkeit  auch  einen  ent- 
sprechenden Entgelt  in  Bar  verlangen  könne,  ist  eciion  lange  eine  For- 
derung der  Frauenbewegung,  Aus  einer  verwandten  Erwägung  heraus 
ist  wohl  die  ßestimimiig  des  Eisen  tabu  min  isters  hervorgegangen,  dasi 
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die  Ehefrauen  von  Arbeitern,  die  den  Wunsch  haben,  den  Lahn  ihrer 
Männer  seilst  Abzuheben,  daran  nicht  gehindert  werden  »ollen,  fingen 
die  Erfüllung  eines  solchen  Wunsches  sei  Dichte  «inzLi  wenden,  wenn  die 
Eisenbahndirektioneu  mit  Arbeitern,  die  dorn  Alkeholgenus«  ergeben 
sind,  Verembai-angan  treffen,  nach  denen  der  Lohn  an  ihre  Ehefrauen 
«der  an  andere  Beauftragte  gezahlt  verde.  Ea  empfehle  eich  aber,  dsaa 
am  Lübau Qgst&ge  beide  Eheleute  erschienen  und,  während  der  Ehe- 
mann quittiere,  die  Ehefrau  das  Geld  in  Empfang  nehmii, 

Eine  uneheliche  Entbindung  507«  teuerer  als  eine  eheltclie. 
Ei ntn  merkwürdigen  Best  Kluse  hab«n  die  Hebammen  von  GroifsTVild 
gefaaat.  Sie  veröffentlichen  in  den  dortigen  Zeitungen  ihre  Honorar 
ansprUche,  und  daraus  ergibt  sich,  daas  de  für  die  Leitung  der  Geburt 
bei  eiaei  Unehelichen  bOö.fl  mehr  verlangen  als  bei  einer  ehelichen  Mutter. 
(Auf  VoranlnsäuDg  clor  Universität,  welch o  die  MHter  hierdurcl  zum 
Anfauchen  der  UniTeraitätskliaik  zwingen  will.} 

Ebe  reform  in  Frankreich.  Die  uut»r  dem  Ministerium  Csmbea 
gebildete  Kommission  tob  M Innern  und  Frauen,  welche  eine  Beform 
des  Eherechts  Torbereiten  sollten,  bat  j*tzt  ihre  Arbeit  beendet,  Ibre 
Yorsehlflge  liegen  ien  beiden  französischen  Kammern  vor.  Dar  Gesetz- 
fintwnrf  sflt.T.t  die  Alt^rsgntmje,  7.1  d«r  man  fibru»  eltflrlirhfl  Zustimmung 
heiraten  bann,  von  21  Jahrs  auf  18  Jahre  herab.  Die  Gütertrennung 
wird  obligatorisch;  die  Frau  erhält  dieselbe  rechtliche  Stellung  wie  der 
Mhiij.  Alu  neue  ^üheduijgHgrEiuJe  Bind  neben  den  bestehenden  vurge- 
sftbfti:  Verurteilung  wegen  Diebstahl,  Betrug,  Vertraue  nemiesbranch, 
zweijährige»  Verlags  er,  Geisteskrankheit,  gewohnheitsmflsaige  Trunk- 
sucht und  geschlechtliche  Erkrankung.  Die  beiden  letzten  Eheach  ei  dungs- 
grlinde,  die  das  Glück  der  Ehe  so  oft  zerrütten  und  den  Zweck  derselben 
gefährden.  Bind  van  ausnernrdantlichair  Red  Mitling.  Der  gesetzlich«!  Ent- 
wurf will  ferner  di«  Scheidung  auf  Grund  gegenseitiger  Übereinstimmung 
md  auf  Grand  der  Uaver&iu  barkeit  der  Charaktere  ermöglichen,  Nach- 
dem das  Gericht  die  Frage  der  KiudeierzjvbLtug ,  eowie  die  so  Listigen 
rechtlichen  und  moralischen  Frngfsn  gm^gelt  hat,  atsheidfit  «t  die  Ehn 
nach  einem  Jahr,  wenn  wahrend  desselben  die  Eheleute  ihren  Entach luss 
«ufrecht  erhalten  bähen.  Bei  Unvereinbar  keit  der  Charaktere  soll  das 
Scheid  iiDgsur  teil  etat  uacL  zwgi  Johlen  ti  folgen -dürfen. 

Wenn  dieser  ftcsitientwurf  Zur  Verwirklichung  galucigt,  wird  man 
seiner  Wirkung  mit  grossem  Interesse  entgegen  sehen  dürfen. 

Kampf  in  Osterveich  geffen  die  F.herefurm.  Aus  Wien  be- 
richtet man,  dm  gegen  die  Ehereform  der  heftigste  Sümpf  dar  Kleri- 
kalen entbrannt  ist.  Die  Notwendigkeit  einer  Ehereform  in  Österreich 
ist  von  Allan,  die  MJbatäödig  aw  d*nk*n  verstehen,  riekkaltloft  anerkannt. 
Für  die  Katholiken  Österreichs  ist  noch  heute  die  Ehe  eine  der  kano- 
nischen Vorschriften  streng  unterworfene  Einrichtung,  und  weil  das. 
katholische  Recht  es  verbietet,  er!  t  übt  der  Staat  keinem  Eattiolifcer. 
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eine  Ehe  mi:  einem  Nichtchristen  einzugehen,  Auch  eine  Trennung  der 
Eh«  gibt  bs  nicbt,  sondern  nur  die  Sehnidung  von  Tisch  and  Bett,  welche 
die  Ebel  «Ute  für  die  Lebensdauer  des  an  den  Gatten  hindert,  eine  zweite 
EU«  einzugehen.  Weil  dag  kanonischs  Recht  die  KheaclilieHBung  an  aicb 
ah  Sakramöüt  in  Anspruch  nimmt,  duldöt  der  Staat  die  Trauung  durth 
den  Geistlichen  als  einen  einzigen  Htandeahrsurh .  Di«  Wirkung  dieser 
veralteten  Vorschriften  ist  natürlich  das  Entjeeseneesetzte  des  Gewollten. 
Statt  die  Hdligbaltung  der  Eae  zu  fordern,  werden  die  Konkubinat* 
durch  sie  gezüchtet.  Namentlich  die  Arbeiter,  die  sich  von  der  Geist- 
lichkeit frei  machen  wollen,  wohnen  mit  ihrer  Krau  ohne  gesetzliche 
Anerkennung  zusammen,  and  der  Staat  kennt  ihre  Kinder  nur  als  un- 
eheliche. Katholiken,  dio  van  ihren  mchtchristlichon  Erwählten  nicht 
Vc  Hang  an ,  daftn  mn  Hirt-  Religion  wift  ein  Kleid  wechseln,  ttHIbjjmi  in 
freier  ehelicher  Gemeinschaft  lebe».  Geschiedene  batbc-li scher  Konfession 
finden  massenhaft  das  GlQek,  das  sie  in  ihrer  ersten  Ehe  vergeblich 
gesucht  haben,  in  einem  zweites  Herzenfebunde,  dem  die  Kirche  und 
darum  auch  der  Stam  den  Stempa!  des  Unmoralischen  aufdrückt.  Staat 
und  Kirch«  setzen  sieb  dadurch  in  steigend  «tn  Mause  in  Widtraprudi 
mit  dorn  liffcntlichta  Empfindet»,  Die  Gesellschaft  tragt  angesichts  dioeer 
Zu  st  An  dpi  vielfach  kein«  Bedenken  mehr,  der  SVau,  der  Kirch  a  und  Staat 
den  Unmoralischen  Charakter  einer  Konkubine  tu f prägen,  den  Namen 
des  Mannes  zuzuerkennen,  mit  dem  sie  in  Gemeinschaft  lebt.  Der  Ruf 
nach  Abstellung  dieser  sowohl  vom  religiösen,  sittlichen  und  sozialen 
Standpunkt  sua  gleich  verwerflichen  Missständc  wird  daher  nicht  mehr 
verstummen. 

Die  Art,  wie  nun  von  klerikaler  Seite  der  Kampf  gegen  ilie  Ehe- 
tv form  führt  wird,  ist  charakteristisch  für  sie.  Zur  Sammlung  flr 
Unterschriften  für  eine  Petition  der  Eherefom  Warden  selbst  die  Schul- 
kinder  herangezogen ,  deaen  man  die  gedruckten  Formulare  mit  nach 
Hause  geh.  Dann  wird  von  den  Kanzeln  herab,  in  den  Versammlungen 
auf  Katholikeiltagen  und  in  Bise  hofskonfe  rennen  dagegen  geeifert.  Mit 
Gründen  geben  eich  die  Herren  vorsichTshalber  lieber  nicht  ab;  die  sitt- 
lichen und  sozialen  Miaastande  des  heutigen  Ehmrc-ntn  nclieinort  die 
Ilerran  gar  triebt  SU  keime».  Sie  empfahlen  Gebote  und  häuslich«  Tu- 
genden und  ^lauhnn  damit  so  schwerwiegende  Fragen  erledigt  zu  haben. 
Trotz  dieses  Kampfes  wird  aber  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Uhereform  immer  weitere  Kreis*  &rgTeifen. 


Auf  eine  Frau,  von  Hat  tri  an  g«  lieht,  wird,  eifersüchtig 
au  sein,  deutet  auf  eine  eigentümliche  Seelemerfjissiing  hin. 
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Entweder  man  wird  geliebt  oder  man  wird  nicht  geliebt. 
Vielleicht  ist  Eifersucht  nichts  weiter  als  die  der  Liebe  bei- 
ge wün3ctte  Furcht.  Aber  dies  heissi  nicht  an  seiner  Frau 
zweifeln,  das  keiest  »11  sich  selbst  zweifeln-  Eifersüchtig  «ein 
bedeutet  gleichzeitig:  der  Gipfel  des  Ich  sucht  den  Bankrott 
der  Eigenliebe  und  die  Erregung  einer  falschen  Eitelkeit. 

(Balzac.) 

Wie  unvollkommen  auch  einer  sei,  er  bann  doch  der 
Liebt)  Hiiiea  "wunderbaren  Wesens  genügen;  aber  das  wunder- 
barste Wesen  kann  seiner  Liebe  nicht  genügsn,  wenn  *r  nicht 
ganz  vollkommen  ist.  Es  ist  2U  wünschen,  dass  (las  Glück 
eines  Tage*  in  Dein  Heim  das  mit  allen  Gaben  des  Herzens 
und  des  Verstandes  begabte  Weib  einführt,  das  Du  zu  be- 
wundern Gelegenheit  gehabt  hast,  als  Du  die  grossen  Heldinnen 
des  Ruhmes,  des  Glückes  und  der  Liebe  der  Geschichte  an 
Deinen  An  gen  vorüberziehen  Ii  essest.  Aber  Du  wärst  nichts 
davon  merken,  wenn  Du  nicht  gelernt  hast,  diese  Gaben  im 
wirklichen  Leben  zu  erkennen  und  zu  lieben.    (Ma  ctcrlinqk.l 

Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Am  fragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  {Mindestbeitrag  2  iSk.) 
aa  das  Btireau  des  Bundes;  Berlin -Wilmersdorf,  fU&beriUerstr.  8. 


Bericht  über  den  praktischen  Mutterschutz. 

April  bis  Oktober  1906. 

Anschliessend  an  den  Beliebt  des  Harro  Dr.  Max  Marcus«  aus 
dein  Jahre  ]90ä  über  die  Ziele  und  Arbeiten  des  Hundes  für  MuLEim- 
cchuta  aci  hier  da  Bild  dea  letzten  halben  Jahre &  gegeben,  in  dem  das 
Arbeitsfeld  sich  wied»f  Vergrüaawt  und  erweitert  bat. 

Im  nächst  «hfl  niipTi  einen  kurzan  Üharkitck  iiher  Hie.  prftH.isidip  Spir,^ 
dos  Mutterschutz  zu  geben  und  mit  Zahlen  zu  belügen,  in  wie  ver- 
schiedene: Weise  die  Armut  und  die  Not  der  mit  beliehen  Mütter  und 
Kinder  das  Volks  wähl  schädig:,  iat  Zweck  dieser  Ausführungen,  Möchten 
sie  ein  Ajaell  an  das  Gerechtigkeitsgefühl  und  an  Jas  Gewissen  des 
Volkes  sein. 
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Es  haben  nicht  nur  Schwangere  Hilfe  tini  Rat  gesucht,  Es  haben 
Mutter  und  verheiratete  Frauen  sich  an  dea  Bund  für  Mutterschutz  ge- 
wandt, es  kam?n  auch  vereinzelt  Väter  in  der  Sorfe  um  Butter  und 
Kind,  und  ihr«  dankbaren  Briefe  be-weisen,  caas  aie  das  gefunden  haben, 
was  sie  suchten.  Es  sind  Anfragen  ans  Ho  ä  lind.  Frankreich,  usw.  ge- 
kommen, welch»  Uber  die  Ziele  Lud  praktischen  Erfolge  der  Arbeit  Auf- 
klärung erbaten:,  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  immer  wtiteren 
Krwi&su  d«r  Segen  einer  humanen  Augchamiug,  ein  beuäereu  YbrateheL 
das  Volkiiwohlfis  hftTiiüchtigfin  w*rd#>, 

Die  letzte n  G  Monate  gestatten  einen  Überblick  über  das  Alter,  den 
Beruf,  die  wirtschaftliche  Lage  der  Mütter  und  deren  Kinder,  Uber  die 
Aussicht  auf  Heirat,  das  durchschnittliche  Aker  der  Väter,  Beruf  und 
Z  :i  hk.ri  gafft  big  Im  it  derselben.  Aber  das  Verhalten  der  Familie  den  unsh<e< 
liehen  Müitern  und  Kindern  gegenüber. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  den  hilfesuchenden  Schwangere» 
und  Müttern. 

Efl  w^ren  180  Frauen  in  den  ktztin  S  Mtmatcn,  welche  den  Bund 
für  Mutterschutz  anfauchten,  darunter  HO  Schwangere,  62  Mutter  und 
8  vei heiratete  Frauen,  über  welche  Fragebogen  aufgenommen  werden 
konnten,  und  einig*  5(J  briefliche  Anflögen  über  Unterkunft  während  der 
Entbindung  und  PflcgesteUen,  für  daa  Kind,  über  juristische  Fragen  näw, 
Das  A^ter  variiert  zwischen  16—45  Jahren,  und  zwar  stellen  sich 
die  Zahlen  felgendermassen:  Schwangere  und  Mütter 

22  zwischen  16—19  J  ah  reo,  darunter  L  16  Jahre, 
79      ,  30-25 

69      .        26-45       ,      dariuto  3  43^45  Jahre, 
10      ,        24—36      „      darunter  verheiratete  Frauen, 
bei  brieflichen  Anfragen  war  das  Alter  nicht  festzustellen. 
Diu  Bei  ufüHugehOrigkeil  wi«tt  Mgeudea  Ergebnis  auf; 
THenqtmadchftn, 
H  Stützen, 

39  Handlungsgehilflnnep,  Kontoristinnen  usw,, 
33  Heimarbeiterinnen, 
lö  Arbeiter innen, 

3  Schauspielerinnen, 

4  Berufslose, 

3  Lehrerinnen. 
Verschied «n e- u  Konfessionen  gehärten  an  : 

132  evangelisch, 
23  katholisch, 
9  jüdisch, 
4  reformiert, 
2  dissident, 
Das  behalt  auf  der  letzten  Stelle  betrug; 

Bei  Dienstmädchen  monatlich  31.  10,  ti,  17,  17,50,  IS,  29,  21,  25,  30, 
Bei  einem  DJen&tmidcten,  welches  bei  einem  Ante  in  Stellung  war,  60  M, 
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T4Atmarh?itf>rinnnri  kannten  aa  hai  im  gestrengt  eaber  Arbeit  auf 
wöchentlich  M.  8,  14—20  bringen. 

Stickerinnen  wüeh entlieh  M,  20,  25,  ÜS. 

Arbeiterinnen  Im  Akkord  wöchentlich  M,  8,  10,  12,  2a  25,  32. 
ScbnuepifllermiteHi  be sogen  ein  Gehalt  von  70—180  K.  monatlich 
inkl.  Garderebe. 

Handlangagehilfhnieri,  Kontoristinnen  übt,  ölL leiten  Gehülte-  von 
monatlich  M.  18,  20,  40,  GO,  85,  70,  90r  100,  eine  140  M. 
OLijo  Cell  alt  ai  Leiteten  8. 
Unrpgfilrn  aasig  arbeiteten  5, 

Le>hrar innen  bezogen  ein  Gehalt  von  M.  100  monatlich. 

Krankettpflegeriniien  M-  60  resp.  3—5  M.  täglich. 

Fast  all«  waren  in  den  letzten  Morsten  ebne  Stellung  uni  mit 
achr  geringen  Aiittela  versehen,  mehrere  hatten  effektiv  nichts 

Die  Pflegefranen,  welchen  in  den  meisten  Fällen  die  Kinder  bald 
noch  der  Geburt  übergäben,  werden,  erhalten  M,  20,  BS,  24.  28,  SO  und 
höher  eakl.  Wasche,  Kleidung  usw.  für  das  Kind.  Vergleicht  man  diese 
Zubleu  mit  dun  EkuaLmeu  e.  B.  der  Bit-ufiUlibdtLtJU,  HeiiiiurbetLerjoneu 
iifttr  ,  so  springt  dns  MiRSTerliftltnis  7.wiRch?n  Einnab-nftn  und  Aiifigfthsa 
scharf  ia*  Auge,  und  manches  ehrliche  Mild  eben  gerät  dadurch  in  Ver- 
suchung und  Fall;  denn  in  den  seltensten  Fällen  ist  der  Vater  zur 
Zahlung  der  Alimente  heimzu ziehet]. 

Üb«  dio  Aussiebt  ouf  Fteivat  haben  eich  Folgende  Rc&ulUi*  er- 
geben; 

Unter  180  Fallen  waren  37  Heiraten  in  Auasicht,  fast  alle  noch 
(■dir  im  sie  he:\ 

Die  Sukwaugurau  kmueu  gana  vereinzelt  im  2. — S.,  diu  mriaten  im 
6, — 8.  Morjftt,  fttuigft  wenige  Tag«  vnr  Her  ßehnrt  dftm  Kiml^ft 

Das  Alter  der  Väter  war  nur  selten  festzustellen,  die  wenigen 
lieberen  Angaben  waren  folgende: 

5  zwischen  13—20  Jahren 
32       .        31-95  , 
15       .        26-30  . 
1      ,  42 

Beruf  der  Väter: 

3S  Hand  werter 
23  K aufteilt* 
10  Beamte 

9  Künstler 

S  Militär 

3  Diener. 

Ja  2— 3  Offiziare,  Ärzte,  Schriftsteller,  Rentner,  Dr,  phil.,  Dr,  med. 
Je  1—3  Lehrer,  Schaler,  Studenten Baumeister,  Ingenieure,  Guts- 
besitzer, Juristen,  Journalisten. 
19  verheiratet*  Münder. 
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Zahhingafahig  waren  Ö&  Vttter 
Webt-  ,  #      iO  . 

Konfession,  mweit  dieselbe  festzustellen  war: 

20  evangelisch 
9  katholiach 
8  judiscL 

5u  üuguführ  h  teilen  siuh  diu  Zahlen,  auweit  Altar,  Beruf]  Zahlung»- 
f&higkeit  usw.  zu  ermitteln  waren,  denn  cftttül»  ufejgsrn  sich  die  Multer. 
c«e  Namen  de.a  Vaters  au  nennen,  oder  irgend  welche  Angaben  über 
den  selben  zu  machen. 

Die  verheirateten  Frauen  lebten  teil«  von  ihrem  Manne  getrennt, 
teils  geschieden,  teils  durch  Miashandlun*  veranlasst,  das  Hsua  m  ver- 
lassen;  alle  in  der  grüaeten  Armut  und  Not  mit  ihren  kl  a inen  Kindern 
im  Alter  von  wenigen  Monnten  bis  zu  13  Jahren.  Mütter  mit  4 — 5  Kin- 
dern waren  darunter.  Alle  zeichneten  sich  besonders  f  urch  aufopfernde 
Liebe  zu  ihres  Kindern  mn,  Ein  Füll  unter  viele a  ähnlichen  ist  fol- 
gender : 

Eine  Mutter  kam  mit  zwei  kleinen  Kindern  van  11  Monaten  und 
o  Jahi-ea,  die  Verkörperung  vor  Sor^e  und  Kot  in  Lumpen  g* hüllt,  und 
doch  reinlich  aussehend  f  hei  schauderhaftem  Wetter  in  unser  Bureau, 
Die  beiden  Kinder  trug  sie  auf  dem  Arme,  weil  das  3jährige  Kind  in 
den  viel  xu  engen  und  zurri  »turnen  Schuhen  nicht  geilen  huuutu.  Die 
Frau  war  tob  ihrem  Manne,  einem  Trunkenbolde  und  Treulosen,  der 
das  wenige  verdiente  Geld  vertrank  und  mit  Madeben  durch  brachte, 
fortgegangen ,  sie  trag  Zeitungen  aus,  für  den  kärglichsten  Verdienst, 
bie  wurde,  nachdem  das  Kind  Scbuhe  bekommen  und  das  kleine  Kind 
beim  Kauf  der  Schuh«  iu  einem  Greschäfte  von  einer  mildtätigen  Frtiu 
eingekleidet  war,  gefragt,  ob  bis  das  reizende  kleine  Müdcben  vua 
3  Jahren,  odoT  den  prächtigen  Buben  verschenken  welle,  an  Eheleute, 
die  sich  sehnlichst  Kinder  wünschten;  lassen  wir  den  Brief  folgen, 
welcher  die  Tiefei  der  Mutterliebe  auf  dis  Schönste  wiedergibt: 

, Werde  Dame  Der  Liebe  Brief  von  Ihnen  ist  wirklich  richtig  gc- 
schrieben  ein  Mutter  Eerz  kann  b«in  Mcneeh  eretaen  und  wie.  es 
einer  Mutter  au  Muthe  ist  wen  Sie  ein  Kind  Soll  weg  gehen  kann 
sich  kein  zweiter  rein  denken  der  nicht  selbst  dm  Kinder  Schmerta 
kennt  Meine  Kind  eigen  gehn  wj  über  alles  und  wen  ich  matigmal  noch 
so  verkumert  bin  und  weis»  nicht  wag  ich  anfangen  soll  und  die  Kinder- 
pi^n  sehn  mich  an  und  lagen  dau  vergesse  ich  Augon  ElieltlicU  allen 

Kumer  Sie  machen  mir  Beide  Ton  Tajt  zu  Ttfc  mehr  Freude.  Ich  werde 
nun  Schüessen  in  Gottes  Kimen  und  saunt  geht  es  mein  klein  Lieben 
Kindern  gut  mit  Go;tes  Hälfe  und  ifenti  der  Liehe  Gott  ms  gesund 
E rat I Lea  wird  dum  wild  ja.  alles  wieder  beaer  werden  und  behalte  Mit 
Gott  meine  klein«  Tochter  bei  mir  n&d  nun  nochmals  mein  Eerzlich^n 
Dank  für  alles  gute  und  für  alle  Möho  unter  «in  recht  Herz  ichen  Freund- 
lichen Grusa  verbleibe  ich  mit  Gott  Frau  Anna  B.  und  Die  Eindergen/ 
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Em  anderes  Beispiel; 

Eine  junge  Däne,  einzig«  Tochter  rerraägender  Eltern,  war  von 
diesen  Verstössen,  nicht  nur  sio  selbst  wuHe  ^on  den  Eltern  auf  das 
unwürdigste  bei  Bekannten  verleumdet,  sondern  diese  verfolgten  aogar 
den  Verlobten  Stier  Tochter,  lt ahmen  der  Mutter  dae  Rind,  j ml  brachten 
es  in  ein  Heina,  ebne  das»  dieselbe  wussle,  wohin  das  Kidd  gäkomman 
sei.  Als  ei*  ea  endlich  gefunder,  -wurde»  ihr  in  dem  Heim  Terweigert,  dae 
Kind  zi  sehen,  und  sie  ur.d  der  Vater  des  Kiadee  bekamen  noch  un- 
freundliche ,  verächtlich *  Worte  au  hörtn.  Der  Vormund,  durch  die 
Eltern  bee  in  Haast,  bereitete  dem  Vater  des  Kindes,  welcher  ohne  Ver- 
dienst war,  sehr  grosse  gerichtlich«'  UiiäüuöbiiilidiköHtjij  wegeu  der  Zah- 
lung der  Alimente,  und  das.  jnrga  Paar  prni seh  Inas  air.h,  um  find  lieh  das 
Recht  Uber  ihr  Kind  zu  bestimmen,  zu  erhalten,  sich  auf  das  Standes- 
amt in  begeben  und  sich  trauen  zu  lassen.  Wenn  ein  Zusammen  wohn un 
auch  vorläufig  noch  nicht  möglich  ist,  and  beide  ein«  Stellung  annehmen 
wollen,  fco  werde»  fcie  doch  dae  R«cht  erlangen,  da  es  dar  Vater  und  die 
Matter  ihr  Kind  gehen  und  über  dasselbe  bestimmen  k tonen. 

Eine  andere  Mutter  irrt*  seit  Monaten  in  Berlin  umher,  obxe  Ob- 
dach, ohne  Verdienst,  wohin  sis  sich  auch  wandte,  im  Asyl  für  Obdach- 
lose, in  der  Heiisa rrree,  uberall  durfte  sie  nur  einige  Machte  s u bringen 
ohne  Zihlung,  und  nach  «inigen  Tagen  sah  sie  sieh  wieder  nachts  unter 

freiem  Himmel,  nicht  wissend,  womit  sie  ihren  Hunger  stillen  sollte. 
Vier  Wochen  vor  der  Entbindung  kam  sta  ins  Bureau  des  Mutter schuiz, 
in  einem  erbarmenswerten  Zustande,  SunÄchst  wurde  ihr  unentgeltliche 
Aufrahme  in  der  Heilsarmee  vorach&fft,  Dach  dei  Geburt  d«a  Kindes 
kam  sie  in  ein  Säuglingsheim.  Hier  faid  die  Ärmste  nur  eine  [facht 
Ruhe,  denn  der  Vater  ihres  Kindes,  welcher  sie  wieder  aufgefunden 
hatte,  verlangte  sofortige  Rückkehr  zu  ihm,  in  roher  und  brutaler  Weise, 

und  unter  bitterem  Tränen  musgta  sie  ihm  feigen.  Was  aua  iiir  ge- 
worden, war  nicht  zu  ermitteln,  sie.  war  verschollen. 

Eine  andere  t  eine  Schaa*ptelerin,  war  durch  dis  Anlegen  v>u 
Trikots,  welche  für  das  ganze  Bühnenpersonal  Gemeingut  öftren,  syphi- 
litisch angesteckt  worden;  von  ikren  Eltern  Verstössen,  kam  sie  vsr- 
2, wtift.lt,  gana  mitte,  Loa  mit  ihrem  Verlobten,  welcher  an  LungonblutuDgon 
litt,  beide  ohne  Hilfsmittel,  ohne  Verbindungen,  ohne  einen  Schimmer 
von  Hoffnung  für  die  Zukunft,  beide  hochgradig  nervös.  Dieselbe  fand 
zunächst  unentgeltliche  Aufnahme  in  der  Finsenklinik,  spater  in  der 
Che  litt»,  wu&cilisL  sie  von  einem  toten  Kindt»  eutbuujleii  wurde.  Die 
Eltarn,  TTRlchfl  inüwiAr.hon  vergilhnt  wurfti  t    nahmen  die  To*ihtnr  wieder 

auf,  verboten  ihr  aber  jede  Beziehung  zu  dem  Vater  ihres  Kindes,  Diese 
weaigen  Ueiapiel«  werfen  ein  Streiflicht  auf  die  Not  der  Mütter,  aber 
sie  geben  nicht  im  entferntesten  ein  Bild  von  dar  ungeheuren  Last  und 
Verzweiflung,  welche  die  na  ehelichen  Mütttr  durch  die  Lebensverhält- 
nisse, Kummer  und  Sorge  und  die  Verachtung  der  Mitmenschen  antragen 
haben!  —  Es  kommt  noch  «ins  hinzu,  derr.  p typischen  wie 

Multerathuta.    1.  HefU  1807.  4 
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psychischen  Ruin  entgegen  au  Irinnen:  dag  ist  <iie  Ausbeutung  gowisaen- 
Icaer  Freuen,  welche  durch  Annoncen  unentgeltlichen  Aufentlia.lt  ver 
und  nach  der  Entbindung  verbeiasen,  Madchen  aus  der  Prolin:  heran,- 
locken,  und  wenn  Bio  ihnen  ihr  erspartes  Geld  auf  aehr  geschickte  Weis» 
abgenommen  haben  und  &eeo  für  sie  schwer  fürt ei t*n  nua itent  dies*  1  bei i 
lcm-2  vor  der  Entbindung  Auf  die  Striae  setzen,  nri^  da»  Arme  Opfer 
der  Verzweiflung  anhaim  Reben,  En  bann  vor  aolcheji  Annoncen  nicht 
genug  gewarnt,  werden.  Um  diesem  Übel  m  begegnen  hat  der  Bund 
für  Mutlerschutz  bei  der  Eisen bahndirektien  am  diu  Erlaubnis  nach- 
gesucht und  erhalten,  Plakate  auf  den  Bahnhöfen  anbringen  zu  dürfen, 
welch  b  die  zugereisten  Mädchen  w^men  sollen. 

Es  luit  uns  ein  Rückblick  auf  das  letzte  halbe  Jfthr  gezeigt  wia 
schwach  die  Kraft  und  wie  unzureichend  die  Mittel  iini],  um  ntir  der 
dringendsten  Not  zu  begegnen,  und  wenn  ea  auch  erstrebt  wird,  darch 
Arbeitsnachweis  dauernd  die  pekuniäre  l-age  der  Mütter  und  Kinder  Zu 
heben,  so  bedarf  ea  doch  La  den  Fallen,  we  z.  B.  Jirankheit  Bine  Arbeit 
unmüglicli  niftcM,  der  Unter fttüttung  djrth  Geldmittel,  und  wie  klein  ist 
die  eii  Gebote  »teilend**  Summe  im  Vergleich  eu  dam  ungeheueren  An- 
drang der  Hilfesuchenden:!  Wann  wird  daa  VerantwortlicbkeitegefÜhl 
der  Begüterten  für  ihre  leidenden  Schwestern  erwachen,  diu  ohne  ihre 
Hilfe  angrunde  gehen  müisaeii??  Fr.  Schulz, 


Oaen  1906,  Berlin  W  tt.  Dankend  einverstanden.  Bitte  an 
Vertag  Bänden,    Beitrag  mit  Vorbehalt  der  ['rilfting  orFrünacht. 


Für  unverlangt  eingesandt«  Mimuikripte  kann  kein«  Garantie  über- 
nommen werden.  Rückporto  ist  stets  beizufügen. 


V.ruMWOrtlithe  fchriftleStune:  Dr.  phit,  HeleneStiirUr,  Uerliii-Witmernlorf. 
Verlsgörr  J.  U,  Bmörländara  Vfirlag  in  Frankfurt  n.  Jf. 
Druck  d*r  Künifl    L'll[VftrAit&tiaru«IL6r«  «üb  R  Slilrtz  ir.  Wjrtbürg. 
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er  behauptet,  die  Welt  sei  überall  gleich  oder  die  Rassen- 


W  unterschiede  in  Europa  seien  so  vag,  daäs  man  darüber 
höchstens  fabulieren  könne,  der  ist  durch  die  Welt  gereist, 
wie  ein  Koffer.  Die  Einrichtungen  und  Gesetze  zweier  Länder 
mögen  gleich  sein;  verschieden  ist  in  allen  Ländern,  was  in 
diesen  Gesetzen  nicht  steht,  welche  Handlungen  neben  und 
trotz  ihnen  mit  Nachsicht  von  der  herrschenden,  nie  ganz 
eingestandenen  Moral  durchgelassen  werden.  Tn  ganü  Europa 
gilt  der  uneheliche  Liebes  verkehr  für  unerlaubt,  in  ganz 
Eurcpa  wird  er  mit  derselben  Vorliebe  gepflegt,  aber  die 
Gründe,  warum  man  ein  Auge  zudrückt,  sind  ac  verscbiaden 
wie  möglich.  In  Italien  urteilt  man  —  ausß&rlialb  der  überall 
ähnlich  an  grossen  Welt  kleinbürgerlich  über  demi-mondane 
Frivolität,  Dafür  hat  man  ein  tiefes  Verstehen  für  die 
Sünden  der  Leidenschaft,  die  selbst,  falls  sie  kriminell  werden, 
sehr  oft  straflos  bleiben.  In  Deutschland  neigt  die  Moral 
zur  Na^häidil ,  wenn  erwiesen  isL,  daas  ein  Mädchen  sich 
nicht  für  Geld,  sondern,  wie  man  sagt,  „aus  Liebe"  hingab. 
Im  Volk,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  ziemlich  hoch  in  den 
Mittelstand  hinauf,  ist  das  fast  erlaubt:  „Zwei  gehen  zu- 
sammen.* Ilaliener  und  Franzosen,  die  in  Deutschland  reisen. 


Französische  Liebe. 


Von  Oscar  A.  H.  Schmilz. 


.Sei  ecinjn,  wejin  du  kiCLU»t 
I'agfrndliftlt.  wenn  Ca  willst ; 
Sei  ee*;bt«t:  <Us  ;st  nötie." 


BflaQmarchaij;  Die  Hoct&eil  des  Figaro. 
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trauet)  ihren  Augen  nicht  angesichts  dieser  Arglosigkeit.  Sie 
begreifen  nicht,  dass  ein  Weih  so  wenig  seine  Macht  kennt, 
dass  es  sich  hingibt,  ohne  für  die  möglichen  praktischen  und 
sozialen  Folgen  eine  Entschädigung  zu  erhalten.  Manche  er- 
kennen die  gretchenhafte  Unschuld  solcher  Opfer,  aber  die 
meisten  denken  wie  der  Marquis  Casti-Piani  in  Wedel: inds 
Totentanz ;  „  Dadurch  entwürdigen  diese  Mädchen  und  Frauen 
ihr  eigenes  Geschlecht  in  der  gleichen  Weise,  wie  ein  Schnei- 
der sein  Gewerbe  entwürdigt,  der  seinen  Kunden  die  Kleider 
umsonst  liefert,"  Später  sagt  derselbe:  „ Leider  aber  mnss 
die  Liebe  auch  all  den  unzähligen  Weibern  als  Rechtferti- 
gung herhalten,  die  nur  ihre  Sinnlichkeit  befriedigen,  ohne 
d^n  geringsten  Entgelt  dafür  zu  fordern,  .  .  würdelose  Preis- 
gabe." 

Viftle  halten  Frankreich  für  das  Dorado  der  Gefühls- 
Tind  Liebesfreiheit,  Das  ist  ein  Irrtum.  Frankreich,  das  die 
„Folie*  anbetet,  Jugend  und  Liebe  als  Tollheiten  besingt,  ist 
in  Liotcssachen  streng,  nur  sind  scino  Gesetze  und  Konven- 
tionen ebenso  -weit  ab  unumstößlich  ;  sie  sind  für  komplizierte 
Fälle  vorgesehen,  gestatten  bestimmte  Ausnahmen  unter  be- 
stimmten Bedingungen.  Es  gibt  eine  Art  Konvention  für 
die  ungesetzlichen  Liebschaften,  -welche  diese  ohnehin  prekären 
Verhältnisse  gegen  unsachliche  Verwicklungen  mit  der  Neid- 
moral  und  der  öffentlichen  Meinung  schützt.  Der  liebens- 
würdige Sünder  findet  einen  Kodex  vort  der  zwar  apokryph, 
aber  darum  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  ist. 

In  allen  Ländern  richten  die  Männer  an  die  Frauen  einen 
Wunsch,  dessen  Gewährung  der  Frau  zwar  Vergnügen  macht, 
aber  noch  mehr  Unannehmlichkeiten  bereiten  kann.  In  allen 
Ländern  pflegen  die  Frauen  die  Kinder  zu  gebären,  in  allen 
Ländern  sind  sie  bestrebt,  den  Vater  durch  gesetzliche  oder 
moralische  Bande  für  die  gegenwärtigen  oder  künftigenKinder 
zu  interessieren.  In  allen  Landern  aber  unterscheiden  sich 
die  7.11  diesem  Zwecke  führenden  Mittel,  oder  wenigstens  die 
Art  und  der  Eifer  ihrer  Anwendung.  Die  Achillesferse  der 
Frau  in  diefiem  Kampf  ist  die  eigone  Begierde,  Das  erßte 
moralische  Prinzip  der  Frau  ist  daher  noch  überall  ähnlich: 
sie  verbirgt  diese  zum  Angriff  geeignete  Stelle;  sie  darf  ihre 
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Sinnlichkeit  nicht  zeigen,  nicht  angeben-  Es  muss  überhaupt 
Iraglich  werden ,  ob  die  Frau  in  dem  Mass  Begierden 
bat,  wie  der  Mann.  Die  Art,  wie  nun  die  Frau  ihre  Sinn- 
lichkeit verbirgt,  in  welchem  Grade  sie  ihr  durch  Er- 
ziehung und  Schicksal  seibat  verborgen  ist,  wieviel  davon 
sie  vielleicht  doch  mit  Vorsicht  zeigen  kann,  sei  es  zum 
Vergnügen,  sei  es  in  taktischer  Absieht,  wie  weit  sie  he- 
wnsst  oder  unbewusst,  aufrichtig  oder  falscl ,  berechnend 
oder  impulsiv  verfährt,  das  wechselt  nicht  nur  nach  Indi- 
viduen, sondern  auch  nach  landschaftlich  und  anderswie  be- 
dingten Gruppen. 

Ekle  sehr  belitbLö  Hülle  der  Sinnlichkeit  ist  noch  iiuinci- 
das  sentimentale  Pathos.  Dieses  Mittel  wird  von  der  taktisch, 
sicheren  Französin  meist  verworfen.  Es  hat  in  der  Tat  zwei 
grosse  Gefahren:  Zunächst  schützt  es  mir  unvollkommen. 
Dadurch,  dass  die  Frau  ihre  eigene  Begierde  mit  zu  schönen 
Worten  verbrämt,  macht  sie  es  dem  Manna  leicht,  sie  mit 
noch  schöneren  Worten  zu  überrumpeln.  Ja  ihre  oft  ehrlich 
gemeinte  Behauptung,  was  sie  empfinde,  sei  rein  seelisch, 
nichts  sonst,  arbeitet  geradezu  dem  Mann  in  die  Hände,  der 
schliesslich  die  Behauptung  wagt,  das,  was  er  tue,  sei  auch 
rein  seelisch,  nichts  sonst.  Der  zweite  Mit  stund  des  senti- 
mentalen Pathos  ist  der:  Es  altcriert  die  ursprüngliche  Echt- 
heit das  Empfindens  und  zerstört  die  schöne  Redlichkeit 
der  Liebe.  Nichts  tötet  die  Gegenliebe  des  Mannes  leichter. 
Seins  Sinne  werden  mürrisch  und  empfinden  die  Sentimentale 
bestenfalls  als  überspannt  und  fade,  wenn  nicht  als  unwahr. 
Sexuelle  Unwahrheit  aber  grenzt  dicht  an  Unreinheit,  Un- 
keuschheit  und  darum  kann  es  der  von  allerlei  höheren  Ge- 
fühlen beseelten  und  von  allerlei  höheren  Seelen  befühlten 
Sentimentalen  geschehen^  dass  ihrem  aufgeputzten  Herzen  die 
echtere  Unschuld  und  der  keuschere  Takt  eines  wacker  ins 
Bett  springenden,  lachenden  Grisettcaens  vorgezogen  wird. 

Die  Italienerin  und  die  gross  angelegte  germanische  Frau 
finden  einen  Halt  in  eich  selbst,  wenn  sie  Leidenschaft 
besitzen.  Sinnlichkeit  macht  wahllos,  Leidenschaft  macht 
wählerisch  und  streng.  Die  Südromanin  gibt  sich  bekannt- 
lich sehr  schwer,  sie  zu  verlassen  kann  das  Leben  kosten. 
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Die  Franzosen  sind  hier,  wie  immer,  unbewusste 
Methodiker,  Ihre  Frauen  besitzen  eise  Eigenschaft,  welche 
die  Erziehung  in  ihnen  entwickelt,  eine  Fähigkeit,  die  diesen 
sinnlich-kapriziösen  Wesen  als  Waffe,  als  Selbstschutz  ge- 
geben ist  unter  dem  gemischten  Publikum,  das  die  Weltmesse 
der  Liehe  besucht:  „La  francaise  raisonne  w.  Raisonner  ist 
ein  Mittelding  zwischen  Rechnen  und  Denken.  Das  gibt  der 
Französin  jenen  oft  kühlen,  etwas  befehishaberiachen  Ton.  Sie 
weiss,  dass  der  französische  Mann  an  Harmlosigkeit  nicht 
glaubt.  Zeigt  sie  sich  schwach,  so  nimmt  er  das  als  be- 
wusst&  Aufforderung,  sich  selbst  besonders  stark  za  zeigen. 
Sie  bleibt  daher  reserviert,  solange  aie  nicht  die  Beweise 
solch«  Stärke  selber  wünscht,  Ist  dieser  Augenblick  ge- 
kommen, so  gibt  sie  im  Alkoven  alle  Zurückhaltung  auf,  hält 
nicht  für  nötig,  ihre  süssesten  Wünsche  sentimenta,  zu  ver- 
sauern :  kurz  sie  besitzt  die  Sachlichkeit  in  der  Liebe.  Sie 
meint  nicht:  jemand  von  ganzem  Herzen  lieb  haben  sei 
genug,  Sie  hat  zugleich  das  Bedürfnis,  ihre  Liebe  künst- 
lerisch zu  formulieren:  sie  besitzt  deu  Ehrgeiz,  die  grosse 
Geliebte,  die  ideale  Maitresse  zu  sein,  die  der  Mann  nie 
mehr  vergibst. 

Dass  unsere  Herzen  eine  andere  Art  von  Liebe  ersehnen, 
gibt  uns  kein  Recht,  die  französische  Liebe  zu  verdammen. 
Es  steht  uns  frei,  in  ihr  bisweilen  e";was  wie  ein  virtuoses 
Spiel  tu  sehen,  die  zu  grosse  Bewußtheit  der  Französin  ab 
Enttäuschung  unserer  zar teste u  Wünsche  zu  empfinden; 
aber  alles  das  sind  keine  Einwände  gegen  die  objektive  Voll- 
kommenheit der  französischen  Liebe.  Für  uns  verliert  Frou- 
frou  an  Reiz,  wenn  sie  selber  sagt,  sie  sei  mit  ihrer  kleinen 
Person  sehr  zufrieden,  oder  Harn  an  Cohbri  in  BataiUos 
hübacher  Komödie,  wenn  eie  fragt,  ob  aie  nicht  pgentille^ 
Bei,  oder  selbst  von  ihren  kleinen  Fingcrchcn  spricht.  Wenn 
in  einer  Zeitschrift  die  berühmtesten  Busen  von  Paris  mit 
den  zugehörigen  Köpfen  und  mit  Namennennung  abgebildet 
erscheinen,  so  sind  für  viele  v>n  uns  diese  Busen  gerade 
durch  ihre  Berühmtheit  au  Aus! agearti kein  geworden,  die  man 
nicht  gerne  kauit,  die  nur  als  Probe  dienen  sollen  für  das, 
was    im   Inneren    des   Ladens   sorgfältig   auf  bewahrt  wird 


_.  .  .    ■      f  "  Art  nlfi  Original  fom 

Digftizeti by  ^.OOglC  UN  VER5ITY OF  CALIFORN  A 


-    55  - 


Unsere  Liebe  ist  üitimert  wir  wollen  nicht  j  dass  sich,  eine 
Brust  ubeuifreiii  noch  brühtet.  Aber  daa  berechtigt  uns  nicht, 
diesen  uns  fremden  Liebesstil  zu  tadeln,  zumal  diese  Frauen 
Dicht  weniger,  als  die  unseren,  von  Zeit  zu  Zeit  starke  Ge- 
fühle wecken  und  erwidern,  ^och  weniger  dürfen  wir  eine 
Frau  eine  Heuchlerin  nennen,  dio  ihre  Sinnlichkeit  durch 
intensive  Anspannung  ihres  Weßens  im  Zaum  hält  und  im 
Salon  kühl  zu  lächeln  vermag,  wenn  derjenige  eintritt,  mit 
dem  sie  eine  Stunde  vorher  die  glühendsten  Umarmungen 
gelauscht  Kit.  Oft.  Welr,  dentfirdift  Frauen  an  d«r  Französin 
die  bereebrende  Unnatur,  aber  gerade  die  besonders  Fein- 
empfindenden unserer  Landsmänninnen  bewundern,  wieviel 
die  Französin  infolge  ihrer  unerschrockenen  Natürlichkeit  an 
Worten  und  Gebärden  riskieren  darf;  und  diese  feine  Natur* 
lichkeit  findet  man  oft  bis  in  die  untersten  Klassen.  Die 
Französin  hat  den  Instinkt  der  Form,  sie  ist  ihr  nicht  als 
etwas  Fremdes,  Beengendes  auferlegt.  Selbst  die  kleinen 
Mädchen  ahmen  sie  mit  Geschick  nach,  freilich  auf  Kosten 
der  gewiss  reizvolleren  Kindlichkeit  In  Deutschland  ist  dieser 
natürliche  Forminstinkt  das  Vorrecht,  nicht  etwa  der  Ge- 
bildeten, da  fehlte  vieL  sondern  ganz  erwählter,  aber  an  allen 
Orten  unseres  Landes  verteilter  Kreise;  wenn  sich  Eigen- 
schaften der  Rasse,  der  Erziehung  und  äussere  Lebensum- 
stände besonders  glücklich  einen,  da  kann  eine  deutsche 
Schönheit  entstehen,  die  märchenhaft  wirkt  und  alle  franzö- 
sische Fu  im  Überlegenheit,  wie  ich  vielfach  zugestehen  hörte, 
entwaffnet.    Aber  sie  ist  selten,  wie  alles  Köstliche, 

* 

Eine  JahrhundErto  alte  Galanterie  hat  den  Franzosen 
moralisch  geklärt  und  psychologisch  geschärft,  Sinnen  feind- 
lichem PuritanismuE  ebenso  fern,  als  sentimentalem  Pathos, 
nimmt  er  die  Sinnlichkeit  als  das,  was  sie  ist:  ein  gefähr- 
liches, aber  allerliebstes  Spiel,  das  leicht  grotesk  und  albern 
wird,  falls  es  nicht  in  gewissen  Grenzen  bleibt.  Maurice 
Donnay  zeigt  in  der  „Aflfranchie4  eine  Frau  auf  der  Höbe 
der  Gesellschaft,  die  ^es"  bisweilen  nicht  mehr  aushalten 
kann,  dadurch  nach  allen  Seiten  Unheil  stiftet  und  ihre  Be- 
gierde als  eine  Art  Urtrieb  pathetiesiert.  Sie  „musstea  einen 
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bestimmten  Mann  besitzen,  weil  eine  andere  Frau  einmal  auf 
ibn  geschossen  hatte,  sie  ^musste"  immer  und  immer  wieder 
auf  die  kaum  verharschte  Schubs  wunde  starren,  ihre  Sinne 
klammern  sich  daran,  das  wird  zu  ihrem  Schicksal,  sie  mnss, 
tiiti  muss,  es  i&i  »türker  als  sie  —  kurz  tonte  la,  Ijre.  Und  dann 
will  sie  wieder  zu  ihrem  ersten  Geliebten  zurück  und  verlangt 
allen  Ernstes,  dass  er  sie  —  versteht.  Und  er  versteht  sie. 
Er  vergleicht  sie  mit  einer  Kellnerin,  die  er  als  Student  im 
Quartier  latin  gekannt  hat;  die  verliebte  sich  in  einen  seiner 
Freunde,  iTeil  er  aus  seiner  Zigarette  immer  nur  ein  paar  Züge 
rauchte  und  sie  dann  wegwarf.  Das  war  für  dieses  Mädchen 
das  grosse  Leben,  le  „faste"7,  „rorient41',  das  var  ihr  Schicksal: 
siü  „musstti",  es  war  stärker  als  sie  —  tuute  la  lyre.  Das 
ist  sshr  amüsant,  nicht?  Ich  glaube,  in  Deutschland  würde 
eine  gewisse  moderne,  vermutlich  ephemere  Gefühl sricMnng 
das  Verhalten  dieser  Frau  gross,  kurtisanenhaft,  ja  dionysisch 
finden. 

Ich  sah  kürzlich  in  Paris  eine  Aufführung  von  Beyer- 
leins  „ Zapfenstreich",  Das  Stück  ist  zwar  nicht  charak- 
teristisch für  die  ernste  deutsche  Literatur  der  Zeit,  wohl 
»ber  für  eine  gewisse  Gtefüklsvei^irruNg,  die  mir,  in  iraa- 
zo 31  scher  Umgebung  besonders  klar  'wurde.  In  diesem  Stück 
unternimmt  ein  Mädchen,  in  der  Abwesenheit  ihres  Bräutigams, 
eines  tüchtigen  Unteroffiziers»  mit  einem  Leutnant  zu  schlafen. 
Schön;  ich  eigne  mich  nicht  zum  Sittenrichter.  Verkehrt 
aber  finde  ich,  dass  der  Autor  für  das  Mädchen,  das  nicht 
besser  und  nicht  schlechter  ist,  als  andere  Menschen,  dadurch 
Propaganda  macht,  dass  er  sie  allei  Ernstes  sagen  lässt,  sie 
habe  plötzlich  in  dem  Herrn  Leutnant  ,  all  es  Grosse  und 
Schöne *  verkörpert  gesehen,  Der  Verfa3aer  hätte  hier  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Verwirrung  des  deutschen  Gefühlslebens 
durch  den  Militarismus,  oie  er  in  dem  Stück  beveist,  auch 
in  einer  Mädchen seele  zu  zeigen.  "Wer  ernsthaft  wünscht, 
dass  die  Welt  die  natürlichen  Geschlechte  Vorgänge  etwas 
natürlicher  zu  sehen  lerne,  als  es  heute  geschieht,  der  rauss 
selche  moralische  Falschheit,  solche  senti mentalen  Bemänte- 
lungen vermeiden.  Diese  sind  es,  die  uns  Deutschen,  trotz 
unserem  ernsten  Willen  zur  Ehrlichkeit,  dsn  gewiss  unver- 
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dienten  Ruf  der  Heuehelei  eingebracht  haben.  Am  selben 
Abend,  wie  den.  n  Zapfenstreich u  gab  man  MJle.  Fifi  von 
Maupassajit  In  der  Dirne,  die  den  preussi  sehen  Offizier, 
dem  sie  sich  ohne  weiteres  hingegeben  hätte,  darum  er- 
sticht, weil  er  plötzlich  behauptet,  die  französischen  Frauen 
gehörten  den  Siegern,  in  diesem  aus  dem  Lupanar  geholten 
Frauenzimmer  ist  Rassef  Leidenschaft  und  Grösse.  Und  der 
Autor  ist  ehrlich,  während  er  uns  das  glauben  macht. 

Die  Französin  bezaubert  immer  wieder  von  neuem  als 
kleines  Kunstwerk,  und  der  wäre  7  i  eile  ich  t  der  Weiseste,  der 
sich  entschlösse,  sie  vorzugsweise  mit  Augen  und  Ohren  zu 
geniessen.   Die  Deutsche  ist  rührender  und  lieblicher,  darum 

wird  sie  ijjijhr  betrugen  und  ausgebeutet.  Aber  «ie  ist  noch 
lange  nicht  erschöpft.  Die  französische  Geliebte  ist  bis  an 
ihre  Grenzen  übersichtlich;  man  weiss  genau,  was  man  von 
ihr  zu  erwarten  hat,  und  das  ist  gewiss  kein  Nachteil.  Wer 
aber  ermisst  die  anonyme  Rolle,  welche  die  frischeren,  arg- 
loseren Mädchen  Deutschlands  in  dem  Leben  derer  spielen, 
welche  unsere  Kultur  aufbauen1}? 


Ursprung  und  Entwicklung  der  Prostitution. 

Yen  Dr.  Havelock  Ellis. 
II. 


Bevor  der  Ausdruck  Kuitiaaiie  in  Gebrauch  kam,  wurden  die 
Prostituierten  allgemein  ^Sünderinnen"  genannt,  „pecca- 
triee/  Der  Titel,  ac  bemerkt  Graf  in  eiror  sehr  inter- 
essanten Studie  über  die  Prostitution  der  Renaissance  (Una 
Cortigiana.  fra  Miile  Atravers^  il  Cinquecento ,  pp.  217 — 351) 
offen  hart  eine  durchgreifende  Änderung  in  Anschauung  nnd 
Leben;  —  ein  Ausdruck,  dem  der  Begriff  der  Schande  anhaftete, 

1)  Ana  einem  Bu&be:  „Französische  Gesellschaft?!' *uiid  Liebes- 
prolileme*,  das  im  Verlags  von  Dr  Wedekind  &  Co-,  G-  tu.  b,  H., 
Berlin  SW.,  demniichat  erscheint. 
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wich  einem,  der  Billigung,  ja  Ehre  ausdrückte,  dem  die  Höfe 
der  Renaissance  Taren  Sitze  der  feinsten  KuIUt  jener  Zeit 
Die  besten  der  Kurtisanen  scheinen  übrigens  der  empfangenen 
Ehren  nicht  unwürdig  gewesen  zu  &ein.  Die  berühmte  ^Im- 
peria,ü  die  von  einem  Papst  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderte ^nobtlissimum  Ronmc  cortum 'x  gotmnnt  wurde,  kannte 
Latein  und  verstand  italienische  Verse  zu  schreiben.  Andere 
Kurtisanen  konnten  lateinische  und  italienische  Gedichte  aua- 
wendig, und  beschäftigten  sich  mit  Musik,  Tanz  und  Rede- 
kunst. Wir  werden  an  das  alte  Griechenland  erinnert,  und 
Graf,  der  die  Frage  aufwirft,  mvierern  eine  Kurtisane  der 
Renaissance  den  Hetären  der  alten  Zeit  gleicht,  findet  eine 
bedeutende  Ähnlichkeit,  besonders  in  bezug  auf  die  Bildung 
und  den  Einfiuss;  allerdings  mit  einigem  Unter  schied,  der 
durch  den  Widerspruch  zwischen  Keligion  und  Prostitution 
in  jener  späteren  Zeit  hervorgerufen  wurde.  Die  edelste 
Erscheinung  unter  den  Kurtisanen  jener  Zeit  war  in  jeder 
Beziehung  Tuüia  D'Aragüna.  Sie  war  wahrscheinlich  die 
Tochter  des  Kardinals  D'Aragona  (eincg  illegitimen  Abkömm 
Hngs  der  spanischen  Königsfamiiie)  und  einer  ferrarischen 
Kurtisane»  die  seine  Geliebte  war»  Sie  bat  hohes  Ansehen 
erworben  durch  ihre  Gedichte.  Ihr  bestes  Sonnet  ist  an  einen 
Jüngling  von  20  J*hren  gerichtet,  den  sie  leidenschaftlich 
hebte,  der  ihre  Liebe  'aber  nicht  erwiderte.  Ihr  „Guerrino 
Meschino/  eineJÜbersetzung  aus  dem  Spanischen,  ist  ein  sehr 
reines  und  keusches  Werk,  Sie  war  eine  Frau  mit  verfei- 
nertem Empfinden  und  edlen  Neigungen,  und  eines  Tages  gab 
sie  ihr  Leben  als  Prostituierte  auf.  Sie  wurde  hoch  geachtet^ 
Als  1546  Kosimo,  der  Herzog  von  Florenz,  befahl,  dass  alle 
Prostituierton  einen  gel  ben  Schleier  oder  ein  gel  hm  Kopftuch 
tragen  sollten,  als  Zeich  &n  ihres  Berufe  wandte  sich  Tullia 
an  die  Herzogin,  eine  Spanierin  von  edlem  Charakter,  und 
wurde  davon  befreit  yegen  ihrer  „rara  scienzia  di  poosi&  et 
filosofia/  Sie  widmete  ihre  Gedichte  der  Herzogin*  fü,  Biagi, 
sUn\  Etera  Romana, u  Uuovo  Antologäa,  Vol.  IV  lSSö,  pp. 
655 — 711;  5.  Bongi,  „Rivista  critica  della  Literatura  Italistna, 
1836,  IV  p.  lob.)  iullia  IX Aragon a  war  gewiss  innerlich  keine 
Prostituierte.  Vielleicht  das  typische  Beispiel  der  Kenaissance- 
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Kurtisane  in  ihrer  besten  (TfiRtalf.  gibt  una  Vetonica  Franco, 
die  1546  in  Venedig  geboren  ist.  aus  bürgerlichem  Stande  und 
in  jungen  Jahren  einem  Arzt  vermählt.  Auch  von  ihr  ist 
gesagt  worden,  dase,  während  eie  von  Profession  Prostituierte, 
sie  im  Herzen  Dichterin  war.  Sie  scheint  aber  mit  ihrem 
Stande  gams  zufrieden  gewesen  zu  sein  und  sich  dessen  nicht 
geschämt  zn  haben,  Ihr  Leben  und  Charakter  sind  des  ge- 
naueren tob  A,  Graf  studiert  worden,  weniger  ausführlich 
in  einem  kleineren  Buche  von  Tassini.  Sie  war  hochgebildet 
nnd  sprach  verschiedene  Sprach en,  auch  sang  sie  gut  und 
spielte  mehrere  Instrumente,  In  einem  ihrer  Briefe  verlangt 
sie  von  einem  Jüngling,  der  heftig  in  sie  verliebt  war,  dass 
er,  wenn  er  sie  zu  besitzen  wünsche,  aufhören  müsse ,  sie  zu 
hei  ästigen  nnd  sich  ernsthaft  dem  Studium  widmen.  „Tin  weiss  t 
sehr  wohl/  fügt  sie  hinzu,  „das  all  die,  die  meine  Lieh«  öu 
gewinnen -wünschen,  und  die  mir  sehr  teuer  sind,  eich  ernst- 
lich dem  Studium  widmen  .  ,  .  .  Wenn  mein  Vermögen  es 
mir  erlaubte,  würde  ich  ail  meine  Zeit  ruhig  im  wissen- 
schaftlichen Kreise  tugendhafter  Menschen  zubringen. w  Die 
Diotimas  und  Aspasias  des  Altertums,  so  fügt  Graf  hinzu, 
würden  nicht  so  -viel  von  ihren  Liebhabern  verlangt  haben. 
In  ihren  Gedichten  kann  man  einige  ihrer  Liebe^gesehichten 
wieder  finden,  und  oft  ist  sie  von  Eifersucht  gequält  bei  dem 
Gedanken,  dass  eine  andere  Frau  sich  ihrem  Geliebten  nähern 
möchte.  Einst  verliebte  sie  sich  in  einen  Geistlich&n,  wahr- 
scheinlich einen  Bischof,  mit  dem  sie  keine  intimeren  Be- 
ziehungen Hatte  Nach  einfir  langen  Abwesenheit,  die  ihre 
Liebe  heilte,  wurden  sie  aufrichtige  Freunde.  Ein  anderes 
Mal  beeuchte  Heinrich  III.  von  Frankreich  sie  und  nahm  ihr 
Bild  mit,  Sie  ihrerseits  versprach,  ihm  ein  Buch  zu  widmen, 
Sie  erfüllte  dies  insofern,  als  sie  einige  Sonette  an  ihn  rich- 
tete und  einen  Brief.  „Weder  fühlte  sich  der  König  wegen  der 
Beziehung  zu  dieser  Kurtisane  beschämt,*  so  bemerkt  Graf, 
„noch  befürchtete  sie,  dass  er  sieh  ihrer  schämen  würde.* 
Imtoretto  war  einer  ihrer  engsten  Freunde,  und  sie  war 
eine  lebhafte  Verteidigerin  des  hohen  Wertes  der  modernen 
Kunst  im  Vergleich  zur  alten.  Ihre  Freundschaften  waren 
warm,  und  sie  scheint  sogar  verschiedene  angesehene  Frauen 
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unter  ihren  Freundinnen  gehabt  zu  haben.  Indessen  schämte 
sie  sich  so  wenig  ihres  Standes  als  Kurtisane,  da*s  sie  in 
einem  Gedicht  bekennt,  sie  sei  von  Apoll  andere  Künste  ge- 
lehrt; worden  ah  die,  van  denen  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  er  sie  lehre.  1580,  im  Alter  von  erst  34  Jahren,  bekannte 
sie  vor  dem  heiligen  Tribunal;  dass  sie  6  Kinder  gehabt  habe. 
Im  selben  Jahre  erwacht  in  ihr  der  Wunsch,  ein  Heim  zu 
gründen,  das  kein  Kloster  sein  sollte,  in  welchem  Prostituierte, 
die  ihren  Rernf  verbissen  wünschten,  samt  ihren  Kindern 
eine  Zufluchtsstätte  fänden,  wenn  sie  Kinder  hatten.  Das 
scheint  zur  Gründung  ihrer  Caaa  dol  Soccorso  geführt  au 
haben.  Im  Jahre  1591  starb  sie  am  Fieber,  mit  Gott  ver- 
söhnt, vun  vielen  Unglücklichen  beklagt.  Sie  hatte  ein  gutes 
Herz,  einen  gesunden  Verstand,  und  war,  wie  Graf  bemerkt, 
Ninon  de  TEncIos  ausgenommen,  die  letzte  der  grossen  Kurti- 
sanen, welche  den  griechischen  HetäriBmus  wieder  aufleben 
Hessen,  Aber  selbst  im  Venedig  des  16,  Jahrhunderts,  so 
sieht  man,  scheir.t  Veronica  France  doch  nicht  ganz  glücklich 
im  Stande  einer  Kurtisane  gewesen  zu  sein.  Sicherlich  war 
sie  nicht  für  eine  gewöhn  Ii  eh  &  Ehf*  geschaffen;  aber  man 
kann  bezweifeln,  ob  selbst  unter  den  £Ü listigsten  Bedingungen, 
die  die  moderne  Welt  jemals  gewährte,  das  Gewerbe  einer 
Prostituierten  einer  Frau  von  grossem  Herzen  und  Gemüt 
volle  Befriedigung  gehen  kann. 

III. 

Diese  freie  Duldung  der  Prostitution  von  der  g&i&fclichen 
oder  seihst  der  weltlichen  Macht  ist  seit  der  Renaissance 
immer  seltener  geworden,  Aber  das  andere  KYtrerfi ,  der 
Versuch,  sie  gänzlich  auszurotten,  ist  in  der  Praris  völlig 
verlassen  worden.  Man  trachtet  danach,  sie  an  regulieren, 
ihr  eine  halb  offizielle  Duldung  zu  gewähren,  die  den  staat- 
lichen Autoritäten  das  Stecht  einer  Kontrolle  gibt,  und  man 
sucht  sich  so  viel  als  möglich  durch  ärztliche  und  polizeiliche 
Inspektionen  gegen  ihre  Schaden  zu  Schüben.  JJies  Bestreben 
wurde  zweifellos  durch  die  Einscbleppung  der  SyphiÜs  ans 
Amerika  verstärkt,  die  kurs  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt 
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stattfand. l)  Ihren  Höhepunkt  hat  sie  erreicht  untar  Napoleon 
in  der  Einrichtung  der  „maisons  de  tolßrance",  die  so  ge- 
waltigen EinfluBS  auf  die  Gestaltung  dieser  Dinge  im  modernen 
Europa  während  einer  langen  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts 
hatten,  und  selbst  heute  noch  sind  sie  in  ihren  vielfachen 
Überbleibseln  Gegenstand  weit  auseinander  gehender  Urteile. 

Im  ganzen  kann  man  aber  sagen,  dass  das  System  der 
Registrierung,  Exarmnieruiig  und  Regulierung  der  Prosti- 
tuierten der  Vergangenheit  angehört.  Viele  grosse  Schlachten 
sind  in  dieser  Frage  geschlagen  worden;  die  bedeutendste  ist 
jene,  die  in  England  viele  Jahre  währte.  Sie  bezog  sich  auf 
die  „Contagious  Diseases  Acts,"  und  in  dem  600  Seiten  langen 
Bericht  eines  erwählten  Komites,  der  1882  herausgegeben  wurde, 
findet  sich  der  Niederschlag  dieser  Kampfe.  Die  Mehrzahl 
der  Komitom  itgliedor  entschied  sich  für  die  ^Akte"  günstig, 
die  trotadem  1886  aufgehoben  wurden.  Seit  jener  Zeit  ist 
in  England  kein  ernsthafter  Versuch  gemacht  worden,  sie 
wieder  herzustellen, 

Gegenwärtig  erfreut  sieh  das  alta  System  nicht  mehr 
allgemeiner  Billigung,  wenn  es  auch  noch  vielfach  vorhanden 
ist  kraft  jener  inneren  Stetigkeit  einmal  eingebürgerter  In- 
stitutionen, Wie  Paul  und  Victor  Marguerite  auf  Grund 
einer  genauen  Prüfung  der  staatlich  regulierten  Prostitution, 
wie  sie  in  Paris  iat(  festgestellt  haben,  ist  das  System  einer- 
seits barbarisch  und  andrerseits  fast  gänzlich  wirkungslos. 
Die  Erfahrung  beweist  alle  Tage  deutlicher  seine  Wirkungs- 
logigkeit,  wahrend  Psycho  logen  und  Soziologen  immer  mehr 
davon  überzeugt  sind,  dass  es  barbarisch  ist, 

E*  kiusu  allerdings  durchaus  uidil  gesagt  werdeu,  dass 
Einmütigkeit  erreicht  worden  sei.  Es  ist  augenscheinlich 
eine  dringende  Notwendigkeit,  jenen  Strom  von  Krankheit 
und  Elend,  der  aus  Verbreitung  von  Syphilis,  und  Gonorrhöe 

i)  Es  findet  sich  manchmal  die  Angabe,  dass  dit  junge  Königin 
Johanna  in  Avigilen  selbst  vor  Einsdileppung  der  Syphilis  eine  r  Abtei* 
der  Prostituierten  einrichtete  und  die  Vorsorge  für  wöchentliche  raedt- 
xiJLiiwb«  Unienmclmug  getruJTtm  hat.  Mau  liat  aller  gegen  t3Je  Auth^u* 
tiaitft-  der  Statuten  di<acs  Bordelle  «rnatkafte  Zweifel  erbeben-  {Sich? 
#.  g.  CnbttEea,  L»s  Ini  i  scroti o na  de  l'Hiatoire,  p.  62—70). 
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entspringt,  zu  bekämpfen,  und  jener  Strom  entspringt  indirekt 
aus  der  Prostitution,  die  hauptsächlich  diese  Krankheiten 
veTbr&itet.  Da  können  wir  uns  nicht  verwundern,  wenn  viel* 
eifrig  an  einem  System  festhalten,  das  ein  Schutzmittel  gegen 
diese  Übel  zu  versprechen  scheint.  Heute  freilich  haben 
die,  die  am  besten  mit  der  Ausführung  des  Kontroll- System 9 
Bescheid  wissen,  am  deutlichsten  eingesehen,  dase  jener  ver- 
meint liebe  Schutz  \  oll  ig  illußorieeh  ist.  Jeden  fall  5  ist  er  mit 
der  künstlichen  Anfrechterhaltung  grosser  Übelständs  t  er- 
benden. In  Frankreich,  wo  das  System  der  Registrierung 
und  Kontrolle  der  Prostituierten  langer  als  ein  Jahrhundert 
geherrscht  hat1),  und  wo  infolgedessen  seine  Vorteile,  wenn  es 
welche  hätte,  am  stärksten  hervortreten  sollten,  begegnet  es 
leidenschaftlicher  Gegnerschaft  in  den  Kreisen  bedeutender 
Männer  aus  allen  Klassen  der  Gesellschaft.  In  Deutschland 
ist  die  Opposition  gegen  das  Kontroll-System  von  so  erfahrenen 
Männern  wie  X eis e er  in  Breslau  und  BUschko  in  Berlin  ge- 
führt worden.  Zu  derselben  Scblussfolgening  ist  man  in 
Amerika  gekommen.  Gottheil  aus  New-York  findet,  dass  die 
städtische  Kontrolle  der  Prostituierten  „iveder  erfolgreich 
noch  wünschenswert  ist/  Heidingsfeld  erklärt,  dass  das 
KontrolLSystem,  das  in  Cinncirnati  hesteht,  wenig  genutet 
und  viel  geschadet  hat.  Unter  diesem  System  hat  die  Zahi 
der  Privatkranken  in  seiner  Klinik,  sowohl  an  Syphilis  wie 
an  Gonorrhöe  zugenommen.  „Unterdrückung  der  Prostitntion 
ist  unmöglich  und  Kontrolle  undurchführbar8)/ 

Selbst  die  stärksten  Anhänger  des  Kontrollsystems  er- 
kennen an,  dass  nicht  nur  die  ganze  Richtung  unserer  Zivili- 
sation diesem  System  eher  abgeneigt  als  günstig  ist,  sondern 
dass  auch  in  den  zahlreichen  Ländern,  wo  dieses  System 
herrscht,  die  registrierten  Prostituierten  verlieren  im  Kampfe 
gegen  heimliche  Prostitution. 

Selbst  in  Frankreich,  dem  klassischen  Lande  der  Polizei' 
k entrolle,  hahen  die  ,maisons  de  toleranee"  seit  langer  Zeit 

')  Im  Jahre  18QE  -wurde  die  medi;mischt  L"ut ersuch uag  in  den 
Pariser  RnritalU  Hingeführt. 

M.  L.  Heidingifeld,  „The  Control  of  ProBÜtutioE1.  Journal 
American  Medical  Association^  30.  Jarj.  1904. 
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stetig  an  Zahl  abgenommen,  ganz  und  gar  nLht,  weil  die 
Prostitution  abnimmt,  sondern  weil  schlecht»  Schenken  und 
kleine  Cafcs-chantants,  die  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
sind  als  nicht  genehmigte  Bordelle,  an  ihre  Steile  treten1). 

Die  Reguiernng  der  Prostitution  ans  GesnrtfiheitsT-iicic- 
sienten  wird  heute  im  sAvilisifirtsn  Tündern  von  wenigen, 
wenn  überhaupt,  von  einigen  Autoritäten,  die  d*ir  neueren 
Richtung  angehören,  befürworte!.  Höchatens  wird  es  als 
wünschenswert  bezeichnet  in  gewissen  Orten  und  unter  ge- 
wissen Umständen.  Selbst  die,  die  da  wünschen,  dasa  die 
Prostitution  gänzlich  unter  der  Kontrolle  der  Polizei  stände, 
geben  zu,  dass  das  nach  den  gemachten  Erfahrungen  ganz 
unmöglich  ist.  Wird  eine  Prostituierte  trank  oder  ihrer 
Stellung  müde,  so  kann  die  Registrierte  immer  sich  den 
An^fin  der  Polizei  eutziehen  und  als  heimliche  Prostituierte 
sich  irgendwo  niederlassen.  Jeder  strenge  Versuch,  die 
Prostituierten  innerhalb  eines  Polizeiring*s  zu  halten,  führt 
zu  Übergriffen  auf  die  Freiheit  ehrbarer  Frauen,  die  in  jedem 
freien  Staate  unerträglich  sind.  Selbst  in  einer  Stadt  wie 
London,  wo  die  Prostitution  relativ  frei  ist,  führt  die  Über- 
wachung von  Zeit  zu  Zeit  zu  skandalösen  Übergriffen  der 
Polizei  Frauen  gegenüber,  welche  nicht  das  geringste  getan 
haben,  um  irgend  welchen  Argwohn  gegen  sie  zu  rechtfertigen. 
Dadurch,  dass  infizierte  Fraueu  sich  der  polizeilichen  Aufsicht 
entziehen,  bewirken  sie,  daäs  anscheinend  der  Gesundheits- 
rastand der  registrierten  Frauen  sich  hebt;  und  die  Polizei- 
Statistiken  werden  auch  weiterhin  noch  fUlscbJich  beeinflusst 
durch  die  Tatsache,  dass  die  Einwohnerinnen  der  Bordelle  älter 
sind  als  heimliche  Prostituierte  und  infolgedessen  gegen  An- 
steckung immun.  Diese  Tatsachen  beginnen  nun  bekannt  und 
anerkannt  au  werden.  Die  staatliche  Regulierimg  der  Pro- 
stitution ist  nicht  wünschenswert  aus  moralischen  Gründen, 
weü,  wie  so  oft  mit  Nachdruck  gesagt  worden  ist,  die  Unter- 
suchung sich  nur  auf  ein  Geschlecht  erstreckt,  und  aus  prak- 
tischen, weil  sie  wirkungslos  ist.  Die  Gesellschaft  gestattet 
überall   der  Polizei t  die  Prostituierte  mit  kleinlichen  Var- 

i)  Sieh«  G.  Berault,   „La  Muhde  de  Tolerante',  These  de 
Paris  1904. 
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folgungen  zu  belästigen  unter  der  Spitzmarke  der  „Aufsicht* 
des  „ungehörigen  Betragens"  etc.  Aber  man  hcrt  auf  an 
glauben,  dass  sie  unter  der  absoluten  Kontrolle  der  Polizei 
sein  mitssten. 

Wenn  wir  es  uns  näher  angehen,  so  ist  das  Problem  der 
Prostitution  seiner  Lösung  heutzutage  keineswegs  näher,  ab 
m  im  Laufe  von  3000  Jahren  je  gewesen  ist.  Um  die  wirk- 
liche Bedeutung  der  Prostitution  zu  versteh™  und  ihr  gegen- 
über zu  einer  verständigeren  und  haffimrig&volleren  Stellung- 
nahme zu  gelangen,  müssen  wir  sie  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachten.  Wir  müssen  nicht  nur  ihre 
Entwicklung  und  Geschichte,  sondern  auch  ihre  Ursachen  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Tataachen  des  modernen  sozialen 
Lebens  ansehen,  ferner  haben  wir  zu  beachten ,  dass  das 
Problem  der  wirksamen  Bekämpfung  der  Syphilis  vom  Problem 
der  Prostitution  verschieden  ist  Wenn  wir  das  ganze  Problem 
vom  höheren  Standpunkte  aus  ansehen,  so  ünden  wir,  Jas» 
kein  Konflikt  zwischen  den  Forderungen  der  Ethik  tind  der 
sozialen  Hygiene  existiert,  und  dass,  wenn  beide  Hand  in 
Hand  gehen,  eine  fortschreitende  Verfeinerung  und  Läuterung 
unserer  Zivilisation  erreicht  wird- 

Der  Bund  für  Mutterschutz  und  seine  Gegner. 

Von  Adele  Schreiber. 

n. 

Nun  meinen  viele,  die  uns  im  Grunde  woid  wollen,  selche 
Bestrebungen  seien  zn  ideal,  in  utopistisch ;  wir  halten 
diese  Ziele  für  bei  weitem  nicht  so  utopistisch  wie  den  Glauben, 
dass  man  die  komplizierten  tiefgehenden  und  einschneidenden 
Fragen  des  Liebeslebens  durch  das  Gebot  der  Abstinenz 
lösen  könne. 

Wer  in  diesem  Streben  nach  Veredlung  des  Liebeslebens 
die  Verteidigung  „tierischer  Brunst 11 ,  „ schrankenlosen  Ge- 
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nusses",  ;.dirnenhafter  Moral"  erblickt,  der  sieht  wohl  durch 
die  Brille  seiner  eigenen  unreinen  Lebensauffassung.  Wahr- 
haftig, es  sind  keine  sittlich  tiefstehenden  Menschen,  deren 
Anschauungen  eich  mit  den  unseren  decken,  die  unseren  Auf- 
ruf unterschrieben  haben.  Von  bekannteren  neueren  Namen 
seien  neben  ihnen  nur  genannt  Ellen  Key,  Edward  Carpenier, 
August  Forel.  Seltsamerweise  wird  dieser  hervorragende 
Gelehrte  aber  ron  denselben  Leuten,  die  unsere  Ansichten 
bekämpfen  und  sie  als  unsittlich  hinstellen,  als  Verfechter 
der  Sittlichkeit  auch  in  ihrem  Sinne  gerühmt.  Wer  das 
grnsse  grundlegende  Werk  Forela,  „Die  sexuelle  Frage ut  ge- 
lesen hat,  wer  in  seinen  Berliner  Vorträgen  erst  jüngst  seine 
Stellungnahme  zum  Mutterschutz  hören  konnte,  wird  dieser 
tendenziösen  unrichtigen  Auslegung  gegenüber  energisch  Front 
machen.  Ein  Mann  wie  Forel  steht  nicht  mehr  auf  dem 
kleinlichen  Standpunkt  der  Verurteilung  und  Verketzerung, 
Sein  weiter  Blick  erfasst  die  tiefen  Naturgewalten  des  Ge- 
schlechtslebens. Er,  der  Arzt  und  Menschenkenner,  weiss 
recht  wohl,  daas  sich  mit  Zwang  und  Entrüstung  der  Liebe 
nicht  befehlen  lüsst.  Der  Eingang  freier  Ehen  ist  für  ihn 
eine  sittlich  durch  ans  statthafte  Sache,  das  Trotzen 
gegen  Konvenienz  und  Vorurteile  erscheint  ihm  als  eine 
achtenswerte  Tat,  die  Geburt  eines  unehelichen  Kindes 
schliefst  für  ihn  keine  Minderwertigkeit  der  Mutter  ein,  und 
er  verlangt  den  Titel  Frau  ohne  weiteres  für  jede  Mutter. 
Für  das  Sexual ieben  fordert  er  jene  Zügelung,  die  wir  alle 
im  Interesse  des  Einzelnen  und  der  Rasse  a,s  wünschenswert 
ansehen.  Aber  er  las  st  daneben  auch  individueller  Gestaltung 
ihr  volles  Recht.  Es  ist  durchwegs  unser  Standpunkt,  den 
Forel  einnimmt;  aber  dieselben  Leute,  die  vor  dem  Doktor 
dreier  Fakultäten  tn  Bewunderung  ersterben,  finden  für  die 
kleine  Gruppe  kämpfender  Frauen  nicht  genug  der  Angriffe. 
Wir  glauben  nicht,  dass  jene  Frauen,  die  das  ernste  Streben 
anderer  herabziehen,  dadurch  eine  höhere  S:ufe  der  Sittlich- 
keit bekunden,  wohl  aber,  dass  sie  der  Entwicklung  und  der 
Befreiung  ihres  eigenen  Geschlechtes  im  Wege  stehen.  So 
lange  die  Frauen  selbst  nicht  von  der  Idee  loskommen,  dass 
sie  nur  nach  ihrem  persönlichen  Liebesieben  zu  taxieren  sind, 
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ihrö  Sittlichkeit  mit  Ehe  oder  Nichtehe  steht  oder  fällt,  mit 
der  Tatsache,  ob  sie  in  oder  ausser  der  Ehe  ein  Kind  ge- 
boren haben,  solange  wird  auch  der  Mann  die  Frau  nicht  als 
Menschen»  sondern  als  Geschlechts wesen  werten. 

Es  wurde  ferner  behauptet,  die  Verhängnis  des  sozialen 
Bannes  gegen  die  uneheliche  Mutter  sei  von  der  Natur  gewollt, 
um  die  Widerstandskraft  des  Mädchens  geg«n  Verführung  zu 
stärken.  Diese  Theorie  erscheint  mir  schon  deshalb  hinfällig, 
weil,  wenn  die  soziale  Ächtung  der  Natur  und  nicht  einer 
falschen  Kul  tu  r  entspränge,  sie  im  Interesse  der  Rasse  dort 
am  stärksten  sein  müsste,  wo  für  das  Kmd  die  schlechtesten 
Lebensbedingungen  gegeben  sind.  Tatsächlich  ist  sie  dort  am 
schwächsten,  am  schärfsten  aber  in  den  Schichten,  wc  gute 
VermögensTerhältnisse  es  ermöglichen  würden,  auch  unehe- 
lichen Kindern  eine  gesunde  Entwicklung  zu  gewährleisten. 
Dass  es  aber  auch  in  diesen  Kreisen  weit  mehr  uneheliche 
Kinder  gibt  als  mau  gewöhnlich  annimmt,  lehren  unsere  Er- 
fatrungen.  Das  Schicksal  dieser  Kinder  ist  ein  doppelt 
trauriges,  weil  sie  zürne  st  völlig  verleugnet  werden  müssen. 
Sie  hatten  bisher  nicht  einmal  jene  Wahrscheinlichkeit,  doch 
noch  den  Zusammenhang  mit  der  Mutter  zu  behalten  odei 
in  einer  Stiefvaterfamiiie  ein  Heim  zu  finden,  die  in  den 
arbeitenden  Kreisen  besteht,  Auf  die  entsittlichenden  und 
traurigen  Konsequenzen,  die  durch  die  Furcht  Tor  dem  Kinde 
entstehen t  braue ht  kaum  noch  näher  eingegangen  au  werden, 
sie  sind  allbekannt. 

Es  ist  auch  versucht  worden,  die  Bestrebungen  de* 
ltandes  zu  entwerten,  weil  &ieh  in  einer  Schrift  unserer  Vor- 
sitzenden der  Ausspruch  findet:  „wir  bildeten  uns  nicht  ehij 
schon  heute  ein«  volle  Lösung  gefunden  zu  haben,  wir  seien 
Suchende11.  „Seht",  riefen  da  die  Klugen;  „sie  wissen  selbst 
nicht,  was  sie  wollen !"  Dem  möchte  ich  eindringlich  wider- 
sprechen. Wohl  kennen  wir  die  Richtung,  die  wir  einschlagen 
wollen,  aber  der  Anmassung  wollen  wir  uns  nicht  schuldig 
machen,  als  könnten  wir  nur  programramässig  eine  in  alle 
Zeiten  feststehende  Form  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und 
Wsib  als  einzig  richtig  verkünden,  So  wenig  man  für  künftige 
Wirtschaftsformen  mehr  als  Richtlinien  erkennen  kann,  so  gut 
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diese,  Dank  technischer  Umwälzungen  allen  Prophezeiungen 
spoftes,  bo  gut  auf  diesem  Gebiete  alles  heute  Erreichte  morgen 
wieder  ein  Vergangen ee  ist,  hinter  dem  morgen  wieder  ein  Über- 
morgen steht,  30  -wird  es  auch  in  jenen  Dingen  sein,  die  zu 
gleich  mit  der  wirtschaftlichen  und  seelischen  Entwicklung  der 
Menschheit  verknüpft  sind.  Wer  kann  wissen,  -welche  heut 
noch  ungeahnte  Feinheit  und  Höhe  erklommen  werden  wird, 
wenn  Mann  und  Weib  in  gegenseitiger  Unabhängigkeit,  geistiger 
Gleich  Wertigkeit  und  üeeliäüheui  Verständnis  sich  gegenüber 
stehen,  wenn  all  die  Früchte  reifen,  deren  Saat  heute  auf 
vielen  Gebieten  leimt.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dasa  einmal 
ein  Menschengeschlecht  kommt,  so  erfüllt  von  inneren  Gesetzen, 
dass  in  bezug  auf  Liebe  und  Ehe  alle  äusseren  überflüssig 
werden.  Das  will  ich  natürlich  nur  als  einen  Ausblick  m 
unbegrenzte  Möglichkeiten  gesagt  haben.  Ais  positives  Pro- 
gramm genügt  es  uns  zu  wissen,  wie  schlecht  und  besaerungs- 
bedürftig  das  Heute  ist,  die  Rieht  eng  zu  kennen,  in  der  wir 
zu  arbeiten  haben. 

Wir  wollen  eine  gerechtere  Einschätzung  der  Frau,  nicht 
auf  Grundlage  ihres  geschlechtlichen  Tuns  oder  Lassens,  son- 
dern auf  Grundlage  ihrer  menschlichen  Leistungen  und  Werte. 
Wir  wollen  das  Sehnen  nach  dem  Ideal  und  das  Verantwor- 
tungsgefühl im  Manne  erwecken,  wir  woKen  das  Elend  von 
Müttern  und  Kindern  bekämpfen.  Nun  wird  von  manchen 
hierbei  eingewendet,  dass  Mütter-  und  Kinderschutz  ohnedies 
schon  vielfach  auch  von  religiöser  Seite  geübt  wird.  Ohne 
den  Wert  aller  dieser  Bestrebungen  verkennen  zu  wollen, 
müssen  uns  diese  jedoch  so  lange  als  mangelhaft  erscheinen,  wie 
der  unehelichen  Mutter  gegenüber  der  Standpunkt  eingenom- 
men wird,  es  handele  sich  um  „Gefallene",  die  man  zu  Reue 
und  Buese  bekehren  müsse.  Selbstverständlich  gibt  es  unter 
diesen  Müttern  Material  verschiedenster  Art,  minderwertige 
und  vollwertige,  leichtfertige  und  tief angelegte,  verkommen a 
und  hochstehende.  Die  Tatsache  der  illegitimen  Mutterschaft 
allein  schafft  aber  noch  keinen  Gradmesser  der  Beurteilung. 
Auf  den  guuen  Menschen  kommt  es  an,  auf  den  Charakter 
als  Bolchen,  auf  die  Empfindungen,  die  das  Mädchen  beseelten 
als  sie  eines  Mannes  Weib  Tnirde,  auf  den  Willen,  den  sie 
>:■.-. nt melius,  ü.  Ken   isut.  £ 
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hat,  ihrem  Kinde  Mutter  zu  sein.  Gerade  in  letzterem  Punkte 
wird  es  oft  entscheidend  sein,  welchen  Standpunkt  die  Um- 
gebung der  Mutter  gegenüber  einnimmt.  Man  kann  einen 
Schandfleck  nicht  lieben.  Ein  Kind,  dessen  Gehurt  als  Sünde, 
Brandmal  und  Makel  empfunden  werden  soll,  über  das  man 
lebenslänglich  Reue  zu  empfinden  hat,  kann  der  Mutter  nicht 
jener  Daseins  Inhalt  und  Rückhalt  werden,  dessen  sie  bedarf, 
um  ihren  so  schweren  Lebensweg  zu  gehen.  Im  Gegenteil , 
die  heutige  Auffassung  zeitigt  Lieblosigkeit  gegen  das  Kind, 
trägt  die  Schuld  daran,  wenn  sein  Endo  herbeigewünscht 
wird  und  ganz  sicherlich  fördert  es  gerade  die  Interessen 
der  unedleren  Naturen,  den&n  es  immerhin  leichter  wird,  sich 
eines  Kindes  zu  entledigen,  während  ea  den  wirklich  pfticht- 
bewussteu  Müttern,  die  üicli  nicht  vom  Kinde  tremieu  wullen, 
ein  Martyrium  auferlegt.  Wollen  wir  überhaupt  annehmen, 
dast  hemmenden  Einflüssen  eine  starke  Wirkung  auf  das 
Geschlechtsleben  zugeschrieben  werden  kann,  so  ist  auch 
durchaus  nxht  einzusehen,  warum  man  die  Hemmung  da- 
durch erzielen  will,  dass  man  in  der  Frau  die  Vorstellung 
der  ihr  drohenden  Verfehmung  weckt  und  und  nicht  Jiober 
dadurch,  dass  man  im  Manne  die  Idee  der  von  ihm  zu  über- 
nehmenden Verantwortung  stärkt.  Sicherlich  würden  die  Hem- 
mungen starker  sein,  die  in  dem  Manne,  dem  aktiven  Teil 
im  Liebesleben,  dem  Vertreter  des,  wie  man  ja  behauptet, 
starken  Geschlechtes,  zur  Geltung  kämen  unter  dem 
Gefühl:  „Du  darfst  kein  Kind  in  die  Welt  setzen ,  das  du 
nicht  schützen,  versorgen  und  erziehen  willst  und  kannst" 
als  es  bisher  alle  in  Aussicht  gestellten  Qualen  dem  Mädchen 
gegenüber  vermocht  haben.  Die  völlige  Ergebung  in  den 
"Willen  des  Mannes,  die  instinktive  Sehnsuch*  nach  der  Mutter- 
schaft scheinen  in  den  Liebesmomenten  eine  so  starke  Rolle 
zu  spielen,  dass  sie  auch  z.  B.  bei  verheirateten  Frauen,  die 
schon  namenlos  hei  der  {rp.biirt  eines  Kindpa  gelitten,  die 
wissen,  dass  eine  neue  Geburt  ihnen  wieder  furchtbare  physische 
Qualen  auferlegen  wird,  vielleicht  ihr  Löben  gefährdet,  den- 
noch alles  andere  besiegen.  Lnd  würde  dsnn  meine*  Er- 
achtens ein«  neue  Auffassung  d&r  Sittlichkeit,  die  zugleich 
die  Ächtung  der  Frau  beseitigt,  abor  oin  verstärktes  Pflieht- 
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und  Haftungsgefühl  des  Vaters  für  jedes  Kind  verlangte, 
keineswegs  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten 
zur  Folge  haben.  Wohl  aber  würde  sieb  eine  Verschie- 
bung der  Qualität  bemerkbar  machen,  das  heisat,  es  würden 
in  den  gebildeten  Kreisen  jene  Kinder  zur  Welt  kommen 
dürfen,  deren  Gabnrt  heute  w&niger  aus  Sittlichkeit  denn 
aus  Feigheit  mit  allen  Mitteln  verhütet  -wird,  und  es  würden 
Kinder  offenkundig  anerkannt  und  auferlegen  werden,  die 
heute  dem  Untergang,  der  Einsamkeit,  der  Verwaisung  an- 
heimfallen Überdies  würde  die  offen  kund  ige  Anerkennung 
urd  Erziehung  eines  Kindes  seitens  der  Mutter  oftmals  Wi eder- 
ho3ung  illegitimer  Geburten  hintan  gehalten.  Die  Wirkung 
auf  das  Empfinden  des  Mannes  wäre  zweifellos  eine  günstigere 
alä  heute,  wo  schwache  und  schlechte  Charaktere  durch 
dia  allgemein  Jen  Mutter  gewordenen  Mädchen  bezeigte  Miß- 
achtung mit  beeinflußt  werden.  Wie  unsinnig  man  im 
Namen  der  Sittlichkeit  handelt ,  erhellt  ans  der  Tatsache, 
dass  in  bürgerlichem  Kreisen  derjenige  Mann,  der  die  Mutter 
seines  unehelichen  Kindts  heiratet,  nicht  etwa,  wie  man  er- 
warten sollte,  nun  besonders  gelobt  oder  geachtet  wird,  son- 
dern im  Gegetted  gesellschaftlich  als  Einer  gilt,  der  etwas 
Unschickliches  getan  hat  und  dies  mit  einer  Einbusae  an  An- 
sehen, häufig  mit  einem  Verlust  seiner  Karriere  bezahlen 
nmss. 

Ein  weiterer  Einwand  lautet:  Ursache  der  Verdam- 
mung der  Tinehelichen  Mutterschaft  sei  die  Tatsache  ,  dass 
eine  Frau,  die  ein  illegitimes  Kind  zur  Welt  bringt,  diesem 
ein  Unrecht  zufüge  und  bei  den  schlechten  Aussichten,  die 
für  die  unehelichen  Kinder  bestehen,  eine  antisoziale  Hand- 
lung begehe.  Sicherlich  —  wenn  schon  die  Geburt  jedes 
Kindes  eine  schwere  Verantwortung  auferlegt ,  tnt  es  die 
eines  illegitimen  Kindes  doppelt.  Keine  Mutter  sollte  die 
Worte  Multatulis  vergessen:  „Sagen  Sie  es  mir.  Mevrouw, 
empfingen  und  gebaren  Sie  Ihr  Kind  mit  einem  Reichtum 
von  Liebe,  dei  gross  genug  wäre,  um  es  schadlos  zu  stellen 
gpgen  das  lieh  lose  Vorurteil  da  draussen?  Fühlen  Sie  den 
Willen  und  den  Mut,  Ihre  Pflicht  aur  Tugend  zu  machen, 
Ihre  Schwachheit  zur  Stärke,  Ihr  Abirren  zu  hohem  Flugo  ?a 


Aber  die  Stellung  der  Gesellschaft  gegen  die  uneheliche 
Mutter  entspringt  nicht  sozialen  Erwägungen  zugunsten  der 
Kinder.  Abgesehen  davon,  dass  ja  die  Erschwerung  des  Fort- 
kommens die  Sache  verschlimmert  anstatt  sie  zu  verbessern, 
müssten  wir  doch  auch  sonst  dieselbe  Haltung  anderen  anti- 
sozialen Handlungen  gegenüber  beobachten.  Ein  Madchen, 
z.  B.  das  wissentlich  einem  kranken  Manne  in  die  Ehe  folgt, 
das  in  dieser  Ehe  Kinder  zur  Welt  bringt,  die  höchst  wahr- 
scheinlich kein«  gesunden  Menschen  sein  werden,  begeht 
zweifellos  eine  gleichfalls  in  bezug  auf  die  Kinder  selbst  und 
auf  die  Rasse  nicht  soziale  Handlung;  ebenso  tut  es  die  selbst 
kranke  Frau.  Man  wird  ihr  \ielleicht  abraten,  sie  bedauern, 
mitleidig  die  Achseln  zucken,  aber  aus  der  Gesellschaft  wird 
sie  niemand  ausstcssen,  als  moralisch  minderwertig  wird  sie 
keiner  ansehen,  obgleich  sie  ihr  individuelles  Glück  über  die 
Pflichten  gegen  die  Nachkommenschaft  gestellt  hat.  Wenn 
eine  liebende  Braut  sich  dem  zum  Kriege  Einberufenen  noch, 
antrauen  lasst,  wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  heiratet,  der 
in  die  Kolonien  hinaus  muss;  wird  man  sogar  die  Handlung 
schön  und  rührend  finden,  obwohl  sie  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit ein  vielleicht  gezeugtes  Kind  dem  Schicksal  aussetzt, 
vaterlos  und  in  wirtschaftlicher  Kot  heran  zu  wachsen.  Wer 
ächtet  Eltern,  deren  Kinderzahl  in  so  grossem  Missverhältni& 
zum  Einkommen  steht,  dass  Mangel  und  Entbehrung  unaus- 
weichlich sind?  Nein.  Nicht  aus  sozialer  Gerechtigkeit, 
sondern  lediglich  aus  der  althergebrachten  schiefen  Wertung 
der  Frau  lässt  sich  die  unerhörte  Härte  gegen  die  illegitime 
Mutter  erklaren. 

Und  noch  eine  Anzahl  von  Argumenten  möchte  ich  an- 
führen, die  wir  so  oft  gegen  uns  anwenden  hören.  Da  ist 
ver  allem  die  Sucht  zu  generalisieren,  Man  denkt  nicht  an 
hundert  verschiedenartige  Frauentypen  und  nicht  daran,  dass 
selbst  diese  Tjpea  nur  die  Generalisierung  von  Millionen 
Einzelwesen,  die  alle  unter  sich  verschieden  sind,  darstellen, 
sondern  spricht  ganz  verallgemeinernd  von  „der  normalen 
Frau".  Da  behaupten  die  einen,  rdie  Frau"  habe  gar  keine 
selche  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Mutterschaft*  der  Beruf 
könne  sie  vollständig  ausfüllen,  es  Sei  eine  Kleinigkeit,  die 
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Sehnsucht  nach  persönlichem  Mutterglück  in  Fürsorge  für  die 

Allgemeinheit  zu  wandeln   Daun  kommen  wieder 

andere,  die  sprechen  ron  einer  Eutwei  blichung  der  Frau, 
wenn  sie  nicht  in  Mann  und  Heim  und  Kindern  ihre  höchste 
Lebensaufgabe,  ihren  natürlichen  Beruf  erblickt.  Das  Merk- 
würdige aber  ist,  dass  dieselben  Verfechter  des  natürlichen 
Berufs  der  Frau,  die  Äusserungen  von  Sehnsucht  und  Qual 
-ewig  Entsagender  als  unsittlich  und  gemein  brandmarken. 
•Gewiss  gibt  es  Frauen,  deren  Natur  sich  ebenso  sut  in  allge- 
meiuen  Leistungen  voll  entwickeln  kann  und  doch  wieder  eine 
grosse  Schar  derer,  die  gerade  das  persönliche  Glück  brau- 
chen, um  Kraft  und  Freudfi  und  Fähigkeit  zum  Schaffen  immer 
neu  in  sich  an  finden.  „Die,  welche  sagen,  dass  ihr  Beruf 
ihr  Loben  ausfüllt ,  die  lügen  entweder  oder  sind  von  Geburt 
und  Natur  nicht  zur  Ehe  geschaffen.  Wir  wellen  nicht  an- 
derer Leute  Kinder  versorgen,  anderer  Leute  Kinder 
lehren,  anderer  Leute  Geschäfte  betreiben,  fremde  Kranke 
pflegen,  sondern  wir  wollen  heben,  besorgen  und  pflegen  und 
meinetwegen  sterben  für  das,  was  uns  gehört.  Ein  Beruf 
macht  noch  nicht  glücklich,  wohl  einige,  die  von  Xatnr  so 
etwas  Blasses,  Stilles,  Schwächliches  naher,  aber  die  anderen, 
die  Gesunden  sehnen  sich  nach  Mann  und  Kindern  —  weise 
Leute  sagen  freilich,  man  kann  das  leicht  unterdrücken.^ 
Hunderttausende  empfinden  so,  wie  es  Gustav  Frenssen  in 
diesem  "Worten  ans  Hill  igen  lfii  sagt.  Aher  freilich,  auch  der 
Dichter  von  Hilligenlei  verficht  ja  die  Wahrheit,  auch  er  will 
der  Natur  nicht  aue  dem  Wege  gehen,  er  leuchtet  hinein  in  die 
Mcnschenseclc,  nicht  wio  verlogene  Konvention  sie  darstellt, 
sondern  sc,  wie  sie  ist,  in  ihrem  Suchen  und  ihrem  Streben, 
in  ihrem  heissen  Ringen,  ihrer  Kraft  und  ihrer  Schönheit, 
L'nd  darum  ist  ja  gerade  Hilligenlei,  genau  so  wie  unser 
Verain  van  allen  Seiten  angegriffen,  von  schmutzigen  Gegnern 
begeifert  worden,  darum  haben  heuchlerische  Zeloten  ver- 
sucht, es  in  den  Schlamm  zu  zerren  und  Frauen  in  ihrer 
erhabenen  Tugend  ebenso  pharisäerhaft,  wie  verständnislos 
es  für  nötig  befunden,  Proteste  gegen  dieses  Werk  «ines 
echten  Dichters  und  echten  Christen  zu  erlassen.  Aber  man 
scheint  dennoch  gefühlt  haben,  welch*  eine  mitrei äsende  Kraft 
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diese  Dichtung  hat,  sonst  hätte  man  sie  wohl  kaum  als  ge- 
fährlich angesehen.  Gewöhnlich  liebt  man  ja  in  der  Dichtung 
ebeu  allee  das,  wae  man  im  Leben  verurteilt»  Seltsam,  ganau 
dieselben  Schic ksale ,  die  im  Boman  oder  auf  der  Bühne  zur 
Rührung  begeistern,  weiden  im  Leben  mit  Steinen  beworfen. 
Ich  brauche  nur  an  das  G retchen,  zu  erinnern,  vor  dem  alle 
deutschen  Frauen  und  Männer  in  Mitgefühl  zerflieesen,  Die- 
selben Empfindungen,  die  in  der  lyrischen  Dichtung  alle  als 
gross  und  schön  begeistern,  werden  im  Leben  als  unerlaubt 
und  unsittlich  gebrandmarkt.  Auch  hier  möchte  ich  noch 
eine  Stelle  von  Söderberg  zittern,  die  in  feinster  Weise  aus- 
drückt, wie  wenig  die  meisten  einen  harmonischen  Zusammen- 
hang zwischen  dem,  was  sie  gedruckt  bewundern  und  dem, 
was  ihnen  im  Leben  gegenübertritt,  herzustellen  vermögen. 

„Es  ist  wahr,  wenn  er  naher  zusah,  fand  er  wohl  auch 
in  der  neuen  Dichtung  Ideen  auf  dem  Grunde,  und  auch  diese 
Idesn  standen  in  offenbarem  Widerstreit  mit  der  landläufigen 
Moral.  Aber  das  merkten  mir  wenige,  und  iast  niemand 
mass  dem  irgendwelche  Bedeutung  bei>   Es  waren  ja  V&rset 

Es  waren  Verse;  nnd  als  Forum  für  Ideen  war  und 
blieb  die  Poesie  ungefähr  der  königlichen  Oper  gleichgestellt. 
Auch  dort  konnte  der  Bariton  gegen  Tyrannen  brüllen,  ohne 
darum  zu  befürchten,  sich  den  Wasaorden  zu  verscherzen; 
auch  dort  wurden  Verfülirung&szenen  in  bengali&cher  Beleuch- 
tung gespielt,  ahne  dass  jemand  Anstoss  daran  nahm;  was 
im  bürgerliehen  Leben  von  Bürgersleuten  schweinisch  genannt 
wurde,  wurde  im  Faust  und  in  Romea  und  Julia  vun  den- 
selben Menschen  als  poetisch  und  niedlich  und  vollkommen 
passend  für  junge  Mädchen  aufgefasst.  Und  ebenso  bei  der 
Poesie,  Ideen,  in  Yerse  und  schöne  Worte  gewickelt,  waren 
nicht  mehr  Xontrebande;  man  merkte  sie  nicht  einmal. 

Konnte  nicht  noch  einmal  ein  Mann  kommen,  der  nicht 
sang,  sondern  redete  und  deutlich  redete'!1* 

Nun,  wir  sind  gekommen,  rieht  um  üu  singen,  sondern 
um  deutlich  zu  reden,  doch  das  ist  uns  ja  auch  znm  Vor- 
wurf gemacht  worden.  Es  wurde  aU  ^nic-ht,  zartfühlend61 
hingestellt.  Aber  wir  reden  nicht,  weil  wiT  wollen,  sondern 
weil  wir  müssen.  Das  Schweigen  wäre  viel  bequemer.  Wahr- 
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haftig,  wer  ans  egoistischen  Triebfedern  handelte,  wäre  der 
grösste  Tor,  -wenn  er  hierzu  den  schweren  Kampf  mit  der 
Öffentlichkeit  aufnehmen  wollte.  Wir  reden,  weil  es  nnser 
Gewissen  nicht  zulässt  zu  schweigen,  weil  wir  umgeben  werden 
Yon  grenzenlosem  Elend.  Wir  sehen  den  überwiegenden  Teil 
der  Männerwelt  weniger  durch  Schuld  jedes  Einzelnen  als 
durch  die  gesamten  Zustände  in  falsche  Dahnen  gedrängt, 
wir  sehen,  was  Liebe  sein  sollte,  herabgez«rrt  anf  den  Markt,  in 
Niedrigkeit  und  Unreinheit.  Wir  sehen  ©inen  Teil  der  Frauen- 
welt entwürdigt  zum  veraltetsten  Geschlechts  Werkzeug  und 
wir  sehen  andere,  darbend  im  Hunger  nach  ein  wenig  Liebe 
und  Zärtlichkeit,  de*  ebenso  »ch merzen  kann,  wie  der  Hutiger 
nafih  TSrot.  Und  wir  sehen,  wie  weiterhin  die  schiefe  faknhe 
Auffassung,  mit  der  die  Männerwelt  ihre  Jugend  durch- 
tränkte, auch  no^h  später  dem  Glück  im  Wege  steht,  wie 
physische  Krankheit  und  seeüsche  Zerrüttung  hinein  getragen 
werden  ins  Familienleben.  Uni  täglich  sind  wir  umgeben 
von  den  Tragödien  der  verlassenen  Mütter,  der  verlassenen 
Kinder,  denen  die  liebevolle  und  besorgte  Mitwelt,  weil  sie 
keinen  Tater  haben,  auch  noch  die  Mutterliebe  nimmt. 
Darum  sind  wir  so  wenig  zartfühlend,  deutlich  zu  reden, 
Vielleicht  ist  so  mancher  von  uns  flbenso  ästhetisch  veranlagt 
wie  unsere  Kritiker.  Aber  Ästhetik  ist  nicht  am  Platse,  wo 
es  gilt,  Wunden  aufzudecken  und  Krankheiten  zu  heilen, 
Solange  diese  bestehen,  werden  unsere  ästhetischen 
Anforderungen,  unsere  Sehnsucht  nach  Schönheit  nicht  be- 
friedigt sein.  Es  ist  ein  trauriges  Zartgefühl,  sich  abzu- 
wenden von  Schmerzen  und  Leiden,  anstatt,  soweit  man  kenn, 
helfend  einzugreifen. 

Auch  den  Vorwarf,  dsss  wir  uns  in  der  blossen  Theorie 
verlieren  und  nichts  Praktisches  tunf  kann  ich  zu  rückir  eisen. 
Wühl  werden  wir  immer  unser  Hauptgewicht  darauf  lepen 
müssen,  die  Anschauungen  Tön  Grund  auf  zu  ändern,  denn 
nur  dann  werden  wir  Gesetze  und  Zustände  bekommen,  die 
Mutter  und  Kind  nicht  mehr  tu  mitleids-  und  hilfsbedürftigen 
Geschöpfen  machen.  Dass  wir  aher  die  Notwendigkeit  der 
praktischen  Kleinarbeit  nicht  verkennen,  beweisen  die  vor- 
liegen den  Berichte  unserer  Schriftführer  über  unsere  prakfci- 
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sehen  Erfahrungen,  die  allen  Interessenten  zur  Verfügung 
stehen.  Ich  will  deshalb  hier  aus  diesen  praktischen  Erfah- 
rungen nichts  wiedergeben,  sondern  nur  bemerken,  dass  schon 
die  bisherigen  Beobachtungen  zeigen,  wie  unentbehrlich  ein 
Verein  gleich  dem  miserigen  aller  Orten  ist.  (janz  besonders 
wichtig  ist  er  für  den  Mittelstand,  denn  so  notwendig  ge- 
setzlich geregelte  Fürsorge  mit  ausreichender  materieller 
Grundlage  für  die  Mutter  aus  d&m  Arbeiterstande  ist,  grau- 
samer noch  als  ihre  Tragödie  sind  oft  dief  welche  sieb  in 
jenen  bürgerlicher  Kreisen  abspielt,  wo  Vorurteil  uod  Mit- 
leiüsloaigkeit ,  Heuchelei  und  Engherzigkeit  die  uneheliche 
Mutter  völlig  ausstossen.  Neben  Tie!  ungerechtfertigter 
Härte  findet  man  doch  vielfach,  dass  da^  Dienstmädchen, 
die  Arbeiterin  im  Kreise  ihrer  eigenen  Kkssenangehbrigen 
Verständnis  und  Rückhalt  geniesst.  l.^nd  wenn  man  ihr 
pekuniär  üher  die  Brotsorge  der  schwersten  Zeit  hinweg- 
helfen kann,  so  stehen  ihr  doch  meistens  wieder  Erwerb 
und  Zukunft  offen,  Di«  uneheliche  Mutter  aus  bürgerlichen 
Kreisen  wird  aber  dazu  gedrängt,  eine  Entgleiste  zu  werden. 
Heim  und  Beruf  sind  ihr  vielfach  gleichermaßen  verschlossen, 
ihre  bisherigen  freunde  verleugnen  sie.  öo  belinden  sich 
denn  neben  den  bisher  allgemein  bekannten  Typen  unehe- 
licher Mütter  gerade  unter  den  Schützlingen  des  Bundas  Ver- 
stössen© Töchter  „aus  guter  Familie*,  gebildete  Mädchen,  die 
als  Lehrerinnen,  Buchhalterinnen,  Musi kor  innen,  Malerinnen, 
Beamtinnen,  Krankenpflegerinnen  ihren  Unterhalt  erwarben 
und  durch  die  Schwangerschaft  völlig  mittellos  sofort  ihr 
Brot  verloren,  keine  Anssicbt  sahen,  sich  je  wieder  hinauf 
ku  arbeiten.  Der  Band  hat  ihnen  über  die  schwerste  Zeit 
hinweggeholfen,  Arbeit  vermittelt  und  es  ihnen  ermöglicht, 
sich  ein  neues  Leben  aufzubauen,  dessen  Mittelpunkt  bei  den 
allermeisten  das  Kind  geworden.  Es  darf  auch  als  ein  Er- 
folg angesehen  werden,  dass  sich  viel  lach  Arbeitgeber  bereit 
erklärt  haben,  die  Schützlinge  des  Bundes  besonders  zu  be- 
rücksichtigen and  dasü  sich  auch  andererseits  Arbeitgeber 
und  Angehörige  hilfsbedürftiger  Mütter  an  das  Bureau  wen- 
den. In  neuester  Seit  konnte  die  Beobachtung  gemacht 
werden,  dass  mehr  und  mehr  Vater  unehelicher  Kinder  in 
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den  mannigfachsten  und  kompliziertesten  Lebenslagen  Rat 
und  moralische  Unterstützung  heim  Rtmrl  erbaten,  um  für 
die  Mutter  ihres  Kindes  und  für  das  Kind  selbst  besser 
sorgen  zu  können.  Die  praktische  Arbeit  braucht  aber 
ausser  den  Kräften,  die  sieb  ihr  widmen,  Geld,  viel 
mehr  Geld  ala  vir  zur  Verfügung  haben.  Vor  allem 
möchten  wir  ein  Schwangemheim  gründen,  um  den  oft  völlig 
verzweifelten  Verlassenen  wenigstens  ein  Obdach  für  die 
schwere  Zeit,  die  der  Entbindung  vorangeht^  bieten  zu  können. 

Ich  meine,  was  hier  an  nützlicher  Arbeit  geleistet  wird, 
werden  selbst  diejenigen  anerkennen,  die  theoretisch  in 
manchen  Funkten  anders  denken.  Auch  sie  werden  zugeben, 
dass,  selbst  wenn  sie  die  Verantwortung  des  Einzelnen  noch  so 
hoch  einschätzen,  wir  doch  heute  unter  Zuständen  leben,  die 
einen  grossen  Teil  der  unehelichen  Mütter  einfach  als  Opfer 
unserer  gesamten  Kulturzustände  ansehen  lassen  müssen. 

Ich  bilde  mir  nicht  ein,  mit  diesen  Ausführungen,  die 
uns  feindlich  Gesinnten  umgestimmt  zu  haben,  aber  ich 
zweifle  nicht  am  allmählichen  Erfolg  unserer  Agitation;  so 
mancher  Suulns  wird  als  Paulus  zu  uns  kommen.  Vorder- 
hand bin  ich  jedoch  durchaus  darauf  vorbereitet,  dass  auch 
diese  Darlegung  wieder  neue  Gelegenheit  zu  Angriffen  geben 
wird.  Vielleicht  ist  es  mir  aher  dennoch  gelungen,  viele, 
die  bishtr  unsere  Bestrebungen  nur  aus  verzorrtön  oici 
falschen  Darstellungen  kannten,  davon  zu  überzeugen,  da&u 
wir  kein«  Verkündet-  vyn  Üimeumural,  keine  Verfechter  des 
Lasters,  keine  Verführer  d&r  Jugend  sind. 

Vir  geben  uns  nicht  der  Illusion  hin,  eine  Lösung  vor- 
schlagen zu  können,  die  Konflikte  und  Tragödien,  Schmerzen, 
Kämpfe  und  Irrtümer,  die  wahrscheinlich  immerdar  mit  dem 
Liebesleben  der  Menschen  verbunden  bleiben,  ausschaltet. 
Was  wir  erhoffen,  ist,  wenn  auch  vielleicht  erst  in  ferner 
Zukunft,  die  Entwicklung  von  Zuständen,  in  denen  das  Ge- 
schlechtsleben nicht  als  untrennbar  verknüpft  erscheint  mit 
Niedrigkeit,  Heuchelei  und  Lüge,  sondern  auf  reineren, 
wahreren  Grundlagen  aufgebaut  ist. 
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Unsere  erste  General -Versammlung. 

Von  Dr.  ptiil.  Helene  Städter. 

Die  erste  Generalversammlung  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz, die  vom  12.  bis  14.  Januar  in  Berlin  im  Fest- 
saal des  Logen han&es  stattfand,  ist  vorüber.  Wir  dürfen  mit 
DankhaTkeit  auf  sie,  EiiriiekhlifikftT>  nnd  sifl  Als  ftinftn  Gewinn 
für  unsere  Bewegung  betrachten.  Die  Stellungnahme  der 
Öffentlichkeit  diesen  Problemen  gegenüber  hat  sich  schon 
in  erfreulicher  Weise  geändert  seit  jener  Eröffnungsversamm- 
lung  vor  zwei  Jahren,  nach  der  ans  das  Predigen  „laxester 
Lebensroaximen^  einer  „Hetären-  und  DinienmoTal"  zum  Vor- 
wurf gemacht  wurde.  Es  waren  ernste,  tüchtige  Persön- 
lichkeiten, die  die  Berechtigung  unserer  Forderungen  durch 
überzeugendes  wissenschaftliches  Material  erwiesen. 

In  den  sehr  lebhaften  Debatten  meldeten  sich  prinzipielle 
Gegner  kaum  mehr  zu  Wort;  es  handelte  sich  höchstens  um 
MudiGkatipusvorscliläge  aus  taktischen  Rücksichten.  Auch  die 
Presse  hat  im  grossen  und  ganzen  ein  viel  tiefer  eindringe n- 
deis  Verständnis  bewiesen,  als  wir  erhoffen  durften.  Sind 
uns  doch  auf  allen  Teilen  Deutschlande  aus  der  Presse  aller 
politischen  Richtungen  Berichte  zu  gegangen ,  die  man  zum 
grossten  Teil  ah  eine  ruhige  objektive  Wiedergabe  der  Ver- 
bandlungen bezeichnen  darf.  Selbstverständlich  fehlt  es  auch 
jetzt  schon  nicht  an  einzelnen,  zum  Teil  mehr  kuriosen  als 
tragischen  Entstellungen  und  MissTerständnissen ,  wie  sie 
durch  einen  Berichterstatter  hervorgerufen  werden,  cler  den 
Dingen  selbst  völlig  fern  steht  und  daher  einzelnes  notwendig 
falsch  auffassen  muss,  oder  auch  wohl  durch  Vertreter  völlig 
entgegengesetzter  Anschauungen,  die  ein  Interesse  daran 
haben,  nicht  unsere  wirklichen  Ideen,  sondern  ihre  Verzerrung 
wiederzugeben.  So  sieht  man  allzu  deutlich,  wenn  z.  E, 
der  „ReichöUoU" ,  die  „Deutsche  Zeitung11,  die  „Deutsche 
Warte'1  etc.  ?,wax  über  den  Inhalt  einzelner  Vorträge  kein 
Wort  berichten,  dann  aber  die  g an z e  Di s ku a sion  folgen 
Lassen,  wie  sehr  ihnen  daTan  gelegen  ist,  ihren  Lesern  die 
Wahrheit  über  unsere  Bestrebungen  zu  verschweigen!  Es 
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ist,  doch  sehr  charaHeriKtiärh  für  diese  Methode,  dass  sie,  sich 
scheut,  Eiuoh  mir  die  wesentlichsten  Sätze  wiederzugeben 
weil  daraus  jedem  unbefangenen  Leser  sofort  die  Wahrheit 
klar  werden  mü&atc!  Mit  besonderer  Fronde  begrüssen  wir 
e3,  dass  n.  a.  auch  die  Frank  furier  Zeitung,  die  uns  yor 
zwei  Jahren  noch  heftig  befehdete,  diesmal  einen  sehr  guten 
objektiven  Bericht  brachte,  wodurch  das  Verständnis  für 
unsere  Ziele  im  Süden  und  Westen  des  deutseben  Reiches 
zweifellos  gefördert  worden  ist. 

Was  die  Verhandlungen  selber  betrifft,  so  war,  wie  un- 
sere Leser  schon  wissen,  der  erste  Abend  den  geschäftlichen 
Verhandlungen  (aus  denen  nur  das  Referat  -von  Maria  Lisch- 
newskü  über  den  „praktischen  Mutterschutz"  von  allgemeiner 
Bedeutung  ist)  und  von  den  beiden  folgenden  Verhandlungs- 
tagen  der  eine  der  Reform  der  konventionellen  Geschlechts- 
moral,  der  andere  dem  Thema:  Gesetzgebung  und  Mutter- 
schutz gewidmet.  Wir  werden  die  Freude  haben  den  grössten 
Teil  der  Ausführungen  von  Direktor  Dr,  Böhme rt,  Prof.  Mayet, 
Dr.  Othmiir  Spann,  Prof.  Fies  eh,  Adele  Schreiber  etc.  unseren 
Lesern  demnächst  hier  wiedergeben  zu  können. 

Was  ich  in  meinem  Eröffnungs vortrage  über  die  >,  heutige 
Form  der  Ehcw  sagen  au  müssen  glaubte,  ging  vor  allem 
dahin,  dass  für  una  deutlich  geworden  sei.  wie  das  Streben 
nach  Befreiung  aus  allau  drückenden  klerikalen  und  ge- 
setzlichen Banden  so  stark  und  allgemein  geworden,  dass 
wir  es  in  allen  Kulturländern  finden,  und  dass  daher  an 
einer  endlichen  Verwirklichung  nicht  mehr  zu  zweifeln  sei* 
Andererseits  aber  sei  es  freilich  nicht  die  Form  allein,  die 
Glück  oder  Unglück  der  Menschen  bestimme,  alle  äussere 
Umwandlung  müsse  von  der  Umwandlung  der  inneren 
Gesinnung  begleitet  sein.  Liebe  und  Ehe  seien  als 
eine  Aufgabe  anzusehen,  die  täglich  aufs  neue  erfüllt  werden 
müsse- 

Sehr  lehrreiche  neue  G&sichtspunkte  brachte  Prof-  Ple&ch 
in  seinem  Referat  über  Prostitution  imd  uneheliche  Geburt, 
Er  wies  vor  allen  Dingen  auf  die  Tatsache  hin,  dass  bei 
richtiger  statistischer  Berechnung  die  Verhältniswahl  der  un- 
ehelichen Mütter  zu  den  ehelichen  viermal  so  gross  sei,  als 
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man  bisher  angenommen,  so  dass  sie  in.  einzelnen  Städten, 
wie  München  etwa,  die  Hälfte  der  Frauen  betreffe. 

Interessant  waren  die  Hinweise J  von  Adele  Schreiber  in 
bezog  auf  die  Heiratsbeschränkungen:  dass  durch  das  er- 
zwungene Zölibat  doch  nur  ein  wildes  regelloses  Geschlechts- 
leben eder  eine  ungesunde  Askese  bei  den  Frauen  gefördert  wird. 

Dr.  Marcuse  hielt  die  gesetzlichen  Eheverbote  für  Krank« 
und  Minderwertige  für  sehr  gefährlich,  da  sie  den  illegitimen 
Geschlechtsverkehr  und  die  aussereheliche  Fortpflanzung  nicht 
hindern  könnten. 

Es  -wurden  im  Anschluß  an  die  Debatten  der  ersten 
Tage  folgende  Resolutionen  angenommen:  Die  Versammlung 
fordert : 

1.  in  der  gesetzlichen  Ehe  völlige  Gleichberechtigung  für 
Mann  und  Frau,  auch  in  ihrer  Stellung  dem  Kinde 
gegenüber; 

2.  gesetzliche  Anerkennung  der  freien  Ehe,  insofern  als 
a.)  diese  freien  Verbindungen  keinen  behördlichen  Ein- 
griffen unterworfen,  und  die  El  tarn  in  ihrem  Eltern- 
recht nicht  angetastet  werden, 

b)  dass  diB  aus  ihnen  hervorgehenden  Kinder  rechtlich 
denen  der  legalen  Ehe  völlig  gleichgestellt  werden. 

3.  Beibringung  eines  Gesundheitsattestes  vor  der  Ehe- 
schließung. 

Sehr  wertvolles  Material  brachte  der  zwei:e  Verhand- 
lungstag in  den  Referaten  von  Direktor  Dr.  Biihm&rt-Er  einen 
und  Dr.  Othmar  Spann -Frankfurt  a.  M.  Als  völlig  hin- 
fällig bezeichnet  ßöhmert  die  Behauptung,  dass  die  hohe 
Säuglingssterblichkeit,  die  Deutschland  aufweist ,  im  Sinne 
einer  Auslese  wirke.  Zum  Teil  sei  wirtschaftliche  Not  und 
die  zu  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Geburten,  i um  Teil  un- 
genügender Schutz  der  Mutter  in  der  kritischen  Zeit  durch 
schädliche  Erwerbstätigkeit  etc.  und  der  Mangel  an  natür- 
licher Nahrung  für  das  Kind  die  Ursache,  Auch  er  sieht 
unter  deu  wirksamsten  Mitteln  für  einen  besseren  Sehuta 
des  Kindes  die  Mutterschaf  tsver  Sicherung,  er  fordert  eine 
Reform  des  Armenrechts  sowie  der  Ganeralvormundschaft. 
Auch  die  Gesetzgebung  bedürfe  einer  Reform  in  der  Aner* 


_  (~"  s^.nnl/>  Originalfron 

:ed  ty  ^.OOglt  UUIVFRWtf  ÜFfAI  FflBHIA 


—   79  — 


kennung  der  Verwandtschaft  des  natürlichen  Vaters  mit  seinem 
Kinde  und  der  Beseitigung  der  exceptio  plarinm. 

"Wie  wichtig  die  Pflege Verhältnisse  für  diu  unehelichen 
Säuglinge  seien,  wies  Dr.  Othmar  Spann  nach:  Dass  z.  B. 
die  ganz  verwaisten  Kinder  besser  versorgt  werden,  ata  die 
halbverwaisten,  als  diejenigen ,  die  unter  der  Obhut  einer 
alleinstehenden  Mutter  oder  auch  eines  ehelichen  Vaters,  der 
die  Frau  verloren  hat,  aufwachsen.  Dagegen  zeigt  die  Stati- 
stik, dass  die  Kinder,  welche  durch  die  spätere  Eheschlies- 
sung der  unehelichen  Mutter  mit  einem  anderen  Manne  eine 
Familie  erhalten,  ebensogut  versorgt  sind,  wie  die  ehelichen. 
Äusserst  bedeutsam  ist  also,  dass  nicht  Ehelich- 
keit oder  Unehelichkeit  das  Gluck  oder  Unglück 
der  Kinder  bedingt,  sondern  die  Tatsache,  daes 
den  Kindern,  die  das  Anrecht  auf  beide  Eltern 
haben,  ein  Teil  der  Eltern  fehlt,  dass  die  Kinder 
also  vor  allen  D  ingen  das  Anrecht  auf  hei  rl  e  Eltern, 
sowohl  Vater  wie  Mutter  haben. 

Im  Anschluss  an  die  Darlegungen  von  Böhmert  und 
Spann  wurde  die  Resolution  angenommen : 

Die  Versammlung  fordert: 

1.  Die  prinzipielle  rechtliche  Gleichstellung  des  unehe- 
lichen Kindes  mit  dem  ehelichen,  namentlich  im  Erbrecht ; 
hingegen  aull  claa  Erzieh  ungerecht  der  Mutter  zufallen,  bezw. 
auf  Antrag  beiden  Eltern. 

2.  Sie  fordert  demgemässim  besonderen,  dass  die  Kosten 
der  Erziehung  des  unehelichen  Kindes  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  entsprechend  auf  Vater  und  Mutter  verteilt 
werden.  Die  gegenwärtigen  üblichen  AJimentationsbetrage 
weiden  als  viel  m  niedrig  betrachtet, 

3.  Dass  die  gegenwärtig  geltenden  Fürsorge-  und  Zwangs- 
erziehungsgesetze  im  Sinne  der  fachmännischen  Forderungen 
ausgebaut  werden,  sowie 

4.  dass  eine  Berufsvormnndschaft  nach  dem  Vorbilde 
der  Leipziger  und  Frankfurter  Berufjavormundsohaft  für  un- 
eheliche Kinder  pingefit'irt  werde,  Ihre  Tätigkeit  hat  sinh 
auf  die  ärztliche  Kontrolle,  die  Pflegeverhättnisss  und  auf  die 
Fürsorge  für  eine  angemessene  Berufsausbildung  zu  erstreckend 
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Einen  sehr  wirkungsvollen  Schlugs  fand  die  Generalver- 
sammlung durch  das  Referat  von  Prof.  Dr.  May  et  über  die 
Mutterschaft  s  Versicherung,  dessen  eingehend  begründet*  Vor- 
schläge mit  einigen  Änderungen  angenommen  wurden.  Der 
Vorstand  ist  beauftragt  worden,  eine  Petition  in  diesem  Sinne 
an  Bundestag  und  Reichstag  zu  richt&n. 

Da  auch  dieses  Referat  in  unserer  Zeitschrift  erscheinen 
wird,  so  erübrigt  es  sich,  ,  hier  anf  Einzelheiten  einzugehen. 

Das  wachsende  Verständnis  für  alle  unsere  Fragen  zeigte 
sich  auch  in  den  zahlreichen  Sympathie-  nnd  Regrüssungs- 
telegrammen,  die  von  allen  Teilen  Deutschlands  und  des 
Auslandes  einliefe»,  so  ans  Ägypten,  Österreich,  Holland,  Eng- 
land etc.  Ihre  Sympathien  sprachen  u,  a.  auch  aus  Prof.  Dr. 
Farel,  Prof.  Dr.  Kromayer,  Prof.  Dr.  Strassmann,  Gabriele 
Beuter,  Frau  Eosa  May  reder,  Dr.  Heinrich  Meyer-B  enfey,  Dr. 
Kaber t  Michels,  Dr.  Karl  Federn,  Dr.  Rutger st  Dr.  Havelock 
El  Iis,  die  Vorsitzenden  verschiedener  Frauen  vereine  oder  Orts- 
gruppen Frankfurt  ( Neubörger,  L&wi&on),  Mannheim  (Öttinger), 
Brunibtu'g  (Schueej,  Wien  (Auguste  Fiokurt)  etc.  Unter  den 
Anwesenden  und  Diskussionsrednern  waren  Ter  treten  Prof. 
Dr,  Kobl&nck,  Dr.  El&gchkn,  Stadtrat  Münsterberg,  Prof.  Dr, 
Bruno  Mayer,  Minna  Cauer,  Dr.  med.  Agnes  Hacker,  Dr. 
Walter  ßloem,  Dr.  Max  Thal,  Dr.  Alfred  Flöte  etc. 

Kine  ganze  T-leihR  neuer  Aufgaben  hat  die  diesjährige 
Tagung  des  Bundes  gestellt.  IVir  werden  sie  mit  frischem 
Mut  in  Angriff  nehmen.  Hat  doch  schon  die  erste  Arbeits- 
Periode  gezeigt,  wie  schnei]  sich  heute  die  Auffassungen  wan- 
deln und  wie  unabweialich  schliesslich  auch  für  die  konserva- 
tivsten Gemüter  nnsere  Forderungen  sind.  Sehr  richtig  wurde 
auf  der  Generalversammlung  des  öftern  betont,  dass  wir  nicht 
zu  zerstören  und  nieder  zureissen  wünschen,  sondern  im 
tiefsten  Sinne  des  Wortes  d;e  Konservativen ,  d.  h.  die 
Erhaltenden  sind,  Wir  sehen  es  im  Gegenteil  als  unsere 
Aufgabe  a.n,  den  Menschen  die  ursprünglichsten  und  not- 
wendigsten Lebensgüter,  ein  reines,  gesunde»  Liebesleben, 
Elternschaft  und  Verantwortlichkeit  wieder  zu  schaffen. 

■ 
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Literarische  Berichte, 


Liebe  und  Ehe  im  deutschen.  Roman  zu  Rousseau*  Zeiten.  1747 
bis  1774.  Sine  Studie  zum  13.  Jahrhundert.  Bern  1906.  Vertag  von 
A,  Francke. 

Liebs  und  Ehe  sind  wi*  alles  Weidende  da*  PiciduLt  vieler  uud 
gleichzeitig  wirkender  Uraacliea,  Dia  fint  Wicklung  tat  der  führende 
Gedanke  meiner  Unter&ncluug,  die  auf  begrifflichem  Wege  —  ich  ver- 
danke diesen  sowohl  wie  die  Anregung  zu  dieser  Studie  Professor  Dr. 
Kart  Breyeig  —  dem  Seelenleben  jeuer  gefuhlereichen  jnd  gefühlatiefen 
Zeit  nfrhezukoiimea  sucht.  Ich  trachtete,  ein  Bild  davon  zu  erhalten, 
wio  z.  \>.  A'in  Eraiohung  dar  Mftdchcn,  der  Verbohr  der  reifenden  Gc 
uchletlter,  das  Entstehen,  Bewusatwerden  und  Erklären  der  Lioba  flieh 
gestaltete.  Ich  suchte  zu  ergründen,  welche  Rücksichten  auf  Stand 
und  Vermögen  herrschten,  welchen  EinfluBa  die  Eltern,  der  Staat  auf 
die  Eheschließung  der  Liebenden  ausübten.  Von  Bedeutung  erschien 
es  mir  feiner,  den  Zusammenhang  von  liebes-  und  K&Lui&fefubL,  von 
Lieb«  und  Religion,  den  Einfluesi  der  Musik  auf  die  Lieben rfüllten  Seelen 
feaiznstellen.  Hieraus  ersehen  »ich  Betrachtungen  über  die  Eigerart 
der  Liebe  der  Frau  und  der  des  Manne«, 

Diese  Ergebnisse  aus  dem  Studium  der  Rotnanliteratur,  verglichen 
mit  Ii  lief  wechseln  und  gelegentlichen  Äusserungen  der  Zeitgenossen,  er- 
wi-oaen  eine  an  grosso  Übcr*iuai i mm  nag  von  Dichtung  und  Wahrheit,  dnae 
ein  Folgern  aus  den  Humanen  auf  das  LiebesLebsn  der  Zeit  seine  Be- 
rechtigung erhält.  Aul  dieser  Grundlage  glaube  ich  bewiesen  zu  Imbun, 
dflüä  jene  Zeitepe che,  die  von  Geliert  (Iber  Rou&seftu  zu  dem  jungen 
Goethe  fühlt,  die  EütTrLctUiDge&tufc  bildet,  auf  d&r  unsere  heutigen 
Bestrebungen  Z4  eir.or  Reform  unserer  Anschauungen  Uber  Lieb«  rn\A 
Rh*  fti  fgftViflirf.  werden.  Jene  Jahra  hadmit.an  Hin  ftnhmtHRtätte  nnaerftä 
modernen  Gefühlsleben».  Dr.  Wilhelm  Ncwficfc. 

Die  Scbkngendame  von  Otto  J.  Bier  bäum, 

Taueende  sehen  dee  f^eltt  rollen  Mü.a «hener  Satyrikere  Otto  .fulitia 
Bierbaums  „EcU finge ndarae",  aber  nur  die  Wenigsten  denken,  welch 
tiefer  Sinn  in  diesen  übermütigen  Szenen  steckt. 

Zuerst  Iura  der  Inhalt: 

Ein  Student  a*e  reicher,  sehr  :. anständiger"  Familie  —  sein  Vater 
ist  ein  berühmter  Uoireraita-.s-ProfeäBor  —  bat  bereits  19  Semester 
HdWirin  studiert,  ohne  ein  Examen  Tin  man  rinn.  Tin.  lernt  im-  in  sninsin 
20.  Semester  ein  Mädchen  —  eine  „Sculatgendame"  im  Zirkus  kennen. 
Er  weiss  nicht,  wer  ibre  Familie  war,  woher  sie  slammt.  Aber  je 
langer  er  mit  ihr  zusammenlebt,  deito  mehr  siebt  er,  wie  anständig 
die  denkt  —  und  tiefeu  Ei  jj  drud.  macht  äe  auf  ihn,  Dies  bewirkt  in 
ihen  eine  gewaltige  Wandlung.  Der  unbändig«  Taugenichts,  der  allen 
Ermahnungen  seines  Vaters  zum  Trotz  nie  ein  Kolleg  befehle  —  jetzt 
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wird  fr  zum  fleisaigeu,  tätigem  Menschen  —  denn  sie  begleitet  ihn  na 
den  Hür&aal,  sie  bleibt  an  seiner  Seite  bis  spät  in  die  Nacht,  dasa  er 
sieht  aufhöre,  su  büffeln  —  freilich  gewährt  sie  ihm  dafür  den  Lohn, 
den  nur  die  Liebe  zu  bieten  vermag. 

Der  Gebesserte  bat  das  Examen  bestanden,  Er  will  nun  die  ihm 
on^ntb  ehrlich  gewordene  Schlange  cidame  benratea.  Er  will  di*a  auch 
nö£b,  blü  e*  hört,  das&  sie  »in«  Sohr  bewegte  Ver^an^nlicit  habe,  eise 
durchgegangene  Paetorstochtei  h«l  etc. 

Aber  aie  will  nicht.  Einen  trostlosen  Brief  schreibt  dar  Abge- 
wiesene an  seine  Eltern,  Natürlich  verschweigt  er  da«  Konkubinat, 
erzählt  nur,  daas  sje  eine  Paatoratoehter,  sehr  anetandig  nach  dieser 
Leute  Begriff,  hei,    Und  nun  kommt  die,  feinste  Satyr e  des  Stücks. 

Der  alte  Frofeseor  —  der  demnächst  „Geh eintrat*  werden  soll  — 
er  plutit  beiunhb  vor  StuLc,  ala  er  dies  au^L  —  wird  zum  rleirataren 
mittler  awioohcEL  Bcincm  Sohn  und  deaaürt  „Konkuboio"  ■ 

Der  Dialog  dar  BeLdea  —   de&  Professors  u&d  der  Seh  langend  ume 

—  ist  ein  Meisterstück  Bierbammchär  Kunst    Er  dankt   für    alle  die 

Liebe,  die  sie  seinem  Sohne  erwies.  SIb  weist  den  Daik  zurück: 
, Natürlich  sei  dies  gewesen.*  Und  wie  sie  zuletzt  erklärt,  aie  nähme 
seinen  Lohn,  nur  zappeln  wellte  jie  ihn  machen  dureb  ihre  Weigerarg 

—  da  ach wimm t  dar  Alte  in  einem  Meer  von  Wonne. 

Ein  Sieg  des  Gesunden  und  wahrhaft  Menschlichen,  der  reinen 

ecktet  Liebe,  «ine  Musterehe,  die  längst  besteht,  bevor  iina  Machtwort 
des  Sta-atee  sie  schafft!  —  Aber  ihren  Abachluss  ermöglicht  nur  die 
Dummheit  eines  alten  Bücherwurms.  Man  fühlt  deutlich:  wäre 
der  Alte  ein  wenig  „heller *  —  er  würde  alles  erraten  —  und  dann  — 
trotz  aller  Dankesschuld  seinen  Sohn  zwingen,  eine  „ anständigere"  heim- 
zuführen, Kann  man  die  Prüderie  unserer  Gesellschaft  besser  geisaeln ? 


Das  Jtecht  der  Pran  auf  Arbeit.  Vom  Universitäts -Professor  Dr.  And  re 
de  Mäday  in  Genf.    (Übersetzt  von  J.  EngelLGünther.) 

Die  Behauptung,  daaa  die  naturgemäßen?  Bestimmung  des  Weibes 
nur  darin  bestehe,  die  Kinder  zur  Welt  zu  bringet)  und  zu  verpflegen, 
ist  ein  Irrtum;  weil  die  Frauen  zu  allen  Zeiten  erwerblicfce  Berufe  (Pro- 
fessionen) gehabt  haben. 

Die  Meinung,  dass  die  Frau  von  der  Natur  dazu  berufen  ist,  einzig 
ihren  kleinen  Hftmha.ll  zu  beaergeu,  und  daas  de»  bot  ritt  einar  Erwerba- 
artoit  ihrer  WflibJichlcei:  Schaden  bring»,  ist  ein  Irrtum;  weil  «hadern 
der  Haushalt  alle  Arten  von  Erwcrbabei  ufen  in  sich  schiosa ,  die  jetzt 
durch  die  Massenfabrikation  an  eich  genasen  werden  sind. 

Die  Forderung  der  Emanzipation  (Freilassung)  der  Frau  entspricht 
ganz,  der  fortschreitenden  sittlichen  Entwicklung  der  Menscbheit;  wenn 
sie  verlangt,  daes  der  Frau  ein  ehrenhafter  Wirkungskreis  eröffnet 
werde,  zum  Ersatz  dessen,  dea  man  Ihr  geraubt  hat. 
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Dia  Geschieht«  Vergangenheit  erklärt  uns  aar,  wie  eß  kommt, 
dass  die  Frau  beule  keine  richtige  einträgliche  Arbeit  hat ;  aber  die 
B*weggrttnde,  wakhe  sie  zwingen,  ihren  Unterhalt  selbst  vx  erwerben, 
liegen  in  den  jetzigen  ökonomisch«]]  und  sozialen  YerhSltniaseii ,  ab«r 
dio  sie  keine  Gewalt  bat. 

Nun  ist  es  wahrt  date  die  erweisliche  Tätigkeit  d*r  Trau  zd weilen 
Übelstande  herbeifuhrt,  wie  e.  B.  Überanstrengung,  Kränklichkeit,  Yer- 
wahrloa^a^  der  Kinder  usw.,  die  »ich  jedoch  sehr  gut  vermeide  a  liesftoj. 
Dagegen  bringt  der  Muasiggang  der  Frau  Nachteile  mit  aJth  ,  wie 
i.  B.  Lanier,  Käuflichkeit,  unLeiJuare  G*b™ubeu,  die  uia  zu  vermeiden  ftinil. 

Die  Frau  wird  nicht  anders  wahrhaft  frei  und  tugendhaft  werden 

kvuutm,  als  indem  sie  lernt,  eiueu  ar  werblichen  Beruf  m  betreiben,  um 
ihrem  Kinde  ein  rechtes  Vorbild  und  die  beste  Freundin  sein  su  künuea ; 
Teil  6b  *lo*  die  m  ateriell«  Se  Ibat&nd  i  g  kai  t  der  Frau  keine 
wnhra  TtigGWfl  »nd  Sittlichkeit  gehen  kann,  E.  E.  G. 


Baumeister,  J,  C,,  Und  duclil  Ein  selig  Glück  auf  Erden.  Ein  Lebens- 
dramA.    Zürich  n.  Leipzig,    ftaomet&tem  ?Ainili»DirerlAg.    1.20  Mt. 

Döring  Ernst.  Die  mathematisch  richtige  Erklärung  der  Ent- 
stehnng"  xtrid  Vererbung  der  Geschlechter,  Btfhlitz-Ehrenberg. 
Selbstverlag  des  Verfassers,  1907. 

Eiehholtz,  Dr.,  Die  Krankheiten  der  Frau,  iure  Entstehung, 
Symptome  und  Verhütung.  Nebst  Anhang:  Die  Pflege  des  kl«in«n 
Kindes.  ItarJin  19ÜS.  Verlag  von  Vogel  &  Kreienbriuc.  Preis  Ü  Mk, 

Experiment  al- E  heti .   Ein  „document  Domain"  al»  Beitrag  vir  Ehe- 

rufchtsrefprm  vfin  einem  Verguuhsobjtikt,    hlUnchen   1909.  Verlag 
"Ernst  Reinhard.    Preis  1  Mk. 
Federn,  Dp.  Karl,  Die  Wahrheit  übei'  den  Präses»  gegen  die 
Grlfln  Linda  Bomuartini-Marri.  Verlag  Georg  Maller  München 
1907. 

Guethea  Briefwechsel  mit  einem.  Kinde.  Bd.  1,  9  3.  Heriuegegebän 

reu  Jan lb  Fränkel.  Verlegt  bei  Engen  Diederichs.  Jena  1906. 
Hall,  Caine,  Die  Tranks«  cht  igen.  Eine  Liebesgeschicnte.  Leipzig  1907. 

Verlag  vor  Ludwig  Degener. 
Hertel,  Betty,  Klein-Elsh&th  und  die  Welt.   Geschickte  aus  einem 

üindeilehen  für  selche,  die  Kindtr  heb  haben.   Leipzig  and  Berlin  . 

Druck  und  Verlag  von  G<  B.  Teubner.  Preis  3  Mk, 
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Insel -Alniinach  auf  da&  Jahr  1907.   Bruck  voc  Brandeten»  in 

Leipsig.   Preis  1  Mk. 
Kraus» ,  Dr,  Friedrich  &,  Zigeuaerunmor,    „Der  Vclkemuai." 

Bd,  VII,  VIII.  Rmtecbe  VerJags.Aktien-UeBBlliicL  Leipiig,  Preis 

2  Mk. 

Lagin  J.  von,  Das  Land  der  blauen  Resort,  Hermann  Walter,  Ver- 
iagshacbbnadlung,  G.  m.  b.  iL  Berlin  1947,  Preis  2  Mk. 

Moser,  Tibi,  Los  !  Werdephantasien.  Verlag  Literatur,  Kauet  und 
Musik.  Leipsig. 

Mtirri,  Linda,  Das  Verhängnis  meinen  Laban*.  Aufzeichnungen  ans 
dein  Kfirksr.  Heriuigg.  von  Lnigi  du  Ran  fritifttn.  Autorisierte 
Übersetzuüg  von  E-  LeimdörFer  und  G.  P»  rd«,  Wien  l?n>6. 
Verleg  Carl  Kontgop  fEmet  SWlpn^gul}. 

Ptmtoppidan,  Henrik,  Haus  im  Glück.  Ei»  Hornau,  Aua  dem  Däni- 
schen fibertragen  von  Mathilde  Mann.  2  Bd.  Erschienen  im 
Insel  iflrlsj;,    Leipzig  ]90<f. 

S&reu  Kierkgaards  Verhältnis  zu  »einer  Braut.  Brüte  und  Auf- 
zeichnungen aus  »einem  Nachlas*.  Hereuagegehea  und  min  einem 
ücgleitwört  versehen  von  Henriette  Land.  Üüncig  autorisierte 
deutsche  Übersetzung  durch  E.  Spohr.  Leipzig,  In  3*1  vorlag,  1904. 

Stendal-Henry  Beyle,  Über  die  Liebe.  Übertraget!  von  Arthur 
Schur  ig.  Herausgegeben  von  FrUdr.  von  Oppen  Brouiko  wak  i, 
Bd.  III.    Verlegt  bei  Eugen  Diedricbii.  Jena  1907. 

Stück  er,  Lydia,  Die  Frau  in  der  allen  Kirche.  Verlag  J.  C.  B. 
Mfthr  {Paul  SiebBnk;,.    To  hingen.    Pr*i*  7S  VTg 

Wilbrandt,  JL,  Di«  Frauenarbeit.  Eiö  PiobLem  de*  KaptUliamua. 
Aua  Natur-  und  Goistoswclt.  Y&rlag  bei  G-.  B.  Tcubner.  Leipsig 
und  Berti*.    Prof»  1  Mb,  und  1.35  Mb. 


Blanhnch,  Dtst.  Wochenschrift  für  öffentliches  Laben,  Literatur  und 
Kunst.  Herausgegeben  tob.  H.  Ilgeostflia  und  IL  K  i «  n  i  L  Bsrtin. 
Verlag  des  BlaubachB,  G,  m.  b.  BT.  1.  Jahrg.  Kr.  83— Üh  Viertel 
jährlich  3,50  Mk.,  EiduuWi  30  P%. 

Christliche  Welt.  llerHUBgugtdtm  vau  Prüf.  Rh  J  e.  Marburg  *.  d.  Laim. 
Heft  51,  32.   20.  Jahrgang,   Heft  I,  2,  3.   81.  Jahrgang. 

Kritische  Blätter  für  die  gesamten  SoElalTviaseaschafteii,  Heraus 
E*egelen  von  Dr.  Hanne  Horn,  Dr.  Herrn.  Beck,  Dr.  Othmar 
Spann.   August,  September,  Oktober,  Nc  Yeniber,  Dezember  1906. 
Verlegt  bei  O.  V.  Boehmert,  Dresden. 

Mutter  lind  Kind.  Illustrierte  Halbmonatsschrift  für  Kinderpflege,  Er- 
ziehung und  Hygiene.  Nr.  4.  III.  Jahrgang.  1906.  Verlag  von 
Robert  Coeti.   Wien.  Leipzig. 

Neues  Frauenleben.  Heiauag.  Augnata  Fickert.  Wien  190S.  Dez. 
Nr.  2. 
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Poll  tisch -anthropologische  Revue.  Monatsschrift  für  äan  «oxiaU 
und  gaintign  l^hnn  dnr  V*lkflr_  r*ipiipT  NnT.  1906.  V.  Jahrgang 
Nr.  8  und  9. 

Zeitarhrift  fiii- *nzi»l£  Bf edixin.  HmnjsgftEfihnn  von  T)r  A_  Orot  Jahn 
und  Dr.  F  Krieget.  H«ft  t  2.  Rd.  Ltnpsig.  Verlag  van  R  C.W. 
Vogel.  1906. 

Zeitschrift  zur  Bekämpf uug  der  GeBclilechtskrankhei  teil.  Hernie 
gegeben  von  Dr.  Bla  sch  ko,  Prof.  Lea s  e  r ,  Prof.  N eis 8 er.  Leipzig 
1906.  Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth.  Bd.  V.  Heft  9,  10,  iL  VI 


Dass  unsere  Ideen  selbst  bis  in  die  Kreise  der  engsten  Sitt- 
lichkeitsfanatiker  hinein  Wurzel  schlagen  und  Frucht  tragen, 
da\on  ist  der  Bericht  üb«r  die  Generalversammlung  der 
Freunde  des  Herrn  Lic.  Bohn  in  Saarbrücken  ein  Beweis. 
Pastor  Kfügeli  sprach  über  „ Rettung  und  Bewahrung  der 
unehelichen  Kinder  ^  und  wenn  er  zwar  auch  die  ^Mutter- 
schutsbewegung"  zurückwies,  weil  sie  „die  Verwirrung  der 
sittlichen  Begriffe  nur  \ergrös£ereü,  so  musste  docii  anch  er 
juehr  —  Gerechtigkeit  gegenüber  der  ehelosen  Mutter 
und  dem  TAter'asen  Kinde  fordern,  mehT  Erbarmen  gegenüber 
Mutter  und  Kindf  besonders  vor  der  Geburt  des  letzteren.  — 

Wir  freuen  uns,  das»  selbst  die  Ritter  vom  weissen 
Kreuz  rieht  mehr  nur  von  Herablassung,  sondern  von  Ge- 
rechtigkeit der  ehe  losen  Mutter  gegenüber  reden. 

Als  typisch  für  eine  gegnerische  Betrachtung  unserer 
Arbeit  muss  hier  die  Besprechung  unserer  General- Versamm- 
lung durch  die  „Deutsche  Warte  folgen.    Sie  schrieb: 

Daß  Liebeeparlament.  Die  alten  Minnesänger  and  Troubadoure 
halten  ihren  Licbc&hof.  Wir  umd  mit  dor  MeJt  fortgeschritten,  Wjr 
flind  fluch  im  Kelche  der  schäum  geborenen  Güttin  vom  absoluten  Rc 
gimaiit  zum  konstitutionellen  übergegangen.  Statt  des  mittelalterlichen 
X,i«t£«bofog  hüben  wir  «in  LioboaparUm&tiL  So  lumn  mim  mit  einer 
gewisBan  Wer  seht  ig  ung  wenigstens  hei  einsm  Teile  seiner  Verhandlungen 
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den  Kongress  des  Bundes  für  Mntteiachuts  oeDDen,  welcher 
in  dpa  letzf  e>n  Tagen  in  Berlir.  versammalt  war. 

Es  kann  keinem  fühlenden  und  ernsten  Menschen  bei  kommen,  etwa 
über  jene  Debatten  des  Kongresse*,  welche  eich  mit  dem  wirklichen 
Schul i  d«i  Mutter,  der  eLelicheti  wie  der  iui« beliehen,  vor  und  jjucIi  der 
Geburt  des  Kindes  befassen  oder  welche  den  Schute  des  Unschuld  igen, 
uuekelichen  Kiudt»  tum  Ziele  labe»,  irgendwie  acherzkuft  oder  auch 
nur  in  leichter« r  Tuuart  üu  surecLen.  Das  sind  uuuwers  Hu*ialä  Fragen 
Erat  in  diKuen  Tagen  bat  uns  Su  zäune  f)espre&,  die  berühmte 
Pariser  Schauspielerin  als  Gast  des  h.esigen  Neuen  Theaters  bei  ihrem 
erat*n  Auftreten  mit  eracliutte roder  Realistik  geseilt,  welches  grau- 
same und  bemitleidenswerte  Schicksal  des  schutzlosen ,  unehelichen 
Kimies  herrt. 

Weniger  tragisch,  etaer  mit  einem  Stieb  ins  Kotni&che  erscheint 
aber  jener  Teil  des  Mutterschutzes,  cer  vtn  »einer.  Anhängern  verstanden 
wird  als  der  Rechtsschutz  für  jedes  Weih,  Mutter  zu  werden,  wenn  auch 
dtr  Ljeistliche  und  Standesbeamte  dabei  nicht  mitgewirkt  haben.  Dem 
sozialen  Schauspiel  des  Neuen  Theaters  steht  das  Lustspiel  des  Neuen 
Schauspielhauses  ,  Herthas  Hochzeit*  ergänzend  zur  Seite.  Dort 
erscheinen  die  dunklen  Nachtseiben  der  fraieti  Liehe,  hier  die  lustige 
Verspottung  dsa  „Rechtes  auf  Mutterschaft*,  des  ,  Schreies  nazh  dem 
Kinde",  des  „Mutes  air  UnsiLththkeit11,  Die  Wortführer  dea  Berliner 
Liebespar!  aments  verlangten  eine,  wenn  auch  vorläufig  nur  beschrankte 
gesetzliche  Anerkennung  der  „freien*  Ehe.  Zu  dieser  Höhe 
der  sittlichen  Anschauung  ist  aber  die  grosse  Menge  unseres  Volkes 
gottlob  noch  nicht  emporgestiegen.  Wir  empfanden  e3  je  nach  unserer 
Stimmung  immer  noch  entweder  als  eh  «ehr  trauriges  oder  als  ein  sehr 
heitere*  Ausnähmet  reignis,  wenn  der  Schriftatelier  Rod a- Kola  öffent- 
lich anzeigte,  dass  er  mit  Dame  So  und  So  sich  zu  freier  Liebesehe  ver- 
einigt habe.  Unseren  meisten  Frauen  und  jungen  3d~ädcheu  steigt  u&cli  immer 
die  Schamröte  ins  Gesicht,  wenn  die  „deutsche  Dichterin4  Margarete 
Beutler  die  Geburt  ihres  dritten  oder  vierten  unehelichen  Kindes 
öffentlich  im  Hamen  des  S&ualings  ankündigt,  der  den  Freunden  und 
Bekannten  seiner  Mama  bekannt  gibt,  dass  er  , seinen  Lebensweg  an- 
getreten' habe.  Auch  die  Autorität  Ellen  Keys  kann  un&  darin  nicht 
irre  mächen,  wenn  sie  im  Organ  der  Mutterachutzbuwcgung  sich  die 
Amerikaner  ganz  gehurig  vornimmt  und  sie  kraflig  abrütfelt,  weil  diese 
den  russischen  Schriftsteller  Gorki  mit  seiner  Konkubine  nicht  freund- 
lieh  genug  aufgenommen  haben,  Ganz  tea anders  ist  sie  böse  darüber, 
d&HS  Hftgjir  der  „alt«  RpÖt.tflr  Mark  Tw9in"  in  der  .Görki-Früge"  auf 
selten  der  Amerikaner  steht,  der  darum  wnhl  .all  sein  Sab  und  Pfaffrr 
verbraucht  haben"  müsse.  Ellen  Key  tritt  energisch  für  Gorki  ein. 
Di*  Fr*«,  di*  G«rki  jetlt  begleite,  «ei  seine  wirkliche  EV*u,  wahr-arid 
es  die  „legale4  aufgehört  habe  zn  sein.  Gorki  habe  darum,  im  tieferen 
Sinnr>,  Rcehtj  seine  jetzige  Begleiterin  s»ine  Gattin  zu  nennen.  Und 
für  seine  Kinder  baba  ja  Gorki  wohl  gesorgt.  Bei  Seiner  Mutter  zu  bben 


und  von  seinem  Vater  erhalten  zu  weiden,  ist  kein  unglückliches  Los 
für  ein  Sind.  Und  ihre  Kinder  211  behalten  und  von  deren  Vater  er- 
halten zu  werden,  ist  alias,  was  «ine  feinfühlige  Frau  »ich  nur  von 
einem  Mann  wünschen  kann,  der  sie  rieht  mehr  lieht,  Diea  ist  auch 
alles,  was  die  Gesellschaft  von  ei  Dem  Mann  zu  fordern  hat,  der  die 
Mutter  seiner  Kinder  ftir  eine  andere  Frau  Verl  aast.* 

Ganz  konsequent  waren  aber  die  Wortführer  in  dem  Berliner  Par- 
lament der  freier;  Liebe  nicht.  Dass  sie  für  die  Erleichterung  der  ge- 
setzlichen Ehescheidung  Stimmung  machen  auch  über  die  Grenze 
hin&ujs,  welche  die  verständigen  Anhänger  der  Ehe  selbst  empfehlen, 
kajia  [ijhu  ihimu  vuu  ihrem  Btaudpuukt  »üb  iJtüt  verdenken.  J»  tneLi 
gesti-liiedeiie  EL  eleu  te,  deeto  mehr  Verhältnisse  der  freien  Liebe  - —  t*o 
kalkulieren  sie  mit  Recht,  Dasa  eie  aber  auf  der  anderen  Seite  für  die 
Erleichterung  der  Eheschließung,  für  die  Beseitigung  dor  Ehe 
hindet-nie&e  eintreten,  ist,  mit  Verkub,  doch  niuht  folgerichtig.  Je 
mehr  and  je  leichter  Ehen  geschlossen  werden,  desto  weniger  kommt 
die  freie  Liebe  ?mt  Herrsch  nit.  Wenn  Frau  Adele  Schreiber  gegen 
din  HtindeR Vorurteil p  hf.'i  ins  Ehen  fürst?  irW  P«H«r«n  nrd  des  Hofdi- 
adels  eifert»  so  soll  man  eich  doch  auch  der  Tatsache  nicht  vmebiießsen, 
dass  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art  der  Widerstand  sieh  nicht  gegen 
die  respektable  bürgerliche  Frau,  sondern  gegen  die  moralische  Minder- 
wertigkeit der  betreffenden  „nicht  atandesg emüssen *  Damen  richtet 
Der  frühere  Erzherzog  van  Toskana,  welcher  jetzt  Leopold  Wölf- 
ling  heisst,  hat  in  seiner  Ehe  mit  Fräulein  Adamnwicz,  von  welcher 
er  eich  jetzt  scheiden  lassen  will,  sicherlich  ein  Haar  gefunden.  Die 
Pariser  Mesalliancen  russischer  Gross fü raten  gehören  6ueh  in 
die  gleiche  Kategorie,  Eher  kann  man  der  Mutterscbutzrednerin  zu- 
stimmen, wenn  sie  Front  in  achte  gegeu  einzolne  der  aus  wirtecaalt. 
liehen  Momenten  und  dem  Kassen  Standpunkt  kombinierten  Vorschriften 
bei  der  Heirat  von  Offizieren  und  Militärperscnen.  Auf  den  h  (tarnten* 
stand  eingebend,  erinnerte  die  Referentin  an  den  Fall  dea  Frorinzial- 
steuerdirckterH  L'Jhning  und  ähnliche,  schilderte  dann  ausführlich  die 
Entwicklung  de«  FrieaLerzDlibuLuti  und  seiner  Folgen  suwje  die  kiruli- 
lichen  Ei  nach  flehe  eirunde  verbuche  beim  Eingehen  von  Mischehen»  Kind 
der  HcblJuniiSitsn  Erscheinungen  n&Dnte  sie  da»  den  Lehrerinnen  und 
Beamtinnen  vom  Staate  auferlege  Zltlifcat,  dm  e»  vicla  der  tüchtigsten 
Frauen  von  Ehe  und  Mutterschaft  aus  schliefe. 

Vollkommen  in  den  Rahmen  der  Gedankengänge  d$r  Prophetinnen 
der  frfiiflp  Lieb«  fUgt  eich  ah*r  ihr  Widerstand  gegen  He  i  rat  st*  r- 
hote  für  Kranke  11  nd  11  in  derw  e  rtige  ein,  die  v^n  manchen  Seiten 
jetzt  von  Rassen*  und  sozialpolitischen  Geebhtepnnkten  aus  gefordert 
Verdes-  Die  freie  Liebe,  welche  in  dem  Liehe sparlament  als  eine  r Re- 
form der  konventionellen  Geschlechtsmoral "  gefordert  wurde,  ist  mit 
solchen  Schutz  vor  Schriften  für  das  kommende  Geschlecht  überhaupt 
unvereinbar,  sofern  nicht  die  betreffenden  Indiridaea  aus  eigenem  Wille u 
sich  seiden  Beschränkungen  unterwerfen." 
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Aus  der  Tagesgeschichte, 


Seit  Aufhebung  dei'  reglementierten  Prostitution  in  Dänemark 
war  am  11,  November  ein  Mo  out  verflossen,  und  in  dieser  Zeit  ist  in 
der  Uber  400000  Einwohner  zählenden  Hauptstadt  de  9  Landes  nicht  eine 
einzige  t  rau  wegen  sewerbsm  aasiger  Unzucht  verhaftet  oder  sonstwie 
von  der  Polizei  belästig:  »orden.  Daraus  iet  der  Allgemeinheit,  soweit 
sich  bis  jetzt  lest  stellen  Iflsst,  keinerlei  Nachteil  er  wachsen.  Der  Chef 
der  Sittlich keitspolizei  Kopenhagens  äusserte  sich  einem  Mitarbeiter 
von  .Sozinl-De  mos  raten-  gegeaüber  wie  folgt  Über  die  neuen  Vtr- 
hältnisaa; 

,Das  Leben  auf  der  Strasse  gestaltet  sich  sehr  ordentlich  und  fein. 
Wohl  sieht  man  jetzt  des  Abends  einige  Flauen  mehr,  von  denen  man 
vermuten  kam,  dass  Sie  Herren  suchen,  aber  irgend  eir.  offentlichis 
Ärgernis  iat  dadurch  gar  nicht  entstanden.  Im  Vergleich  mit  den  Grosa- 
stfidten  des  Aualandes  sind  Kopenhagens  Prostituierte  gering  in  Zahl 
und  bescheiden.  Man  braucht  nur  einmal  mich  Berlin  zu  reiaen,  um  den 
Unterschied  gewahr  zu  werden.  In  der  Friedrichgtrasse  und  anderen 
Verk&hraetrassea  schwärmen  zur  Abendzeit  ungeheuere  Mengen  von 
Frauen  umher.  Ich  nehme  an,  dass  die  geringeren  Arbeitslöhne 
in  Berlin  einen  unseligen  Eiofluüa  ausüben. 

Doch  haben  wir  selbstverständlich  auch  eine  bedeutende  Prostitu- 
tion, die  allerlei  Lebenszeichen  von  sich  gibt,  utiter  anderem  in  den 
Anzeigespe Iten  mehrerer  ijJütter,  Bisher  haben  *ir  die  Annoncieren- 
den nicht  ausspioniert,  selbst  wenn  Name  und  Adresse  angegeben 
waren. 

Im  übrigen  kann  ich  nach  Verlauf  von  nur  einem  Monat  ein  end* 
gültiges  Urteil  über  dm  Wirkungen  des  neuen  Uesetzea  nicht  abgeben. 
Aber  ich  meine,  das»  die  Verhältnisse  nun  bedeutend  besser 
sind  als  früher,  jfruher  war  doch  die  Prostituierte  jeden  Tag  ge- 
zwungen, tield  für  da&  teure  Zimmer  herbeizuschaffen.  Das  ganze  System 
zwang  sie,  sich  zu  vertan fen.  Nun  hat  sie  jederzeit  den  Weg  offen, 
sich  einen  redlichen  Erwerb  zu  suchen,  und  sie  wird  nicht  mehr  in  dem 
Grade  von  andern  ausgebeutet  wie  ftüher,' 

Die  Aufgabe,  den  Prostituierten  zu  helfen,  sich  auf  andere  Weise 
Ihren  Lebensunterhalt  za  verschaffen,  hat  die  Institution  für  Ge fang- 
niahulfe  Uherxonmen,  und  dafür  bis  jetat  28  0O0  Kronen  aqpgegeben- 
Man  erwartet,  dass  der  Staat  diese  Summe  ersetzen  wird,  30000  Kronen 
wurdun  zur  Auslösung  verpfändeter  Sachen  verwandt.  Die  verpfändeten 
Kltjider  und  Uhren  »Her  jener  brauen  sind  diidurth  vur  der  Veru.uk- 
tionierung  gerettet  worden-  Pur  Einlösung  von  Flitterklcideru  und  von 
Riugeu,  suwtjil  «a  Bich  nicht  uwi  ErbstBulte  handelte,  vurde  ullenJJuga 
kein  G«ld  bergig  ebejj.  Ungefähr  130  von  den  500  Frauen,  die  früher 
unter  Kontrolle  standen,  hat  die  „GelttPgpishUlfe"  in  Kopenbageu  Arbeit 
verschafft,    Line  ukeuiulige  Lehrerin  ncliLet  darauf,  oh  ait»  auth  fort- 
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dauernd  ein  ehrbares  Leben  fahren.  .Da«  beisat*,  sagte  der  Leiter  der 
.Gefangnishtllfe'1.  „wir  kümmern  uns  nicht  dämm,  ob  sie  «inen  Lieb- 
haber haben  —  dae  ist  ihnen  selbstverständlich  so  gut  wie  anderen 
Fiauen  erlaubt.  Aber  wir  achten  darauf,  ob  aie  nicht  wieder  auf  der 
Strasse  umherziehen,  da  wir  ihnen  in  diesem  Fall  nicht  mehr  helfen 
könnet!.  Im  allgemeinen  sind  vir  zufrieden  mit  dem  Lebenswandel 
jener  Frauen," 

Die  »GefangniahUlfe"  hat  ungefähr  13D  anderen  Prostituierten  in 
nnderen  Orten  Dänemarks  Stellung  verschafft,  oder  auch  zur  Auswande- 
rung nach  fremden  Weltteilen,  wo  sie  Verwandte  Vlatten.  Hülfe  geleistet, 
jedoch  nicht  zur  Eeiee  nach  einem  anderen  Lande  Europas,  weil  man 
dies  als  Geld  Vergeudung  ansah. 

Mit  <3er  un entgeltlichen  Behandlung  <3 eschle cb tekr*nker  hat  die 
Gemeinde  Dörenhagen  13  Ärzte  betraut.  Als  ein  schwerer  Fehler  wird 
es  empfanden,  dam  den  unbemittelten  Kranken  Btett  auch  Medizin 
gratis  gegeben  wird.  Das  Jens  Gesetz  bestimmt,  daas  das  Heilver- 
fahren in  diesen  Er  an  khaits  fallet  auf  öffentliche  Kosten 
er  folg  en  soll. 

Reform  im  Bordellwoaon  ml**  Folge  des  Proaesses  Riehl, 
In  Ungarn  strebt  man  auch  eine  Reform  des  Frost!  tutionswesem  an. 
An  den  Verhandlungen,  haben  sich  such  Trauen,  Mitglieder  der  Frauen- 
bewegung, beteiligt.  Eine  wichtige  Neuerung  ist  folgende:  Es  wird  ge- 
plant, dass  Prostituierte  nnr  in  gewissen  Strasse ü  wohnen  kanten,  und 
zwar  derart,  cass  in  den  einzelnen  Straasan  20  bis  30  Mädchen  Auf- 
nahme finden,  wo  sie  aber  vollständig  frei  schalten  und  walten  können, 
ohne  von  der  Gnade  einer  Mietafrau  abzuhängen  und  betreffs  dfT  Kosten 
des  Quartiers  nicht  ausgebeutet  werden  können.  TJm  sie  von  der  Strasse 
fernzuhalten,  wird  in  ;edem  dieser  Häuser,  deren  Zahl  auf  35  bis  40 
fixier!  wurde,  im  Parterre  ein  Wirts-  und  Kaffeehaus  eich  befinden, 
Der  Wohn-  und  Kosten  preis  wird  von  den  Behörden  festgesetzt  werden. 
Diese  Reform  würde  mit  einem  Sehlage  die  Schmarotzer  und  Kuppler 
beseitigen.  Die  Mädchen  k&jiKen  fortan  nicht  mehr  ausgebeutet  werden 
und  haben  wenigstens  einen  Zufluchtsort,  wo  aie  Uber  eich  selbst  ver- 
fügen kDnnen. 

Gegen  den  Missbraach  des  Titels  des  Manne»  durch  die 
Frau  richtet  eich  eine  Arbeit  des  Hüchschulprofässors  Dr.  K.  Thieas. 
Er  weist  mit  Recht  darauf  hin,  wie  komisch  es  ist,  wenn  ein  Aufruf 
für  eine  wohllatige  Veranstaltung  unterzeichnet  ist  von  Ihrer  Exzellenz 
der  Frau  General  der  Kavallerie  v.  Reiterkarapf,  Frau  Geh.  Kanal  atonal 
rat  D.  Dr,  MJde,  Frau  Geh,  Juatizrat  Prof.  Dr.  Büch  er  mann,  Frau 
Eriter  Staatsanwalt  Scharf  usw.  In  einer  Zeit,  in  der  es  in  allen 
Kulturländern  schon  trauen  gibt,  die  nicht  nur  noch  Titel  erborgen 
Boeder«  selber  aus  eigener  Kraft  erworben  haben,  nimmt  sich  eine  solche 
Sprachuuta:  Ificberhch  und  töricht  aus,    Die  beste   Losung  wird  auch 
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hier  die  allgemeine  Einführung  des  Titels  »Frau'  für  alle  erwachsenen 
weiblichen  Wesen  »ein,  ob  sie  diu n  ihren  Beruf  als  Erzieherin  und  Ehe- 
frau oder  als  unverheiratete  weibliche  Mediziner,  Juristen,  Lehrer. 
Schriftsteller  oder  Künstler  ausübet), 

Trennung  „ wilder"  Ehen.  B*a  Ot*rvc  r^n  Uungegor  ich  c  tu 
Burlin  huttö  sica  am  7,  d.  M.  mit  der  Yräga  zu  beschäftigen,  ob  dio 
Polizeibehörde  berechtigt  ist,  wilde  Ehen  jeo  trennen.  Ein 
Mdnii  Natu  eng  Gradka  211  Dortmund  Übte  nfith  duü  polizeilich«!]  Er- 
mittoInDgen  mit  einet  Witwe,  die  mehrere  Kinder  boanaa,  zusäbimiou. 
Na^VidflTn  hflim  [reri^ht.  und  dpi*  Poli7.eihehfiTde  Hps^.Ii worden  B.in;>e£.p,ng#ii 
waren,  entzog  das  Amte  (remht  mit  Zustimmung  des  Landgerichte  drr 
Witwe  das  Recht  der  Fürsorgeerziehung.  F*raer  erlieas  die  Polizei* 
behCrde  an  die  beiden  Personen,  deren  Zusammenleben  nicht  ohne  Folgen 
geblieben  war,  eine  Verfügung,  wodurch  ihnen  bei  50  Mk.  Strafe  auf- 
gegeben wurde,  in  Zukunft  getrennt  zu  leben.  Gradke  foefct  die  Ter- 
fügaag  durefa  Klage  beim  Bezirfesausschuss  an  und  behauptete,  er  inter- 
essiere sich  lediglich  für  die  Töchter  der  betreffenden  Witwe,  Der  rJt- 
zirkeaueschuss  wies  jedoch  die  Klage  ab,  da  dag  Verhältnis  des  Gradke 
mit  der  Witwe  im  hoben  Grade  Arg emis  errege  und  femeihin  nicht 
mehr  geduldet  werden  kiJiine,  Dan  Oberverwaltungsgerieht  bestätigt* 
die  Vorentscheidung  als  zutreffend.  Nach  Ansicht  des  Kammergerichta 
ist  die  Po lizeihehorde  befugt,  wilde  Khen  der  vorliegen- 
den Art  zu  verbieten.  Nach  dem  Allgemeinen  Landrecht  §  10  II, 
17  liegt  es  der  Polizeibehörde  ob,  die  nötigen  Anstalten  zur  Erhaltung 
der  öffentlichen  Hube,  Sicherheit  und  Ordnung  zu  treffen." 

Die  Ehe  auf  Kündigung.  Eine  Angehörige  der  „besten  amerika- 
nischen Gesellschaft",  Frau  Parsens,  hat  in  New  York  unter  dem  Titel 
,Die  Familie'  du  Bach  erseheinen  lassen,  in  dem  sie  für  die  Ehe  auf 
Kündigung  eintritt.  Jedes  Ehepaar  soll  das  Recht  haben»  binnen  eines- 
gewissen Zeitraumes  ua&U  der  Hochzeit  ohne  gerichtliche  Intervention 
auseinanderzugehen,  vorausgesetzt,  daas  keine  RacbkommenBchaft  vor- 
handen ist.  Daneben  wünscht  aber  die JAu totin  auch.  d&ss  in  die  be- 
hördliche oder  kirchliche  Ehewilli gung  eines  jeden  Brautpaare«  verlies- 
liehe  Details  über  Gesundbeit  und  Temperament  Aufgenom  neu  würden, 
damit  beide  Teile  in  der  läge  seien»  sozusagen  mit  elf ene n  Augen  in 
den  Ehestand  zu  treten. 

Der  Wert  unehelicher  Kinder  im  Volke.  Vor  ein  paar  Jahrea 
beschenkte  einen  Arteiter  tu  Flatow  Beine  Frau  mit  einen  Sühn  eben. 
Mit  diesem  zusammen  erzogen  die  Leute  einen  unehelicher!  Knaben, 
der  ihnen  in  Fliege  gegeben  war.  Das  Pflegekind  entwickelte  sich  nun  aber 
körperlich  besser  als  das  eigene  Kind  Als  jetzt  die  Multer  des  unehe- 
lichen Emdes  es  zurückforderte,  um  es  forte n  selbst  zu  erziehen,  schickte 
der  Pftegerater,  wie  die  „Elb,  Ztg"  berichtet,  seinen  eigenenJungen 
und  bebielt  das  Pflegekind,  „dann",  sagte  er,  »ich  werde  doch 
nicht  den  Starten  fortgeben!* 
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Im  Januar  fand  in  Baramtadt  die  erste  Beratung  der  Schaffung 
einer  Zentrale  für  Säuglingspflege  und  Muttersfh  utz  Infolge 
des  groaeherzuglioheü  Erlasses  vom  4-  Dezember  v,  J.  statt,  Geladen 
-waren  ungefähr  30  Herren  und  2  Dameti.  Ar.wcsend  waren  auch  de-r 
GroBsherzog  »«bat  Gemahlin,  minister  Braun  führt«  aus,  dsss  es  wohl 
Hauptaufgabe  der  Konferenz  sein  inttsje,  sich  darüber  ecb  Ueaig  zu  macheu, 
ob  eine  staatliche  Zentrale  zu  gründen  «ei,  in  der  die  Einzeleinrichtungen 
in  einen  organischen  Zusammenhang  gebracht  würden,  Die  üe  ratung 
selbst  wurde  dwja  damit  eingeleitet,  daes  Begierun  gerat  En  öp  fc  1  einen 
Überblick  über  die  Säuglingssterblichkeit  in  Hessen  gab,  während  Geh, 
Obenncdjzinafrat  Dr,  Neidhart  Uber  die  Einrichtungen  berichtete,  die 
bereit«,  in  bezug  auf  Mutte ischutz  und  Säuglingspflege  in  Hessen  be- 
stehen, PrivatCQEent  Dr.  K ö p p e - Glesse»  und  Frcf.  Di.  Pfannen- 
stieh: -Giessen  traten  für  Gründung  einer  Zentrale  ein.  Letzterer  hob 
nach  hervor,  es  sei  besondere  darauf  hinzuwirken,  daas  Mutter  und  Kind 
möglichst  lange  beisammen  blieben.  Er.  Sanne  nber  g  er  -  Wcrms  hat 
die  Erfahrung  gern  seht,  dass  in  Kbemhesseu  verhältnismässig  wenige 
Kinder  gestillt  weid»n.  Die  Verhältnisse  lägen  hier  also  sehr  viel  un- 
günstiger als  in  OborheSBdn.  Frof.  5ch  1  o  ss  m  hb  n-  Düsseldorf  betonte 
besondere  dass  die  Verminderung  der  Säiglin gaste rMicbkeit  der  Volks- 
gesmidheit  zugute  komme.  Die  Errichtung  einer  Zentrale  mit  Staat- 
licher Autorität  könne  Vorbild  Ii  eh  für  andere  gasten  wirken.  Ohex- 
regieruüg.srat  J>r.  Dietz  möchte  in  dsr  humanitären  Bestrebung  noch 
weiter  geben  und  wünschen,  dass  die  ganze  Frivatflraorge  für  Kranke 
einheitlich  organisiert  werde.  Gen eraletaatann weit  Freetoriu»  be- 
lencatete  die  Verhältnisse  in  den  Gefängnissen  Heesens,  wahrend  Harth 
ans  führt,  was  di»  Krankenkassen  leisten  könnten,  flach  Scfcluss  der 
aligemeinen  Aussprüche  stellte  Minister  braun  fest,  dass  die  Errichtung 
einer  Zentrale  emstinunig  gebilligt  wurde.  Diese  Zentrale  seil  nicht 
bloss  Au&tunf  tastalle  sein,  wintern  man  müsse  ihr  vor  allem  praktische 
Aufgaben  geben.  Wenn  die  Versammlung  zustimme,  werde  er  eine 
engere  Kammission  einsetze:),  die  später  der  weiteren  Konlerenz 
Vorschläge  über  Errichtung  und  Aufgaben  der  Zentrale  für  Mutterschutz 
und  Säuglingspflege  unterbreiten  soll, 

Die  rechtliehe  Stellung  uneheli eher  Kinder  und  ihrer  Mütter 
in  Dänemark  soll  durch  einen  Gesstaenfcwurf  TSTb^floert  werden,  den 
der  Juetizministcr  Alborti  lern  dänischen  Reich&tftg  vorgelegt  hat,  Gegen- 
-wäriig  imt  aa  in  disear  Hinsicht  aahi  achlacht  bestellt  in  Dänemark 
Die  Alimentationspflicht  des  Vaters  eine«  unehelichen  Kindes  geht  nur 
soweit,  dass  dorn  Kind«  ein  no  tdürf  t  i  g  «  r  Unterhalt  gewährt  wird 
und  da&ft  maw  di&  Angabe n  dafür  den*  Vater  und  der  Mutter,  ««weil 
es  möglich  ist,  zu  gleich  an  Teilen  auferlegt.  Der  vorliege  ade  Gesetz- 
entwurf »teilt  dagegen  den  Grundsatz  *n(,  iagu  die  Versorgung  dos 
^  Km  des  den  LeticisverhUltn  lesen  der  Matt  dt  entsprechen  kiube,  aber  die 
gewöhnlichen   guten    DurcbschnittgWlingunga:)    nicht  zu  übersteigen 
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biancht,  und  die  Veisorgwigapnicbt  wird  dem  V*W  und  der  Mutier  je 
nach  iLror  wiiLaclmfliJüdieu  Luist„mgHfaljigkHit  auferlegt.  1h L  dun  Kiud 
jedoch  einem  Verbrechen  gegen  die  GeHchlechtsfreiheis  der  Mutter  ent- 
sprossen, so  liegt  die  Veraorgungspiicht  dam  Vater  allein  ob.  Die  be- 
stehende Gesetzesbestimmung,  dasa  der  Vater  mindestens  die  HAI  fite 
der  Wcchenhettkoaten  tragen  soft,  wird  dabin  abgeändert.  ciaas  beide 
Eltern  Ihrer  Leistungsfähigkeit  entsprechend  dazu  verpflichtet  Verden. 
Ferner  wird  die  Bestimmung  vorgescblegeu,  ässs  der  Vater  vor  und 
nach  dem  Wochenbett  wahrend  der  Zeit,  wo  die  Matt«!:  arbeitsunfähig 
oder  bo  lange  ihre  Arbeitsfähigkeit  beschrankt  ist,  zu  ihrer  Versorgung 
beitragen  muas.  Eine  wichtige  Neuerung  enthält  der  Entwurf  über  das 
Erbrecht  unehelicher  Kinder  ihren  Vater  gegenüber.  Hie  sollen  mit 
den  ehelichen  gleichgestellt  worden,  falls  nachgewiesen],  oder 
von  der  Muttfrr  beschworen  wird,  disa  sie  während  der  Empfang- 
uJäzeit  mit  keinem  andere»  Manne  Umgang  gepflogen  hat;  Voraus- 
setzung für  eine  solche  Eidesleistung  ist,  dasa  sie  nicht  durch  lieder- 
lichen Lebens  wände!  das  Vertrauen  zu  ihrer  Aussage  erschüttert  hat. 
Ausserdem  sieht  der  Entwirf  Verschärfungen  der  Straf  best  immusgen 
gegen  Vater  vor,  die  aich  ihrer  Versorgunggpflicht  unehelicher  Kinder 
gegen  Ober  m  entziehen  suchen.  Auch  werden  dia  Väter  verpflichtet, 
jeden  Wohnungswechsel  der  Behörde  anzuzeigen  und,  falls  sie  ausser 
Landes  ziehen  wollen,  Sicherheit  für  die  ihnen  obliegenden  Alimente 
zu  bieten. 

Dar  Entwurf  ist  aus  Vorschlägen  hervorgegangen,  die  der  Di  mache 
Frauenverband  der  Regierung  gemacht  h&fce.  Sie  enthielten  noch  schärfere 
13 «Stimmungen,  unter  anderen  die,  das»  die  Mütter  unehelicher  Kinder, 
soweit  es  ihnen  möglich  ist,  bei  Strafe  verpflichtet  werden  sollten,  den 
Namen  des  Vaters  zu  nennen,  Diese  Bestimmung  ist  jedoch  vem  Ju- 
stiz minist  er  verworfen  werde».  Aua  der  Begründung  der  Vomchläge 
ist  hervorzuheben,  dass  in  Kopenhagen  ven  den  außerehelich  gekorenen 
Kindern  *lt  Freien t  im  Säuglings»]  ter  sterben,  von  den  ehelich  geborenen 
nur  10  hiA]ll  Pro  sinnt. 

Rückkehr  von  Prostituierten  In  ordentliche  Verhältnisse. 
Uber  geplante  Neuerungen  bei  der  Berliner  Sittenpolizei  waren  kürzlich 
Meldungen  verbreitet,  welch»  anscheinend  zu  Missv  erstand  niasen  Arlaas 
gegeben  haben.    Der  Sachverhalt  ist  folgender: 

Die  ministeriellen  Ausfuhrungebestimaiuugen  iu  dem  Preußischen 
Gesetze  betreffen i  die  Bekämpfung  der  Ubertragbaren  Krankheiten 
vcm  23.  August  1905  smpfehlen  die  Einrichtung  öffentlicher 
ärztlicher  Sprechstunden  zur  Behandlung  geschlechtskrauker  Per- 
sonen, 

Der  Polizäiprfiaident  iat  mit  der  Ortsgruppe  Barlin  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlecht Bkrankheittm  in  Verbindung 
getreten,  um  Gelegenheiten  zur  Behandlung  wiener  Krönten  nachzu-  , 
weisen,  bei  denen  die  Voraussetzungen  der  Zwangaheihng  auf  oftent- 
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liehe,  d,  b.  Gemeindekoaten  nicht  vorliflj?en.  Mehrer«  von  der  Geaalt- 
scbaft  vorgeschlagene  Spe  z  i  &  1  är  et  e  haben  sich  zur  unentgelt- 
ichen Behandlung  geschlechtlich  Erkrmkter  bereit  erklärt.  Die 
Adressen  dieser  Arzte  werden  von  der  S itt eu po I  ü* « i  d*a  zum 
«■raten  Male  der  Unzucht  überführten  Personen  behnrot  gegeben  werden, 
bei  welchen  Hoffnung  bealebt,  dass  sie  an  ejn&m  ordentlichen  Lebens- 
wandel zurückkehren,  und  die  deshalb  noch  von  der  S  te  1 .1  u  n  g  un  t  e  r 
sittenpoli  zeiliche  Aufsicht  verschont  bleiben  Bollen. 
Selbs  t reist*  cd  lieb  entfälitdieee  VergUnsti  gütig,  sobald  die 
Verwarnten  nicht  den  Ärztlichen  Anordnungen  genau  nachkommen, 
oder  sich  nicht  Vorwurf«  frei  fuhren.  Der  Huck  feil  zur  Gewerbauniucrit 
lieht  sofort  die  Stellung  unter  sittan  polizeiliche  Aufsicht  und  die 
Übevwfliaung  sur  Hwang^heiluug  in  der  städtischen  Kranken  statt  hm 
mch  sieb, 

Ks  1  linde  1t  sich  also  nicht  um  «in«  EÜnscb,tänkui)£  oder  wo  einen 
Ersatz  der  S  itt  onp  ol  i  so  i  durch  a  ubs«io  r  a  o  n  tli  oh  o  Maää- 
:i  ab  tu  eti,  sondern  um  eis  nacss  Glied  in  dai  Kette  dar  Be- 
9  Ire bu  »gs  □  ,  welche  «tabiu  zielen,  gefallenen  Mädchen  die  Rück- 
Itphr  in  nrdenrlirhft  Vfirhii.lt nias«  mir  TTntArstiltr.img  freiwillijHr  Krrtftn 
Eil  erbicktern,  bevor  ein  Eingreifen  der  HehJtrden  erforderlich  wird, 
Die  Tätigkeit  der  Üizte,  welche  ibre  Wissenschaft  unentgeltlich  in  den 
Diensl  dieser  Sache  stellen,  bewegt  »ick  auf  dem  Gebiete  freier 
ao eis ler  Liebestätigkeit  und  wird  nicht  für  sinitäre  Auf- 
gaben der  Behörde  in  Anspruch  genommen,  der  hierfür  nach  wie  vdt 
die  Polizeiürzte  und  städtischen  KrankenaUtionen  zur  Verfügung 
stehen. 

Das  ganze  Verfahren  bedeutet  einen  V  stauch,  dessen  Anregungen 
kau ptaäch lieh  aus  Äistek reisen  hervorgegangen  sind,  dessen  Wirkungen 
schätzbare  Erfahrungen  für  dieaea  wichtige  Gebiet  der  öanitäispolizei 
oieten  werden* 


An  frager  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (MindeatbfdtTag  2  Mt., 
an  tlas  Fiuraau  den  Fl  [indes!  Berlin -WilrnftrRdnrf,  RnsicTitzcratr.  ft. 

Bericht  über  Konstituierung  der  Sc  hl  es -sehen  Ortsgruppe 
des  Bande»  für  Mutterschutz.  Die  öestrebimgon  des  Bundes  hatten 
bald  nach  dessen  Begründung  in  Breslau  und  der  Provinz  Schlesien 
eine  kleine  Anzahl  von  Vertretern  gefunden,  welchen  der  Wunsch 
nahe  lag,  die  Ziele  des  Bundes  durch  Konstituierung  einer  Ortsgruppe 
im  Osten  des  Reiches  wirksam  fordern  zu  t&nneru    Verschiedene  Um- 
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stände  bind  Art  au  indessen  vorerst  eine  ßti  Urb  ifl  form  AgifjitmrtT  aurch  liaas 
da ü  ablehnende  Verhalten  der  führenden  Frauen,  auf  daran  warmes  Ein* 
treten  für  unser«  Sache  wir  gerade  grosso  HoffüiiDgeL  gesetzt  h&t;en, 
einen  Misserfdg  besorgen.  In  längsamer  Arbeit  muaste  dag  Interesse 
fjr  die  BealreeunEen  des  Bundes  geweckt  werden,  und  erst  im  Herbste 
dieses  Jahns  schien  eine  genügende  Beteiligung  gesichert  zu  sein.  Ein 
Komitee ,  basiahend  aus  den  Ärzten  Herren  Dr,  Carl  Alexander,  Dr, 
Rotiert  Asch,  Sanittttsrat  Dr.  K oerner.  Frau  Mtrie  Wegner  und  dein 
Unterzeichneten,  berief  auf  den  28.  Ottober  er.  «ine  Versammlung  von 
Interessent^,  welche  im  Fürsten  saalo  des  Eathauses  stattfand  und  von 
einigen  dreißig  Herren  nnd  Damen  besucht  wir.  In  der  von  Dr.  Asch 
geleiteten  Versammlung  erstattete  der  Unterzeichnete  ein  Referat  Iber 
Zwecke  und  Ziele  des  Sundes,  dessen  Entstehung  und  bisherige  Tätigkeit 
unter  besonderer  Hervorhebung  der  zwei  Seiten  derselben;  der  prak- 
tischen, tuf  Kindes-  und  Mutterschutz  und  der  ideellen,  auf  Reform  der 
ethischen  Anschauungen  gerichteten  Bestrebungen, 

An  den  Vortrug  sc  bloss  sich  eine  ausgedehnte  Diskussion,  in  welcher 
zunächst  Frau  Wegner,  Vorsitzende  des  Verbandes  Schlesischer  Fraiten- 
vereine,  sich  sehr  lebhaft  gegen  die  von  Dr.  Helene  Stecker  ii,  &,  vertretene 
ethische  Hieb  tu  ng  wandte  und  erklärte,  dass  sie  und  ihre  Gesinnuigs* 
genossinnen  wohl  für  die  praktisch«  Arbeit,  nicht  aber  für  die  Ref  orm 
der  sexuellen  Ethik  zu  baten  seien.  Im  Verlaufe  der  Diskussion,  an 
welcher  iL  *.  Dr,  Chotzen,  Sanitatsrat  Di.  Schärft- Schweidnitz  und  Geh. 
Hecizinalrat  Prof.  Dr.  Kästner  sich  beteiligen  und  warm  für  die  Ziele 
des  Hundes  eintraten,  regte  Frau  Wegner  die  Gründung  einer  selbsc&u. 
digen  Vereinigung  an,  welche  sich  von  ethischen  Reform-Grunds  ätzen 
emanzipieren  solle.  Dem  gegenüber  betont  der  Unt«r  zeichnete,  dass 
wir  als  Ortsgruppe  den  ethischen  Prinzipien,  wie  sie  in  der  Zeitschrift 
vertreten  seien  f  völlig  unabhängig  gegenüberstehen ,  »nderurssits  aber 
an  den  wesentlichen  im  Bundesanfruf  aasgesprochenen  ethischen  Prin- 
zipien unbedingt  festhalten  mUssten,  Oeheimrat  Kästner  erklärt  den 
von  Frau  Wegner  heraufbeschworenen  St|pit  für  nnn Iii z,  ds  wir  schon 
durch  die  praktische  Arbeit,  durch  unser  offenes  Eintreten  für  die  mengen- 
liebe  gleichwertige  Behandlung  der  Unehelichen,  gegen  die  auf  diesem 
Gebiete  herrsch  er  den  Vorurteile  ankämpfen.  Schliesslich  wird,  nachdem 
eine  herumgehende  Liste  den  Beitritt  von  23  Anwesenden  iur  Ortsgruppe 
ergeben  bat,  deren  Konstituierung  beschlossen  und  ein  Ausschuss  von 
10  Mitgliedern  mit  der  Befugnis  der  Kooptation  gewählt.  Ir.  einer  kurs 
darauf  einberufenen  Tagung  wählte  der  Aisschass  den  Vorstand  der 
Ortsgruppe,  welchem  die  Herren  Primärarzt  Ör.  Asch  nnd  Geh&imrat 
Prof,  Kästner  als  Vorsitzende,  der  Unterzeichnete  und  Dr.  Alexander 
als  Schriftführer  und  Dr.  Lederol  au  n  -Herdein  als  Schatzmeister  ange- 
hören, setzte  ferner  den  Jahresbeitrag  auf  3  Mk.  Mindestbetrag  fest 
und  bestellte  eine  Kommission  zum  Entwurf  der  Statuten,  sowie  eine 
Agitatioriskemmission.  Die  der  «rareren  von  dem  Ausschuss  gegebene 
Direktive;  An  dun  Haup'prinzipien  des  Bundes  durchaus  festzuhalten, 
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indessen  den  Fwni  In  §  1  der  Bundeßsatzuiig :  „die  herrschenden  Vor- 
urteile gegen  die  ledigBu  Mütter  and  ihr*  Kinder  zu  beseitigen" t  aus 
taktischen  Gründen  in  einer  gemilderten  Vorm  zum  Ausdruck  m  bringen, 
—  charakterisiert  die  mtfh  Lag*  der  Verhältnisse  erforderliche  Art 
des  Vorgehe  na,  wonach  ausgehend  von  der  praktischen  Tätigkeit  und 
durch  deren  VurmitÜUEg  auch  die  herrschenden  ethischen  Anschauungen 
zu  beeinflusset  sind.  Die  Agitationstornnriesioi!  hat  ihr«  Tätigkeit  mit 
Erfolg  damit  begonnen,  durch  persönliches  Eintreten  und  weite  Ver- 
breitung eines  von  zahlreichen  angesehenen  Person Ii chkeben  gezeichneten 
,, Aufrufs"  Mitglieder  und  Mittel  au  w&rben  und  wird  zu  gLeiuLeu  1  weckt n 
der  Propaganda  demnächst  eine  öffentliche  Verflamirhug  veraneUU«u. 


BilJang  einer  Ortsgruppe»  in  Mannheim.  Im  Anschlüsse  »n 
den  „Bund  für  Mutterschutz''  (Vorsitsende  Dl.  Helene  Stock#rt 
Berlin)  hat  aicb  in  Mannt) eim  eine  Ortsgruppe  dieses  Bunde»  gebildet, 
welch«,  in  der  kürzesten  Frist,  bereits  eine  grosse  Anzahl  Mitglieder 
gewonnen  hat. 

Zweck  des  Vereins  ist,  «ine  Verbesserung  der  Lage  ttnebelicher 
MQtter  und  ihrer  Kinder  herbeiznflihran ;  Muttern  and  Einäera  Hilfe 
iu  bieten. 

Unter  Standpunkt  ist  folgender:  Die  uneheliche  Mutter  ist  wohl 
Süuderiu  gegen  ein  OteaellHcbltftOgebct,  »bw  wir  sehen  in  ihr  häufig  du« 
Opfer  guaellticbafÜicher  und  tstratuLer  Zustände.  Dan  illegitiu.e  Kind 
iat  einzig  und  unbestreitbar  nur  als  Opfer  in  diesem  Sinne  anzugehen. 
Sein  Sobict  aal  jenes,  ach  od  bei  der  Geburt,  völlig  schuld  loa,  *lö  minder- 
Tcrtigga  iliiüeclujnmfttcfial  abgeetowpclt  zu  sein  und  ditaen  Stempel 
durch 's  Laban  zu  tragen,  Ist  «in«  soziale  Schuld! 

Um  d*s  (findet  willen  ist  «ine  V  erbest  trnrtg  der  rechtlichen  Lagt 
der  nn Ah^li eben  Mütter  und  ihrer  Kinder  notig.  Dia  Heiligkeit  natür- 
licher Gesetze,  das  Weib  in  seinem  eigensten  Weibes*  und  Menschheits- 
wsrte,  der  Mutterschaft,  wollen  wir  &udem  aneb  in  der  unehelichen 
Mutter  geschützt  sehen. 

Frauen-  und  Menschbeits. frage  zugleich  ist  diese  Sache! 

Männer  wie  Erb,  Heidelberg;  Eulen  bürg,  Berlin;  Forel,  Zürich  haben 
sich  mit  den  Bestrebungen  de$  „Bundes  für  Mutterschutz"  solidarisch 
erklärt.  Die  Schriftsteller!  ncen  Gabriele  Reuter,  Hedwig  Dohm,  gehören, 
dem.  Ausschüsse  desselben  an;  ebenso  M.  G.  Conrad,  München. 

Das  Arbeitsprogramm  der  Ortsgruppe  Marnheim  iat; 

Der  unehelichen  Mutter  aus  niederem  Stande,  die,  aar  gewohnten 
Arbeit  uofubig,  oft  bildos,  mittellos  und  verlassen  dasteht,  in  der  Zeit 
vor  der  Entbindung  nach  Möglichkeit  Hilfe  und  Unterstützung  su 
schaffen:  Unterkunft  flir  die  Zeit  der  Entbindung  —  Praktische  Hilfe, 
Hat  und  Unterstützung  sodann  (Nachweis  loh ner.de ?  Arbeit]  für  jene 
Mütter  vor  allem,  die  ihr  Kind  selbst  erziehen  und  mit  ihm  lunainuiHii- 
bleiben,  —  Unser  Dienstes  Ziel  ist  die  Errichtung  eines  Mutteiscautj- 
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büroe,  welche»  anlange  bestehen  soll,  bis  sich  biet  am  Platze  ein  Mutter- 
und  Säuglingsheim  &nfg«lan.  L,  0. 


Versammlung  des  Hundes*  in  Berlin  an  B3.  Xovember. 
Hebammen  wegen  und  U  u  vte  rs  ch  u  tz.  Her  Bund  für  Mutterschutz 
veranstaltete,  durchdrungen  von  der  Bedeutung,  welche  dem  Hebanmen- 
wegen  für  einen  ausreichenden  Schutz  der  Mutter  zukommt,  «ine  Ver- 
sa mm  lang,  in  der  diese  Frage  erörtert  wurde.  Die  Ref&renlin  war  Frau 
>iuld&  Mauren. tradier,  und  sie  klagte  den  Staat  sn,  da&a  er  aus  seinen  öil- 
dun gann stalten  Hebammen  mit  Zeugnissen  und  Konzession  entlasse,  deren 
.Ausbildung  in  höchstem  Maase  unzulänglich  sei.  Wenn  die  Hebammen 
Gutes  hmtecen,  so  geschehe  ea  nicht  in  feige  ihrer  Ausbildung,  sondern 
troti  ihrer  Ausbildung.  Eä  eei  nicht  notig,  dass  ein  so  grosser  Teil  der 
fragen  bei  der  Geburt  im  Wochenbett  sterbe,  oder  in  dauerndes  Siechtum 
verfall»  wegen  mangeh  alter  Wochenpflege.  In  den  staatlichen  Aus- 
bildungsanstalten  f^t  Hebammen  seien  die  Scbnlerirmen  s:i  bei  Übtet  rnit 
niederen  Diensten,  dflss  ihnen  wenig  Zeit  für  die  Ajahildung  bleibe. 
Ih'e  tagliche  Dienatze it  dauere  von  14  bis  übet  18  Stunden.  Auf  der 
Siicbliehep  Unter  riebt  entfielen  wöcheutiieh  nur  10  Standen;  die  weib- 
lichen Arbeitskräfte  wilrdei  mabsloa  ausgebeutet,  Hau  müsse  sich 
wundern,  daas  es  trotz  aller  dieser  Misse  t&nde  nechgute  Hebammen  gebe- 
Den  Organisationen  der  Hebammen  machte  die  Vortragende  den  Vorwarf, 
dass  sie  nickt  energisch  genug  auf  Reform  gedrungen,  nicht  scharf  genug 
Kritik  an  einem  gefährlichen  System  geübt  halten.  Hie  zahlreich  ver- 
tretenen Hebammen  fassteu  die  Frage  vornehmlich  als  SLandesange- 
Jegeuheit  ftui  Frau  (Jebauer,  die  Vorsitzende  d^r  Hebammen-Organisation, 
meinte,  casa  der  Hebammenstand  erst  dann  das  Kecht  habe,  Kritik  zu 
üben,  wenn  er  durch  unermüdliche  Weiterbildung  die  Befähigung  zm 
Kritik  erlangt  halte ,  eine  Forderung,  die  doch  wohl  aagesicht«  dessen, 
was.  auf  dem  Spiele  steht,  allzu  bescheiden  isl.  Ks  wurde  auch  zuge- 
geben, daas  die  Ausbildung  in  der  Kinderpflege  viel  au  wünschen  übrig 
lasse,  Ks  wurde  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  eine 
Ansoal Lseutbindung  gefordert.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Thema  um 
eine  dar  wichtigsten  Fragen  der  Yolksgesandheit.  Selbst  wenn  man 
annehmen  wollte,  da.as  die  üednerin  iu  vielem  zu  schwarz  gesehen,  so 
wäre  doch  ein«  Kacjiptufrng  der  vorgebrachten  Beschwerden  von  sach- 
verständiger Seite  schleunigst  jiu  wünschen,  damit  iiier  eventuelle  Ab 
hilfe  bewirkt  werden  kann. 
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Sprechsaat. 


Dr.  Karl  Fädern  sendet  uns  aar  Genera)' Versammlung  au»  Wien 
fönende  Zeilen: 

„Ich  bedauere  sehr,  sur  Zoit  der  Versammlung  Ihres  Vereines 
nicht  in  Berlin  anwesend  zu  aein,  und  wunache  Ibrei  Bestrebungen 
allen  Erfolg.  Ich  glaube,  dass  zur  Entwicklung  und  Veredlung,  ja  man 
kann  wohl  sagen,  zur  Gesundung  der  Menschheit  lichte  so  notig  ist 
wie  eins  Änderung  der  herrschenden  sittlichen  Anschauungen.  Eine 
freiere  und  zugleich  strengere  Sittlichkeit  tut  una  not;  eine  Sittlichkeit, 
die  die  inneren  Bande  rer&vArkt,  wenn  «ie die  äusseren  geringer 
achtet.  Efl  l«t  nü%,  da^a  an  Stell«  der  verlluseii  Formalitäten  uni 
aiauluaeii  Vu iui  teil*,  die  heute  das*  gauise  Gebiet  der  Liebe  und  Ehe 
beherrschen,  «ine  -weit  größere  Freiheit  trete  ;  und  es  ist  nötig,  dasa  all 
dio  Schändlich  keile»,  die  beut«  öo  gerne  erlaubt  verien,  wenn  &ie  nur 
verschwiegen  bl*ibt viel  ernstei  und  strenger  HufgefflBat  'Verden.  Vor 
Allem  fltar  tnfc  eine  Ratncm  not,  nnd  'liese  ist  auch  am  kiflbte&tert 
durchzuführen :  »s  darf  nicht,  was  dem  einen  Geschlecht  erlaubter  Ge- 
nuas ist,  für  das  andere  La»tei  und  Schande  bedeuten;  und  vor  allem 
darf  das  Gesetz  nicht  die  Ungeheuerlichkeit  verfügen,  dasa  für  daa 
Tun  der  Eltern,  sei  es  Schuld,  Nut,  Freiheitsdrang,  völlig  Unschuldig«, 
die  Kinder :  zu  bUasen  haben.*  a\  F. 


Glan,  Berlin  W.  9f  1906.  Brief  erhalten.  Dankend  einverstanden. 
Bitte  an  Verlag  senden.  3eiLraz  unter  Vorbehalt  der  Prüfung  «-wünscht. 


Für  unverlangt  eingesandt*  Manuskripte  kann  keine  Garantie  über- 
nommen werden.    Rückporto  ist  stets  beizufügen. 


TerjjatwortlLclL*  BthrftHitaar:  Dr.  phil,  Htltnt  Ktückar,  Berum-Wilmersdorf. 
Verleger;  J.  J>.  Bmuerllndeis  Verlag  in  rriikfcrt  t-  M. 
Druck  dar  KOnlgl.  UuiTBniLl-jidrattBrBj  Tun  H,  Staitz  jji  Wfinunrif. 
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Angekündigte  Aufsätze  für  den  III,  Jahrgang: 

BaUz  tob»  A. :  Beobachtungen  in  Fürsorgehelmen. 
Beckmann»  Heinz,  Pfarrer :  Die  sinnliche  Liebe  in  de?  Religion 
der  vmw. 

Bernhard,  Georg:  Malthusianismus  nnd  Volkswirtschaft. 
Bloch,  Iwan,  Hr.:  Liebe nnd  Liehesideale  bei       altpüi  Grieth™. 
Derselbe ;  Die  Wissenschaften  und  das  Geschleehtalebea. 
ttloem,  Walter»  Dr. ;  Die  sexuelle  Ethik  der  grossen  M «tuschen. 
Bbhmert,  Direktor,  Dr.!  Znr  Säugliigssterblichkeit  in  Dentacb- 
land, 

Cauer,  Minna:  Das  Schweigen  dar  Wissenden. 
Dieselbe :  Liebesbriefe. 

Conrad,  Jff.  G,,  Dr.:  Die  Liebe  and  die  Frauen. 

Dohm,  Hadwig-:  Aphorismen  über  fit«  Eh«. 

Dorn,  Hanna,  Dr.:  Die  KoDknbinatsse setze. 

ElLis,  Harelock,  DT. ;  Die  Zukunft  der  Prostitution. 

Fies  eh,  Max,  Prof,  Dr. :  FrostUatinu  nnd  Unehrlichkeit. 

Fürth»  Henriette :  Das  Geschlechts!  roblem,  Eine  ADreehnnng. 

Dieselbe;  Mutterschaft  an*  Beruf 

H.  W.:  Die  GeäctzgeboiiÄ  Uber  uneheliche  Mutterschaft  nach 

deutschem  and  französischem  Recht, 
Hausclmer,  Auguste:  Der  Kultur  wert  der  Sinnlichkeit. 
Dieselbe:  D*r  Kampf  nnd  Heins  Opfer.  EmekritischeBetraehtung. 
Hectsühcr,  Siegfried,  Dr.  jur. :  Die  Stellung  des  &nseerefce- 

Hcben  Kindes. 

Heine,  Anselma:  Di»  Liebe  und  die  Frauen  bei  Maeterlinck. 

Dieselbe:  Das  Buch  des  Kindes, 

Hessen,  Hubert,  Dr,:  Die  Prostitution  in  Janaii. 

Hoheneck,  Hubert,  Dr.:  Mutterschatzideen  vor  100  Jahren. 

Key»  Ellen :  Die  Entwickeln^  der  gesehlecitllchen  Sittlichkeit. 

Krause  Priertr.  8-,  Dr.:  Dar  Hftiarismus  in  Vergangenheit 

und  Gegenwart. 
Kurella,  Hau»,  Dr.:  Hysterie,  Zivilisation  und  Geschlecht. 
Le  Öuire,  Günther  von:  Ethik  nnd  Itechtsordnung  der  Ehe 
Mann,  Franziska:  Die  „gute**  Frau. 

Mautner,  Clara:   Cutters cbaftspr*bleme  in  der  erzählenden 
Literatur. 

May  et»  Prof.  Dr.:  Die  Motterschafts  Versicherung. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITKHRIFTiur  REFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUf  GEBERIN  DR*PHIL*HELENE  STOECKEB 
IBOT  MÄRZ 


Zueignung  an  die  Unverständigen. 

Die  Liebe  soll  auferstehen,  ihre  zerstückten  Glieder  soll 
ein  neues  Lehftn  vereinigen  und  heseelan,  dass  sie. 
froh  und  frei  herrsche  im  Gemüt  der  Menschen  und  in  ihren 
Werken,  und  die  leeren  Schatten  vermeinter  Tugenden  y er- 
dränge. Jawohl  die  gefährlichsten  Anschläge!  Denn  wenn  e& 
offenbar  wird,  dass  dasjenige,  was  ihr  für  den  Angel  der 
Tugend  ausgebt,  weit  ausserhalb  alles  Sittlichen  liegt,  wenn 
dieser  Zauber  gelost  wird,  wer  will  dann  dem  neuen  Leben 
wehren,  welches  sich  von  hier  aus  verbreiten  kann  ?  So  kannte 
es  leicht  dahin  kommen,  und  dies  sei  das  Schmerzhafteste, 
woran  ich  Euch  erinnern  will,  dass  Eure  Nachkommen, 
im  Geist  nämlich  —  denn  fehlen  wird  es  lock 
an  ihnen  niemals  —  in  allem,  was  sittlich  ist,  und  wenn 
auch  Euer  Sinn  zehnfach  auf  ihnen  ruhen  sollte,  ganz  andern 
Formeln  an  huldigen  genötigt  sein  werden,  als  die- 
jenigen sind,  vrelche  Ihr  gern  für  alle  Ewigkeiten 
geltend  machen  möchtet.  Diese  Zeit  wollen  wir  herbei- 
führen, tut  Ihr  indessen  —  dagegen,  was  Kuch  recht  dünkt, 
und  erlaubt,  dass  wir  uns  nichts  darum  kümmern  " 

SchleierTnacher,  Vertraute  Briefe 
über  die  Lucinde, 
(Verlag  ton  Eugen  Diedriris  1907.) 

Müttertdiüt*.    3.  Hitft.    190?.  8 
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Die  Frauen  und  der  Prozess  Riehl. 

Von  Rosa  May  red  er* 

Als  zu^Anfang  der  neunziger  Jahre  in  Wien,  wo  das  System 
der  tn  tarierten  Hä.iisftr  nie  geherrscht  hatte,  das  Projekt 
auftauchte,  dies?  3  System  nunmehr  durch  Polizei  Verordnung 
einzurühren,  da  war  es  ein  kleines  Häuflein  Frauen,  die  als 
die  einzigen  öffentlich  dagegen  Protest  einlegten. 

Aber  die&e  Stimmen  verhallten  ungehört.  Jetzt  erat  hat 
der  Prozess  Riehl  die  Früchte  gezeigt,  die  dos  System  Her 
tolerierten  Häuser  trägt-  Und  jeUt  ist  vielleicht  der  Augen- 
blick gekommen,  diese  Forderungen  neuerdings  und  mit  nach- 
haltigerer Wirkung  zu  vertreten.  Niemand,  in  dem  das 
Soziale  Gewissen  nicht  gänzlich  verkümmert  ist,  verschliefst 
«ich  der  Einsicht,  das 9  hier  eine  gründliche  Änderung  nottut 
Nicht  die  Personen  sind  liier  die  Hauptschuldigen  — 
das  System  ist  es,  das  bekämpft,  das  von  Grund  aus  abge- 
schafft werden  muss.  Die  schädlichen  Ühelstände  und  Miss- 
hrauche,  die  durch  den  Prozess  Riehl  bekannt  wurden,  sind 
typisch;  sie  liegen  tief  in  dem  System  der  tolerierten 
Häuser  begründet.  Darauf  deutet  schon  allein  die  Regel  - 
massigkeit.  mit  der  die  gleichen  Erscheinungen  überall  t  wo 
dieses  System  herrscht,  auftreten . 

Vom  polizeilichen  Standpunkt  aus  betrachtet  hat  das 
System  der  Kasemierung  den  Vorteil,  dass  die  polizeiliche 
Überwachung  am  leichtesten  und  einfachsten  durchzuführen 
ist,  wenn  die  Prostituierten  in  bestimmten  Häusern  beisammen- 
wohnen; und  um  dieses  Vorteils  willen  wird  das  Bordellwesen 
immer  wieder  als  der  beste  Weg  nur  behördlichen  Reglemen- 
tierung empfohlen.  Um  dieses  Vorteils  willen  übersieht  man, 
dass  das  Bordellwesen  unzertrennlich  mit  dem  Mädchenhandel 
verbunden  ist,  der  eine  beständige  Bedrohung  aller  unge- 
schützten und  unbemittelten  jungen  Mädchen  bildet;  um 
dieseä  Torteils  willen  übersieht  man  alle  jene  anderen  Nach- 
teile, die  der  Prozess  Riehl  zur  Genüge  dargetan  hat. 

Als  der  grösste  Nachteil  muss  nehen  der  Beschränkung 
der  persönlichen  Freiheit  der  Umstand  erscheinen,  dass  durch 
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das  Bordellwesen  die  Rückkehr  zu  ein  6m. .  athd)ä?eii  j  Lebdn 
aufs  ausserste  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  ge- 
rn ar. Vit.  viril.  In  dieser  Hinsicht,  ist  die  heMrdlirihe  Ttegle- 
raentierung  ein  Hoim  uuf  alle  Grundsätze  der  modernen 
Humanität, 

Darüber  kann  kein  Zweifel  bestellen,  riass  die  Prostitution 
die  tiefste  En  rdi *u ng  ist,  derein  menschliches  Wesen 
innerhalb  der  Kulturgesellschaft  Ter  fallen  kann  und  dass  der 
Staat,  diesen  Zustand  nicht  legalisieren  darf  Jede  staatliche 
Reglementierung  hat,  stillschweigend  oder  eingestanden,  zur 
Voraussetzung,  dass  die  Prostitution  eine  notwendige  Ein- 
richtung in  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  sei.  Wollte 
der  Staat  diese  Auffassung  akzeptieren,  so  wäre  die  nächste 
Konsequenz  Einer  vorurteilslosen  Gerechtigkeit  die  soziale 
und  moralische  Tie  habilitier»  mg  der  Prostitution.  Auf  diese 
Konsequenz  ist  oft  und  von  verschiedenen  Seiten  hingewiesen 
worden ;  denn  ein  Gewerbe  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  durch 
den  Staat  als  ein  notwendiges  anerktmnt  und  dennoch  als 
ein  inf amierendes  behandelt  werden.  Allein  dass  die  Prosti- 
tution in  den  Ländern  der  europäischen  Kultur  als  ein  infa- 
mierfindea  Gewerbe  gilt,  ist  nicht  auf  ein  blosses  Vorurteil 
zurückzuführen,  das  reit  der  Ztit  schwinden  könnte  —  eine 
Anschauung,  die  ja  bekanntlich  auch  ihre  Vertreter  hat  — . 
Denn  in  der  Entwickelung  der  sittlichen  Begriffe  herrscht 
d.eselbe  organische  Gesetzmässigkeit  wie  überall  sonst,  und 
diese  Entwicklung  schliesst  eine  Umkehr  zu  primitiven 
Formen  aus.  Die  Prostitution  als  soziale  nnd  sittliche  Er- 
scheinung ist  im  Lauf«  der  Jahrhundorte  mit  Notwendigkeit 
immer  tiefer  in  Verfall  geraten;  und  wenn  sie  im  Mittelalter 
ein  zwar  ehrloses,  abßr  immerhin  geordnetes  und  mit  be- 
stimmten Hechten  ausgestattetes  (ie werbe  war,  so  hangt  das 
mit  dem  unentwickelteren  Persönlichkeitsbegriff  des  Mittel- 
alters zusammen,  der  ja  auch  die  Leibeigenschaft  als  recht- 
mässige Einrichtung  zuli*ee. 

Ebenso  mitteUlterlich-harbüri&oh  aber  wie  die  staatliche 
Regelung  des  Bordellwesens  ist  die  Anschauung,  dasa  es  für 
eine  der  Prostitution  verfallene  Frau  keine  Entsühnung,  keine 
Rückkehr  gebe;  und  alle  Massregehi,  die  geeignet  sind,  dieser 
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Änschaniöfig  ;Vors£hVb'-  leisten  und  die  Rückkehr  zu  er- 
schweren, müssen  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  auf  sozialer 
Einsicht  ruhenden  Humanität  als  verwerflich  bezeichnet 
werden.  Tlenn  wenn  auch  immerhin  ein  Teil  Her  prosti- 
tuierten Frauen  defekte  weibliche  Individuen  sein  mögen, 
die  jedem  Beaserungs  versuch  widerstreben  ,  so  kann  doch 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Not  der  weitaus  häufigste 
An  las  &  zur  Prostitution  ist.  Nicht  aus  angeborener  sittlicher 
Verworfenheit,  nicht  aus  unüberwindlichem  Hange  zur  Aus- 
sah weifnng  ergibt  sich  rlie  Mehrzahl  der  Prostituierten  einem 
Leben,  das  voll  Gefahren  und  Verfolgungen  ist.  Parent- 
Duchatelet  in  Paris  hat  das  Vorleben  non  3084  Prostituierten 
untersucht  und  unter  all  diesen  drei  gefunden,  die  soviel 
hatten,  dass  sie  sich  regelmässig  satt  essen  konnten.  Und 
Dr.  Blaschko  in  Berlin  bestätigt,  „das*  die  Prostitution  sich 
heute  nicht  hlos^  ans  faul  lenzenden  ,  vielmnhr  zum  gmssen 
Teil  aus  den  arbeitenden  Frauen  rekrutiert."  Damit 
meint  er  jene  Frauen,  die  durch  Hunger lü Lina  und  interniiitie- 
rende  Beschäftigung  gezwungen  sind,  in  der  Prostitution  einen 
Nebenerwerb  zu  suchen,  um  ihr  Leben  zu  fristen  —  also 
die  grosse  Mehrzahl  der  clandestinen,  der  heimlichen  Prosti- 
tuierten. Es  ist  einleuchtend,  dass  es  viel  eher  möglieh  ist, 
sich  aus  der  clandestmen  Prostitution  wi&dsr  zu  einem  acht- 
baren Leben  zu  retten  ada  aus  der  kontrollierten.  Wie  un- 
endlich schwer  es  ist,  einem  tolerierten  Hause  wieder  zu 
entrinnen,  das  bat  der  Prozess  Hie  hl  so  schlagend  dargetan, 
dass  jeder  weitere  Beleg  überflüssig  ist. 

Alle  behördlichen  Verordnungen  »her  und  alle  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  die  dazu  beitragen,  das  Los  der  ver- 
lorenen Frauen  noch  unerbittlicher  und  die  Rückkehr  noch 
schwieriger  zu  machen,  eine  Existenz,  die  ohnedies  unter 
das  menschliche  Niveau  gesunken  ist,  noch  mehr  herabzu- 
drücken, widersprechen  den  Grundsätzen  der  modernen 
Rechtspflege. 

Wenn  man  gegenüber  den  Fragen,  um  die  es  »ich  hier 
handelt,  diesen  grundsätzlichen  Standpunkt  hervorhebt,  läuft 
man  allerdings  Gefahr,  von  den  sogenannten  Praktikern  den 
Vorwurf  au  hören,  dass  man  „humane  Phrasen*  vorbringt. 
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Nun,  gerade  im  gegenwärtigen  Moment  hätten  zum  mindesten 
die  Praktiker  der  Polizeivorschriften  keine  Ursache,  sich  den 
theoretischen  Verfechtern  anderer  Massrege  In  überlegen  zti 


Fassen  wir  nun  jenen  Zweck  ins  Auge,  dem  die  polizei- 
liche Reglementierung  einzig  dienen  -will:  die  Einschränkung 
der  mit  der  Prostitution  verbundenen  sanitären  Gefahren, 
Warum  sollte  die  Behörde  nicht  gegenüber  der  Prostitution 
jene  Massregeln  ergreifen,  die  zur  Verhütung  so  schwerer 
Übel  he  itragen  können?  "Wird  doch  auch  bei  anderen  In- 
foktionskrankheiten  die  persönliche  Freiheit  und  UnbcEchrünkt- 
heit  der  einzelnen  durch  sauüät&polizei liehe  Vorschriften  in 
empfindlicher  Weise  tangiert.  Aber  gerade  der  Hinweis  auf 
andere  Infektionskrankheiten  igt  der  stärkste  Einwand  gegen 
die  Kontrolle,  wie  sie  gegenwärtig  durchgeführt  wird.  Denn 
in  allen  anderen  Fällen  findet  eine  gleichmässige  Behandlung 
der  von  eir.er  Infektion  Betroffenen  statt;  die  Kontrolle  hin- 
gegen  ist  eine  parteiische  Massregelung  der  Schwächeren  und 
Rechtlosen,  und  eie  muas  notwendigerweise  gegen  die  Aus- 
breitung dar  veneri&chen  Krankheiten  ohnmächtig  bleiben, 
weil  sie  nur  die  eine  Hälfte  der  den  Gefahren  der  Ansteckung 
Ausgesetzten  berücksichtigt. 

Gibt  es  aber  eine  Möglichkeit,  die  Kontrolle  auf  beide 
Geschlechter  auszudehnen  ?  Namentlich  von  den  energischen 
und  konsequent  denkenden  Keglementaristen  stammen  die 
verschiedensten  Reform  vorsieh  Läge  in  dieser  Richtung.  Aber 
prüft  mau  dieselben  auf  ihro  Durchführbarkeit,  so  -wird  man 
siuh  »Ligen  müssen,  da^ü  alle  diese  scheinbar  so  praktischen 
und  mit  den  nüchternen  Tatsachen  rechnenden  Vorschläge 
innerhalb  der  bestehenden  Verhältnisse  n:cht  die  geringste 
Aussicht  auf  Verwirklichung  haben.  Es  ist  ein  bedauerliches 
Symptom  für  die  Begriffsverwirrung,  die  auf  diesem  Gebiete 
herrscht,  dass  sich  immer  wieder  Männer  finden,  die  glauben, 
dass  ein  Bordell  ein  achtbares  Institut  werden  kann ,  wenn 
der  Staat  die  leitenden  Personen  anateilt! 

Ein  anderer  Grund,  warum  der  Nutzen  der  Sanitäts- 
kontrolle  im  besten  Fall  nur  ein  minimaler  sein  kann,  hegt 
darin,  dass  sie  sich  nur  auf  einen  geringen  Bruchteil  der 
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verlorenen  fV&nen  erstreckt.  Immer  und  überall  ist  die  Zahl 
der  Kontrollierten  eine  ganz  versch windende  gegenüber  den 
Nichtkontrcl  Herten.  In  -welchem  Grössen  Verhältnis  die  clan- 
destine  zur  kontrollierten  Prostitution  steht,  darüber  gibt  es 
selbstverständlich  nur  Mutmassungsn  uad  keine  zuverlässigen 
Angaben.  So  sehatst  Maxime  du  Camp  für  Paris,  -wo  die 
Zahl  der  KuiiLrulli  erten  zwischen  3—4000  weh  wankt,  diö  Zahl 
der  Clandestinen  auf  120000;  für  Wien  nimmt  Dr.  Joseph 
Schrank  das  IC— 12  fache  der  Kontrollierten  als  die  wahr- 
scIiflinlicJie  Ziffer  der  0  landest  inen  an;  nach  anderen  Angaben 
dürfte  310  eher  doppelt  soviel  betragen.  Da  nun  die  Ansah) 
der  eingeschriebenen  Frustituierleii  im  Jahre  1905  in  Wien 
140XJ  betrug,  so  darf  man  die  Anzahl  der  clandestinen  auf 
mindestens  14000  schätzen.  Muss  man  sich  angesichts  dieser 
Ziffern  nicht  eingestehen,  dass  jed&r  Versuch,  durch  sjmitäte- 
polizeilickc  Überwachung  die  Infektionsgefahr  einzusohrä-nken, 
eine  klägliche  Kurzsichtigkeit  ist? 

An  dieser  ungeheueren  Überzahl  scheitert  auch  jede  Be- 
mühung, die  clandestine  Prostitution  in  eine  kontrollierte  zu 
verwandeln.  Die  Voran  ssstaimg  für  eine  solche  Umwand  hing 
wäre  überdies  die  Organisierung  eine*  umfangreichen,  mit 
weitgehenden  Befugnissen  ausgestatteten  sittenpolizeilichen 
Apparates, 

Aber  der  Prozess  Riehl  hat  ja  gezeigt,  was  für  ein  kor- 
ruptives  Element  in  dem  beständigen  Umgang  mit  Kupplern 
und  Dirnen  liegt;  und  die  Erfahrungen,  die  man  in  Frank- 
reich, dem  Vater  lande  der  Reglementierung,  mit  der  police 
des  moeurs  gemacht  hat,  übertreffen  die  letzten  Wiener  Vor- 
fälle noch  bei  weitem.  Selbst  einer  der  überzeugtesten  Ver- 
treter der  Reglementierung,  Dr.  JeanneL,  Chefarzt  am  Dis- 
pensaire  zu  Bordeaux,  sieht  sieb  genötigt  einzugestehen:  ^Es 
gibt  Städte,  wo  die  Polizisten  in  eigener  Person  die  Vermittler 
spielen,  indem  sie  ihren  Beruf  dazu  ausnützen ,  um  durch  die 
gefährlichste  Kuppelei  Geschäfte  zu  machen"  ;  und  der  Chef 
der  MunüipaJpolizex  in  Paris,  G&illot,  gestand  einem  Redakteur 
des  Soir,  dass  die  Agenten  der  Sittenpolizei  nicht  imstande 
seien >  ehrbare  Frauen  und  Dirnen  zu  unterscheiden  und  täg- 
lich dumme  Streiche  begehen. 
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Über  d&n  Eutzen  der  Saniiätskon  trolle,  soweit  er  durch 
statistische  Belege  nachzuweisen  ist,  sind  auch  die  Ärzte  sehr 
vergeh i edener  Meinung,  Aber  Gegner  wie  Anhänger  stimmen 
darin  iiberein .  dass  dieses  System  unzulänglich  ist.  Alle 
Versuche,  durch  statistische  Belege  einen  exakten  Kachweis 
über  die  Wirkungen  d&r  Kontrolle  zu  erbringen,  sind  bis  jetst 
nicht  geglückt. 

In  demselben  Masse  aber,  als  exakte  Beweise  fehlen, 
steigert  sich  der  Nachdruck  theoretischer  Argumente.  Da 
ist  vor  allem  dasjenige  Argument,  das  die  meisten  Ärzte  für 
unwiderleglich  halten:  dass  durrh  die  sanitätspolizei  liehe 
Kontrolle,  wie  unzuverlässig  und  mangelhaft  sie  auch  sei, 
dpnnoeh  «ine  gewisse  Anzahl  von  Infektionen  verhindert  wird, 
weshalb  die  Kontrolle  trotz  aller  anderen  Nachteile,  die  ihr 
anhaften  j  aufrechterhalten  bleiben  mfage.  Aber  so  einfach 
lassen  sich  die  Fakturen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  durch- 
aus nicht  abtun.  Die  Anhänger  dieses  Argumentes  Ubers ehen, 
dass  die  Kontrolle  vermöge  der  verhei  säenden  Immunität  die 
Frequenz  steigert,  ohne  die  Infektionen  prozentuell  in  gleichem 
Masse  zu  v  er  mindern;  sie  übersehen,  dass  die  Kontrolle  in 
ihrer  jetzigen  Verfassung  geradezu  als  ein  Hindernis  für  jede 
gründlichere  und  ernsteres  Bekämpfung  der  Prostitution  be- 
trachtet werden  muss. 

Kein  Staat  in  Europa  trifft  trotz  der  schreienden  Übel- 
stände,  trotz  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  den  Umfang 
des  Unheils,  das  die  Prostitution  für  den  einzelnen  wie  für 
die  Ges&mtkeit  mit  sich  bringt,  irgendwelche  Ar.stalten,  die 
sanitätspolizei liehe  Kontrolle  in  dem  Masse  zu  verschärfen 
und  auszudehnen,  als  es  dan  Forderungen  der  medemen 
Medizin  entspräche.  Die  Erfahrung  eines  halben  Jahrhunderts 
hat  gezeigt,  dass  von  den  Pol izei verkehr nngen  in  Hinsicht 
auf  die  Prostitution  nicht  die  geringste  Besserung  zu  erwarten 
ist;  und  die  bürgerliche  Gesellschaft  sollte  es  endlich  auf- 
geben ,  auch  dort  naeh  der  Polizei  zu  rufen ,  wo  nur  durch 
kollektive  soziale  Anstrengung  etwas  zu  erreichen  ist. 

Wir  müssen  uns  hier  vor  allen  Dingen  über  die  Frage 
prinzipielle  Klarheit  schaffen ;  hat  der  Staat  die  Aufgabe,  die 
Prostitution  als  solche  zu  bekämpfen  und  einzuschränken,  oder 
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tat  der  Staat  bloss  die  Aufgabe,  die  mit  der  Prostitution 
verbundenen  Infektionskrankheiten  211  bekämpfen.  D&nö  beide 
Methoden  zugleich  lassen  sich  nicht  vereinigen,  wenn  man 
Emst  machen  und  sich  nicht  mit  dem  Schein,  dass  etwas 
geschieht,  begnügen  will. 

Die  «ine  Gruppe,  die  man  als  die  der  Keglemmtaristen 
bezeichnet ,  betrachtet  die  Prostitution  als  eine  notwendige 
und  unentb  ehrliche  Einrichtung,  deren  Reglementierung  im 
Interesse  der  öffentlichen  Hjgiene  gelegen  und  daher  eine 
Aufgabe  der  Behörde  sei.  (legen  diesen  Standpunkt  muas 
man  vor  allem  einwenden,  dass  schon  seine  GrundYöraussetzung, 
gelinde  gesagt  ,  eine  Unaufrichtigkeit  ist.  Denn  wenn  man 
behauptet,  die  Prostitution  sei  eine  notwendige  Einrichtung, 
so  heisst  da&  nichts  anderes,  ah  der  aussereheliche  Geschlechts- 
verkehr ist  eine  Notwendigkeit,  wöil  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse nur  den  wenigsten  Männern  gestatten,  früh  genug 
das  einzige  legale  Geschlechts  Verhältnis ,  das  unsere  Gesell- 
schaftsordnung kennt,  die  Ehe,  einzugehen.  Durch  diese 
Auffassung  kann  allenfalls  das  Konkubinat,  keineswegs  aber 
die  Prostitution  gerechtfertigt  werden. 

Die  andere  Gruppe  hingegen  geht  von  der  Anschauung 
ans,  dass  die  Prostitution  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  mit 
sanitären  Gefahren  verbunden  wäre,  eine  geh mach vnlle  und 
menschenunwürdige  Einrichtung  ist,  weshalb  der  Staat  sie 
soweit  zu  bekämpfen  und  zu  unterdrücken  streben  soll,  als 
dies  im  Kähmen  der  Gesetzgebung  eben  möglich  ist.  Man 
bezeichnet  diese  Gruppe  mit  dem  Namen  der  Abolitionisten, 
weil  ihre  Bestrebungen  vorerst  auf  die  Abschaffung  aller  jener 
Vorschriften  und  Massiegeln,  welche  einer  behördlichen 
Sanktionierung  der  Prostitution  gleichkommen,  gerichtet  sind, 
Die  Abolitionisten  betrachten  es  vor  allem  als  eine  Aufgabe 
der  Gesellschaft,  flen  Kampf  gegen  dieses  soziale  Übel  ver- 
mittelst der  in  ihr  lebendigen,  sozial  et  bischen  Kräfte  zu 
führen,  und  sie  erblicken  in  allen  behördlichen  Veranstal- 
tungen, die  mit  der  Prostitution  paktieren,  eine  gefährliche 
and  verhängni senile  Reein txachtiginig  dar  allein  wirksamen 
Gegenwehr. 

Als  ilire  einzige  Aufgabe  und  zugleich  als  einzige  Fwdt:- 
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rnTig  -an  ihm  Mitglied  Ar  «teilt  die  Förderation  das  aktive 
Zusammenwirken  gegen  jedwede  Reglementierung  der  Prosti- 
tution, Die  Reglementierung  wird  als  „ hygienischer  Irrtum, 
sozialer  Widerspruch,  moralische  Monstrosität  und  juridisches 
Verbrechen  zugleich*  bezeichnet 

Die  Gründung  der  Abolitiomsten-Förderation  Mllt  m  die 
Zeit  jenes  Kampfes,  der  in  England  viele  Jahre  lang  gegen 
die  Reglementierung  geführt  wurde.  Es  war  eine  Frau,  die 
gegen  diese,  für  das  entwickeltere  [englische  Recht&bewußsteein 
unerträgliche  Einrichtung,  die  InitiatiTe  der  Abwehr  ergriff 
—  Mrs.  Josephine  B aller.  Und  nach  siebzehnjähriger  uner- 
müdlicher Tätigkeit  erreichte  sie  es  im  Jahre  1886,  dasa  die 
Reglementierung  in  England  durch  Parlamentsbesch luss  auf- 
gehoben wurde.  Ungefähr  2000  Petitionen  mit  über  Mil- 
lionen Unterschriften  hatten  diesen  Sieg  der  Abolitionisten 
vorbereitet.  Dem  Vorgeben  England b  sind  seither,  die  Schweiz 
(mit  Ausnahme  des  Kantons  (renf;  und  Dänemark  gefolgt. 

Der  Kampf  gegen  die  |Frostitutioii  und  gegen  die  Ge- 
sinnungen, die  das  schrankenlose  Umsichgreifen  dei  Prosti- 
tution begünstigen,  ist  untrennbar  verknüpft  mit  den  höchsten 
Aufgaben  des  Mutterschutzes.  Wir  stellen  die  Forderung, 
dasa  eicht  allein  die  polizeilich  tolerierten 
Häuser,  sondern  auch  die  b  estn  hond  o  Sani  täts- 
kont rolle  abgeschafft,  dafür  aber  gesetzliche 
Bestimmungen  über  die  zivil-  und  strafrechtliche 
Verfolgung  der  wissentlichen  Übertragung  von 
Geschlechtskrankheiten,  sowie  über  die  zivil- 
rechtliche  Haftbarkeit  für  unwissentliche,  aber 
durch  grobe  Fahrlässigkeit  bewirkte  Infizierung 
eingeführt  werden. 

Als  die  nächste  Maßregel,  die  erat  jiücIi  Auf  Lehmig  der 
tolerierten  Häuser  wirksam  durchgeführt  werden  kann,  fordern 
wir  die  strenge  Verfolgung  und  die  Verschärfung 
der  Straf besti mm ungen  gegen  Mädchenhandel 
und  Kuppelei,  Denn  anlange  dia  Pdizni  durch  die  (lf±- 
stattung  der  Bordelle  mit  Kupplern  und  MädchenhUndlem 
paktiert,  kann  von  einer  ernstlichen  Verfolgung  dieser  Delikte 
keine  Rede  sein.  Und  selbst  wenn  einmal  ein  eklatanter  Fall 
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die  Verfolgung  unvermeidlich  macht,  ist  das  Strafausmaß, 
dae  den  Mädchenhandel  trifft»  ein  so  minimales,  dass  es  nicht 
im  geringsten  *ls  Abschreckung  dienen  kann. 

Da  es  überdies  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  üb- 
liche arbiträre  Behandlung  durch  Folizeivorschrilteii  auf  diesem 
Gebiete  die  ärgsten  Folgen  nach  sich  zieht,  fordern  wir  ferner 
die  Beschränkung  der  Polizeivorkehmn gen  gegen 
die  Prostitution  auf  die  Verhütung  von  Exzessen 
und  Ausschreitungen,  soweit  diese  PoliceivOT- 
kcbrungen  zur  Wahrung  der  öffentlichen  Ordnung 
Dotwendigsind.  d  af  ür  aber  di e  öffentli che ,  Jegis- 
lath' e  Behandlung  aller  einschlägigen  Massnahmen. 

AU  Gewähr  dafür,  das«  man  nicht  bei  blossen  Vor schlagen 
£tehen  bleibe,  fordern  wir  die  Einsetzung  einer  stän- 
digen aussefparlamenurischta  Kommission  zum 
Studium  der  P  rostttutionsf  rage,  wie  sie -im  Jahre 
1904  in  Frankreich  durch  den  Ministerpräsidenten  Combes 
ins  Leben  gerufen  worden  ist. 

Sofern  die  Prostitution  ein  wirtschaftliches  Problem  dar- 
stellt, kann  sie  nur  durch  Verringerung  von  Angebot  und 
Nachfrage  eingedämmt  werden ;  deshalb  fordern  vir  als  eine 
Massregel  zur  Einschränkung  des  Angebutes:  Ausgestaltung 
des  Arbeiterinnenach  ctzes  mit  Bezng  auf  die 
Heimarbeit,  und  Schaffung  neuer  Erwerbsmög- 
Lichkeiten  für  die  ftaisonarbei  ter  i  nnen.  Im  An- 
schlüsse daran  fordern  wir  ferner  die  staatliohe  Förde- 
rung aller  Verbindungen,  die  sich  die  Jugend- 
fürsorge, den  Mutterschutz,  sowie  den  Schutz 
alleinstehender  Mädchen  und  d ie  Kehabilitierung 
Gefallener  zum  Ziele  setzen. 

Seihst  wenn  es  gelänge,  dn™h  all«  Mittel  imd  Ent- 
deckungen der  modernen  Medizin  ein  Verfahren  zu  finden, 
das  die  sanitären  Übel  der  Prostitution  beseitigen  könnte, 
so  würden  ihre  psychischen  Übel  doch  immer  bestehen  bleiben. 
Diese  Auffassung  des  Weibes  liegt  ja  dem  Wesen  der  Pro- 
stitution selbst  zugrunde ;  durch  diese  Auffassung  erfahrt  das 
Weib  an  fiiHi  die  schmachvollste  Degradation,  und  wo  diese 
Auffassung  h orrecht,  gibt  w  keine  wirkliche  Freiheit  für  die 
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Frauen ;  wo  diese  Auffassung  herrscht,  wird  das  Weib  an  siel 
in  jeder  Frau  herabgesetzt;  und  wie  hoch  auch  eine  Frau 
sich  als  Person  erhebe,  das  Weib  an  sich,  das  Weib  als  Ge- 
schlechtswesen bleibt  in  ihr  doch  erniedrigt. 

Alle  jene,  denen  die  tiefen  Zusammenhänge  zwischen 
der  Prostitution  und  'dem  Leben  der  ehrbaren  Frauen  klar 
geworden  sind,  müssen  ihre  giniae  Kraft  eiuBelzent  um  die 
Bahn  für  neue  sittliche  Einflüsse  au  brechen,  für  Einflüsse^ 
die  eine  Wandlung  in  den  das  Leben  des  einzelnen  bestim- 
menden Anschauungen  herbeizuführen  vermögen.  Denn  die 
unerlassüche  Bedingung  ist  eine  grössere  Rechtschaffenlieit 
und  Vornehmheit  des  sexuellen  Empfindens  bei  den  Männern. 
Aber  die  Frauen  sind  es,  die  diese  Rechts chaffenheit  fördern 
und  lehren  müssen-  Vor  aDem  die  Mütter,  denen  die  Ge- 
walt über  das  eindruckt Inigst e  Alter  in  die  Hand  gegeben 
ist.  Allerdings  inüssten  ihnen  auch  von  aussen  her  Einflüsse 
zu  Hilfe  kommen,  die  geeignet  wären,  die  verschrobene  Prü- 
derie und  heuchlerische  Verlogenheit  zu  bekämpfen,  die  alle 
sexuellen  Dinge  in  ein  unlauteres  Dunkel  setot.  Auf  keinem 
Gebiete  des  menschlichen  Seelenlebens  herrscht  soviel  Un- 
wahrheit, soviel  falsche  Scham,  soviel  Aberglauben  und  Un* 
Tvissenheit,  -wie  auf  dem  sexueller.  Und  doch  wissen  alle 
Erzieher,  dass  die  Mehrzahl  der  Kinder  völlig  gesunde,  un- 
befangene Empfindungen  gegenüber  den  sexuellen  Dingen  be- 
sitzt, und  dass  auch  bei  der  heranwachsenden  männliches 
Jugend  noch  in  vielen  Fallen  ein  natürlicher  Widerwille  ge^eu 
jede  sittliche  Beeinträchtigung  der  Person  durch  die  Sexuali- 
tät besteht  Erst  durch  die  verkehrte  Methode  der  Behand- 
lung, erst  durch  die  Einflüsse  der  Umgebung  und  der  äusseren 
Verhältnisse,  durch  den  unlösbaren  Konflikt  zwischen  den 
Forderungen  der  Xatur  und  den  wirtschaftlichen  Lebensbe- 
dingungen wird  j€ne  Abstumpfung  und  Zerstörung  des  recht- 
schaft'onön  sexuellen  Empfindens,  jene  zugleich  feige  und  fri- 
vole Geschlechtsheuchelei  erzeugt,  die  so  wesentlich  bestim- 
mend für  die  Stellung  der  Prostitution  im  modernen  Kultur- 
leben ist.  Alle  Einsichtigen  stimmen  darin  überein,  dass 
das  System  der  Verheimlichung,  wie  es  bisher  sowohl  iu 
der  Erziehung,  -wie  in  der  öffentlichen  Behandlung  der 
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sexuellen  Probleme  geherrscht  hat ,  verwerflich  ist ,  weil 
diese  Verheimlichung  wie  ein  Pflaster  auf  einer  eitern- 
den Wunde  das  Übel  nur  verschlimmert,  indem  sie  es  ver- 
deckt. Da  aber  der  Boden,  auf  dem  neu«,  gesund*™  TCmp* 
findungen  und  Gesinnungen  wachsen,  die  Jugend  ist,  bo 
fordern  wir  zunächst  die  Einfii  liruug  vuti  Unterrichts- 
stunden an  Bürger-  und  Mi ttelseh ulen  über  So- 
matologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage mit  entsprechender  B  er  iickäichtigmng  des 
sexuellen  Gebietes,  und  als  Fortsetzung  die  Einfüh- 
rung rem  belehrenden  Vorlesungen  an  Universi- 
täten und  anderen  Ho chschulen  über  dieGefahren 
der  P  rostitution  nicht  bloss  von  sanitären,  son- 
dern auch  von  ethischen,  psjoho  logi  schon  und 
sozinlp  oJi  tischen  Gesteh  tsp  unkten. 

Wir  verschliefen  uns  keineswegs  der  Einsicht,  dass  auch 
diese  Yorschlüge  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  Mass 
nähmen  darstellen,  die  zu  einer  indirekten  Bekämpfung  der 
Prostitution  fuhren  können,  wir  v  eis  ch  Ii  essen  uns  keineswegs 
der  Einsicht,  daes  dieser  Bekämpfung  noch  ganz  andere 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Aber  wir  meinen,  was  vor 
all  am  nottnt,  das  ist  der  W  i  1 1  e ,  Änderung  zn  sebafTeri.  Wäre 
nur  erat  der  Wille  da,  dann  würden  sieh  Möglichkeiten  genug 
finden. 

Und  wenn  uns  entgegengehalten  wird,  dass  diese  Dinge 
immer  so  gewesen  sind  und  immer  so  sein  werden,  so  ist 
diese  Ansicht  zum  mindesten  in  dieser  absoluten  Formulie- 
rung unrichtig.  Die  Prostitution  ist  durchaus  nicht  immer 
und  überall  gewesen;  sie  kommt  bei  den  sogenannten  Natur- 
völkern nicht  vor,  sondern  tritt  erst  auf  einer  bestimmten 
Rfufp  f;Fr  Kultur  auf.  T'nd  auch  bent.ft,  mitten  in  dar  Kultur, 
exiatieit  eine  grosac  Bovölbcrungsschichtc,  in  der  die  Prosti- 
tution unbekannt  ist,  eine  Bevölkerungsschicnt,  die  daher 
auch  bis  zur  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  frei 
von  Geschlechtskrankheiten  war  —  der  Bauernstand,  Sollte 
ee  eine  gar  eo  utopische  Annahm 4  eeinf  dttss  das,  vrae  der 
Dauernstand  zuwege  bringt  eines  Tages  auch  dem  höher  dif- 
ferenzierten Menschen  gelingen  wird  ?    Und  wenn  die  Prosti- 
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tution  erst  auf  einer  bestimmten  Kulturstufe  auftritt,  warum 
sulHeri  wir  nicht  annehmen  dürfen,  daas  sie  auf  filier  nächsten 
höheren  Kulturstufe  wieder  vergeh  winden  wirdV  Die  Ansicht 
von  der  Unabänderlichkeit  dieser  Zustände  muss  leider  als 
einer  jener  Gemeinplätze  bezeichnet  werden,  mit  denen  sich 
das  soziale  Gewissen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  so  leicht 
und  so  gern  zufrieden  gibt,  um  sich  eine  unbequeme  Ruhe- 
Störung  zu  ersparen. 


Väterliches  Erbe  für  uneheliche  Kinder. 


iie  Frauen  haben  wieder  einen  Sieg  zu  TerEeichuen.  Der 


L-^  odiose,  berüchtigte  Satz  des  Ccde  civil:  „La  recherche 
de  La  paternite  est  interdite"  geht  langsam  dem  verdienten 
Ende  entgegen.  Wichtige  Einschränkungen  bringt  schon  der 
eben  endgültig  in  Belgien  angenommene  Gesetzentwurf,  dessen 
Zustandekommen  vornehmlich  auf  die  eifrige  Tätigkeit  dßr 
belgischen  Frauenfechtsliga  zurückzuführen  ist.  Das  Gesetz; 
gestattet  in  einer  Reihe  vod  (hier  Dicht  näher  zu  erörternden) 
Fällen  die  Forschung  nach  der  Vaterschaft  und  gibt  alsdann 
dem  Kinde  auch  die  gleichen  Hechte  wie  einem  anerkannten, 
so  u.  a.:  den  dritten  Teil  der  Erbansprüche  eines  ehelichen 
Kindes. 

Unser  geltendes  deutsches  bürgerliches  Recht  kennt  keine 
derartige  Bestimmung.  Ein  uneheliches  Kind  hat  unter 
keinen  Umatinden  ein  gesetzliches  Erbrecht  am  väterlichen 
"Vermögen,  Doch  -was  nicht  ißt,  kann  werden.  Vielleicht 
setzen  wir  es  durch. 

Das  betgiedie  Gesetz  bringt  auch  gar  nicht  etwa  voll- 
kommen Neues.  Schon  im  spätrem i sehen  Recht  hatten  Kon- 
kubinen kinder  gegen  ihren  Erzeuger,  falls  er  keine  Ehefrau 
und  keine  ehelichen  Kinder  hinterliess,  mit  ihrer  Mutter  ein  • 
gesetzliches  Erbrecht  auf  V*  seines  Nachlasses.  Im  gemeinen 
Recht  gewährte  dann   eina  verbreitete  Praxis  dieses  Erb- 
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recht  allen  unehelichen  Kindern.  Auch  nach  Allgemeinem 
Landracht  und  dem  Sßhwängeningsgasetz  von  1854  hatten 
die  anerkannten  unehelichen  Kindor  ein  gesetzliches  Erb- 
recht von  l/ef  wenn  der  Erzeuger  keine  eheliehen  Kinder 
hatte. 

Diese  ganz  kurze  historische  Betrachtung  zeigt  schon, 
dass  wir  in  dieser  Hinsicht  zurückgegangen  sind  anstatt  vor- 
wärts. Ein  brauch  bares  Fundament  zum  Ausbau  ist  vor- 
handen, Und  die  Forderung,  die  unseren  modernen  sozialen 
und  ethischen  Anschauungen  und  unserem  Gerechtigkeits- 
gefühl entspricht,  mu&s  dahin  gehen,  dass  jedes  unehe- 
liche Kind  ein  g  e  ss  tz  lieh  ob  Erbrecht  auch  am 
Vermögen  seinen  Vaters  bat. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  bei  Ein- 
führung unseres  B.G.il.  (Bürgerlichen  Gesetzbuchs)  wohl  den 
Versuch  gemacht  hat,  ein  ausser  gewöhnliches;  Erbrecht  für 
uneheliche  Kinder  festzusetzen.  Man  beantragte  die  Auf- 
nahme folgender  Vorschrift: 

„Uneheliche  Kinder  beerben  den  Vater  nur  zu  7* 
des  Nachlasses  und  nur  wenn  eheliche  Kinder  nicht 
vorhanden  sind  und  der  Erblasser  die  Vaterschaft  in 
einer  öffentlichen  Urkunde  anerkannt  bat  oder  durch 
gerichtliches  Urtei!  für  den  Vater  erklärt  ist." 
Also  etwa  nur  wieder  das  war  hier  angestrebt,  was  die  ohen 
aufgeführten  früheren  Rechte  schon  bestimmt  hatten.  Trotz- 
dem entschied  sich  die  Kommission  gegen  den  Antrag.  Wenn 
dabei  atisgeführt  wurde,  eine  so  selten  eintretende  Erbschaft 
trage  mehr  den  Charakter  eines  Lotteriegewinnes,  so  ist  das 
nicht  ganz  unrichtig,  aber  man  sollte  daraus  nur  folgern, 
dass  der  Antrag  oben  noch  zu  viel  Einschränkungen  enthält 
und  allgemeiner  gefasst  werden  muss.    An  dem  sq  häufigen 
Lotteri  egewinn*  ganz  entfernter  Verwandter  durch  Erbschaft 
hat  der  Gesetzgeher  doch  keinen  Aitstoss  genommen.  Mit 
Genugtuung  dürfen  wir  hier  feststellen,  daes  Dem  bürg,  wohl 
mit  der  bedeutend« te  Jurist  unserer  Zeit,  sich  hierzu  äussert1): 
*    ^Es  ist  hart  und  antisozial,  wenn  entfernte  Verwandte  den 
ganzen  Nachlass  wegnehmen,  die  anerkannten  unehelichen 
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Kinder  des  Verstorbenen  aber  leer  ausgehen."  Gewiss  ist 
daa  antisozial!  Und  dieser  Umstand  allein  ist  wohl  Grund 
genug,  auf  eine  Beseitigung  dieses  Mangels  des  geltenden 
Rechts  hinzuarbeiten  in  einer  Zeit,  die  im  Zeichen  der 
sozialen  Gesetzgebung  steht-  Denn  eine  An  Schutzgesetz 
für  uneheliche  Kinder  ist  es  doch,  was  hier  verlangt  wird. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  da&s  nicht  der 
hier  geforderte  Erbanspruch,  sich  auch  aus  rechtlicher  Grund- 
lage entwickeln  lässt,  auf  dem  Boden  des  Fanilienrechtes 
n am! ich-  Die  Bestimmungen  dss  B.fi.B.  über  die  rechtliche 
Stellung  dee  unehelichen  Kindes  au  seinem.  Vater  zeigen  ein 
doppeltes  Gesicht.  Einerseits  wird  eine  iamilienrechtliche 
Beziehung  nicht  anerkannt,  andererseits  ist  die  Tatsache  der 
Blutsverwandtschaft l)  nicht  wegzuleugnen  und  findet  bei  dem 
Eheverbot  Berücksichtigung,  sowie  namentlich  bei  der  Unter- 
haltspflicht des  Vaters,  die  ja,  wie  heute  allgemein  anerkannt 
isi,  auf  der  Verwandtschaft  beruht.  Endlich  spricht  das 
B.Ot.B.  durchaus  bewusst  auch  stets  vom  „Vater*1,  nicht  vom 
^Erzeuger"  des  nneh glichen  Kindes.  Abfr  weshalb  hat  nnn 
dieser  Vater  nicht  auch  die  wirklichen  Pflichten  eines  solchen 
gegen  daa  von  ihm  in  die  Welt  geaetzte  Leben!  Wir  miiseon 
den  einseitigen  Standpunkt  des  Vaters  aufgeben  und  die 
Sachlage  von  Seiten  des  Kindes  aus  ansehen.  Der  Mann 
kann  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  meiden  oder 
doch  —  denn  hier  soll  nient  etwa  „Moral"  gepredigt  werden 
—  Mittel  zur  Verhinderung  der  Zeugung  anwenden.  Das 
arme  Kind  aber  kommt  willenlos  mit  „der  Schande"  auf  die 
Welt.  Bringt  es  nicht  dasselbe  Recht  auf  menschenwürdige 
Lebensführung  aus  dem  Mu;terleib  mit  ans  Tageslicht  wie 
irgend  etu  anderes '. 

Welche  GründB  werden  nun  eigentlich  gegen  das  hier 
geforderte  Erbrecht  geltend  gemacht'?  „Beeinträchtigung  der 
ehelichen  Kinder1'  heisst  es  da  und  klingt  auch  aus  der  an- 
geführten engen  Fassung  des  seinerzeit  gestellten  Antrags 
heraus.  Je  mehr  Kinder,  um  so  geringer  das  Erbteil,  gewiss. 
Das  ist  aber  sicher  kein  stichhaltiger  Rechts  gründe  die  uitehe- 

1)  Vurg),  die  Fiktion  im  g  Ab».  2 ;  via  imuhelicbe»  £md  und 

dessen  Vater  ^gtltcn"  nicht  als  verwandt. 


—    114  - 

liehen  Kinder  auszuschliessen.  Verwehrt  doch  nirgends  ein 
Gesetz  einem  Million är,  der  schon  acht  eheliche  Kinder  hat, 
in  zweiter  Ehe  mit  der  gewöhn  1  ich äten  Frauensperson  noch 
mehrere  ganz  gleichberechtigte  Kinder  au  zeugen.  iTJnd  weiter: 
Das  uneheliche  Kind  einer  Ehefrau  hat  doch  auch  an  ihrem 
Yeruibgen  ein  mit  den]  ehelichen  Kindern  anteilsgleiches  Erb- 
recht. Es  sei  hier  ein  Fall  erwähnt,  in  dem  erst  durch  den 
Tod  der  Ehefrau  in  einer  „ersten  Familie1'  nach  2o jähriger 
Ehe  Mann  und  Kinder  vom  Dasein  eines  unehelichen  Kindes 
dieser  Frau  erfuhren.  Das  geringe  Entzücken  dieser  Personen 
hat  da  nichts  an  den  guten  Rechten  des  unehelichen  Kindes 
zu  ändern  vermocht  Wobei  noch  zu  betonen  ist,  dass  es 
doch  nach  unserer  herrschenden  Moral  für  eine  Frau  a:s 
viel  ärgerer  Fehltritt  gilt,  ein  uneheliches  Kind  zu  haben. 
Aber  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch  den  mütterlichen 
Ter  wandten  gegenüber  hat  das  uneheliche  Kind  die  recht- 
liche Steilang  eines  ehelichen,  (Nach  geltendem  Recht  ist 
a]m  folgender  Fall  möglich ;  Der  reiche  A  stirbt  ohne  Testa- 
ment. Er  hat  mit  der  B  lange  Jahre  in  Konkubinat  gelebt 
und  vier  uneheliche  Kinder  von  ihr.  Eie  Ehe  der  verstor- 
benen Schwester  As  war  kinderlos ;  dagegen  lebt  ein  unehe- 
liches Kind  von  ihr.  Diesam  fällt  das  grosse  Vermögen  des 
A  zu.  seine  Kinder  von  der  B  orbon  keinen  Pfennig.  Ein 
jtierkw  lirdiges  Ergebnis ! 

Die  Gegner  berufen  sich  weiterhin  darauf,  es  bestehe 
zwischen  dem  unehelichen  Kinde  und  seinem  Vater  kein  in- 
times Verhältnis  und  beiderseits  kein  Interesse  für  einander. 
Auch  die  Motive  zum  B.G.B,  führen  diese  Begründung  für 
die  Stellung  des  Vaters  zum  unehelichon  Kinde  an:  Der  Vater 
stehe  dem  Kinde  gleich^iilLig  und  fremd  gegenüber,,  er  habe 
kein  Interesse  an  seinem  Wohlergehen,  seiner  körperlichen 
und  geistigen  Ausbildung.  Da  wird  aber  doch  wohl  zum  Teil 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt.  Weil  das  Gesetz  dem 
Vater  die  Möglichkeit  gibt,  sich  nicht  um  das  Kind  zu  kümmern, 
tut  er  ea  auch  nicht;  aber  nicht  umgekehrt.  Es  rauas  leider 
gesagt  werdeo,  dass  gar  mancher  Vater  auch  au  dem  physi- 
schen und  psychischen  Befinden  seines  ehelichen  Kindes 
keinerlei  Anteil  nehmen  würde,  hätte  das  Gesetz  ihm  seine  Er- 
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Ziehung  rieht  zur  Pflicht  gemacht.  Das  Bewußtsein  der 
gegenseitigen  Zusammengehörigkeit  und  Verantwortlichkeit 
schafft  gerade  erst  das  innige  Verhältnis.  Das  Erbrecht  des 
unehelichen  K End  es  am  Vermögen  dee  Vaters  würde  dae  Inter- 
esse für  das  Kind  wecken,  würde  zu  einem  Bindeglied  zwischen 
beiden,  der  Vater  würde  das  Kind  häufiger  zu  sich  nehmen, 
anf  eaine  Zukunft  bedacht  ssin  usw.,  er  würde  vor  allem 
auch  weit  öfter  wie  jetzt  die  Mutter  seines  Kindes  heiraten. 

Es  wäre  falsche  Scheu,  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  befürwortete  Erbrecht  neben  diesen  positiven  Erfolgen 
auch  noch  einen  in  negativer  Richtung  von  nii;ht  geringerer 
Bedeutung  mit  sich  brächte:  Die  Zahl  der  nnehelichen  Ge- 
burten ginge  entschieden  zurück,  und  das  wäre  nur  zu  be- 
grüben. Man  wäre  vorsichtiger  mit  der  Zeugung  eines  Men- 
schen,   Für  manchen  wohlhabenden  jungen  Mann  und  auch 

Ehemann  bedeutet  heute  ein  un  Ehe  Ii  eben  Kind  nicht  viel  mehr 
als  eine  mt>  out  liehe  Ausgabe  von  gewöhnlich  £0  Mark  —  wenn 
man  nicht,  wie  meist,  Mutter  und  Kind  durch  einmalige 
Zahlung  von  etwa  3000  Mark  ein  für  allema!  „abfindet'1  — 
sowie  einen  häuslichen  Zank,  „wenns  herauskommt.*'  Sonst 
sieht  und  hört  er  in  cter  Regel  nichts  von  dem  Kinde,  das 
ihm  sein  Dasein  „verdankt"  und  man  Vit  sich  auch  keine  Ge- 
danken darüber.  Die  Gehurt  eines  Erben  aber  bildete  ein 
Faktum,  mit  dem  ganz  anders  zu  rechnen  wäre  und  das  man 
auch  nicht,  so  bequem  für  alle  Zeiten  der  Kenntnis  anderer 
entziehen  konnte.  Im  Hinblick  hierauf  würde  man  sich  dann 
eher  gleich  ?on  vornherein  au  dem  Kinde  bekennen  und,  eine 
Hilfe  des  Gesetzes,  trüge  die  öffentliche  Meinung  dazu  hei, 
don  Vater  seine  Pflichten  erkennen  zu  laa^eiu  So  wird  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Erbrecht  des  unehelichen  Kindes  zum  Wohle 
der  Allgemeinheit  ausfallen  and  die  wahre  Sittlichkeit  hebea. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  akademische  Juristen - 
frage,  sondern  darum,  dem  Kinde  zu  gebeu,  was  des  Kindes 
ist.  Wollen  wir  klüger  sein  als  die  Natur.  Sie  weiss  nichts 
von  ehelichen  und  unehelichen  Kindern  der  noch  übliche 
Ausdruck  „ natürliche  Kinder"  für  diese  beleuchtet  das  ganze 
Problem  T  —  sie  kennt  nur  Mann  und  Weib  und  Kind  und 
fragt  nach  keinem  Standesamt. 

Mnttenchuta.    3.  Haft,   IM?.  S 
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Eb  gilt  abo  „die  Rechtsbegriffo  in  Übereinstimmung  mit 
der  woli ler forschten  Natur  zu  bringen,  nicht  aber,  diese  zu- 
gunsten ganz  naturwidriger  Rechtsbegriffe  unbedingt  zu  unter- 
drücken1'1). Hat  das  uneheliche  Kind  einen  Erzeuger,  einen 
Tater,  so  gut  wie  das  eheliche,  so  soll  es  auch  die  gleichen 

Ansprüche  gegen  ihn  haben.  Bevor  Ihr  das  ah  er  erreicht 
habt,  Ihr  Frauen  und  Männer,  sprecht  nicht  so  stolz  vom 
- —  „ Jahrhundert  des  Kindes0? 

Der  Sexualismus  in  der  Sprache"). 

Von  Dr.  Käthe  Schirmadier. 

I  c!i  m  \w  stets  lächeln,  wenn  man  mir  erklärt,  die  Frau  sei 
1  im  Besitze  einer  beneidenswerten  Stellung  und  das  Ver- 
langen der  Frauenrechtlerinnen  nach  mehr  Freiheit  und 
Achtung  völlig  unberechtigt.  Man  braucht  uut  ein  so  organisch 
gewachsenes,  so  historisch  gewordenes  GebildB  wie  die  tägliche 
ümgangsprache  der  „Kulturländer"  zu  studieren»  um  zu  sehen, 
vrie  stark  der  Sesnulismus  auch  auf  diesem  Gebiet,  d.  h.  im 
verhältnismässig  Unbowussten  herrscht.  Auch  unsere  Sprache 
ist  ganz  durchtränkt  voq  Gescklechtlichkeit,  auch  in  unserer 
Sprache  spreizt  sich  das  Geschlechts rorurteil,  auch  die  Sprache 
ist  vorwiegend  eine  MäunerschÖpfung,  auch  sie  ist  verbildet 
durch  einen  „Maskulinismus*,  der,  wie  auf  anderen  Gebieten 
so  auch  hier,  dem  Manne  die  herrschende,  die  edle,  schöne, 
die  erste  Rolle  zu  erteilt.  Wir  sind  nur  an  diese  Sprich- 
wörter, Bilder,.  Urteile  derart  gewohnt,  dass  wir  sie  kritiklos 
hinnehmen,  ja  dass  selbst  Frauen  sich  diesem  ihr  Geschlecht 
herabsetzenden  Sprachgebrauchs  fügen. 

Ich  möchte  einige  Beispiele  davon  anführen. 

!)  Ellen  KeT  in  »Liebe  und  Ehe',  S.  37. 

*}  Wir  geben  dflo  nachfolgenden  Anifillii'urigon  Rhutj,  obwohl  uns 
□che int,  iaca  dio  Verf.  diose  Dinge  mftneanr.nl  schwerer  geßomiinfii,  «lg 
sie  ss  verdienen.  Die  Rad. 
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Mit  der  dem  Menschen  eigenen  Subjektivität  hat  der  Mann 
sich,  seine  Vorzüge,  Fehler  und  Leistungen  als  die  Norm,  das 
Normale,  das  „Seinsollen de *  das  Ideal  gesetzt:  das  Männ- 
liche ward,  in  der  Sprache  wie  anderswo,  das  Massgebende. 
Daher  in  allen  Sprachen  der  Welt  der  Kult  de&  Mannes. 
Der  geht  so  weit  —  ich  erwähne  das  nur  nebenbei  —  dass 
bei  gewissen  primitiven  Völker d  die  Frauen  eine  ganz  andere 
Sprache  sprechen  als  die  Männer,  dass  die  Sprichwörter  aller 
Völker  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  irauenfeindlich  oder 
frauenbeleidigend  sind,  Jais  die  Literaturen  aller  orientalischen 
Kulturvölker  sich  gegen  die  Frau  kehren  und  eine  Änderung; 
hier  erst  bei  den  abeiHÜLkiditschtii  Nationen  eintritt,  als  sie, 
unter  dem  Emfloss  von  Minnesang  und  Kenaissance  der  Frau 
einen  gewissen  gesellschaftlkh  -  literarischen  Einfluss  Ter- 
stalten. 

Der  gänzliche  Ausschluss  der  Frauen  vom  öffentlich -ge- 
selligen Leben  der  Morgenlaudskulturen  erklärt  es  zur  Genüge, 
dass  alle  Sprachen  in  erster  Lir.ie  „Männersprachen*  waren. 
Die  Mutter-  und  Ammen  spräche  schüttelte  der  Jüngling  ab, 
sobald  er  in  Männerhände  gelangte  und  in  die  Männerkultur 
eintrat.  An  dem  Leben,  das  die  Sprache  formte,  hatte  die 
Frau  damals  keinen  Anteil,  und  der  schärfste  Frauen  basa 
konnte  sich  die  Zügel  schi essen  lassen,  ^Mit  Ausnahme  von 
Homer  und  bophokles  haben  der  Orient;  und  kriechen Iand 
nur  Bitterkeit,  Spott  und  Beschimpfung  für  die  Frauen \  sagt 
E.  Deschanei  in  „Le  Mal  et  le  Bien  qu'on  a  difc  des  femmes^. 
Wir  können  uns  heute  \on  dieser  ausschliesslichen  Münner- 
herrsdiaft  und  ihrer  bösartigen,  unkontrollierten  Geschwätzig- 
keit den  Frauen  gegenüber  nur  noch  einen  seh  wachen  Begriff 
machen,  weil  seit  300  Jahren  die  Fiau  durch  Teilnahme  am 
öffentlichen  Lehen  und  als  ausübende  Künstlerin  —  Schau- 
spiel, Literatur  —  doch  auch  ihrerseits  die  Spiache  modelt. 
Die  Zahl  der  ausschliesslichen  M  an  nerrersam  ri  1  an  gen  und 
Münierkonklave  nimmt  ja  täglich  ab,  die  Zahl  der  Manner- 
uni Frauenver  Sammlungen  täglich  zu,  selbst  das  ^Segment*, 
ein  Überrest  des  orientalischen  Harems,  wird  bald  auch  in 
Preussen  der  Vergangenheit  angehören,  und  einstweilen  hindert 
selbst  das  Segment  un&  Frauen  nicht,   wenigstens  unsere 

9* 


Or  ginal  from 

UMIVEJSirV  Of  CALIFORNIA 


—    IIS  — 


Stimme  zu  erheben  und  mit  den  Männern  au  reden,  wenn 
wir  auch  nicht  mit  ihnen  sitzen  können,  Das  Gegenteil 
wäre  viel  bedauerlicher. 

Immerhin,  den  SeKualismus,  das  Geschlftchtsvorurteil  be- 
kommen wir  so  bald  nicht  aus  Her  Sprache  bei  ans,  mir  eine 
bcwueste  Gegenwirkung  kann  da  helfen,  und  eine  solche 
Gegenwirkung  möchte  ich  hier  anbahnen. 

In  allen  Kultursprachen  ist  das  Wort  „Mann*  an  und 
für  sich  ein  Lob.  ja  das  höchste  Lob,  das  non  plus  ultra 
aller  edlen  Qualitäten.  „Er  war  ein  Mann!*  ein  höheres  Lob 
gibt  es  heute  In  der  Sprache  nicht  „Feid  Männer",  H_  h. 
zeigt  Mut  uni  Festigkeit,  seid  fest  und  stark.  Die  Sprache 
billigt  ein  für  allemal  dem  Mann  das  Vene  cht  und  boz  »sagen 
die  Erbpacht  der  Kraft  zu.  Der  Manu,  nur  weil  er  Mann, 
ist  als  solcher  stark  und  unerschrocken,  ehrlich  und  offen, 
ein  Muster  aller  Tugenden. 

n  Männlich*  nnd  „mannhaft*  sind  tri  der  gleichen  Weisft 
Löbewörter.  Dae  Männliche  ist  dos  Überlegene.  Im  Roman 
erschauert  die  Jungfrau  beim  Klang  der  männlichen  Stimme 
das  Gelieb  tan,  ein  „mannhafter"  Händedruck  lös  st  Vertrauen 
ein.  Man  „ schlägt  sich  mannhaft* ,  spricht  „wie  ein  Mann", 
„steht  seinen  Mann''  und  gibt  dadurch  kund,  dass  die  Frau 
von  solchen  Vorzügen  ausgeschlossen  ist. 

Denn  das  Wort  flW«ibtf  ist  weit  daiion  entfernt,  das 
glänzende  Geschick  des  Wortes  „Mann"  zu  teilen,  — ■  Von  einem 
Femininum  ist  es  einem  Neutrum  geworden  und  von  einem 
Edelnamen  zu  einem  ScLimpfwcrt.  Soll  es  lobenden  Sinn  ent- 
halten, so  muss  ein  Beiwort  hinzugesetzt  werden,  edles  Waib, 
schönes  Weib  etc. 

Ohne  ein  solches  epitheton  ornans,  wird  der  Ausdruck 
zum  mindesten  urifr&undlich,  wenn  nieht  beleidigend,  wie  aus 
folgenden  Beispielen  hervorgeht :  Weib  [nicht  Frau)  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen t  Weib!  as  Schluss  einer  erregten 
Dehatte.  (Auf  der  anderen  Seite  entspricht  diesem  Schimpf- 
wort nicht  etwa  „Mann'*,  sondern  höchstens  ^KerlS)  Der 
physiologisch.«  Schwachsinn  des  Weihes.  Da  werden  Weiher 
zu  Hjänen.  Die  Mobilmachung  der  Weiber.  Ein  Verehrer 
der  Weiber.  Diese  Weiberl  Die  politischen  Weiber  &tc 
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Und  der  zugrundeliegende  Sinn  bedeutet  einerseits ;  unter- 
geordnetes Wesen,  Mensch  zweiter  Ordnung,  Geschöpf,  das 
auf  (ieschlechtsfunktionen  beschränkt  ist,  schwache  unselbst- 
ständige  Person,  od*r  aber,  im  Gegenteil,  entspricht  doch 
nur  den  Tatsachen  und  hat  für  den  Mann  nichts  ISelfti  rügen- 
des !  D«nn  in  der  bieherigen  MaBnereprache  t  die  Kraft 
und  Energie  mit  Männlichkeit  identifiziert ,  ist  das  Weib 
allein  der  berufene  Vertreter  der  Schwäche,  Unselbständigkeit 
und  UnaufricMigkeit  Man  könnte  glauben,  all  diese  wahr- 
haftigen Spracbschöpfer  seien  ohne  den  Umweg  über  die 
Mutter  zur  Welt,  gelmmmen. 

Ans  dieüBLD  Sprachgebrauch  ergibt  sich  nun  folgendes 
Quiproquo,  das  mir  stets  als  höchst  unlogisch  erschiene»  i&fc: 

Obschon  das  Wort  „Mann"  und  seine  Ableitungen  in 
der  Sprache  ein  für  allemal  als  scharf  iimrissene  Vertreter 
von  Kraft  und  Mut  dastehen,  ist  es  dem  aufmerksamen  Psy- 
ch ologfln  doch  nicht  entgangen,  dass  die  Praxi?  Trituntar  dncb 
hinter  der  Theorie  zurüclt steht,  mit  air.em  Wort,  dase  es 
Männer  gibt,  die  weder  kräftig  noch  mutig,  noch  aufrichtig 
sind.  Deshalb  den  Sprachgebrauch  zu  ändern  und  „männlich ö, 
d.  h\  ehrlich,  anzuerkennen,  der  Mann  als  solcher  habe  kein 
Monopol  auf  Kraft  und  Mut,  aber  Aufrichtigkeit  und  Energie 
könnten  sich  auch  recht  wohl  hei  den  verschrieenen  „ Weibern' 
finden  —  solch  ein  freimütiges  mea  culpa  kam  dem  auf- 
richtigen Geschlecht  nicht  in  den  Sinn.  Es  fand  vielmehr  in 
den  einmal  falsch  geprägten  Ausdrücken  eine  Gelegenheit 
höchster  Rache:  um  eineu  Mann,  der  dem  männlichen  Ideal 
nicht  reif,  aufs  empfindlichste  zu  strafen,  um  ihn  abzuschütteln 
von  den  Fr  artksrh  rissen  dpr  stolzen  Gegchlenhtsdetinition,  warf 
man  ihn  mit  einem  Wort  hinüber  zu  den  verachteten  anderen, 
den  Stummen,  die  nicht  mitreden  durften: 

das  schlimmste  Schimpfwort,  das  der  Mann  für  sich  ge- 
funden hat  ist:  Weib!  womöglich:  Waschweib!  oder  noch 
besser:  altes  Weib!  Darüber  gibt  es  nichts,  Ein  altes  Weib! 
d*s  ist  doch  das  KlfiTideste,  tvus  Gottes  (Hes  Man nergott.es) 
Erdboden  trägt.  Ein  altes  Weib!  Xioht  nur  ein  Weib,  — 
das  kann  bei  seiner  Schwäche,  Treulosigkeit  und  Bosheit  ja 
immer  noch  jung,  hübsch,  angenehm  und  zum  Pläsier  ver> 
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wendbar,  kann  eine  Christiane  Yulpius  sein,  die  tob  Frau 
Rat  so  naiv  „der  Bettschatz"  genannt  wird  —  Nein,  ein 
altes  Weib"  ganz  Kraftlosigkeit  und  Gebrechen,  ganz  Aber- 
glaube», Hilflosigkeit  und  Torheit,  ein  Haufen  ITuglüdc,  gut 
für  die  Müllgrube  -  Mit  dieser  namenlosen  Roheit  dankt 
der  Sohn  der  Mutter  und  der  Mann  der  Gattin. 

Wir  können  andere  Proben  des  gleichen  Gedanken- 
vorganges  geben. 

Auf  dem  letzten  sozialistischen  Parteitage  warf  der  Ab- 
geordnete Heine  dem  Abgeordneten  Bebel  vor,  „Weiberk latsch" 
aufgelesen  zu  haben. 

Einem  1895  erschienenen  "Werk:  Das  deutsche  Kapital 
undderPolonismus  entnehme  ich  folgenden  Fasans:  „Nur 
das  alte>  gerriütsschwache  Weib  schreckt  vor  der  unvermeid- 
lichen Operation  zurück,  nur  der  altweibisch  e  Politiker  lamen- 
tiert nnd  zetert  und  fürchtet  den  Jlderlass  mit  dem  Säbel 

Eid  Artikel  in  dem  Gronzboten;  ,Aus  unserer  Ostmark u 
sagt:  „Di*  Pulen  sind  Weiberk neckte,  leben  in  Illusionen  und 
berauschen  sich  an  Worten  ...  In  der  Politik  sind  wir 
Polen  immer  noch  alte  Weiber,  die  männlichen  Naturen  sind 
die  kleine  Minderheit/  (Und  dann  wird  der  Mann  als  Muster 
der  Fjiergie  hingestellt !) 

Aus  einem  spanischen  Autor,  Pater  Colomau  in  , Klein ig- 
kei^en" ;  ^Beichten  ist  Sache  der  alten  Weiber.^  —  Der 
gleiche  Autor  schildert  eine  Fastnacktsszene  im  Velog  Club 
zu  Madrid:  „ Waren  die  vorbeikemm enden  Irauen  jung  und 
hübsch,  so  überschütteten  die  Herren  sie  mit  Süßigkeiten 
und  Blumen-  Waran  sie  alt  oder  hassSich,  so  zeigten  sie 
ihnen  frech  die  Zunge. tf 

Bezüglich  des  Wortes  „Weiberkueckt^  halte  iek  ein  Ge- 
spräch mit  einem  unserer  bekanntesten  Autoren.  In  den 
„Drei  Getreuen"  lä&st  er  die  Heldin,  die  er  als  ein  stolzes 
Mädchen  schildert,  au  ihrem  Liebhaber  „Weiberknecht" 
sagen. 

„Glauben  Sic,"  fragte  ich,  ,dasa  eino  stolze  Frau  je  ihr 
Geschlecht  derart  herun Urse Ue n  wird?  Sie  mag  ihn  ,Sdiwäuh- 
ling*  nennen.  Eine  Frau,  die  sich  und  ihr  Geschlecht  achtet, 
wird  aber  nie  zugehen,  dass  die  Autorität  der  Frau  über  den 
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Mann,  als  Ding  an  sieb,  eine  ächande,  ein  Schimpf  ist-  Das 
hängt  doch  ganz  and  gar  von  den  besonderen  Umständen  ab, 
und  eins  hochgemute  Frau  wird  dieses  frauenfeindliche  Ge- 
rede nicht  nachbeten/ 

Vorläufig  herrschen  aber  noch  die  alten  SpracLgewohn- 
Seiten,  und  denen  ?,xi folge  sacht  der  Mann,  will  er  sich 
erniedrigen,  das  Schimpfwort  bei  der  Frau,  die  er  er- 
niedrigt hat. 

Die  „Schürze"  ist  ihm  das  Sinnbild  des  Verächtlichen, 
er  spricht  von  fl  Unter  rockspolitik",  f Weiberröcke"  sind  das 
Zeichen  der  Unselbständigkeit,  in  Montenegro  wird  dem 
Feigling  eine  „Weiberschürze"  umgebunden  und  im  französi- 
schen ist  der  Ausdruck  „Cest  une  fiLV  (in  dem  Sinne  von 
Dirne)  die  Bezeichnung  für  einen  absolut  charakterlosen 
Mann.  Im  Volke  und  wenn  Männer  in  Frankreich  unter 
sich  sind,  gebt  man  in  der  Verwendung  von  Schimpfwörtern, 
die  dar  Frau  entlehnt  sind,  noch  weiter  ;  und  selbst  gebildete 
Männer  bedienen  sich  im  Zorne  eines  der  Anatomie  ent- 
lehnten Ausdruckes,  der  zur  Genüge  beweisL,  wie  budi  dis 
Gesdhleohtlicbkeit  der  Frau  von  ihnen  bewertet  wird.  Man 
glaubt,  die  Wölfe  in  den  Urwäldern  heulen  zu  hören. 

Selbst  die  weiblichen  Tiere  haben  ihren  Teil  zum  mann* 
liehen  Schimpf wörterschatz  beisteuern  müssen:  „Vaches*  ist 
eine  Beleidigung,  die  der  Pariser  S:rolch  dem  Polizeisoldaten 
anruft,  und,  obgleich  der  Eber  ihr  sirihp.r  darin  nicht  nach- 
steht, ist  die  Unreänlichkeit  nicht  in  ihmf  sondern  in  der 
Sau  verkörpert  worden. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Lichtseite  dej  Lebens,  so 
strahlt  aie  wieder  in  rein  männlichem  Glänze:  Man  lebt 
sfüratlichlt,  amüsiert  sich  „königlich a,  und  wer  sich  wohl 
fühlt,  erklärt,  es  sei  herrlich. 

Dieses  Selbstgefühl  des  Geschlechts  hat  sich  nun  stark 
genug  erwiesen,  der  Männer  logik  ein  Bein  211  stellen.  Wie 
der  Mann  sif,h  dadurch  erniedrigt,  dass  er  sieh  mn  W^ibe 
maühi,  so  erhebt  *r  das  W*ib,  indem  er  es  zum  Manne  macht 
ist  doch  Tatsache,  wie  aoll  man  dm  ändern.  Dass  er  hiermit 
seine  Grunddefinitionen  preisgibt >  dasa  er  in  seiner  Über- 
sehe tzung  taumelig  wird,  duss  er  die  geheiligten  „Grenzlinien " 
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der  Geschlechter  verwischt  und  sein  Evangelium  der  Weib- 
Ii  chk ei r,  nmfttösst,  ist  ihm  dahei  nhOit  zu  Bewußtsein  ge- 
kommen. 

Konnte  er  vorher  den  Mann  nicht  ärger  beschimpfen,  als 
ihn  ein  Weib  zu  nennen,  so  glaubt  er  nun,  das  Weib  am 
höchsten  zu  eh  ran,  indem  er  es  Mann  nennt. 

Und  zwar  tun  dies  dieselben  Leute,  die  sonst  die  Frau 
nicht  genug  ermähnen  kjnueu,  „weiblich"  su  bleiben,  die 
voü  unverwischbaren,  naturge wo  Ilten  Grenzlinien  zwischen 
den  Geschlechtern  sprechen  und  von  jedem  Fortschritte  der 
Frauenbewegung  einen  Verlust  der  ^Weiblichkeit. "  befürchten, 
Was  kann  aber  logischer  weise  ein«  ^Weiblichkeit'  bedeuten, 
deren  Krönung  in  der  v Männlichkeit"  hegt. 

Welcher  Widerspruch,  welche  Arroganz. 

Ich  entnehme  einem  Konzertberichte  folgendes  Urteil: 
„Die  Pianistin  spielte  mit  männlicher  Kraft."  —  We-nii  sie 
nun  nicht  zufrieden  ist!  Ich  begreife  zwar  nicht,  wie  Frauen- 
arme  und  -Hände  Männerkraft  enthalten  und  entfalten 
können,  d«nn  wenn  diese  Kraft  von  einer  Frau  entwickelt 
wird,  ist:  es  doch  eben  Frauen-  und  nicht  Männer  kraft. 
Aber,  der  Mann  vermag  sich  nun  einmal  zum  Eingeständnis 
seines  Irrtums,  als  habe  er  allein  die  Kraft  als  Apanage, 
nicht  herbeizulassen  (trotzdem,  wie  ich  neulich  in  Jerome  K. 
Jerocae  las,  frank  and  m&nly  eins  ist),   und  daher  begebt  er 

lieber  die  Absurdität,  dem  sonst  unfähigen  Weibe  Männer- 
qualitäten beizulegen. 

Sogar  sehr  kluge  und  feine  Männer  sind  in  diese  Fälle 
gelaufen.  Einest  Renan  nennt  die  hochbegabte  Clemence 
Roy  er  „presqu'un  komme  de  genie*  und  hat  geglaubt,  ihr 
damit  eine  Freude  und  Ehre  zu  bereiten. 

Der  spanische  ^Iraparcial"  berichtete  während  des  kuba- 
nischen Krieges  über  die  Haltung  der  Regentin:  a Gestern 
befanden  sich  im  Ministerrat  acht  Weiber  (die  Minister)  und 
ein  Mann  (die  Regentin). u  Und  der  betreffende  Journalist 
hat  das  Robe,  Verfetzende  einer  solchen  Bemerkung  sicher 
nicht  geahnt.  Er  glaubte,  höchst  schmeichelhaft  und  ach- 
tungsvoll zu  sein:  der  Regentin  sagen,  dass  sie  über  ihrem 
Geschlechte  steht!  Muss  das  einem  Weibe  nicht  schmeicheln? 
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Einer  Beschreibung  George  Sands  entnehme  ich  den 
Schlttssatz;  flEIIe  avait  une  tele  puissante,  une  tete  d*homme,ff 
Vielleicht  auch,  um  die  Ähnlichkeit  voll  nu  machen,  ein&n 
Bart!    Das  wäre  ja  aufs  innigste  zu  wünschen. 

Ans  ein&m  Berichte  über  französche  Malerinnen :  „Made- 
meiseHe  Marcetta  ist  eins  der  wenigen^  «leren  Temperament 
zugleich  „personnel  et  viril"  ist.  —  Sägen  Sie  doch  lieber 
^kräftig*  statt  „viril".  Man  kämmt  sonst  auf  drollige  Ver- 
mutungen, und  Fräulein  Marcotte  ist  doch  sicher  kein  Herm- 
aphrodit. 

Das  Seltsamste  an  diesem  Mißbrauche  der  "Worte  ist, 
dass  Frauen  ihn  mitmachen.  Selbst  sie  lassen  sich  von 
dem  „Männlichen"  bezaubern,  und  die  Worte  „viril*,  „mäle", 
„maeculin*,  als  höchstes  Lob  finden  sieh  gerade  bei 
weiblichen  Schriftstellern  häufig.  Ich  begegne  ihnen  bei 
meinen  Streifziigen  durch  die  französische  Literatur  so  oft, 
dass  mir  zuletzt  ob  dieses  Widersinnes  und  dieses  Mangels 
an  Selbstgefühl  ganz  schwach  au  Mut  wird. 

Eine  französische  Frauenrechtlerin,  die  noch  im  Banne 
der  männlichen  Überlegenheit  steht,  verlangt  für  die  Frauen 
„uns  Instruction  masculincJ.  (Jett  bewahre  uns  davor,  der 
Knabenunterricht  ist  gerade  sehlecht  genug,  dass  man  seine 
Verheerungen  auf  ein  Geschlecht  beschränkt.  Für  unsere 
Mädchen  ersehnen  wir  einen  ganz  anderen  Unterricht  und 
geben  ihnen  den  der  Knaben  nur  —  um  der  „Berechtigungen" 
willen. 

In  einem  anderen  Absatz  desselben  Bucha  —  Mon  femi- 
nin me  —  höbst  es  :  ^Beeasee  aber  reibet  die  Frau  die 
männlichen  Eigenschaften  eines  Herrschers,  so  hätte  der 
Mann  sehr  Unrecht,  ihT  das  zu  verübeln4.  Wie  viele  Herrscher 
gab  es  doch,  denen  solche  männlichen  Eigenschaften  gänzlich 
fehlten,  obgleich  sie  „Männer"  waren. 

Zu  welchen  Verrenkungen  und  Schnörkeln  der  Serualis- 
mtis  in  d&r  Sprache  führt,  beweist  folgender  Satz  derselben 
Schriftstellerin;  „La  femme  peut  etre  hoiume  par  le  courage, 
par  Veimrgitf  au  travail,  ssans  riea  perdre  de  sou  charme 
femininin."  —  Ist  das  nicht  das  reine  Hebua :  eine  Frau,  die 
Männer  eigenschaften    hat?    Die    wäre   ja    ein  Monstrum. 
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Während  sich  alles  ao  friedlich  und  natürlich  lösen  lisst, 
wenn  man  Mut  und  Arbeitskraft  als  allgemein  mensehuciie 
Eigenschaften  hinstellt,  die  sich,  ganz  individuell,  auf  Mann 
und  Frau  verteilen. 

In  dem  Roman  „I1  Opprobre*  von  Maditne  Compain  finde 
ich  folgende  Stelle:  „Une  honte  tonte"  virile  lui  monWt 
au  coeur."  Der  Vater  der  Heldin  hat  nämlich  Schulden 
hinterlassen,  und  da  muss  nun  der  „männliche*  Stolz  im 
Herzen  des  Mädchens  erwachen,  damit  sie  sich  entschliefst, 
die  Schulden  zu  übernehmen.  Was  ist,  frage  ich,  an  diesem 
Gefühl  „männlich"'  ?  Wie  viele  Frauen  haben  nicht  bei  Bank- 
brüchen ihr  Vermögen  in  die  Masse  geworfen,  wie  viele  Töchter 
nicht  die  Schulden  von  Vätern  und  Brüdern  gezahlt!  Wes- 
halb muss  das  Ehrgefühl  allein  auf  Koutc  des  Mannes  gesetzt 
werden?    Altar,  törichter  Schlendrian,  brechen  wir  damit. 

Madame  Compain  gibt  an  anderer  Steile  eine  Definition 
ihres  Helden  „intelligent,  sensuel,  egoiste*.  Nun,  das  ist  30 
die  landläufige  Dreieinigkeit  „männlicher*  Eigenschaften. 
Warum  nennt  die  Verfasserin  die  nicht  auch  viriles,  raäles 
oder  maseulines?  Und  weshalb  soll  eine  Frau  Eich  geehrt 
fübkn,  wenn  man  sie  virile  nennt>  die  vürilitS  aber  aus  ö In- 
telligenz, Sinnlichkeit  und  Egoismus "  besteht? 

Die  von  Sexual israu 3  beeinflussten  Autoren  verfallen 
eben  in  seltsam 0  Widersprüche. 

Seite  167  macht  Madame  Compain  die  Entdeckung,  dass 
ihr  männlicher"  Höld  fläche"  ist,  au  deutsch  feige.  Wie 
stimmt  das  mit  dem  sonstigen  Lobhjmnus  auf  „frank  and 
manly\  auf  „conra^e  viril*,  ja,  zu  dein  Ausspruch,  den  sie 
S.  178  einer  Aufwärterin  in  den  Mund  legt:  Les  homiuea ! 
Oh  n'cst  jam&is  sürt  d'eux? 

Ei,  ei,  sollte  der  Mannesmut  hier  und  da  ein  Leck 
springen? 

Tiefes  Sinnen  hat  mir  der  Satz  verursacht:  „II  suppor- 
tait  sa  peine  en  homme*.  Meiner  Erfahrung  nach  werden 
die  schlimmsten  Schmerzen  von  Frauen  ertragen,  wortlos, 
klaglos,  in  der  furcht  hären  Abhängigkeit  und  kürperlicb- 
geistigen  Sklaverei  unglücklicher  Ehen,  Kein  Mensch  absr 
denkt  daran,  au  sagen;  eile  supportait  sa  peine  en  ferame,  und 
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sagte  man 's,  es  würde  wiederum  nur  einen  Tadel  bedeuten, 
etwas  Kleinlichem  und  Schwächliches.  Geht  aber  einem  Mamne 
etwas  schief,  und  er  trägt  die  Enttäuschung  wortlos,  klaglos  — 
ab,  da  ist  er  sogleich  ein  ^Wunder  Gottes,  ein  Held,  il  sup- 
purtaifc  sa  peine  en  homme!  Und  *s  finden  sich  Frauen,  um 
das  nachzubeten. 

Wir  werden  voraussichtlich  nach  recht  länge  aufzuklären 
und  za  erziehen  haben,  bis  dieser  grundlegenden  Sprachver- 
bildung  gesteuert  und  ein  neuer  Sprachgebrauch  einge- 
bürgert ist. 

Nichts  aber  scheint  mir  klarer  ab  folgend©  'Sätze :  Ein 
Mann  ist  ein  Mann,  eine  Frau  eine  Frau. 

Behaupten,  dass  Männer  Frauen-  und  Flauen  Männer- 
eigenuchaften  haben,  ist  eine  Absurdität. 

Ist  dieses  scheinbar  der  Fall,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  die  angeblichen  Geschlechts Eigenschaften  allgemeine 
Menschen eigensch  alten  sind. 

Die  ganze  Sprachverwirrung  ist  dadurch  entstanden, 
dasa  j,mänulichtf  mit  kräftig,  mutig,  aufrichtig  identifiziert 
wurde,  weiblich  hingegen  mit  schwächlich,  feiga,  treulos. 

Diese  Klassifizierung  entspricht  ddn  Tatsachen  nicht,  hat 
ihnen  auch  uits  entsprochen.  Sie  konnte  »iuli  &o  allgtaiieiu 
nur  unter  einer  ausschliesslichen  oder  Torw  legenden  Mann  er- 
herrsch aft  einbürgern. 

Sic  haute  noch  aufrecht  erhalten,  ist  stets  ein  Mangel 
an  Logik  und  oft  eine  Roheit, 

Die  Frau  loben,  indem  man  sie  zum  Manne  macht,  den 
Mann  tadeln,  indem  man  ihn  Frau  mnrit,  h ad au tat  highste 
Arroganz  und  gröbsten  Scmaligmua. 

HieT  müssen  wir  umdenken  und  darum:  weg  aus  dem 
Sprachgebrauch  mit  Geschlechts  vor  urteil  und  Geschlechts- 
diinkel. 
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Literarische  Berichte* 


H.  fisch  wind,  Di«  ethischen  Nene rnn gen  der  Früh- Romantik, 
Bern,  Verlag  von  A.  Francke,  Mb,  2  A3. 

Die  vorliegende  Arbeit  würde  vielleicht  bester  den  weniger  allge- 
mtinra  Tile)  führen:  „Die  Sexuelle  Ethik  dar  Früh-Ra-raautili41 ;  denn 
sie  bietet  nur  ein«  Darstellung  der  ethischen  Bestrebungen  und  Neuerungen 
der  filteren  rinnau tisch bö  Schule  auf  sexuellem  Gebiet,  das  allerdings 
für  die  Romantiker  beinahe  allein  und  au  esch  liebliches  moralisches 
Intereeee  hatte.  Den  Begriff  der  sexuellen  Ethik  darf  man  dann  anderseits 
nicht  etwa  zu  eng«  fassen,  denn  die  älteren  Romantiker,  erfüllt  von  dei 
Bedeutung,  die  den  Sitten  und  Lebensformen  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
schlechlslebens  innewohnt,  behandelten  je  nach  ihrer  Persönlichkeit  die 
Probleme  der  Liehe,  Ehe  und  Erauenemanzipation  von  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten und  in  allen  iiiren  Verzweigungen.  —  Wach  einein  ein- 
leitenden  Teil,  welcher  der  Vorgeschichte  jener  ethisch- literarischen  He- 
rn Übungen  im  deutschen  ürcistissJeben  gj widmet  ist,  beginnt  die  eigen  t liehe 
Behandlung  des  Themas  mit  einer  Studie  Iber  Friedr  eh  Schlaget,  den 
theoretischen  Führer  der  ersten  romantischen  Schule,  den  Schöpfer  der 
romantischen  Ideen.  In  seiner  schriftstelli'ri sehen  und  allgemein  mensch- 
lichen Entwicklung  wird  zunächst  die  Bildung  neuer  sittlicher  Anschau- 
ung verfolgt  Iii»  zur  vollständigen  Au&geataltuug  einer  rvuiAiiliuchHii 
Ethik  iu  den  geistreichen  Fragmenten  deo  Athenäums  und  besonders  in  der 
, Ludade'.  Dieser  Roman,  d»a  wichtigste  literarische  Denkmal  für  die 
eth iach  reformato riseben  Rümpfe  <br  Epoche,  bildet  den  geistigen  Mittel- 
punkt ntciuor  gingen  Dira-^cllung  und  seinen  oth  lachen  (Juhfllt  ntiigltcrj^t 
gründlich  auszuschöpfen,  hielt  ich  für  meine  wichtigste  Aufgabe.  Da 
utbsri  ging  i*h  den  Wirkungen  dieser  Welt  und  LoDetusaaffnSBUDg  bee-w. 
ihrer  Anerkennung,  Modifikation  oder  Forttüdung  bei  den  übrigen  Ver- 
tretern der  romantischen  Doktrin  nach  und  handelte  demnach  in  ge- 
sund srtün  Abschnitten  Aber  Ludwig  Tiecfcf  Novalis  und  Schleier, 
roachftr,  eer  aIs  Pionier  pinar  nmien  HMiiellfin  Renai^A*™  nicht 
-weniger  kULhn  hervortritt  als  sein  Freund  Schlegel.  —  Was  di*>  Art  der 
Behandlung  betrifft,  so  war  ich  bemüht,  möglichst  sachlich,  bhstumrh- 
ohj^ktiv  vorzugehen  und  eine  Durste!  hing  zu  wählen,  die  sich  gleich  sehr 
fernhält  von  vorschnei  km  Aburteilen  wie  Ton  einseitiger  Verhiüimdune 
romantischer  Ideale,  Eine  ruhige  historische  Würdigung  derselben  hielt 
ich  um  bo  eher  am  Platze,  als  uns  einzelne  Schriften  dar  Romantiker 
schon  ohnehin  ao>  Einmuten,  als  wären  sie  besondere  für  den  ganzen 
sittlichen  und  geistigen  Kumpf,  in  dem  vir  mittsn  drin  staben,  ge- 
schrieben, bahnbrechend,  wenigstens  für  manche  der  wichtigsten  For- 
derungen der  modernen  Frauenbewegung,  ist  die  ältere  romantische 
Schule  geworden  und  ao  glaube  ich,  mit  dieser  Abhandlung  nicht  nur 
einen  Beitrag  zur  geschieht  liehen  Kenntiiiader  Em  an  zipätionsbaatre  bangen, 


eendern  auch  zur  Beurteilung  und  Lösung  lebendiger,  heias  umstrittener 
Fragen  der  Gegenwart  geliefert  zu  haben,     Dr.  Herrn.  G  seh  wind. 
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Frauen,  die  den  Kuf  vernommen  .  , .   Roman  von  C. 

de  JongvttB  BBtkenDoDk,  aas  dem  Ho Uandi ecben  fiberaetat 
und  bearbeitet  von  Elsa  Ott*n.  ( Co  ncordfa  Deutsch  b  Verlngaanstalt. 
Frei»  gel,  Mk.  3,—,  geh.  Mt.  4-—). 

Alleu  denjenigen,  Jwökbe  geuounen  aiuil,  sich  in  unterhaltender 
Weise  über  «ine  ganze  Iteih*  zoitg euiäaser  Httiöler  Fragen  uud  Pru- 
Werne  belehren  zu  laasen,  sei  dieser  Tendenzr ori.fi  n,  der  so  un^efäln  das 
ganze  Programm  der  Frauen be wegung  umfaaet,  aufe  Wärmste  empfohlen. 
In  eine  fee&clsdo  und  gefällige  Form  gekleidet,  d Arfts  ttieeea  Buch,  das 
boi  bcidhii  EreeLoincn  in  Holland  tot  ou.  S  Jahren  oiuen  un^oLüuroii 
Erfolg  erzielt«,  stich  beut«  bei  uns  uo*h  hiebt  zu  eptlt  kommen,  um 
durch  Beine  werbende  Kraft  uad  hinr  einsende  Wärme  noch  viel  Gutes 
sn  wirken,  ät,  wo  man  dm  Bestrebungen  uai  Wünschen  der  Frauen- 
bewegung noch  immer  n Wehnen d  oder  verständnialoj  gegenüber  steht. 
Und  wenn  ff»  arch  nur  denn  hflit.rftgF»,  flirjfln  keinen  Rmahteil  jener 
ungeheuerlich  au  Vorurteile  zu  überwinden,  die  einen  universellen  Erfolg 
aller  fortschrittlichen  Bestrebungen,  so  unglaublich  das  auch  klingen 
möge  —  auch  heutigentags  noch  hindernd  ha  Wege  stehen,  so  wfire 
sein  Erscheinen  schon  aus  diesem  Grunde  auf 3  freudigste  zu  begrÜseen. 
Zweifellos  werden  die  Bestrebungen  der  gesamten  Frauenbewegung  durch 
die  Verbreitung  dieses  Buches,  daa  sich  den  Begrifrsmoglicb leiten  einer 
breiten  Menge  in  jeder  Weiae  anpaast,  aufa  wirksamste  unterstützt, 
denn  es  ist  ganz  dazu  au  getan,  auch  zaghafte,  ja  sogar  reaktionäre 
Gemüter  au  freieren  und  gesünderen  Ansichten  zu  bekehren.  Und  wie 
dringend  tut  das  not!  — tt— 

Sinti  lue  Hegewalt  von  Frans  Adam  Beyer]  ein.  (Vita,  DafuCschea 
Virlagsh&as,  Berlin  NW.  Prals  geheftet  Mk.  3.50,  gebunden  Jtk.  S.— ), 

Gespenster  lflsst  Ibsen  umgehen  in  der  ergreifendsten  seiner  Schöp- 
fungen, da  er  die  Tra^Udia  der  Mutter  d&n  umflortem  Blicken  empfäng- 
licher Ln-uur  und  Zusuhuuer  enthüllt,  tfud  Gespenster  Auch  «lud  e&,  die 
an  dem  M*ik  des  alten  GeBchle<chtefl  D*rer  tob  ßparck  z  ihren  d,  im 
Schattet  veiriteriftchen  Dunkele  ihr  grausam  es  Zerstörungen  erk  Voll- 
bringen; so  dasa  die  Sünden  der  Vstar  an  dem  jüngsten  Sproas  heim- 
gesucht werden,  so  erschütternd,  dfi&a  die  tiefe  Bedeutung  dt«  Bjbel- 
epmehee  augenfällig  wird  selbst  denen,  die  da  ue gläubig  sind  

Aach  bei  Beyerlein  tat  es  die  Tragödie  der  Mutter,  die,  alle  Übrigen 
groftsen  Feinheiten  des  Ronans  hainahe  in  den  Schotten  stellend,  dem 
Leaer  aus  Herz  greift,  daa&  ihm:  bang  wird  Angesichts  diea-sa  vek^iL, 
gequälten  Mutterherzeina.  Aber  nicht  nur  als  Mutter  wird  vn*  ßimilde 
v,  ftparrk- Ftege-walt,  di«  Heldin  crr  Ruches  —  es  sei  mir  diene  konven- 
tionelle Bezeichnung  geetettet  —  gezeigt,  sondern  weh.  als  das  strebende, 
kämpfende,  wollende  Tnene'  Weih,  das  sich  mit  Herz  und  Seele  in  den 
Dienst  der  leidenden  Menschheit  stellt.  Und  vielleicht  ist  es  gerade 
diese  Verquicken g  von  Gemüt  und  Intelligenz,  von  Muttarinatinkt  und 
Franenehrgeiz,  die  diesrm  Bach  einen  seltenen  Reiz  verleiht  Daneben 
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fesseln  uns  manch*  der  Liest  alten,  die  in  ihrer  Plastik  und  der  tteyar- 
lftin  fligfln ATi  furhßrfpn  nharftlrterifit.i'lr  d«r  intftrt5eefirtt>ii  Hauptfigur  sich. 
Würdig  anreihert,  während  iIbr  finhil da  Hingen  das  Lfl.ndlFhe.rts  pin«  so 
auggeative  Kraft  asd  ein  so  kräftiger,  erfrischender  Erdgarueh  anhaftet, 
da&s  es  der  erschlafften  Nerven  de»  modernen  GroaHtftcteta  eins  wahre 
Wflhltat  iai.  -tt- 

Camraeo,  Bice:  Laura  Sclera  Mantegazzä.   Milane.  BibLioteci  deir 
Umons  Femminil*.    16  S. 

Die  Jugend  liehe  Verfasserin  vorstehender  blogwiphiBcher  Skizze  der 
ilantcgazza,  bekanntlich  die  tuvmhaf:eace  Vorlauf erin  der  heutigen  aozial- 
ref  jruiaLi) riechen  Frsuau  Italieue,  wir  eine  der  Mitberansgebf  rir.nen  der 
leider  tu  f.  wjüduMj  eiugegtuigHiiejj  Zeits'jtarifL  Uuiuue  Purum  in  Qu  und  ur- 
freut  eich  iu  Julien  eines  guten  Namens,  Leider  ist  die  BruecliUre  }v 
doch  nur  sehr  oberflächlich  geschrieben  und  ersetzt  ailee  Tatsächliche 
durch  allgemeine.  Phrasen.  Das  hatte  eint  Frau,  wie  die  Mantegaiza — 
übrigens  die  Mutter  des  bekannten  Physiologen  di*  den  Mut  b^sftaö, 
alo  Angehörige!,  der  obcrBton  Stände  Mailands,  bereits  in  dca  siebziger 
Jahren  die  Notwendigkeit  weiblicher  Arbeit&ausatä.nd'g  zur  Erreithung 
besserer  Lebi  nalage  zu  b«toa«n,  wahrlich  nicht  verdient.  Di«  Broschüre 
erscheint  wegau  ihre«  Duhr  seichtes  als  leichten  Tones  selbst  au  vager 
Agitation  schlecht  geeignet.  Dr.  R.  M. 
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Eine  Skizze, 


Zeitungs  schau. 
Zur  Kritik  der  sexuellen  Refonnbewegung. 

Von  unglaublicher  Begriffsverwirrung  ist  der  Aufea:z: 
„Das  sechste  Gebot"  von  RicbardNord  hausen  im  „Tag". 
Er  zeigt,  wie  unbekümmert  und  ungetrübt  ven  je<ler  Sach- 
kenntnis „sittenstrenge"  Leute  die  Arbeit  andsrtr  ver- 
leumden urd  herabziehen.    Wenn  er  über  alle  andern  Dinge, 
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über  die  er  schreibt,  ebenso  gut  unterrichtet  ist,  wie  er 
sich  hier  erweist  —  was  soll  man  dann  von  seiner  Zuver- 
lässigkeit, denken?? 

Wir  sollen  unseren  Lesern  Nordhausens  „höhere"  Sitt- 
lichkeit nicht  Torentb alten  —  zugleu-h  bringen  wir  die  aus- 
gezeichnete Widerlegung  dieser  Ausführungen  durch  Rechts- 
anwalt Dr,  Tinin  r»  Springer,  Hir  erfreulicherweise  wenig« 
Tage  später  im  „Tag1'  erschienen  ist: 

Richard  Nord hausen  schrieb: 

Das  sechste  Gebot.  Etwa  acht  Tage  räch  der  ersten  Haopt- 
vers4m:tilu,üfc  de»  Bund es  für  Mutterschutz,  auf  der  ein  ftedner 
die  Straflosigkeit  das  Ehebruchs,  gefordert  hatte,  fand  vor  dem  Kriegs- 
gerichte der  Landwehriuapektion  in  Berlin  eine  tickt  minder  iuteremtiU 
Verb  and  hing  statt.  Der  wegen  Zweikampfes  an  gelt  Jagte  Leutnant  v.  K. 
erwiderte  auf  eine  entsprecher.de  Frage  dea  Versitzenden,  wenn  er  kiek 
wegen  all  ricr  Frsnen,  mit  rlenen  er  verkenn?,  duellieren  miiaae,  ho 
könne  er  weiter  nichts  mehr  tun,  als  sich  mit  anderen  aehiesBen.  Die 
Damen  vom  Mutterschutz  und  d*r  Leutnant  v.  E.  Laben  üher  d:«  Heilig- 
keit der  Eh&  offenbar  dieselben  Ans  c  b  anu  ag*  n  (!).  Obgleich 
ihre  Anschauungen  gans  verschiedenen  Quellen  entsprungen  sind,  und 
obgleich  gans  verschiedene  Beweggrund  9  aie  lttea,  begegnen  sie  sich 
doch  in  der  gemeinsam  er  Neigung  jsum  Eh  e  b  r  u  c  he  Q.  Ea  macht 
wenig  Au«,  d&&6  die  ein«  Parte i  mvhi  Wert  auf  die  Theorie  legt,  -wah- 
rend die  andere  ausschliesslich  j:  faktisch  wirkt. 

Ob  der  Euud  fui  MutkusikuU  klug  jfuidelt,  wenn  er  da*  Sakra- 
ment der  Eh»  verbricht  und  all«  Vergitterungen  Jiit'derruiöii-,  tsull  gleich- 
falls nicht  Unterau  cht  werden.  Am  Ends  braucht  der  Mann,  der  Vater, 
auf  dea  Weiterbestand  der  Ehe  nicht  annähernd  eo  viel  Gewicht  zn 
lege*  wie  die  Frau,  <!ie  Mutter.  Ein™  rxsssfsran  Mutterachut!  ala  die 
Ehe  gibt  es  big  he  Lite  nicht,  und  die  gesetzliche  Erlaubnis  (!)  zum  Ehe- 
brnca  würde,  reben  einigen  uberbrünstigen  Weibern,  hau £tsich lieh  den 
Herren  der  Schöpfung  zugute  kommen. 

Dhsb  der  Ehebruch  zum  liebons würdigsten  Laster  unserer  Zeit  ge- 
worden  ist  und  unaufhörlich  von  allen  Dramatikern  und  BomaDBchreiberfl 
begeistert,  verherrlicht  wird;  daas  im  Grundtt  dea  Herzens  kaum  noch 
jemand  vor  ihm  zurück  ach  fielet,  ist  eine  Suche  fttr  sich,  Bücher  und 
Theater  reden  Lirige  Li  ädert  zu  unserer  Jpgead  und  verwandeln  die  Suada 
gegen  da&  sechste  Gebot  in  einen  freund  lieh- vergnüg  icheft  Scherz,  den 
jeder  Gebildete,  jeder  Mensch  von  Lebensart  dann  und  wann  mal  mit- 
machen muss.  Was  der  Leutnant  vorm  Kriegsgericht  aussagte,  and 
was  der  Redner  im  Mutterechutihund  darlegte,  ist  nur  der  laute  Aus- 
drark  denken,  was  Mi  11  innen  insgeheim  empfirwifln  Nur  bindert  am  ein 
Ttesfc  van  ScbuTfiKufti^Irftit,  ffl*  die  angHiier.men,  gern  gelernten  Lehren 
gleich  den  beiden  Vorkämpfern  Zeugnis  auf  dem    Markte  abzulegen. 
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Und  dieser  riest  von  Schamhaftigkeit  muaa  erkalt eu  werden  Dia  Sünden 
gegen  das  sechste  Gebot  sind  um  eo  schwerer  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
als  sie  von  jeher  in  der  Weh  gewesen  sind  Unsere  Altvordern  waren 
Wohi  nicht  besser  bis  wir,  nur  birg  sich  das  Verbrechen  füjsterr.d  im 
Dunkeln,  während  es  jetzt  schreiend  bei  hellichtem  Tage  durch,  die 
ßuun  stolziert.  Erst  dtir.it  beginnt  das  Ver  c  e  r  bsn  (!}.  Hiebt 
die  Tat.,  anndfirn  drr  Stolz  auf  iie  Tat.  ma<'hf.  aia  gefahrl  .eh.  E  ei  nah* 
wichtiger  als  die  Kei&heit  ist  der  Nimbus  aar  He  i  nh<  i  t(!). 
Ei dc  der  fonteoten  Stutzen  der  onglincli  du  M  iiclit  iet  Job  d 
Bulla  vi  olge  aoh  mähte  rennt.  Er  ai  c  bort  doaaßriten  nicht 
nur  die  sittliche,  «andern  auch  dievülkische  Üb  erlege  n  - 
liaiL  fiber  F  ranlrtic  h ,  und  er  wird  ihn,  urenu  wir  nicht  boi- 
2 alten  «inUnken,  auch  uns  überlegen  machen.  Niemals  bat 
Fr.  Th  Viecher  goldenere  Worte  als  in  seinem  viel  ?m  venig  geleienen 
Frachtwerk  „AKde  und  Syniatnus*  gesagt;  » Heimlichkeit  ist  nicht 
Heuchelei,    Eine  Nation  verkommt,  wenn  die  Scham  ausstirbt-" 

Dr,  Bruno  Springer  antwortete  darauf: 

Mutterschutz  und  Ehebruch.  Herr  Ricbird  Nord  hausen  hat  in 
Nr.  51  des  ,1'flga*  (,Dis  sechste  Gebot'}  lediglich  aus  der  Tatsache, 
das»  auf  der  ersten  Hauptversammlung  des  Bundes  für  Mutterschutz 
ein  Redner  die  Straflosigkeit  des  Ehebruchs  gefordert  hat,  die  Folgerung 
gezogen,  üass  .die  Damen  vom  Mutterschuts"  von  der  Herrlichkeit  der 
Ehe  nichts  wissen  wollten. 

Soit  wann  sind  die  Leitet  einer  Versammlung  Für  die  Ansichten 
vsrant  wörtlich,  die  ein  unbevallmüchiigtar  Einzelner  ausspricht  1?  Di« 
Leit-ing  de&  Buodoe  eelbet  wird,  *i*  ich  annebcie,  woh\  auch  die  Be- 
strafung de&  Eh  »brücke  beeeitigt  sehen  wo  Ken.  Aber  ist  ea  ilucm  <Lin 
selb«,  ob  man  überzeugt  ist,  daas  der  Eliubrudj  he&ser  udgeetiafi  Ule  bU 
oder  ob  man  ihn  in  praxi  will?  Hie  tu  ah  —  es  sollte  eigentlich  üter- 
fliißeig  sein,  dies  zu  betonen  —  ist  vom  Bunde  für  MutterschutK  der 
Ehebruch  empfohlen  oder  auch  nur  laier  behandelt  worden  als  von  " 
anderen  Wthikern.  Dies  ist  deswegen  gans  unmöglich,  weil  der  Bund 
zwar  eine  freiere,  aber  gleichzeitig  strengere,  tiefere  und  reiner«  Sitt 
lichkeit  will,  als  die  he*te  herrscheiide  L-t,  Das«  die  heutigen  Zustände 
im  Funkte  der  ehelichen  Treue  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  daas 
mancher  Ehebruch  sittlich  gerechtfertigt  ist,  wird  wühl  auch  Herr  Nee- 
hausen nickt  bestreiten.  Der  Vorwurf  der  .Neigung  zum  Ehebrüche* 
war*  daher  VmfisFtr  unterblieben,  Wer  den  Verb  an  (Illingen  des  Kunden 
beigewohnt  hat,  wird  sicherlich  unf  das  angenehmste  duvon  überrascht 
g^wasen  sein,  mit  welch  feinem  Ttkt  die  heiklen  Fragen  des  GeacblaeliU- 
kbone  dort  bebandelt  wordoin  «nd.  Gleich örwtäe*  herrechtan  ein  reiner, 
edler  Geist  und  «in  ehrlicher,  starker  Fleiaa,  Dies  war  wsaentSicb  das 
Verdienet  des  eisten  Voj  trage,  deja  die  1,  VoreÜZiende  IVau  Dr.  Helene 
Stecker  :n  einer  geradezu  keusch  und  priestarlicb  zu  nennenden  Art 
über  die  beatige  Form  der  Ehe  hielt. 
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Und  warum:  „die  Damen  vom  Mutterschutz1  ¥?  Weiss  Herr 
Nordhs,üst>n  nicht,  dass  auch  eine  Rto&ae  Reiha  der  basten  Männer  mit- 
wirbfin?  ftawiafi,  din  prate  und  r.weitn  Vorsitzende  sind  Frauen.  Und 
wer  gtsehen  hat,  in  wie  köstlicher  Weise  ei?b  die  wju-i&Wzige,  ge- 
fiihlaatarkr,  Art  der  einen  Und  die  ruhige,  klar«  Sachlichkeit  der  Anderen 
tigänzfin,  wirc.  nur  jeder  i.fftnt'.icb  virkeüdtn  Körperschaft  ein  eclcLca 
P*Hr  wUnsche-ti  küumtn.  Und  dsuu  btrj  Ulireu  duch  all«  dieöe  Piuge  die 
Frauen  im  Inneren  wie  im  Äusseren  ihres  Lebens  Titl  starker  ah  uns 
Männer.  Um  nur  eise  Tatsache  zn  nennen:  Etwa  zwei  Fünftel  aller 
unserer  im  blühendsten  Alter  stehenden  Frauen  leben  unbemannt — 
sollte  es  da  nicht  i*&  Seh weisses  der  Edlen  wert  sein,  einem  Zustande 
von  so  fürchterlicher  Unnatürlichkeil;  ein  End«  zu  bereiten?  Der  Bund 
für  Mutterschutz  bat  nie  behauptet,  schon  das  Letzte  Heilmittel  zu 
wissen,  über  er  will  die  Geister  bewegen,  er  will,  das s  etwas  Ernstliches 
geschehe.  Mehr  lieft  in  keine«  W ersehen  Wucht.  .OherbrflnjatigA  Waiher" 
du  ist  doch  wohl  nu;  ein  L&peus  culami  dem  Herrn  Nordbausen. 

Ich  moiuorihQils  gltuhc  auflh,  0*35  ütt  Bostrüfung  des  Bhobruths 
Unhaltbar  iit.  Eine  Reibe  der  besten  rechtlichen  und  sittl  eben  Gründe 
1  aasen  fiich  dagegen  &n führen.  Es  sind  fabt  nnjntsi  nur  eiiiigeimafi^u 
rohe,  in  ihrs  Eitelkeit  verletzte  Männer  —  sehr  viel  aalten  er  Frauen  — , 
die  eine  solche  Rache  suchen.  Ofier  kennt  Herr  Nordbausen  einen  vor- 
nehmen JUanxt,  der  seine,  sei  es  aus  Leidenschaft  oder  aus  Ohertläch- 
lichkeit,  aur  Ehebrecherin  gewordene  Frau  dem  Kadi  überlieferte? 

Und  ist  es  wirklich  w&br,  dass  es  einen  besseren  Mutterschutz 
als  Jie  Ehe  nicht  E^ebe?  Dies  ist  der  nehm  erzlichste  Punkt  der  ganzen 
Frage:  Die  Ehe  bort  leider  immer  mehr  und  mehr  auf,  ein  Schutz  für 
die  Frau  zu  Rain,  FMfl  Frauen,  difi  von  ihr^n  Männern  im  Kl«nd  vnr- 
lassen  sind,  wählen  nicht  mehr  Dach  TfltisorjdflTi,  sondern  nach  Zehn- 
t$UBDndcn,  Eine  einzige  Sitzung  in  Diner  der  vielen  Ehckanttnarn 
untrer  tieatg^tl  Landgericht«  könnt?  mit  Entsetzen  davon  überzeugen. 
Das  ist  es  ehvu ;  Das  Sakrament  der  Ehe  ist  für  weits  üreitja  nur  noch 
ein  Wart,  und  tite  Vergitterungen  tollen  nicht  ntecSergerissen.  sondern 
es  sollen  an  Stelle  vieler  vermorschter  neue  Vergitterungen  aifgerjchtet 
werden.  Und  der  Bund  für  Mutterschutz  ht  auf  dem  richtigen  Wege, 
wenn  er  unablässig  an  der  Stärkung  des  Verantw&rtiicbkaitegefuhlB 
arbeitet.  Verantwortung  ist  seine  Losnpg.* 

Die  Berichte  und  Kritiken  über  unsere  erste  Generil- 
Vfirsammliirig,  dift  uns  vorliegen ,  sind  sf>  ii heraus  zähl  reich, 
dass  an  eine  noch  so  c-ntf ernte  Registrierung  dieser  Stelle 
nicht  gedacht  werden  kann.  Nicht  nur  alle  grossen  Zeitungen 
brachte»  gute  sachliche  Erörterangea,  allen  Torau  die  Berliner 
Zeitungen,  selbst  bis  in  die  kleinsten  unboaohtcäten  Lokalblätt- 
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che:i  der  Provinipresse  hinein  sind  sie  dieses  Mal  gedrungen 
—  wahrend  die  periodisch  ersiheinenden  Zeitschriften  lange 
Berichte  veröffentlichen.  Auch,  die  ausländische  Presse  — 
besonders  die  österreichische  und  holländische  —  hat  leb- 
haftes Interesse  bewiesen.  Von  den  Betrachtungen,  die  sich 
nach  Abschluss  des  Kongresses  mit  Beinen  Resultaten  be- 
schäftigt; u,  sind  hijdiüL  beicli  Lern  wert  dia  Ausführungen  im 
„Berliner  Tageblatt"  von  Anna  Floth ow,  aus  denen  wir 
das  folgende  hervorheben : 

Mutterschutz.  Uber  den  Kon  g res 9  für  Mutterschutz 
huben  wir  unseren  Leaern  ausführlich  berichte,  Nun  aber  lolint  wohl 
die  Präge,  welch©  Förderung  der  Idee  diese  dreitägigen  Verhandlungen 
gebracht  haben. 

Sozial  dankende  Menschen  au&  alten  Teilen  Deutschlands  waren 
versammelt,  und  trpffllinbe,  AnrhlrnndigA  TiefATflntfln  aus  Süd  unii  Nord 
und  Oat  und  West  bdeuebteten  dio  einzelnen  The  tri  an.  Freilich  Liehe» 
Hieb  auch  grosse  Voikukreieo  forn  ,  was  um  eso  nu>hr  au  bedauern  ist, 
da  wir  noch,  immer  der  Ansieht  sind,  daas  mau  Uber  schwierige  Materien 
am  cLi  aten  zur  Einigung  gelangt,  Bf*nn  die  Vertreter  der  -verschiedensten 
Standpunkte  au  dar  Losung  der  Prahlen™  mitarbeiten.  Öulüugt;  ein 
Teil  eich  ganz  fernhält :  werden  lium«r  Einseitigkeiten  herauskommen, 
deren  äffen  sichtliche  Mangel  die  Gegner  darn  nur  allzu  leicht  bekämpfen 
können. 

Am  beissesteu  toten  die  Kämpf«  auf  dem  Gebiete  der  Reform  der 
konventionellen  Geachlechiamprah  Hier  sieht  Ttohl  jeder  Denkende  im 
Tobte  die  schworen  Schaden,  aber  über  die  Mittel  zur  Abhilfe  gehen 
die  Ansichten  noch  weiter  auseinander.  Hält  doch  an  den  fÜTchter- 
1  leben  Sumpf  der  Prostitution  ei  na  Sphinx  mit  grünen  Rätselaugen 
Waehp,  deren  dunkle  Fragen  noch  kein  Menschentum  ganz  zu  lösen 
vermochte. 

In  dieser  Beleuchtung  gewinnt  die  vom  Bunde  für  MutlurovhuLb 
geforderte  gesetzliche  Anerkennung  der  freien  Ehe  ein  anderes  Aus- 
sehen. Freilich  gibt  es  selbst  im  Bunde  für  Mutterschutz,  genug  Fessi- 
misten,  die  aich  dann  glauben,  dass  die  Prostitution  veiter  blühen  -wird. 
Die  Sphinx  bleibt,  Die  Vorsitzende  des  Bundes,  Dr.  phii.  Helene  SUcker 
spricht  es  offen  *.ü$t  daas  auch  diunit  keine  gros&e  Umwandlung  unserer 
Zustande  erreicht  würde,  wenn  nicht  zugleich  eine  allgemeine 
Umwandlung  der  Gesinnung:  eintrete.  .Denn  eben  so  oft 
wie  an  den  äusseren  Formen  scheitert  do-a  Glück  der  übe 
an  der  allzu  he  n,  n  a  men  und  o  bfi  r  F  läflb  1  i  rh  e  n  A  u  ffansTing  der 
Manschen  **n  der  Li* he.  Lieh«  ist  Innere  Gebundenheit 
und  verpflichtet  trn  eich  schon  au  alledem,  wozu  rohe 
M  onac  te  sj  «rat  den  Zvrang  äuaBtrerGtsf)ticl)rAu«liDD.'  Aus 
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diaaar  Gesinnung  heiaue  sieht  Dr,  Stöcker  die  Ehe  a^e  ein«  A-ifgabe 
an,  die  beide  Partner  &ich  berauben  mitssan,  immer  beaeer  iu  erfüllen. 

Es  wurde  demnach  luot  in  dar  neuen  Ethik  nicht  &n 
sittlichen  Werten  fehlen.  Ja,  vielleicht  kehrt  man  sogar  m  den 
alten  Idealen  auruek  und  sucht  sie  nur  zu  reinigen  und  sie  heller  giunzen 
zu  machen,  indem  man  die  Spinnweben  der  büge  and  Heuchelei,  die  sie 
verdunkeln,  davon  aawiatht. 

Vielleicht  hat  der  Kongrea*  einiges  zur  Klärung  beigebracht.  Da 
wurde  zum  Umspiel  Auf  die  vielen  HnirAtRhpftr.hrJinlriingAn  aIs  «in«  bis- 
her niüht  genug  beachtete  Quelle  des  regellosen  Geschlechts? et  heb  ra 
hingewiesen,  Und  leider  werden  sie  in  ien  mittleren  und  h&beron 
Schichten  noch  immer  erweitert,  während  die  Ehesehl i essung  in  den 
unteren  Volksklasaen  imme;-  mehr  erleichtert  wird.  So  ergibt  eich  nach 
Professor  Fleseh  in  den  unterat&u  Volksschichten  eine  Überproduktion 
an  Kindern,  die  zu  grosser  BnugUn^saterblichkeit  und  Ver^eud ung  von 
Volkskräft  führt.  Und  die  so  sehr  zu  wünsch  endo  Voikaerseuerung 
aus  den  besten  Schichten  der  Nation  zeigt  dagegen  eine  immer  mehr 
eiakondc  Tandcns. 

Eiu  gnuu  jHJWtst  LkkL  n\*(  diu  uutibtdkheii  Geburten  wirft  die  Be- 
rechnung des  Professor  JblescL,  da&e  die.  Verhältniswahl  der  unehelichen 
JUÜtter  zu  den  ehelichen  weit  grosser  sei,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Denn  man  rechnet  im  Durchschnitt,  daas  aur  eine  verehelichte  Frau  vier 
Ge-burten,  »uf  eine  un eheliche  eine  Gehurt  kommen.  Betrugt  nun  d.e 
Thnvhschinitijizifflr  dar  unehelichan  Geburten  sw  findig  viim  Hundert  dar 
ehelichen,  so  ist  d* bei  d je  Zah I  der  unehelichen  mit  tUn  ehe- 
lichen Muttern  fast  gleich. 

Wenn  von  ir.ar.cben  Seiten  geltend  gemaett  wird,  dam  man  die 
Lfn Sittlichkeit  förder«,  wenn  mar  sica  tu  nachdrücklich  um  die  unehe- 
liche Mutter  und  ihr  Kind  kümmere,  et-  betonte  Maria  Liachuowska 
mit  Recht,  daas  diese  Fürsorge  auf  die  Stunde  dei  Leidenschaft  wie 
des  Leichtsinnes  gar  keinen  Jünftuas  habe.  Denn  in  leidenschaftlichen 

and  leichtsinnigen  Momenten  denkt  eben  Diomaad  an  die  m beglichen 
Folgen.  Jungo  Matter  Alt>v  durah  Ftirsorge  für  eie  &dbat  fcüd  ihr  Kind 
vor  Verzweiflung  und  Verbuken  zu  bewuhrun  und  hjh  zur  njUlLerli^ken 

Verantwortlichkeit  zu  erjiehen,  heisst  gewiss  nicht,  die  Unslttlicbkeit 
fordern.  Am  einheitlichsten  zeigte  aicb  der  Kougreaa  iu  der  Frage  der 
Mutteischaftsversichernng.  Einstimmig  wurde  sie  ins  Programm  auf- 
genommen. Und  hier  ist  «in  Funkt,  wo  auch  die  bisherigen  Gegner 
Ae.fs  Bnnd^g  für  Mtitforschnti  mit.  ihm  gemein  SJim  arliftit^i  fcfirnen.  Di^sr 
MTitteraohflff  üvcrEiiühcruo  (j,  di-s  alle  chjli'jhon  und  un  ehelichen  Mittei- 
umfragen  soll,  die  unter  S00O  M*rk  eigenaa  oder  Famiheneinkomcnen 
haben,  welch  einen  Segen  würde  sie  für  unser  Volk  bedeuten,  Welches 
Meer  von  Trünen  und  Jammer  würde  sie  auftrocknen,  welche  Berge 
von  Angst  und  Net  aus  der  Welt;  schaffen.  Sechs  Wochen  garantierte- 
Buhe  vtr  und  sechs  nach  der  ttntbindung  und  eveu.uell  zwei  Still- 
prämien  dazu!  Viele  Aibeit  er  innen  wurden  sich  wie  kleine  Rentieren 
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vorkommen  und  mit  Lust  und  Liebe  alles  NötigB  für  den  neuen  Welt- 
bürger rorbe  reiten  und  ihm  nach  der  Geburt  die  sorgsamste  Pflege 
"widmen.  Zeit,  das  ist  es  ja,  was  diesen  Frauen  eo  bitter  fehlt.  GrME 
van  teilst  weiden  sich  damit  andere  Probleme  regeln  wie  die  Be- 
kämpf" Tg  der  Riiti  gl  iiigH  starb  icbkait [Iis  richtige  SaiiglingspftVge,  das 
Darreichen  der  Muitcr  brüst,  das  richtige  Verhältnis  der  Mutter  zur 
ausserhauälichen  fcrwerbaarbeit.  Manche  Theorie  -wird  durch  dies*  Rück- 
kehr zu  Btturga wollten  Zustanden  aber  dea  Haufen  Roworfen  werden, 
und  unser«  Kultur  wird  durcb  dies  ansehe  inen da  Opfer,  las  aie  selber 
bringt,  eine  ungeahnte  Blüte  und  Bereicherung  erfahren.4 

Die  Haager  Zeitung:  „Land  en  Volk"  schreibt: 

Virnich  st  einige  Bericht*  w  der  intarnatioftalen  FrAiienwelt. 
Falle  Veranlassung  dazu  vorliegen  würitej  engte  ich,  wollte  ich  noch  auf 
die  in  Berlin  abgehaltene  General  Versammlung  des  Bundes  für  Mutter- 
sutiuU  zurück  komm«!!. 

Zu  der  Umwandlung  der  Auffassung,  deren  Notwendigkeit  <iie 
L  Vorsitzende  betonte,  geh.  Sil  auch  noch,  das*  mai  nicht  glaubt,  durch 
Übermhnie  der  Sorge  Jür  die  unverheiratete  Mutter  und  ihr  Kind  der 
TJn  Sittlichkeit  Vorschub  au  leisten  GUspraehanf  9ise  habe  ich  die««  Be- 
fürchtung vt>a  erjtütei]  Frauen  und  Mattem  vsmemmeri ,  wclshe  sihot 
Hilfsbedürftiger  niemals  den  Beia:ar.d  versagen  wir  den. 

Vielleicht  ist  ea  angebracht,  —  denn  der  Benutz  der  utivarbeirateten 
Mutter  iat  neck  eine  verhältnismässig  junge  Bewegung  —  die-aes 
Vorurteil  gegen  den  Mutterschutz  mit  dem  Etticji  halt  igen 
Argument  zu  entkräften,  dass  in  den  Augenblicken  der  Leid  an  schuft 
und  des  Lei  cht  sinn  4  d  jemand  fln  All«  möglichen  F  tilgen  denkt  und  da&s 
daher  au»  ditacro  Gl  und«  schon  allein  die»  Sorge  für  Muster  und  Ei  ad 
unter  keinen  Umstanden  auf  die  Unsittlichkeit  Ei  onus  b  haben  kann. 
Jungem  Muttern  und  Säuglingen  helfen,  Tuten  der  Verzweiflung,  Ver- 
brechen Ter  hindern,  kann  niemals  unsittlich  sem" 

Ans  der  Tagesfeschichte. 

Österreichischer-  Band  für  Mutterschutz.  In  engem  Anschlüsse 
sn  den  Dental hen  Bund,  für  MntiarAcViiitx ,  der  ftpinen  Hsiuptsife  in 
Berlin  hat,  warät»  in  Wien  der  (Jeterreichietho  Bund  gegründet.  Dem 
vorbereitenden  Komitee  gehörten  Abgeordnete  aller  Tarteten.  für  die 
Lardewb?hardün  Obsrkuruter  Abg,  ötainer  und  Landearat  firerenyi 
an.  Die  Versammlung  wurde  van  dem  Einberufer,  FratenaiEt  Dr.  Hugo 
Kleiü,  der  daun  auch  zum  Vorsitzenden  gewählt  wurde,  mit  einer  Dar- 
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Leguag  der  ip  Deutschland  hereita  dtirchgeeetitep  Schui  st  ssti  mm  ungern 
für  MtlLt«r  eingeleitet.  Daiiti  eratattet«  Abg.  Dr.  Ofuer  «Ina  erste 
Referat  über  »Das  Recht  der  unehelichen  Matter  und  Hin  der",  Das 
Deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  sorge  aueb  schon  vor  der  Geburt  für 
das  a nah* liehe  Kind  durch  eine  „einstweilige  Verfügung" ,  die  nach  der 
Ansicht  des  Referenten  nach  der  neuen  Zivilprozeßordnung  auch  tn 
Österreich  schon  .derzeit  möglich  wäre.  Der  Richter,  der  se  zuerst  sn- 
w>nder.  wird,  wird  ein  verdienstvolles  Werk  tun.  Das  merkwürdigste 
ist,  daes  das  uneheliche  Kind  keinerlei  Farn ilienr echte  gegen  den  Vater 
hat,  dase  aber  im  St.rafrachfc  —  etwn,  w*no  sich  gegen  den  VaLer 
wrgeht  —  r  diese  Vtrwandtächaft  gegen  das  Kind  sla  Verschärfung 
wirkenm  wird.  KaLaor  Josef  hat  in  soinora  Q-osctabicha  den  Eltern  un- 
ehelicher Kinder  das  Heiraten  anderer  F»r»ontn  ohne  Versorgung 
dea  Kiiidaa  verlwlan,    Die  Vernfaigeruiig  der  Aufnahme  der  Ausser- 

ebe  liehen  in  den  Familien  verband  des  Vaters  aei  ufchta  als  ein  Privileg 
der  Reichen  gegenüber  dea  Armen.  Die  eich  immer  mehr  demokrati- 
sierende Gesellschaft  wird  dies  abschaffet),  denn  das  Gesetz  bat  der 
Natur  zu  folgen,  rieht  die  Natur  dem  Gesetze.  (Stürmischer  Beifall.) 
Die  ärztliche  Seite  der  Frage  behandfite  Dr,  Fried  jung  in  einem 
Vortrage  über  ,  Sa  agh  Dg  »schlitz*.  Österreich,  führte  er  aua,  steht 
in  dar  Eindersterblichkeit  in  ganz  Europa  an  zweiter  Stelle, 

gleitfh  hinter  RiihhIauH.  In  Öatmreich  sind  ein  Drittel  allsr  Yar- 
sforbeneii  im  Jahre  Säuglinge,  und  von  100  Kindern,  die  geboren  wurden, 
leben  nach  einem  Jahre  bloee  70,  Wer  Hepetjb&nleben  nur  in  Gold 
umzurechnen  Termag,  für  den  mögen  folgende  ZhTern  gelten:  der  Kapi- 
t  als  wert  eines  Kindes  ist  iiiiüde&tens  1QÖ  K.  (Verdimititgaug  dei 
Mutler.  &rz:Jiche  Kosten  etc.) ;  Österreich  verliert  durch  seine  3C0,0OQ 
Todesfälle  von  Saugliogeti  jährlich  3Q  Millionen  Kronen  Kapital 
am  Nationalvermögen,  Die  Linde  liegen  in  der  Schwache  der  Kinder 
und  ihrer  mangel haften  Ernährung*  Die  Zahl  der  an  Verdauungsstö- 
rungen sterbenden  Kinder  ist  sechsmal  so  gross  hei  künstlich  genährten 
ak  bei  durch  Mattamiich  großgezogenen  Säuglingen.  Daraua  erhellt, 
daaa  der  einzig  mögliche  Kinderschutz  der  Mutterschutz 
iat,  das*  bei-wt  die  der  Mutter  gewührleiRtete  Möglichkeit,  ihrsn  Pflichten 
mithin fcomtü*ti.  G«aeixe  üb»r  den  gewerblichen  Sihuti  d*r  AiLeiterinren 
Vor  und  nach  de;  Entbindung  sowie  die  der  Ki-Ankc-nversichorung  amu 
gliedernde  MuttcrechaftäTereicherung  sind  Aio  Witcei,  die  dem  £t&&te 
utid  der  GeseLigebung  hier  zur  Verfügiuig  ateken.    (Beifall.)  Frnu  Mari' 

anne  Hain;  sc  h  als  FrjiJiiJentin  ie»  Frauenbundes  betont,  man  werfe 
heute  keine  Steine  mehr  auf  die  ledige  Mutter  (Widerspruch),  aber  vor 
allem  sei  anzustreben,  dass  das  Sind  seinen  Vater  labe.  Auch  da:üx 
habe  ein  Verein  für  Mutterschutz  zu  sorgen.  Aber  selbst  wo  kein 
Vor  urteil  gegen  Un  eheliche  besteht,  vie  auf  dem  Lande,  muss  dem  Kinde 
das  Recht  gegen  den  Vater  gesichert  werden,  weil  eine  gute  Ersiehung 
die  Familie  zur  Voraussetzung  hat.  In  Fällen,  wo  die  Mutter  dem 
Kinde  diesen  Schutz  der  Familie  fill*m  ersetzen  mus-;.  ist  der  M  jitti-r- 
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schuta  im  Intere&se  d*a  Ki-id*s  vollauf  berechtigt.  (Beifall.)  Prafeesor 
Dr,  W.  J?r«!fllem  will  nach  dem  Juristen  und  dem  Arzte  als  Philo- 
soph, lüc  zwar  vornehm  lieb  a[a  Ethikvi,  fUr  den  JUuttei  Benutz  eintreten: 
Die  Reform  bat  da  einzusetzen,  dass  sowohl  bei  Männern  wie  bei 
Mädchen  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  die  Folgen  etner  Ver- 
bindung selbst  für  den  Fall  geweckt  wird,  wenn  eine  eheliche  Veibiu- 
dang  riebt  möglich  ist.  Eine  zweite  ethische  Folge  werde  aber  aueti 
die  grtis^re  Wahrhaftigkeit  in  den  gjganapntea  .heiklen*  Dingen  eeia,. 
Die  Heuchelei  werde  aufhören,  denr;  es  ist  unwahr,  „daBi  keusche  Lippen 
oie mal»  nenne n,  was  keusthe  Heize;)  nicht  entbehren  können*:  man 
diu$3  es  nennen  können.  Besonders  darf  nicht  für  einen  Sunde  Bein, 
waa  für  den  anderen  die  Erfüllung  eitea  Naturgebates  bedeutet  Di» 
Stockung  höherer  Ziele  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  «in  Kampf  gegen 
die  Heuchelei  und  für  die  Vertiefung  des  Vereint  wortlichkeitt  Gefühles. 
(Lebhafter  Beifall.)  Nach  einer  kurzen  Debatte  wmde  an  die  "Wahlen 
gaR^h  ritten.  In  Ann  griHLnan  Aii3AnhmR  wurden  unter  anderen  gewählt: 
Josef  vm  Almesy,  Dr,  Aäölf  rianm,  Komroemalrst  Aug.  Tienk,  Ge- 
meindarat  Dr.  Ton  Dorn,  GraL'iühtseehreiar  Diaw»,  Primararzt  Dr.  Eoltanelr, 
Univ&mtjitspr<tffliü)Or  Dr,  Freud,  Mafia  R  deNa  Grazie,  l.'nivetaitfitB- 
profraaor  Dr.  Ürünb&rg,  Dr.  Hag«  Klein,  die  Re  icb£t*g&ftbgeQriei«teft 
Dr,  Stephan  Liebt,  Dr,  OFner ,  Koaa  Ifayreder,  UniveraititBprofeanor 
Dr.  Miacbler  (Gras),  Univtraitatoprufttafiui'  Dr.  WaUimuud  (Innsbruck), 
JUananne  Harnisch,  Professur  Dr,  Kbbutach  uud  etwa  vierzig  au  Je™ 
bekannte  Personen  der  Gesellschaft,  Ärzte,  Juristen,  Ptidn^p^en  uw, 
darunter  viele  Damen,  Die  (ieachaftsfiihmng  obliegt  bia  auf  weiteres 
Dr.  Huge  Klein. 

I~>pr  prüde  ftetneindjTat  in  Lausanne  hat,  wie  geschrieben 
wird,  dem  Professor  August  Fopal,  dem  Verftaser  des  Buches:  „Die 
«exuell»  Fiagt',  der  ilb*r  diesen  Gegenstand  im  'Volkshause  in 
Liuanniio  einen  {iffcntlicbcn  Vortrag  b alten  wollte,  dico  verboten,  weil 
ein  jolobor  Vortr&g  ,dio  Sittlichkeit  vcrlotEt". 

Ist  der  aussereheHche  Vater,  der  seiner  Unterhaltspflicht 
nicht  nachkommt,  strafbar?  §361  Ziffer  10  des  Strafgesetzbuches 
bedroht  mit  Haft  oder  Geldstrafe  bis  zu  150  Mk,p  „wer,  obschoE  er  in 
dtr  Lage  ist,  diejenigen,  zu  deren  Ernährung  er  verflichtst  ist,  in  unter- 
halten, sich  der  (Jnferbaltspfiicht  trotz  der  Aufforderung  der  zuständigem 
Behörde  derart  entzieht,  d»se  durch  Yermittekug  der  Behörde  fremde 
Tfilffl  in  Anspruch  genommen  wen! tu  rmiau. "  TlinRa  Vorschrift  trifft 
keineswegs  nur  auf  Väter  ehelich»  Sin  dar,  «andern  »iic.h  *nf  noichn 
süsse reholi eher  za.  So  entschied  dieser  Taire  das  sächsische  Oberlanfos- 
geliebt  in,  ÜbcreinätimmaDg  mit  der  dem  Wortlaut  dee  aitiarlen  Para- 
graphen entsprechenden  herrschenden,  aber  vom  prön  e  &  i  ach  oa 
KAmm  ergeritb  t  für  irrig  siiwbteten  Rtcht&iüsicfct. 

Au  lms  zu  üieser  Euttithuiduug  gab  eiiie  Keviaiuij  des  WLtschafts- 
gffailfen  Wen  dt.   Yom  Landgericht  in  Buutxei  war  der  Wirtschaftn- 
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gehilfe  Wandt  in  Gtlenau  zur  Zihking  dfit  j  aHt] i c  ti en  AlinienUitioriH- 
^mrae  von  120  -  sage  und  schreib»  einhundertiwansig  —  Mark  ver- 
urteilt worden,  da  ihm  d  e  Vaterschaft  für  &ein  uneheliches  Kind  nach- 
gewiesen worden  war.  Um  SBiiie  Pflichten  kümmerte  sieb  der  ausser - 
eheliehe  Vater  flieht.  lleLrmala  Hess  er  »ich  erfolglos  au Hp fand an  und 
glaubte,  da  ei  unvar  mögend  war,  sich  auf  diese  Waise  der  Unter- 
haltudgs  [>  flicht  entzieh  au  au  können.  Dae  Jiipd  fiel  nun  zunücW  der 
öffentlichen  Armenpflege  der  Gemeinde  Gelee  an  anbei  in.  Da  aber  der 
Val*r  d&e  jungen  Mennes  bemittelt  war,  «4  ertsiithts  d«r  Gern  emde  rar- 
st and  der  letztgenannten  Gemeinde  die  Atnt&h&uptmaijnschaft  Karrjenx, 
strafrechtlich  gegen  den  säumigen  Zan^r  einstuscb  reiten.  Letztere  <r- 
Jiess  darauf  auch  an  den  Vater  des  unehelichen  Kindes  eine  Aufforde- 
rung, fir  sein  Kind  au  sargen,  widrigenfalls  er  wegen  Übertretung  ^es 
Alimentation  agesetztti  bestraft  würden  würde.  D&  auch  diese  Anforde- 
rung fruchtlos  blieb,  wurde  gegen  ihn  strafrechtlich  «iu^e schritten.  Dia 
Amtsgericht  Kamen;  sowohl  eis  auch  das  Landgericht  in  Baxtz&n  Ver- 
urteiltem ihn  ninar  ßfddsrrjife  Vfin  heiden  GerichtAhSfen  wurde  di« 
Unt^rhftltüngHpFlicht  d#fi  Angeklagten  für  sein  uneheliches  Kind 
»nnikinnt  und  betont,  daet  die  v  er  mä  g  en  e  J  *  s  igk  ait  Vein 
'jinsd  sei,  jemand  vor  stition  A  Ii  cn  o  n  bat  i  o  ne  pf  Ii  ehten  ku  ent- 
bind &e.  Er,  der  Angeklagte»  aei  in  der  Lage,  sich  eine  bessere 
Stillung  zu  suchen  ah*  die,  welche  er  im  elterlichen  Hause  ein- 
neime,  utd  kamt)  dann  in  die  Lage  mehr  zu  verdienen  und  aein 
Kind  ZU  ernähren.  Der  Verurteilte  legte  Revision  beim  Über- 
laadeegericbt  in.  Dresden  ein.  Kr  machte  geltend,  dass  die  auf 
ibn  angewendete  ätrafDeatimmung  nuraufebellehtVäter  Anwen- 
dung finden  könne  und  verwies  dabei  auf  ein  Urteil  des  Kammer- 
gerichts  Berlin  hin,  welches  einen,  »usaere  he  liehen  Vater, 
welcher  sich  d  er  lln  t  eratüt  zu  r  g  s  pfl  i  ch  t  gegenüber  seinen 
Kindarn  eatiogei)  hstte,  für  straffrei  erklärte. 

Doe  sächsische  OborlandefigB rieht  trat  der  Anschauung 
des  Kammergei-ithtä  entgegen  und  verwarf  die  Revitifln 
des  Angeklagten,  En  fUbile  aus,  d*ea  uacb  üem  Grseta  ein  Unterschied 
zwischen  ehelichen  und  £.us3 erehelichen  Erzeugern  nicht  üu  mieten  sei. 
Wenn  der  Angeklagte  auch  ganz  lieh  unvermögend  und  unpf  Bnd- 
bar aei,  ao  beatshe  doch  immer  noch  die  Verpflichtung,  für 
sein  auaaerehelkhea  Kind  au  sorgen.  Auen  sei  *r  als  junger 
kräftiger  Mann  imstande,  so  viel  zu  verdior.cn,  daes  er  in  die 
Lage  komme,  die  A.li  m  entati  oh  s  summe  subestreitea.  Er  mache 
sich  eben  strafbar,  wenn  er  sein»  gerichtlich  auferlegten  Ahmen - 
catienspf  licht  nicht  n*ta  tftmn«. 

Das  Urteil  des  Dresdner  Oberhnde£gericht*ä  entspricht,  wi*  tr- 
wähnt>  dr.r  in  der  Theorie  allgemein  vorträte  neu  Ans  lebt.  Auffällig  er 
ächeißt  der  enorm  nicdiige  Ali jicnt*&6ats.  Der  Richter,  der  10  Mk. 
Slcnataülimente  abwarf,  ist  uffeubar  vuu  der  in  der  richten Huben  PraaLts 
hänfig  betätigten,  dem  Gesetze  strikt  widersprechenden  An- 
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Behauung  ausgegangen,  das  Gesetz  statuiere  nur  eine  Pflicht  zur  Bei- 
hilfe rnr  Alim0nt.1r.i4n,  nicht  Ah*r  eine  vfllls  Unt Ar h  al  tsp.fli&  ht 
E^gcnrilwi  dem  ans« 9 r?helichen  Erzeuger.  Nach  dflin  Gesetz  hat  der 
Vai&r  d  an  voU«nBetragdee,UiiEerhalte  für  das  Riad  zu  zahlen. 
Der  Unterhalt  umtoset  den  gesamten  Lesen b be d nr F  aowio  die  Koaton  der 
Erziehung  und  der  Ausbildung  zu  einem  Beruf«,  Di«  Höhe  der  Kaateu  hat. 
«ich  hei  unehelich m  Kindern  n4ct  der  Lebensstellung  d*r  Mutter  zu 
rieh  tau.  ätili-ö  wie  10  «der  rniuk  15  bia  20  Mk.  monatlich,  wi«  aie  von 
Anitugurichuui  hliufig  auage wurfen  werden,  reichen  zum  Unterhalt  eines 
Kindes  Qicbt  aus.  Die  gesetzwidrig«  Verkürzung  dea  Rechtes  außer- 
ehelicher Kinder  ist  ein  achwerea  Unrecht  diesen  und  der  Seseliackaft 
gegenüber.  Die  t sei  tranige  soziale  Lage  der  unehlichen  Kinder  spiegelt 
sich  in  der  Statistik  üb&r  TedeafMlIe,  K  raakheiteü  und  Eigettutnev er- 
gaben deutlich  fti#der.  Die  Jue  ti  z  verwalt  ung  öd  würden,  ein 
Stückchen  sozialer  Arbeit  ve rr iahte a ,  wenn  sie  auf  Abstellung 
des  Unrechtes  drängen,  das  tugans  tagein  au  lausenden  unehelicher 
Kinder  durch  die  besprochene  Prazia  betätigt  wird. 

Übtsr  tliff  furchtbaren  Enthüllungen  in  Wien  schreibt 
Frei  im  Tag: 

Ma  hütet  ft ■  Pili L.  Auf  der  Anklagebank  vor  einem  Wiener  Erkenttt- 
niegerichr.  eine  verschmitzte  jebätidJuh*  Megäre,  fcVsu  Riehl,  üaimbe. 
aitzertn  und  durch  die  hohe  Statth&lteirci  koaz*9ftjonL«t«  Bordellwirtin, 
eine  verhutselie,  eklige  aebmier^ge  Gehilfin  in  diesem  Freudenhaus,  ein 
Ehrenmann,  der  einer  Monatsgehalt  dafür  boac-gen  hat,  dnöa  *r  s&ine 
Tochter  dieser  Frau  Riehl,  die  ein  Stadtbek  Ein nte 3  offen tlicb&s,  von  der 
Pul  hei  fattl  eruiutlgtea  Hau*  fuhrt* T  geliehen  bat.  Dann  ein  u»»i 
Dirnen,  aruis ,  wenig  verluckt'Lde  GkrtuhCpfü ,  angeklagt  der  fulacheu 
ZeugeuHU&aage  In  der  Voruntersuchung,  w&il  sie  verschüchtere,  au» 
Angst  vor  P  rüge  in  nicht  gewagt  baben:  die  zuerst  gegen  die  Madame 
gemachten  Aussagen  auf  recht  juerbal  ton.  Und  physisch  unsichtbar,  *her 
moralisch  am  schwersten  belastet  auf  der  Anklagebank  dieses  öeband- 
pr&ssestes,  der  tagelang  das  sittliche  und  rechtliche  Bewußtsein  der 
Stadt  Wien,  in  Aufruhr  brachte,  die  Pohzeiv«  mal  tutig  der  lt.  k.  Haupt- 
und  Residenzstadt,  unter  deren  Augen  da  Dinge  vorgegangen  sind,  die 
nichts  mit  Sittenstrenge  oder  Moral  zu  schaffen  habet  brauchten,  um 
dennoen  an  die  elendesten  Koloni&lmisabiiuche  zu  erinnern,  Was  von 
Zelt  zu  Zeit  von  südamerikanischen  oder  der  Eerrgctt  weiss  wo  gelegenen 
Freudenhäusern  an  Vergewaltigungen  armer  Mädchen,  Bestialitäten  gegen 
verirrte  Kranen  zi  mm  er  gemeldet  Wirde  und  als  unkontrollierbare;  viel- 
learsM  ÄfilotiacVi  vurseirte  Nae.hrio.ht  gehört  wuritfi,  Melk  sich  in  diesem 
Proz*?s*  hier  als  tägliche a  Geschehnis  eines  Öffentlichen  Hftinoa  einer 
belebten  Wiener  Stesse  heraua,  als  jahrsehntelnng  geübte  Praxis,  der 
keine  üohrif-licho,  heino  mündliche  Anzeige  o  nee.  Unbeteiligten  oder  gnr 
eines  Beteiligten  ein  Ende  setzen  konnte,  bis  ein  Journalist  durch  eine 
heftige  Und  immer  wieder  AiifgeaommeDe  ZuiUingghampagne  die  Polizei 
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lata  Eingreifen  zwang,  Denn  nicht  die  Existenz  eines  Bordells,  nicht 
irgendwelche  ach  mierige  oder  dl  ige  Vorginge  sexualer  oder  pervers« 
Natur  sind  es,  die  hier  Öffentlich  keil;  und  Gericht  beschäftigen  —  Dirnen 
in  exploitierei,  .Oigian*  au  veranstalten  —  o  GattJ  —  , Liebe*  zu  ver 
h  filtern,  iat  der  guten  Frau  Riehl  seit  Jahr  und  Tag  durch  eine  Kon- 
zession gestattet.  Sie  gibt  wie  irgend  ein  Unternehmer  ihr  Einkommen 
der  StBuerkommiHsion  an  und  zahltfü>  einen  Erwerb  von  35000  Kronen 
Steuer,  Ja,  ei»  lebt  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Behörden,  die  ihr, 
was  im  Prozesse  verlesen  wurde  und  ein  aitten  geschichtliches  Kuriosum 
iat,  sogar  Atteste  für  gediegene  Führung  ihres  Hauses  ausstellen.  Gegen- 
staad der  Anklage  aber  sind  die  zu  echeu&sliahtr  Evidenz  jetzt  er- 
wiesenen TatearhflE,  dasa  die  Mädchen  zu  acht  in  luftleeren  Kammern, 
iwei  m  je  einsm  Bett,  tagsüber  eingekerkert  worden  sind,  iaa»  jede  der 
Pensionärinnen  der  fcYau  Riehl  etwa  nenn  Kubikmeter  Luft  zur  Ver- 
fügung hatte,  während  für  der  Sträfling  im  Landesgericht  13  his  20  cbm 
vorgeschrieben  sind,  dass  eiserne  Klammern  an  den  Fenstern  die  Zimmer 
m  Küßten  machten,  die  Tore  stets  versperrt  waren  und  nnm*n achliche 
Brutalitäten  jeden  Wünsch  einer  „Dame",  das  Eaus  au  veila&een,  hin- 
derten. Abgesehen  davon,  daas  ilie  Frauen: immer  nie  im  Besitze  eines 
Kleidungsstückes  warera,  in  dem  sie  auf  die  Strasse  hätten  gehen 
können ,  dasa  flit  —  was  fast  unglaublich  scheint  —  aoeeer  spärlicher 
Kost  und  der  Kerk Erwähnung  nicht  den  geringsten  Anteil  am  Verdienste 
bekamen,  Man  begreift  diese  Zust&nce  erat,  wenn  man  hart,  dasa  so 
und  so  viele  Anseigen  bei  der  Polizei  wirkungslos  blieben,  dasa  Proto- 
kolle der  iYauenligii  au&  dem  Jahre  1903  m'eae  Zustände  den  Behörden 
bekanntgaben  iJrd  trotzdem  Fr  au  Riebl  im  Besitze  all  ihrer  Gewalten 
blieb.  Diss  dabei  auch  Hygiene  und  Wahrung  der  primitivsten  Geselzea- 
vorgeb  ritten  unbeachtet  blieb,  erscheint  fast  gleichgültig  den  grausamen 
Einschränkungen  der  persönlichen  Freiheit  gegenüber,  von  denen  in  un- 
gezählten Varianten  jede  Zeugenaussage  Mitteilung  macht,  Prügel,  vor- 
,  enthaltene  Briefe,  selbst  wenn  sie  den  Tod  der  Eltern  bebannt  gaben, 
Zwang  zu  tun.  das  die  Psychopathie  gexualis  bemüht,  und  das  intimste 
Einverständnis  mit  Polizaibaamteu  und  Steuerorganen,  denen  bisher  un- 
widersprochen und  oft  eicht  nur  Bestechung  in  natural  Ibas,  sondern 
auch  durch  Geld  nächgesagt  wird.  All  das  —  durch  Jahrzehnte,  all 
das  fünf  Minulet:  vom  Hause  der  Poliieidirektion  seihst,  und  auf  jede 
Beschwerde  dis  Authentische  Antwort  der  Beamten,  die  zu  denken  gibt: 
, Machen b  Ihnen  nix  draus  !* 

D Leaer  Prozess  fand  statt  im  November  1906.  Es  sei  hinzugefügt 
für  jene,  die  etwa  glauben,  es  handle  sich  um  einen  Bericht  aus  grauer 
Vorzeit.' 

Cülibtl  und  liehe,  iu  München  erregt  das  Verttchwindwa  eines 
juugeu  katbuli&cben  Geistlichen  mit  eiuer  bttbaeheij  Dtiigevatocbter  Auf- 
sehen. Dur  Gtslatlitlie,  der  R+fligiuaalttLirttr  hu  einer  BÜrgerBuliule  war, 
hatte,  mit  dem  IT  jähr  ig  tu  Mädchen  schon  l&n&ere  Zeit  ein  TechteL- 


Or  ginal  from 

UMIVEJSirV  Of  CALIFORNIA 


—    141  — 


machte  1,  was  dein  Vater  des  Madehen a,  der  seine  Tochter  häufig  in  Be- 
gleitung de»  Geist  liehen  &ah,  auffiel.  Er  wandte  such  beschwerdeführend 
an  den  Krzbisi-haf ,  der  den  Bei  igioisle  hier  vernihm  und  ihn  zu  einer 
zehntägigen  Strafe  im  tizerzitienbaus  zu  Altctting  verurteilte.  Am  Sonn- 
abend Bellte  der  Geistliche  zur  Verbusaung  der  Strafe  in  Alt ötting  ein- 
treffen. Der  iie istliche  sagte  za  meinen  AngehSrigeii,  Jass  er  lieber  auf 
seinen  Bttruf  7eizichtas  als  eine  3u&ae  zu  heucheln  -wegen  «inas  Ver- 
gehen«, das  in  seinen  Augen  kein  Vergehen  sei.  Am  gleichen  Tage  ver- 
schwand er  aue  München  und  mit  ihm  dt«  BurKeretochter.  Njneiehr 
erhielten  die  Eltern  des  Geistlichen  einen  Brief,  der  mit  den  Worten 
schlo&a :  Wenn  Ihr  die&en  Brief  bekamint,  bin  ich  schon  Uber  din 
Grenze. 

Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz, 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitglied  schalt  (Mindestbeitrag  2  Mt,) 
an  da*  Bureau  des  Bundes:  Berlin -Wilmersdorf,  Rosberrzeratr.  i. 

Über  die  erfolgreiche  Arbeit  des  Bremer  Vereines,  der 
auf  Anregung  des  ßtindes  für  Mutterschutz  sieh  gebildet  hat, 
schreibt  Frau  Minna  Bahnson^  eine  seiner  Begründerinnen: 

Der  Bremer  Verein  .Mättar-  und  Säuglings-Usim"  konnte  bereits 
drei  31  o  Gate  nach  seiner  Gründung  es  wagen,  ein  eigenes  kleines  Baun 
zu  kaufen  und  es  einige  Wochen  später  su  eröffnen.  Sc  einfach  diese 
nackte  TftUacbe  klingt  so  bedeutet  sie  doch  einen  Bruch  mit  alten  An- 
ach» fingen  und  Vorurteilen,  ja  man  mtfcbLe  fast  sagen,  einen  gewaltigen 
Kuiturfoitsthritt-  In  drei  Monaten  ist  an  einmaligen  uni  jährlichen 
Beiträgen  ein  Kapital  aesanmell,  da»  es  ermöglichte  —  freilich  nur  im 
Vertrauen  und  in  der  HuffuuDg  auf  eine  ebenso  bereitwillige  spätere 
Unterstützung  —  Ideen  in  Tat  na  umzusetzen.  Ideen,  die  noch  Iiaum 
ein  Jahr  vorher  niBgveiBtbnden,  übertrieben,  verzerrt,  gefürchtet,  aufs 
heftigste  befehdet  worden  waren  und  dia  nun  in  rieht igs  fiabnea  gelenkt, 
fa&t  iü  aiäen  ICreisea  dl  er  Bevölkerung  Kerstinen]*  und  klingendes  luterease 
fanden.  Von  Friimifl  -  für  Slüfcltr  und  Säuglinge  musstc  das  uicnt 
Hera  und  Har,d  offnen? 

Ti«iL  Monate  sind  aeit  der  Eröffnuag  veretrichen.  Eine  au  kune 
Spanne  Zeit,  um  gründliche  ErftdirLiugeu  sammeln,  aber  viel  des  lehr- 
reichen toten  ei*  doch  achon  und  in  manchem  Fall  tiefster  Not  konnte 
geholfan  werden!  Natürlich  muaa  ein  solches  TJnterrrehmtn  erat  Zelt 
haben,  damit  aeme  wirklichen  2iele  und  Zwecke  in  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  bekannt  werden,  damit  sie  (tleicb&am  hindurchsickern  können 
zu  j&nen,  die  im  Geheimen  und  darum  doppelt  leiden,  die  keinen  Menseben 
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um  B-nt  und  Hilfs  au  fragen  wagen,  um  nur  ihr  Geheim ais  nicht  prsi&- 
gab^Ji  su  mila*<»n  !  So  iai.  ganz  erklärlich,  rlssa  «ich  gerade  irn  Anfing 
die  derharen  RlpTJipnt.fi  einfanden,  Hin  Keelinch  nicht  all  zuviel  nder  gar 
n  chi  litten,  diu,  Aber  nmdi  *i*r  Ent-.hitidiniE,  infolge  von  St^ill nnü n^i^lc^ii1 
fnjf?r  ki'irpartir.hflr  Schwäche  vis-a-viR  de  rien  standen.  D Innen,  wann  annri 
nur  auf  kurze  Zeit  Unterkunft  geböte n  zu  haben,  berieitet  in  einsei  imn 
Fallen  sicher  auch,  sie  tu r  dem  Versinken  in  die  Prostitution  geschützt 
zu  haben !  Aucii  in  einigen  Fällen  tiefster  Ehen  t,  t  (Mann  Trunkenbold, 
warf  die  Frau  acht  Tage  nhch  der  Entbindung  mit  dem  Säugling  vor 
die  Tür  usw.)  konnte  das  Heim  den  Frauen  Arbeit  und  «ine  Zufluchts- 
stätte bieten,  wo  sie  in  ruhigen,  geordneten  Verhältnissen  und  bei  go 
nlgender  Em äbrung  sich  doch  wieder  „als.  Mensch  fahlen*  lernen  durften. 
Aucir  von  tfeh  wanderen,  die  ihre  Arbeitete  lle  verloren  hatten  ur.d  wegen 
Zerwürfnisses  mit  den  Eltern  bei  diesen  keine  Unterkunft  fanden  oder 
find« ji  wollten,  wirrte  das  Heim  Weit*  verschiedene  Male  in  Anspruch 
genommen.  Wegen  der  grossen  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Mütter 
war  es,  selbst  bei  der  verhältnismässig  kleinen  Zahl  von  Säuglingen. 
{Hochdahl  betrug  bisber  10  zur  Zeit)  durchaus  geboten,  ausser  etat 
Leiterin  eine  standige  Hilf«,  die  sie  jederzeit  vertreten  kann,  anzunehmen. 
Die  Besorgnis,  für  die  jeweilig  im  Heim  aufgenommenen  Mütter  nicht 
Arbeit  genug  zu  haben,  erwies  sich  jedoch  als  gänzlich  unbegründet. 
Sie  ergab  sich  im  Gegenteil  ganz  von  selbst  in  genügendem  Masse  durch 
die  Hausarbeit,  die  Pflege  der  Säuglinge  (durch  künstliche  Ernährung 
und  Kränklichkeit  meist  zeitraubend)  und  vor  Allem  durch  die  tägliche 
Unmenge  von  Wäsche,  weil  das  Heim  bei  seinem  jetzigen  Zuschnitt  noch 
über  keine  Maschinen  aum  Waschen.  Trocknen  u&w,  verfilgt,  Eine  ab- 
sohlte  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  der  Mütter  verbietet  sich  ja  ganz 
von  selbst,  da  das  Heim  sie  meist  10  Tage  nach  der  Entbindung  auf- 
nimmt  und  ihnen  ja  gerade  zur  Wiedererlangung  der  Gesundheit  ver- 
helfen will. 

Ha  bisher  möglichst  an  dem  Grundsatz,  nur  Mutter  mit  Kind  auf- 
zunehmen, festgehalten  werdet  sollte,  so  wurden  nur  im  dringendsten 
Falle  Säuglinge  all  ein  aufgenommen,  dann  aber  auch  ekel  ich  e  Kinder, 
deren  Mütter  ins  Krankenhaus  mußten  etc.  Femer  wurden  natürlich 
d;o  Säuglinge  behalten,  deren  Stifter  anfangs  mit  dagewesen  «nren,  so- 
fern sie  nicht  das  Sind  reit  fortnahmen. 

Was  nun  das  Sclbstnähren  betrifft*  das  eo  dringend  für  Mutter  und 
Kind  zu  wünschen  iit  und  ivt  dem  das  tieim  den  Müttern  ja  gerade 
Gelegenheit  bieten  will,  so-  sind  darüber  bisher  eigentlich  recht  trübe 
Erfahrungen  zu  verzeichnen.  In  des  weitaus  meisten  Fällen  war  die 
Fähigkeit  dazu  gar  nicht  vorhanden]  in  den  vereinzelten  tnderan  Fallen 
wurde,  trotz  aller  Verstellungen,  darauf  verzichtet,  um  sofort  wieder  ver- 
dienen zu  können,  denn  —  die  vor  der  Entbndung  gemachten  Schulden 
musaten  ja  »b bezahlt  werden  —  und  Ammen  werden  ja  glänzend  bezahlt. 
Da  wird  einem  die  ganze  iTnmoralitat  des  Ammenweeens  recht  klar 
vor  Augen  geführt  -  die  wohlhabende  Frau,  die  „es  Hieb  leisten  kann*. 
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ni ra mt  eui  gar  zu  gern  aus  Bequemlichkeit  eine  Amme,  und  das  Mädchen 
wird  Amme  um  des  guten  Verdienstes  willen,  wäbretd  ihr  Kind  bei 

k  Inst] icher  Ernährung  und  in  fremder  Pflege  dahinaifv.ht  und  so  »m 
GannDithiit  und  Kraft  hfltmg*n  wird,  deran  efl  im  spätren  Eatnpf  ums 
Leijön  avt  in  dringend  bedarf. 

Dieec  fast  allgemeine  Abneigung  gegen  das  Selfrstnahra),  die  aicb 
gaui  ebeaaQ  bei  den  Ehefrau«)  dvi-  unteren  und  mittlerer.  Klatneu  ludet 
Tfdrd  Trohl  erat  nach  jahrelangem  Kampf  weichen.  Man.  muss  da  auf 
das  gut«  Beispiel  der  besser  gestellten  Kmse  hoffen,  auf  eine  allge* 
meine re  Kenntnis  von  hygienische n  und  Krnährunge gm nda ätzen  und  auf 
die  in  Aussicht  genommenen  Scnutsmaseregeln  für  Wöchnerinnen  und 
Schwangere.  üesoEders  auch  für  diese  letzteren  sind  dit  vereinzelt  auf- 
tauchenden Schutz  maßregeln,  wie  Arbeitsverbot,  Krankenkassen  gel  der, 
Lohnentschädigung  usw.,  aufs  allerdringste  ku  fordern,  damit  der  Säug- 
lingäßtftrtlichkeit  durch  gänzlich*  Unterernährung  vor  der  Ge- 
burt  und  der  zweifellos  Ii  aulig  dar  aas  folgenden  Unfähigheit  zu  stillen, 
endlich  ein  energisches  ,llkl t"  gebeten  werde.  Aaf  diese  Unterernährung 
Tun  Mutter  und  Kind  vor  der  Gehurt,  di$  hei  dsm  rr.eiüt  jftmmerü^hen 
G^undheitizuatfiad  der  Hütt  fr,  dürGn  Sorgen,  Hung»r  und  Überarbeitung 
nur  natürlich  ist,  ist  ea  wohl  nach  h&uptoütsiilieh  zurück  füll  reu,  doce  der 
Prozentsatz  aa  trnnkhoits  und  Todcafüllon  diese t  Kinder,  tmlt  florg- 
fil  feigster  Pflege  und  eaaheemAaBer  Ernährung  im  Heim,  ein  veihiltnis- 
massig  iiuher  ial.  Süllen  diese  Heime  ga  n  ie  Arbeit  leisten,  eo  müssen 
eher,  »uch  3ch'WHng«ren-$tatL"ncn  damit  Hand  in  Hand  gehen!  Dass 
Schutzmaasregeln,  versorgende  Unterstützung  usw.  auch  bei  den  Ehe- 
frauen schon  vor  der  Entbindung  umsetzen  müssen,  versteht  sich  wohi 
so  von  selbst,  dusa  hier  kein  Wort  darüber  verloren  zu  werden  braucht. 
Ohne  dag  werden  alle  Musteran stalten  für  Säuglingspflege  vergebliche 
Mühe  sein! 

Eine  energische  Eekgm]>furig  der  Säuglingssterblichkeit  ist  für  den 
Verein  natürlich  eist  möglich,  wenn  grössere  Räumlichkeiten  und  ein 
d  erneu  sprechend  Yer^rÜnäerter  betrieb  die  Aufnahme,  niner  -weit  grilaseren 
Kinderachm  —  mit  und  onne  Mutter  —  geatatt*a.  So  wünschenswert 
diee  ist,  so  betrübend  ist  zugleich  die  Tut  suche  d&H  grossen  Angebot* 
von  Kmdora  ohne  Matter;  denn  es  scigt,  da  es  i:ur  in  den  stclttnatcn 
Kälten  dem  wiiJt  lieben  Wunsche  aatb  besserer  Pflege  des  Eindca  ent- 
springt, wie  imune rurdeutlich  gering  iwch  das  VeraatwurÜickk  ei  tage,  fühl 
(um  nicht  üu  sugen  die  Liebe)  der  unehelichen  Mutter  gegenüber  ihrem 
Binde  ist!  (Immerhin  ist  es  immer  noch  grösser  als  ose  des  Vaters!) 
Und  nur  durch  em  Zusammen  bleiben  von  Mutter  und  Kind  kann  es 
gB weckt  und  gefördert  werden ! 

Jedenfalls  hat  das  Heim  in  der  kurzen.  Zeit  seines  Bestehens  be- 
wiesen, da  es  es,  einem  durchaus  gesunden  Gedanken  entsprungen,  einem 
bestehenden  Bedüi  falsa«  entspricht.  Es  w*Te  nur  zu  wünschen,  das* 
staatliche  und  städtische  Behörden  allerorten  möglichst  bald  EU  der  Ein- 
sieht kaman,  dass  dnrnh  Einriidihing  r.nd  Y.n tftrst.fi xzting  snlrbfir  Heime 
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für  Schwangere»  Mütter  und  Sau  gütige,  Krankenhäuser  Krank ankaesen, 
die  Aimenpfle^er  und  vieUaicbt  nicht  in  letzter  Hinsicht  die  Straf-  und 
BeBserungs- Anstalten  auf  die  Daier  erheblich  entlastet  würde r S 

Vorbeugen  ist  leichte?  als  heilen,  in  psychischer  wie  in  physischer 
Beziehung!  Ist  nicht  Gesundheit  da*  einzige  Out  dieser  Ärmsten  und 
gilt  nicht  Rieb  für  sie  der  Aussprach 

mens  sans  ir.  corpore  ttano'r 

# 

l1  e  b  ruftr-  Verdamm  In  n  ß  des  Bundes  in  Berlin,  Am  Dienstag,  den 
19.  Februar,  bielt  Gräfin  Gertrud  BUEo*  ve::  Bennewitz  im  Bunde  für 
Mutterschutz  einen  Vortrag  über  das  Thema :  , Die  Sciutzbedlirf ligfceit  der 
Frau  und  i  Ii  re  Besch  titzer/  In  &w»ngloaer  F&lge  führte  die  Vortragende 
erschütternde  Beispiele  des  Mütter-  und  Frauen  eleuds  vor  Augen,  Gräfn 
Bttlow  trat  überzeugend  ein  für  eine  Regelung  der  Geburten,  da  eine 
übermässig  schnelle  Aufeinanderfelge  der  Geburten  erfaliruügsgemfisa 
nur  zu  einer  erhöh :en  Kindersterblichkeit  führt 

An  Stalin  der  Rvi  11  prämiert  ir.  barem  flnld«  musa  din  Vhgnb<>  vnn 
Ttfilfb  und  anderen  NahmTgsmitteln  treten. 

Hervorsuhtben  sind  ferner  die  Forderungen  «hob  besonderen  ge- 
setzlichen Schutz«»  der  schwangren  Frau  und  &in?r  besseren  Ausbildung 
der  Hebammen,  Vcr  allen  Dingen  tut  aber  Auf klürung  not;  hier  bürden 
belehren  io  Yort/äge  für  Männer  und  Frauen  über  Cea  cht  «eMail  vgieue 
gute  Dienste  '. eisten. 

In  der  h usuli Heesen den,  liusstiiel  lebhaften  Di&kutüjjuii  nahmen 
Dr.  Mbiijub;,  Dr.  Aguba  Hacker  und  Dr.  Leun  Ii  uff  den  Äritestfiiid  gegen 
verschiedene  Aus  führ  rngex  der  Redner  In  in  Schutz;  2n  besonders  leb- 
haften Auseinandersetzungen  fuhrto  die  Frage  der  ärztlichen  Sciwetge- 
pnitht 

Frau  Cau er  erklärte  den  Unterschied  zwischen  männlicher  und  weib- 
licher Auffassung  durch  die  van  Natur  verschiedene  Art  des  Empfindens 
und  Gefühl  sieben  &  der  Geschlechter. 

Es  sprachen  noch  Rechtsanwalt  Eschenbach,  Dr.  Tu  gen  3  reich,  Frau 
Bauch wiez  u.  :i. 


J'tli  unverlangt  ein  gesandte  Manuskript«  kann  keine  Garantie  aber- 
nominell  werden.   Rickporto  ist  stets  beizufügen. 

Twtatwortlicle  &*hflftl*ituii*r  Dr.  phiL  H*JeneStJlet«r.  BarJm-Wilaiewdtrf. 
V«rleMr:  J.  D.  Sauer llod er u  Verlag  in  Frankfurt  »  iL 
Onrt  der  KOnL^L  Un i vtm jUlUdrickjerei  tmh  H.  SlQrtt  .1*  Wünljiirjj. 
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Von  Weitling  zu  Schleiermacher. 

Man  kann  nie  optimistisch  genug  sein.  Wenn  uns  vor 
zwei  Jahren  unter  dem  Hagel  von  Geschossen,  diö  auf 
\me  nieder3austen,  hatte  bange  verdon  wollen  um  die  Weiter- 
entwicklung unserer  Bewegung,  so  wnsaten  wir  doch;  e3  ge- 
nügen oft  wenige  Jahre,  um  einer  neuen  Idee,  die  man  mit 
Stein  würfen  empfangen,  Achtung  und  Verständnis  zu  sichern. 
So  war  es  denn  nur  alte  psychologische  Erfahrung,  die  uns 
damals  in  einer  Polemik  mit  einer  unserer  schärfsten  Geg- 
nerinnen sagen  Hess:  in  einem  Jahr  Stent  werde  man  auch  auf 
jener  Seite  unseren  Problemen  viel  ruhiger  gegenüberstehen, 
ja  vielleicht  ganz  vergessen  haben,  daes  wir  es  zufällig 
gewesen,  die  zuerst  wieder  den  Finger  aiif  diese  Wunde  ge- 
legt haben. 

Diese  Prophezeiung  ist  schneller  als  man  hoffen  durfte, 
in  Erfüllung  gegangen.  Einen  grossen  Teil  unserer  Arbeiten 
und  Aufgaben  nehmen  jetzt  schon  die  konservativen  Rich- 
tungen der  Frauenbewegung  auf,  oder  suchen  sie  uns  gar  aus 
der  Hand  zu  nehmen.  Denn  die  innere  Notwendigkeit  eines 
grösseren  Schutze^  einer  höheren  Wertung  der  Mutterschaft  ist 
zu  einleuchtend,  und  die  praktische  Arbeit  hat  zudem  den  Vor- 
teil, dass  sie,  wenn  man  etwas  „Sichtbares"  geschaffen  hat,  her- 
nach um  so  beruhigter  —  ausruhen  kann.  So  notwendig  und  nütz- 
lich jede  praktische  Einzelarbek  ist,  m  gefährlich  für  den 
Fortechritt  der  Menschheit  ist  sie,  wenn  sie  nicht  zugleich 
von  derstetigengeistigen  Aufklärungsarbeit  begleitet 
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ist,  von  der  Erkenntnis,  dass  alle  praktisch*  Einzelarbeit 
immer  nur  ein  Tropfen  auf  einen  hei&sen  Stein  sein  kann, 
—  Trenn  man  nicht  zugleich  auch  die  Umwandlung  der  recht* 
liuhen  und  wirtschaftlichen  Zustände,  die  Umwandlung  der 
inneren  Gesinnung  der  Mensch«»  erstrebt.  In  dieser 
Verbindung  von  praktischer  sozialer  Tätigkeit  und  inten- 
siver theoretischer  Propaganda  haben  wir  daher  immer  einen 
der  Hauptvorzüge  unseres  Bundes  gesehen,  den  wir  um 
köiiien  Preis  uns  streitig  machen  lassen  möchten. 

Es  ist  vollkommen  klar :  unsere  Aufgaben  wärm  unend- 
lich viel  leichter  und  einfacher  gewesen,  unsagbar  viel 
Schmähungen  und  Verdächtigungen  wären  uns  erspart  ge- 
blieben, wann  wir  von  vornherein  erklärt  hätten,  nur  ein  paar 
unglücklichen  Müttern  und  Kindern  helfen  au  wollen.  Ahei 
im  Interesse  der  grossen  Kulturfcntwicklung  mussten  wir 
lieber  Schmähungen  und  Verdächtigungen  hinnehmen,  als  dasa 
wir  unsere  Arbeit,  so  gefährlich  eingeengt  hätten.  Und  nun 
fehlt  es  uns  wahrlich,  so  lebhaft  auch  der  Kampf  im  grosse d 
und  ganzen  nuch  wegen  mag.  niüht  an  Zeichen,  dass  ein 
besseres  Verständnis  für  unsere  Ziele  sich  da  und  dort  durch- 
zuringen beginnt.  Schon  die  persönliche  Propaganda  durch 
VoTtra.gsreisen  in  ullen  Teil  an  Deutschlands,  wir  fiie  von  einigen 
Vorstandsmitgliedern  des  Bundes,  insbesondere  von  Maria 
fiischuewska,  Adele  Schreiber  und  mir  unternommen  wurden, 
hat  uns  gezeigt,  dass  aus  früheren  üegr.ern  (die  zum  grossen 
Teil  nur  deshalb  Gegner  zu  sein  glaubten,  weil  man  5ie  falsch 
unierrichtet  hattö)  häufig  freunde  und  Anhänger  wurden 
Und  als  kürzlich  eine  unserer  heftigsten  Feindinnen,  Anna 
Pappritz,  in  einem  Vertrage  Uber  die  Stellung  der  Frauenbe- 
wegung zur  Sittlichkeitfrage  es  nicht  unterlassen  konnte,  die 
alten,  unhaltbaren  und  oft  widerlegten  Vorwürfe  gegen  unsere 
Bewegung  vorzubringen,  da  ninsste  sie  sich  von  der  Vossischen 
Zeitung  belehren  lassen,  daas  ihre  Angriffe  nicht  aehr  ge- 
schmackvoll und  recht  überflüssig  gewesen,  da  wir  in  unseren 
An&chauungen  über  die  Monogamie  usw-  durchaus  auf  dem 
Boden  der  Rassenhygiene  ständen  und  sie  mit  ihren  AusiälJen 
in  uneingeweihten  Kreisen  nur  die  Verwirrung  vermehren  helfe. 

Eine  besondere  Freude  Tvar  es  auch  für  uns,  dasa  in  den 
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Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  der  Abgeordnete 
Münsterberg  die  Aufhebung  der  Reglementierung  forderte 
und  zugleich  deutlich  aussprach,  dasa  die  Frage  der  Erziehung 
unehelicher  Kinder,  die  Säuglingsernährnng  und  der  Mutter- 
schutz nachdrückliche  Unterstützung  erforderte. 

Ais  em  ebensolcher  Fortschritt  ist  09  zu  begrässen, 
da,st>  der  Minister  voji  BetLmann-Hollwug  in  seiner 
Antwort  bei  der  Erörterung  der  Prostitution  eine  Weite 
des  Gesichts kreises  und  eine  Feinheit  der  Weltanschauung 
bekundete,  die  wir  bei  unseren  Ministern  selten  zu  finden 
gewohnt  sind.  Er  wies  u,  a.  auf  die  Aufhebung  der  Reglemen- 
tierung in  Dänemark  hin  und  meinte,  dass  wir  uns  diesem 
System  nähern  müssten,  welches  von  der  Eogiomentiortmg 
Absieht  uul  den  gefährlichsten  Au» wüchsen  der  Prostitution 
in  moralischer  und  hygienischer  Beziehung  durch  verschärfte 
Strafbestimmungen  entgegenwirkt.  Es  sei  unzweifelhaft,  dass 
bei  einer  neuen  Formulierung  des  Strafgesetzbuches  diejenigen, 
die  sich  in  feiner  "Weise  mit  Kopf  und  Herz  mit  der  Sache 
beschäftigt  haben,  gehört  werden  müssten.  Auch  in  hygienischer 
EozichaEg  könne  dis  Gesetzgebung  nur  Sehranken  errichten 
uud  Bestimm  äugen  erlasaeu,  die  hernach  dirth  die  freit) 
Tätigkeit  der  Gesellschaft  und  durch  die  richtig  geleiteten 
Anschauungen  des  Volkes  Leben  gewinnen  müssten.  Alle 
Bestrebungen,  die  den  Kampf  gegen  die  Prostitution  unter- 
stützt wissen  wollten,  sollten  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
das 9  auf  die  körperliehe  und  sittliche  Selbstachtung  der 
gross  te  Wert  zu  legen  sei.  Und  es  ht  durchaus  nur  im  Sinne 
unserer  Bestrebungen,  wenn  der  Minister  zum  Scnluss  meiule, 
wenn  sich  die  freie  Tätigkeit  der  Gesellschaft  in  den  Dienst 
dieser  Bestrebungen  stellte,  um  die  Anschauungen  des  Volkes 
immer  mehr  und  mehr  zu  läutern,  und  wenn  durch  eine  andere 
Gesetzgebung  diejenigen  Bestimmungen  beseitigt  werden 
könnten,  unter  denen  wir  gegenwärtig  leiden,  dann  werde  es, 
wie  er  hoffe,  mit  der  Zeit  (wenn  auch  mit  immer  wieder- 
kehrenden Bück  schlagen)  gelingen,  die  bösen  Folgen,  die 
Körper  und  Geist  verwüstenden  Auswüchse  einer  Naturkraft 
zu  beseitigen,  der  wir  Leben.  Lust  und  Schaffensfreudigkeit 
verdanken . 
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Eine  von  so  gesundem  und  vornehmem  Geiste  zeugende 
Rede  konnte  natürlich  von  den  Dunkelmännern  nicht  unan- 
getastet bleiben.  Und  so  erhob  sich  denn  der  Zentrunisab- 
geordnete  Dr.  Dietrich  und  sprach  in  edler  sittlicher  Ent- 
rüstung davon,  er  wolle  nicht  hoffen,  dass  der  Herr  Minister  mit 
der  „Naturkraft",  von  der  er  gesprochen,  die  —  Uneittlichkeit 
gemeint  habe.  Wo  denn  der  Herr  Ministex  alle  diejenigen  unter- 
bringen volle,  die  durch  freien  Entschluss  dahin  kommen, 
auf  die  Geltendmachung  dieser  Natnrkraffc  zu  verzichten';' 
'Worauf  vir  dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Dietrich  erwidern, 
dass  dieses  Häuflein  nicht  allzu  schwer  unterzubringen  sein 
dürfte,  da  man  in  der  alten  Kirchs  diejenigen,  die  wirklich 
„aus  freiem  Entschluß11  darauf  \ erdichteten,  zu  Heiligen  und 
Ausgewählten  machte!  Der  weitaus  grösste  Teil  der  heutigen 
Cöhbatäre  aber  ist  zu  diesem  Entschlnss  nicht  freiwillig, 
sondern  nur  durch  den  ärgsten  Zwang  gekommen,  und  tat 
daher  dieser  unnatürlichen  Forderung  nur  sehr  mangelhaft 
entsprechen  können.  Wenn  irgendwo  gilt  hier  das  Wort; 
„Treibt  die  Natur  aus  mit  der  Hengabel,  sie  kehrt  immer 
wieder/'  Der  Minister  von  Bötkmann-HoUweg  konnte  ruhig 
erwidern,  dass  er  nur  darauf  habe  hinweisen  wollen,  dass 
es  sich  bei  dem  Gegenstand,  von  dem  die  Rede  war,  um 
die  Lebenskraft  als  solche  handele,  dass  wir  ihr  nicht 
nur  das  Böse,  sondern  auch  im  letzten  Grunde  unser  Dasein 
verdanken,  und  folglich  auch  das  Gute  und  Edle,  das 
wir  schaffen.  -  

Regt  sich  ao  allerorten  ein  immtr  ein  dringenderes  Ver- 
ständnis für  unsere  Probleme,  so  giebt  ein  Vortrag,  den  Gertrud 
Baumer  kürzlich  in  verschiedenen  Frauenvereinen  hielt,  noch 
besonderen  Anlass,  sich  der  Umwandlung  dar  Anschauungen  in 
d«n  wenigen  Jahren  unseres  Bestehens  bewusst  zii  werden. 
Unser«  Leser  entsinnen  sich  wohl  noch  der  äusserst  ver- 
lebenden Ausfälle,  die  gerade  von  dieser  Steile  gegen  ups  ge- 
richtet wurden,  Sie  gehörten  in  ihrer  herabsetzenden,  ver- 
ächtlich machenden  Tonart  zu  dem  Unerfreulichsten,  was 
damals  laut  wurde.  Wir  brachten  unseren  Lesern  tn  Heft  VIII 
des  ersten  Jahrganges  einen  Auszug  jener  ,  Verständnis  vollen" 
Kritik,  von  der  nur  hier  ein  Satz  wiederholt,  werden  mag> 
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Uta  den  damaligen  Grad  ihre»  Verständnisses  zu  charak- 
terisieren: 

,  Um  nun  auch  noch  die  anderen  Autoritäten  der  neuen  Ethik  zu 
□»□neu:  wahrscheinlich  würde  (t02Üj6  beim  Anblick  manches  modernen, 
Individualisten ,  der  eich  für  das  Ausleben  «einer  durchaus  amusischen 
Genus&Bucht  auf  die  Weltanschauung  des  Olympiers  zu  beiufeu  wagt, 
dis selbe  Gefühl  ergreifen,  das  Haine  bewegte,  als  ihm  der  Schneider- 
grelle  Weitling  als  Kollegen  im  Nam«n  der  Revolution  und  das  Auto- 
nisnr.us  ,mit  dem  HaudTrerkagruse  des  ungläubigst]  Knctentums*  au^ 
biederte/ 

Kach  dieser  Probe  haben  unsere  Leser  gewiss  verstanden, 
warum  wir  rieht  daran  dachten,  diesar  Kritikerin  auf  ihrem 
Wege  au  folgert,  da  unsere  Begriffe  über  das,  was  Takt  und 
Feinfiibligkeit  betrifft,  augensiheirilidi  tu  weit  auseinander 
gingen.  Ura  so  bemerkenswerter  ist  es,  dass  jetzt  Gertrud 
Bäumer  in  ihrem  Vortrage  „Xeue  Ethik  vor  hundert  Jahren" 
selbst  die  historische  Entwicklung  der  neuen  Ethik  seit  einem 
Jahrhundert  verfolgt  und  auf  das  erste  Auftauchen  einer 
individualistischeren  Ethik  in  der  Romantik  hinweist.  Wir 
hab&n  bereits  des  öfteren  in  unserer  Zeitschrift  (vergl.  u.  a. 
Heft  V  des  zweiten  Jahrganges:  „Lucinde^  von  Heinr.  Meyer- 
Eenfej)  darauf  hinge  Viesen,  dass  die  neue  Ethik  durchaus 
nicht  so  neu  sei,  wie  es  nach  dar  allgemeinen  Verständnis- 
los! gkeit  und  der  Heftigkeit  dtir  Angrifft,  deren  sie  sich  zu 
erfreuen  habe,  au  erwarten  wäre.  Sie  könne  ihren  Stamm- 
baum über  ein  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Und  wenn  ihr 
erstes  Auftauchen  im  Bewusstseiu  der  Menschheit  recht  in 
die  Mitte  der  früh -romantischen  Bewegung  fiel,  so  erscheine 
es  nicht  zufällig,  dass  sie  gerade  in  unserer  Zeit  der  roman- 
tischen Renaissance  wieder  erwacht  sei  und  sich  nun  zu 
breiter  und  fruchtbarer  Lebenswkung  rüste.  Es  sei  die 
Einheit  von  Seele  und  Sinnlichkeit,  die  hier  als  ein  neues, 
positives  Ideal  der  Ethik  gefordert  werde. 

Auch  Gertrud  Baumer  führt  in  ihrem  Vortrage  laut)  steno- 
graphischem Bericht  aus,  dasa  das,  was  sich  vor  Ii  und  eil 
Jahren  die  neue  Moral  nannte,  seine  Nahrung  aus  jenem 
Aufflammen  und  Anschwellen  des  Ichgefühls  gezogen,  das 
künstlerisch-produktiven  Zeiten  eigentümlich  au  sein  pflege- 
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eine  „neue  Moral"  zw  stiften.  Schlegel  wollte  in  seiner  Ge- 
schichte nichts  weniger  als  ein  Idealbild  aufstellen;  wie 
Julius,  der  Held  der  ,  Lucin  de",  durch  alle  seine  Lieber 
wirren  nicht  befriedigt,  eonderrn  grenzenlos  unglücklich,  ver- 
"wirft  und  in  vollständige  Yerzweifinrig  gebracht  "wird,  tat 
schon  Meyer-B enfey  a.  O.  betont.  Dies  zeigt  deutlich,  wie 
für  den  tieferen,  ernsten  und  wahrhaften  Menschen  die  Liebes- 
vereuche  durchaus  nicht  eine  lustige  und  leichte  Sache  sind, 
sondern  etwa»,  daa  ihn  im  Innersten  aufwühlt  und  erschüttert : 
,.Üie  Schmerzen,  die  ein  Mensch,  der  zum  höheren  Leben 
bestimmt,  zu  leiden  hat,  ehe  er  gehören  wird.*  Aber  das 
Ziel  ist  dieser  Mühen  und  L&iden  wert,  denn  es  verleiht  dem 
Menschen  das  Höchste:  die  Vollendung  seines  eigenen  Wesens. 

Als  Schlegels  Lucind©  erschienen  war,  und  die  Menge  mit 
den  nichtigsten  Bemerkungen  darüber  herfiel,  entschloss  sich  - 
sein  Freund  Schleiermacher,  über  die  Moral  ität  der  Lucrade 
zu  schreiben.    Gertrud  Baumer  berichtet  darüber: 

,WanD  man  S«b.  Wenn  acher  a  „  Vertraute  Briefs  Uber  die  Lucinde* 
nfiek  der  Lueinda  Ji#at,  tat  man  daa  Gefühl,  wie  w*pn  ein  Mosöter  dia 
verpfuschte  Zeichnung  ein  es  Sohldoia  richtig  stellt,  inicai  er  nicht  nur 
dis  Absieht  ins  recht»  Licht  setzt,  sondern  auch  a  u  e  der  eigenen 
Nivtur  heraus  ide&Li&iert,  erhebt  und  verfeinert.  Und  so 
cre«h«iut  in  der  Vertrauten  Briefen  die  nono  llcrtl  auf 
den  reinsten  Und  d  0  utl  i  c  h  ateii  Ausdruck  gcbmclil.  Und 
da  tat  ««  frappierend,  wie  sich  bis  in  die  einseinen  Wen- 
dangen  ätts  Cedsnkens  die  Verktindung  der  neuen  JTornl 
von  1800  und  dei  neuen  Ethik  von  1900  berühren. 

Sehl  uier  u  i  &<j1i  er  auclit  eiuu  Sinnlichkeit  in  der  die  utii«  Au  f  f Anb  uug  dar 
Liebenecht  zum  Aufdruck kumnit.  Die  tin.'tj  ineLuuhvHiuüke  Intensität  ven 
Sinnlichkeit  und  GeitUigkeit  mues  die  Voraussetzung  für  diu  Betrachtung 
der  Liehe  nein  Das  Sinnliche;  alt*  Symibul  und  Zeugni«  für  die  Gegen- 
wart der  Geiatigteit  kann  nicht  ekelhaft  sein.  Diese  Auffassung  hat 
diB  Antike  gehabt.  Die  Liebe  war  bei  den  Alten  etwas  Göttlich«;  der 
modernen  Kultur  Ist  sie  verloren  gegangen.  So  hatte  man  ans  der 
Sinnlichkeit  nichts  zu  machen  gewusat,  die  nan  nur  aus  Ergebung  in 
den  Willen  Gottes  und  der  Nf.tur  wegen  erdulden  muss.  Der  Sinn  der 
neuen  Moral  ist,  die  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  wieder 
herzustellen.  Ancb  dies  hat  die  neue  Ethik  gemeinsam  mit 
der  von  ltjütt." 

Vom  kommunistischen  Schneiderg&sellen  Weitling  zm  einem 
der  ernstesten  und  vornehmsten  Geister  der  Romantik,  zu 
Schleiermach  er  he  raufgerückt  — ■  in  der  Tat,  innerhalb  von 
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sechzehn  Monaten  eine  Wandlung,  von  der  -wir  ihrer  psycho- 
logischen Merkwürdigkeit  halber  hier  Kenntnis  nehmen 
-wollen.  Auch  unsere  ehemalige  schar f&  Gegnerin  muss  be- 
kennen, dass  nun  ein  neuer  Faktor  dazu  gekommen  ist,  der 
daniah  bei  der  neuen  Moral  von  18Ö0  noch  nicht  mitsprach 
und  der  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  dieser 
Ideen  in  sich  trägt:  die  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit der  Frau,  Unser  Streben,  soweit  es  sich 
auf  die  Entwickelung  der  Gesetzgebung  und  des  Staates  be- 
zieht, gebt  in  der  Tat  dahin,  die  volkswirtschaftliche 
Last  der  K  inderer  Ziehung,  —  wohl  verstanden :  nur  die 
volkswirtschaftliche  Last,  nicht  die  Kindenertiehung 
als  solche!  —  immer  mebr  zur  Sache  der  Allgemeinheit  zu 
raachen  und  die  Frau  am  Produktionsprozeß  zu  beteiligen. 
Gertrud  Bäumer  gibt  sei  bat  zu,  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
unsere  Forderungen  in  sich  konsequent  seien. 

Bei  der  Ehe  gilt  es,  wie  schon  Naumann  sehr  richtig 
betont  hat,  zu  unterscheiden  zwischen  den  wesentlichen, 
ewigen  Bestandteilen  und  den  vergänglichen  Formen  der 
durch  sie  gestellten  Aufgaben.  Auch  eine  wirtschaftlich  freie 
Frau  wird  auf  die  wesentlichen  ewigen  Aufgaben  d&r  Ehe 
nicht  Tcrzkhten,  Eine  Abschaffung"  der  Ehe  aber,  die 
uns  von  manchen  Gegnern  immer  noch  untergeschoben  wird, 
könnte  nur  ein  Ron  Quichute  „beschl Lessen11,  und  es  ist  für  jeden 
halhswegs  historisch  und  psycho!  ngi  ach  gebildeten  Menschen 
ein  wenig  hart,  ei  eh  gegen  eine  eolehe  Torheit  erst  noch  ver- 
teidigen zu  sollen. 

Aphorismus. 

,,Je  grösser  eine  Seele,  desto  grössere  Anziehungskraft 
übt  sie  aus.  Mit  jedem  Zoll,  den  wir  geistig  wachsen,  schlägt 
unsere  Liebe  ihre  Wurzeln  tiefer,  TJmdftr  Liebe  willen  —  er- 
sehnen wir  die  neue  Zeit.ü     Olive  Schreiner  (Lyndall). 
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Das  Geschlecbtspr üblem. 

Eine  Abrechnung. 
Von  Henriette  Förth,  Frankfurt  a.  M, 

Motto;  „Leon  an«  Werne  mem  ist  -der  Menieli  gamidit, 
Und        Ce n'o tnlie [t  iier.nt  er  sein»  Imn«  * 

L 

Nichts  ist  konservativer  als  die  Menschheit,  Dem  Ewig- 
Gestrigen  errichtet  sie  Altäre,  feindet  das  Heute  an  und 
verfolgt  die  Propheten  des  Morgen  mit  Brand  und  Mord.  Sie 
rechtfertigt  ihre  unduldsame  Starrheit  mit  den  Beweisstücken 
der  Lisbe  und  den  Waffen  der  Weisheit :  Was  alt  ist,  dag  ist 
heilig!  Je  älter  um  so  heiliger,  und  via.s  ist,  das  ist  ver- 
nünftig 

Bevor  Hegel  dieses  Wort  prägte  und  seit  er  es  g&tan, 
immer  das  gleiche;  Das  Seiende,  das  im  Boitze  wohnt  und 
»irjk  darum  im  Rechi,  dünkt,  ist  der  erbitterte,  erbarmungslose 
Feind  dessen ,  was  werden  will. 

Wir  können  das  auf  a:len  Gebieten  des  Lebens  beob- 
achten. Im  sozialen  Lüben  und  in  der  Politik,  im  Handel 
und  Gewerbe  uud  erst  r&cht  iut  Reiche  der  Mural.  Eiue  Aus- 
nahme macht  heute  die  Naturwissenschaft  und  die  ihr  ver- 
wandten Gebiete.  Nach  dem  Worte  Leasings,  dass  das  Streben 
nach  Wahrheit  köstlicher  ist  denn  die  Wahrheit  seihst,  teht 
man  hier  förmlich  davon,  jede  neu  errungene,  eben  erst  bc 
siegelte  Wa.Lt heil  immer  und  immer  wieder  in  Frage  zu 
stellen,  tob  der  eben  bewiesenen  zu  der  noch  zu  beweisenden 
Hypothese  aufzusteigen,  das  eben  Errungene  zum  Sprungbrett 
seiner  eigenen  Widerlegung  und  Überwindung  zu  machen. 

Überall  sonst  aber  triumphiert  das  Ewig-Gestrige,  Da 
kostet  jader  Schritt  nach  vorwärts,  jede  Etappe  auf  dem 
Wege  der  Erkenntnis,  jede  Tat,  die  die  Erkenntnis  in  Leben 
umsetzen  will,  Blut  und  Wunden  ohn&  Zahl. 

Alles  spannen  sie  auf  das  Prokrustesbett  des  Überkom- 
menen, gleichviel  ob  dies  Überkommene  noch  lebendig  oder 
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längst  dem  wirklichen  Leben  entfremdöt  oder  gar  entgegen- 
gesetzt ist 

Die  Ehrfurcht  vor  dem  Bestehenden,  der  Glaube  an  die 
Autorität,  das  Gespenst  der  Sünde !  Diese  dräuenden  Schatten 
haben  unser  aller  Lsbcn  umdustert,  und  nicht  viele  fanden 
die  Kraft  und  den  Mut,  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen. 

Am  deutlichsten  wird  das  auf  dem  Gebiet  der  geschlecht- 
lichen Sitten  und  der  Gesculechtsmora^  Soweit  wir  zurück- 
denken könnoD,  hat  diese  eifernde  Moral  die  Welt  in  zwei  Lager 
gespalten .  Hie  MannT  Hie  Weib!  Dem  Manne  alles  Recht, 
dem  "Weibe  alles  Unrecht!  Und  so  unlogisch  das  Ganze I 
Auf  der  einer.  Seite  würdigte  man  während  langer  Jahrhun- 
derte daä  Weib  zum  Geschlechtswesea  sans  phrase  herab. 
(Wie  viele  gibt  es,  denen  es  auch  heute  noch  nichts  anderes 
ist,)  Auf  der  anderen  Seite  dekretierte  man  und  zwar  auf 
Grund  angeblich  unumstossllcher  wissenschaftlicher  Beweise, 
dass  das  Weib  in  sexueller  Beziehung  indifferenter  sei  als 
der  Mann  und  dass  aus  diesem  Grunde  die  doppelte  Ge- 
schlechtsmora!  zu  Recht  bastehe  und  das;  W^ib  äich  da  schuldig 
mache,  vo  der  Mann  lediglich  seinen  berechtigten  ur.d  natür- 
lichen Instinkten  folge. 

Überlegt  man  sich  diesen  Stand  der  Dinge  ganz  ruhig 
und  nri voreingenommen,  «in  miifts  man  zu  dem  Schilifts  kom- 
men, dass  hier  irgendwo  ein  logischer  Brach  vorhanden  ist. 
Das  Weib,  deaäea  natürlicher  Beruf  innerhalb  der  Geaehlecutä- 
sphäre  verläuft,  soll  von  Haus  aus  geschlachtiich  stumpfer 
und  gleichgültiger  sein  als  der  Mann?  Und  der  Beweis? 
Nun,  die  Prostituierte  auf  der  einen,  das  Nichtbegphren  der 
anständigen  Frau  auf  der  anderen  Seite  und  eiih-ieaaUch  noch 
die  jeweils  behauptete  sexuell*  Indifferenz  der  Ehefrau* 

Ja  eben :  was  ist  —  ist  vernünftig,  und  was  man  recht- 
fertigen und  beweisen  will,  kann  man  beweisen.  Gerade 
darum  aber  ist  es  an  der  Zeit,  dass  das  wach  gewordene 
Frauentum  nun  seinerseits  einmal  die  Probe  aufs  Exempel 
mache  und  die  hier  vorliegende  Frage  aus  der  dumpfen  Enge 
des  Gefiihlsmässigen  ainübeipüanze  auf  den  weiten  Kampfplan 
der  Erkenntnis  und  des  wissenschaftlichen  Beweises. 

Vor  einigen  Jahren  schon  habe  ich  versucht,  mich  von 
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dieser  Seite  her  mit  dem  Geschlechts-problera  auseinander- 
zusetzen. (Vgl  Deutschland.  3.  Jahrg.  Oktober  1904.  „Das 
G-escblechtsp noblem  und  die  moderne  Moral.1) 

Da  ich  aber  nicht  voraussetzen  darf,  dasa  diese  Arbeit 
allen  bekannt  ist,  muss  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  eine 
Zusammenfassung  des  dort  Ausgeführten  geben.  Ich  ging 
damals  von  der  Frage  aus:  „Beruht  dia  heute  unsere  Gesell- 
schaft in  allen  ihren  rechtlichen,  moralischen  und  politischen 
Ausstrahlungen  beherrschende  Ansicht  von  der  geringeren  ge- 
schlechtlichen Aktivität  des  Weibes  und  ihrem  daraus  folgenden 
geringeren  sexuellen  Bedürfnis  auf  biologischen  Tatsachen?" 
Und  weiter:  „Gibt  uns  die  Geschichte  der  natürlichen  oder 
der  Entwicklung  des  Gesellschaftslebens  Anhaltsp unkte  dafür, 
das»  irgend  eine  frühere  Zeit  das  GescLlechtsproblem  in  solcher 
Weise  aufgefasst  tmd  in  ihren  gesellschaftlichen  Einrichtungen 
wiedarg cspiegelt  habe?" 

Die  Trage  ist.  nach  beiden  Seiten  hin  zu  verneinen.  An 
der  Wiege  des  organischen  Lebens  steht  die  ungeschlechtliche 
Zelle,  die  sich  aus  sich  selbst  vermehrt.  Von  einer  Geschlecht- 
lichkeit  kann  erst  bei  den  vielzelligen  Organismen  die  Rede 
sein,  und  die  Teilung  in  Zöllen  verschiedenen  Geschieh tB  hat 
lediglich  den  Kinn  einer  Arbeitsteilung  und  erhöhten  Difterenaier- 
barkeit. 

Auch  bei  den  hoher  entwickelten  Lebewesen,  den  Tieren, 
ist  keine  grundsätzliche  Versciiiedeiiheit  de»  seAuelleu  Instinktes 
nachzuweisen  und  die  Passivität  mancher  Tierweibchen  heim 
Liebes  kämpf  erklärt  sich  aus  der  günstigen  Wahl-Lage,  in 
der  sie  sich  als  die  au  Kahl  geringeren  den  werbenden  Männ- 
chen gegen über  befinden. 

Dasselbe  gilt  auch  für  manche  Naturvölker,  an  denen 
wir  überhaupt  lernen  können,  dass  nicht  alle  Eigentüm- 
lichkeiten unserer  Kultur  als  eine  Höherentwicklung  zu 
deuten  sind.  Der  Körperbau  von  Mann  und  Weib  weicht 
hei  den  Wilden  nicht  in  demselben  Masse  von  einander  ab, 
wie  bei  den  Kulturmenschen.  Insbesondere  sind  die  sekun- 
dären GeschlechteehaTaktere  längst  nicht  so  ausgebildet.  Dag 
Weib  ist  ebenso  kräftig  wie  der  Mann,  Selbst  so  einschnei- 
dende Vorgänge  wie  der  tieburtsakt  werden  nicht  als  eine 
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das  Tages  bben  unterbrechende  and  besonders  zu  berücksich- 
tigende Störung  aufgefasst. 

Ganz  gewiss  aber  gibt  die  Gestaltung  und  Ordnung  der 
geschlechtlichen  Beziehungen,  wie  sie  uns  im  Spiegel  der 
Völker  und  Zeiten  entgegentritt,  uns  keinerlei  Autass,  eine 
von  Anbeginn  vnrhandene  se x  11  eil e  Unterschied enheit  von  Mann 
und  Weib  au  unterstellen, 

"Wii  finden  da  Paariingsgennogenheiten  von  loserer  oder 
festerer,  vorübergehender  oder  dauernder  Art,  ganz  ebenso 
wie  sich  solche  bei  den  Säugetieren,  den  Vögeln  nachweisen 
lassen.  Im  Laufe  der  Zeiten  finden  wir  darm  die  Frau  als 
Arbeitstraft  und  in  dieser  Eigenschaft  mehr  geschätzt  denn 
als  Geschlcchtswösen. 

]S"ie  und  nirgends  aber  deu;en  alle  die  Beweisstücke,  die 
uns  ans  dieser  Zeit  überkommen  sind,  oder  die  man  rück- 
sch liessend  zusammengeschmiedet  hat,  darauf  hin,  dass  in  dem 
sexu eilen  Empfinden  und  Begehren  von  Mann  und  Weib  ein 
merklicher  Unterschied  vorhanden  gewesen  wäre. 

Der  kam  erst,  als  mit  der  eigentumsrechtlich  en  Gesell- 
schafts- und  hiheordnung  sich  eine  grundstürzende  Wandlung 
auf  allen  Gebielen  des  menschlichen  Gerne  ins  chaftslebens  vollzog. 
Der  Itensch  erfand.  Methoden  und  Mittel,  um  die  Produktion 
zu  steigern  und  die  Produkte  über  die  Z«it  ihres  natürlichen 
Laseins  hinaus  su  erhalten.  Er,  der  früher  nur  von  der  Hand 
iu  den  Mund  gelebt  Latte,,  wurde  zum  Besitzer  von  Gütern, 
die  ihn  vorn  Wechsel  der  Jahreszeiten  unabhängig  und  mit 
der  Zeit  zum  Herrn  über  solche  machte,  die  ihm  an  Kraft 
und  Können  nicht  gleich  waren. 

Der  Sklave  wurde  zum  Arbeitsinstrument  und  die  XaU 
der  benötigten  Arbeitskräfte  sank  im  gleichen  Verhältnis ,  in 
dem  die  Produktionätechnik  sich  vervollkommete. 

So  wurde  allmählich  auch  ein  Teil  des  Frauentums  frei- 
gesetzt. Als  Arbeitskraft  bedurfte  man  seiner  nicht  im  gleichen 
Masse  wie  früher,  und  die  Erfüllung  der  Geschlechtsf orderung 
wurde  jenem  Teil  des  Fr&ucciums  übertragen,  daa  innerhalb 
der  auf  Jas  Ei  gen  tum  gegründeten  vaterredi  blichen  Ehe  seinen 
Platz  gefunden  hatte. 
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Die  anderen  aber,  die  weder  Arbeitskräfte  noch  Ehe- 
frauen sein  kennten,  wurden  und  wohl  nicht  zuletzt  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  die  strenge  kirchlich  geweihte  Monogamie 
die  ausserhalb  der  Ehe  Verbleibenden  um  ibx  natürliches  Ge- 
schieh tsr  echt  betrogen  hatte,  ku  geschlechtlichem  Freiwild  — 
zu  Prostituierten, 

Aua  der  Gewöhnung  an  den  Verkehr  mit  der  Prostitution 
erwuchs  die  gesteigerte  und  schliesslich  ibersteigerte  Ge- 
scMechilichteit  des  Mannes,  deren  heutiges  tatsächliches  Yor- 
handamein  mim  nachträglich  auf  biologischem  und  soziologi- 
schem Wege  sn  erklären  sacht.  Mit  ebensoviel  fcesw.  sowenig 
Recht  als  mau  die  durch  die  gewerbsmässige  Ausübung  und 
Herabwürdigung  der  Geschlechtsfurjktion  bei  der  Prostituierten 
verursachte  sexuelle  Stumpfheit,  oder  die  so  vielfach  ans  der 
Moralheuchelei  hervorgehende  wirkliche  oder  Yorgeblirhe 
Passivität  der  ehrbaren  Frau  zu  Beweisen  für  die  ange- 
nommene  sexuelle  Indifferenz  des  Weibes  umdeutet. 

Die  zwingende  Überzeugungskraft  dieser  Beweiskette  ist 
entschieden  zn  wneinen.  Das  soll  nun  aber  keineswegs  be- 
deuten, dass  wir  auch  für  das  Weih  ein  Recht  auf  die 
sexuelle  Zügellos sigkeit  und  Hypertrophie  des  Mannes  von 
beute  herstell eii  wollten.  Ganz  im  Gegenteil.  Auf  der  Grund- 
lage der  ursprünglichen  sexuellen  Gleichheit  beaw.  gleichen 
Veranlagung  beider  Geschlechter  soll  der  Emfluss  des  sittlich 
und  geistig  reifen,  wahr  und  warm  empfindenden  Weibs s 
eich  entfalten,  um  auch  den  Mann  allmählich  iut  sexuellen 
Harmonie  zurückzuführen,  durch  die  eine  geistige  und  sitt- 
liche Höberentwicklung  der  Menschheit  vorbereitet  und  ver- 
bürgt werden  kann.  Denn,  um  mit  Kölsche1)  zu  schlössen: 
j.  Gerade  vom  Boden  einer  ganz  hohen,  dem  ^absoluten*  sich 
nähernden  Sittlichkeit  sind  die  Liebesdinge  des  Menschen  in 
ihiem  natürlichen  Verlauf  eben  gar  nicht  mehr  unsittlich." 


7Iu  der  Frau  wird  nichts  Grösseres,  abar  auch  nichts 
Geringeres  erscheinen  als     -  der  Mensch.     Dieser  Menfldi 

i)  öö [seilt;  Liebealeben  io.  der  Natur,  ßi.  III,  S.  100. 
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aber  in  seiner  Vollkraft,  in  seiner  Kraft,  die  stark  ist,  Leute 
in  den  Sternen  zu  lesen  und  morgen  ein  Kind  zu  gebären, 
ohne  dass  eines  daa  andere  stört  %* 

Dies  die  Zukunftsperspektive,  die  der  Naturforscher  dem 
Weibe  eröffne^  nachdem  ei  zuvor  auf  Grund  natnrgeschicbt- 
licher  Tatsachen  erhärtet  hat,  da&s  im  Tierreich  ursprünglich 
die  Mutter  der  physisch  leistungsfähigere  Teil  gewesen  ist. 
„Sie  trägt  in  ungezählten  Fällen  die  ganze  Last  des  Existenz- 
kampfes genau  wie  das  Männchen,  und  sie  trägt  als  Zutat 
obendrein  noch  ihre  ganzen  Mutteipflichten.  Soll  ich  von 
hier  einen  allgemeinen  Satz  bilden,  so  könnte  er  nur  heissen : 
die  Natur  hat,  um  die  Mutterpflichten  durchzudrücken,  das 
"Weib  mindestens  mit  anderthalber  Kra:t  aus- 
gestattet33), a 

So  der  Naturkundige.  Muhelos  mag  der  Soziologe  das 
hier  gezei^h  riete  Bild  vervall  ständigen  dnrnh  den  Hinweis 
auf  di«  vielen  Tuustnde  von  Frauün,  die  auch  heute  noch 
und  unter  so  viel  ungünstigeren  körperlichen  Vorbedingungen 
die  Doppellast  der  Mutterschaft  und  —  des  Fa- 
lnilienerhalters,  der  wirtschaftlichen  Leistung  und  Ver- 
antwortung zu  tragen  haben.  Da  sind  die  ausser  ehelichen 
Mütter,  da  sind  die  Witwen,  da  sind  die  Tausende  und  Aber- 
tausende, denen  der  Ehemann,  der  rechtlich  vernichtete 
Erniihrcr  von  seinem  Verdienst  gar  nkshtü  oder  nur  einen 
kleineren  Bruchteil  abgibt:  alle  die  Heldinnen  des  Alltags., 
die  auch  heute  noch  mit  mindestens  anderthalber  Kraft, 
jedenfalls  aber  mit  doppelter  Energie  ausgestattet  sein  müssen, 
um  dem  gerecht  zu  werden,  -was  das  Leben  innen  auferlegt. 

Und  welche  soziale  Stellung  weist  man  im  Gegensatz  zu 
all  diesen  Auflagen  jenen  an,  von  denen  Bölecho  sagt,  dass 
sie  uiues  Tay  et  den  Menschen"  reprääoxitieren  werden,  nicht 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger? 

Hören  wir,  was  Helene  Bühl  an  in  ihrem  geradezu  klas- 
sischen Roman  „Das  Hecht  der  Mutter"  ihre  Heldin,  Christir.e, 
darüber  sagen  las  st: 

11  Bölache  a.  a.  0.  S.  239. 
s)  t  a.  0.  8.  286. 
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„Wir,  die  wir  dt«  Menschheit  gebühren,  sind  Sklaven! 
Waft  ich  meine,  ist  eine  Welt  voll  Schmach,  nnter  der  nicht 
ich  allein  gebückt  and  mässachtet  gehe,  nein,  lausende,  Tau- 
send^ und  Abertausende.  Alle,  auch  wenn  sie  es  nicht 
fühlen,  auch  wenn  sie  zufrieden  sind.  „  .  .  Der  Schlag,  der 
mich  ins  Geeicht  traf,  der  traf  nickt  mich  allein,  der  traf 
das  Weibj  die  Gebüreiiu  der  Menschheit.  Das  ist)  «ine  ent- 
setzliche Sache,  dass  die  Menschen  von  Sklaven  stammen, 
von  Haustieren. 

Was  für  eine  ungeheure  Last  von  Verachtung,  Ungerech- 
tigkeit, Willkür  auf  uns  allen  rubil 

Nicht  denken,  Dicht  sprechen,  nicht  handeln,  nicht 
wollen,  nicht  dürfen,  Dicht  können!  —  Das  ist  das  Weibl" 

Und  was  diese  furchtbare  Wahrheit  noch  furchtbarer 
macht ;  in  ihren  letzten  Gründen  und  auf  ent scheid  enden  Ge- 
bieten handelt  es  sich  bei  dieser  Sache  um  eine  Art  Selbst- 
mord. Weder  die  Selbstsucht  und  Willkür  des  Maares,  noch 
die  Ungerechtigkeit  und  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse 
haben  hier  der  Frau  so  weh  getan T  wie  sie  sich  selbst. 
Niemand  ist  mehr  geneigt,  sich  dem  Seienden  als  dem  Ver- 
nünftigen und  Guten  zti  beugen,  als  gerade  das  Weib.  Und 
niemand  ist  unduldsamer  und  grausamer  als  es  das  Weib 
gegen  die  Ge^chlenhtsgennsRiTt  ist,  diu  sirh  gegsn  da.s  vergeht, 
Trag  die  Jahrhunderte  als  „gottgewollt^  und  s naturgegeben'* 
proklamiert  haben*  Mit  Hass  und  Rachsucht  und  wieder 
mit  einem  Kifer  und  einer  Hingabe,  der  besten  i&che  würdig, 
verteidigen  die  Frauen  die  Hochburgen  der  Rückständigkeit, 
die  sich  ihrer  Befreiung  entgegenstellen.  Und  nirgends  mehr 
als  auf  dem  Gebiete  der  Geschlöchtsmoral.  Wehe  dem  Weibe, 
das  hier  zur  Sünderin  wird  gegen  das  geschriebene  Gesetz 
der  sogenannten  Sittlichkeit !  Dreimal  wehe,  wenn  es  Frauen 
sind,  die  üb*T  es  zu  Gerichte  sitzet!  ? 

Wie  iat  sicher  Widersinn  heute  noch  möglich?  Heute 
wo  nachdrücklicher  denn  je  die  Entwicklung  an  den  Schranken 
des  Überkommenen  rüttelt  und  auch  der  Frau  einen  ganz 
anderen  Platz  im  Wirtschaftsleben  zuweist?  Sehen  wir  uns 
doch  um  t  Millionen  von  Frauen  stehen  im  Daseinskampf 
und  bestehen  ihn  mit  Ehren.    Neben  jenen,  die  in  harter, 
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ehrlicher  und  freudiger  Arbeit  oder  in  geduldiger  Fron  für 
sich  seilst  aufkommen,  das  Heer  der  Ehefrauen,  das  seine 
Kinder,  das  Heer  der  Töchter,  das  seine  Eltern  ernährt,  die 
Ktiharfin  der  Schwertern,  die  sieh  aufopfern,  um  ihren  Brüdern 
dfen  Lebensweg  zu  bereiten  oder  zu  erleichtern. 

So  viele  wirtschaftlich  Selbständige  und  doch  so  wenig 
geistig  und  sittliche  Freie !  Wirtschaftlich  auf  sich  selbst 
gestellt,  verharren  sie  hier  in  traditioneller  Unfreiheit  und 
Abhängigkeit* 

Gehen  wir  den  Spuren  dieses  Missverhältnisses  nach, 
so  treffen  wir  auf  Schule  und  Kirche.  Sie  sind  die  Verewäjer 
des  Ewig-Gestrigen,  die  geschworener!  Feinde  fortschreitender 
Erkenntnis,  die  dem  Manne  yon  vornherein  sowie  mehr 
Körper-  und  Geisteskraft,'  so  auch  mehr  Eecht  und  Lebens- 
an sprach  zuerkenren.  Was  die  Kirche  hier  verschuldet, 
ist  von  der  Geschiebte  eingezeichnet,  aber  auch  die  Schul* 
wird  heute  ihrer  hohen  Aufgabe  der  Mensch  enbildung  und  Vor- 
bereitung auf  das  Leben  nicht  so  gerecht,  wie  sie  soll  und 
wohl  konnte.  Und  nicht  die  Schule  an  sich  und  in  einem 
grossen  Teil  ihrer  Vertreter  ist  dafür  verantwortlich  au 
machen,  sondern  der  Geist,  der  ihr  aufgezwungen  wird,  das 
System,  das  selbst  das  vorurteilsloseste  Wellen  und  das  beste 
Streben  hemmt.  Auch  sie  hat  man  von  oben  herab  zum 
Prokrustesbett  gemacht  und  all  die  frischen  Triebe  beschnitten, 
die  von  hier  so  yerheissungsvoll  ins  Leben  hinausrariken  wollten. 

Worte  körnen  da  nicht  helfen,  sondern  nur  Taten.  Wie 
aber  sieht  die  Tat  aus,  die  hier  au  vollbringen  ist 0 

Die  yatui  kennt  keine  Plötzlichkeit  und  kein«  Sprünge 
und  selbst  die  natürlichen  Geschehnisse,  die  man  als  solche 
ansprechen  möchte,  erweisen  sich  hinterher  als  das  Schluss- 
glied ainer  langen  Eiitwicklungsreihe.  So  wird  auch  die  Tat, 
die  der  Frau  die  innere,  das  ist  die  wirkliche  Freiheit  gibt, 
sich  nicht  von  heute  auf  morgen  vollziehen,  sondern  sie  wird 
das  Werk  von  vielen  Tausenden  und  vpn  vielen  Genera- 
tionen seio. 

Der  Weg  dazu  iat  aber  heut»  schon  klar  vorgezei^haet. 
Er  geht  durch  die  wirtschaftliche  Befreiung  der  Frau,  in 
deren  Mitte  wir  uns  längst  befinden. 
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Einst  gab  dem  Mann  aeine  erworbene  physische  Über- 
leg enbeit  eine  Herrscher-  und  Yorrnachtsstellung,  die  sieb 
geradezu  als  Dogma,  durchsetzte.  Heute  ist  der  Schwerpunkt 
des  Daseins  und  zwar  auch  der  wirtschaftlichen  Entwickln ngs- 
ond  Er f olgabedingungen  ans  dem  physischen  ins  geistige  Ge- 
biet -verlegt,  und  auf  diesem  Kampffeld  kann  die  Frau  schon 
heuto  mit  Ehren  neben  dem  Marino  bestehen.  Ist  doej,  wio 
wir  bereits  dargetan  haben,  seibat  iure  physische  Unterlegen- 
heit nicht  von  vornherein  naturgegeben,  sondern  in  tausend 
Fällen  ein  Kunstprodukt  und  recht  oft  eine  Einbildung.  Daa 
Weib  des  Wilden  erledigt  seihst  Schwangerschaft  und  Geburt 
so  ganz  nebenbei  und  ohne  dadurch  in  der  Ausübung  seiner 
sonstigen  Pflichten  und  Obliegenheiten  gestört  zu  werden. 
Weit  zahlreicher  als  gemeinhin  bekannt  wird,  sind  die  Fälle, 
in  denen  auch  das  Weib  der  Kultnrwelt  bis  zur  tetsten 
Stunde  der  Schwangerschaft  alle  ihre  Obliegenheiten  erfüllt, 

und  ee.hr  bald,  manch  mal  unmittelbar  nach  der  Xiederktmft, 
ihre  Arbeit  wieder  aufnimmt.  Und  wer  möchte  angesichts 
der  von  so  fielen  Frauen  getragenen  Doppel  last  der  Mutter- 
und  EmährerpflichteE  noch  von  körperlicher  oder  geistiger 
Minderwertigkeit  der  Frau  reden: 

r\Bin,  wir  brauchen  nicht  darum  au  sorgen:  Tausendfach 
hat  die  Frau  heute  schon  gezeigt,  dass  sie  sich  im  T>a.^ 
seioskampf  zu  behaupten  und  durchzusetzen  weiss.  Und  alle 
Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  der  materiellen  auch  die 
ideelle  Selbständigkeit  sich  gesellen  werde,  dass  das  Weib, 
das  da  gelernt  hat,  sein  Lcbcnsachiskiui  ausschliesslich 
seiner  eigenen  Kraft  m  verdanken,  allmählich  auch  lernen 
werde,  seine  geistigen  und  sittlichen  Werturteile  aus  sich  selbst 
und  seiner  freigewordenen  Erkenntnis  und  nicht  aus  über- 
kommenen Satzungen  zu  schöpfen. 

Freilich,  trotz  der  Millionen  von  Frauen,  die  heute  sehen 
im  Erwerbsleben  stehen,  ist  der  Beruf  in  den  Augen  vieler  noch 
eine  v'enig  erwünschte  Ausnahineerschemungj  eine  von  der 
Not  aufgedrungene  Durchgangsstation  zur  Ehe  u.  dergh  m. 
Wenn  aber  erst  einmal  jedes  Mädchen  und  jede  Frau  zu  einem 
Beruf  vorgebildet  nnd  :n  einem  Berufe  tätig  sein  wird,  wird 
die  Sache  ganz  anders  aussehen.    Ehe  und  Mutterschaft 
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werden  dann  beim  Weibe  episodische  Unterbrechungen  seiner 
beruflichen  Lebensarbeit  sein.  Viele  —  und  erst  recht  viele 
Frauen  werden  ob  der  Entwicklung  solcher  Zukunftgaussicht&n 
Zeter  schreien  und  es  wird,  viel  von  bedrohter  Mütterlichkeit, 
vernichtetem  Famileuleben  und  von  Verwahrlosung  und  Ent- 
artung der  Jugend  die  Rede  sein. 

Die  Unverständigen !  Weil  alles  das,  was  sie  da  be- 
fürchten, in  der  Tat  eine  Begleiterscheinung  der  heutigen 
Frauenßrwerbsarbeit  ist,  verlegen  sie  es  auch  in  die  Zukunft, 
ohne  zu  bedenken,  d&ss  eine  regeln) ässijje  Mitarbeit  aller  für 
alle  Teilnehmer  erleichterte  Arbeitsbedingungen  und  verkürzte 
Arbeitszeit  bedeuten  wird,  nicht  davon  zu  reden,  dass  die 
ständig  fortschreitende  Technik,  deren  letzte  Entwicklungs- 
möglichkeiten  wir  heute  kaum  ahnen,  geschweige  denn  über- 
sehen können,  aUen  Arbeitern  unvergleichlich,  bessere,  leich- 
tere und  gesundheitsgemissere  Arbeitsmethoden  zugänglich 
machen  ivird. 

Die  Linie,  die  wir  von  diesem  Punkte  aus  in  die  Zukunft 
hineinziehen  können,  heisst :  Massige  Arbeit  für  alle  und  neben 
der  Arbeit  Müsse  genug,  damit  beide  Geschlechter  gemeinsam 
ein  lebenstüchtiges  Geschlecht  heranpflegen  und  sich  mit 
ihren  Kindern  des  Daseins  freuen  können. 

Denn,  und  hier  beginnt  der  grosse  Irrtum  der  Viel  a  vi  - 
vielen,  das  geistig  und  sittlich  ebenso  wie  wirtschaftlich  selb- 
ständig gewordene  Weib  wird  deshalb  lischt  notwendig  auf 
die  Ehe  verzichten.  Der  neuen  GeschlechtsmDrai,  die  hier 
verlebendigt  werden  soll,  muss  nicht  eine  Verneinung  der 
heute  in  der  Ehe  zum  Ausdruck  gelangenden  Form  des  Ge- 
schlechtsverkehrs folgen.  Nur  einen  neuen  Inhalt  soll  die 
alte  Form  bekommen,  einen  Inhalt,  der  wahre  Monogamie 
da  sieht,  wo  freie  Menschen  sich  durch  inneren,  auf  Wesens- 
übereinstimmung  gegründeten  Zwang  zur  Lebensgemeinschaft, 
zur  dauernden  oder  vorübergehenden  zusammenfinden.  (Es 
sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  auf  meine  Abhandlung: 
^Mutterschaft  und  Eheü  in  dieser  Zeitschrift  1 .  Jahrg.,  Hftft  7, 
10  und  12  hingt  wiesen,) 
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III. 


Die  Ehe  birgt  in  3 ick  den  Keim  zu  der  individuali- 
sierten Geschlechtsbeziehung,  die  die  einzig  menschen- 
würdige Form  des  Geschlechtsverkehrs  überhaupt  ist,  zu 
der  starken  und  dauernden  Liebe  zwischen  zwei  bestimmten 
Personen  verschiedenen  Geschlechts. 

Diese  Form  der  Ehe  besteht  bei  manchen  Aus  erwählt  cd 
heute  schon,  -während  Millionen  anderer  durch  den  Zwang 
der  Verhältnisse  oder  durch,  ihre  eigene  nuHsverständliche 
Auffassung  von  Sinn  und  Wert  der  Geschlechtsbeziehungen 
auf  den  Abweg  der  konventionellen  Ehe  oder  des  wilden  Ge- 
schlechtsverkehrs gedrangt  werden. 

Diese  Abweg«  werden  um  so  seltener  begangen  werden, 
je  mehr  auch  das  weibliche  Geschlecht  zu  der  bislang  vor- 
wiegend den  Männern  vorbehaltenen  wirtschaftlichen  Selb- 
ständigkeit gelangen  kann,,  die  als  uuerlässkcbe  Grundlage 
der  Charakterbildung  und  Entwicklung  anzusehen  ist.  Die 
Charakterbildung,  das  ist  die  Herausstellung  der  persönlichen 
Eigenart,  des  ganz  besonderen  Gepräges,  das  gerade  dieser 
und  kein  anderer  Mensch  aufweist,  kann  in  der  Jugend  wohl 
angelegt  würden.  Zur  Entwicklung  und  Reife  gelangen  kann 
sie  erst  im  Strom  der  Welt  und  in  dem  Kampf,  den  der  für 
sich  selbst  verantwortliche  Mensch  mit  der  Welt  zu  bestehen 
hat.  Daher  mag  es  kommen,  dass  Menschen,  denen  der 
Lebenskampf  erspart  geblieben,  gar  keinen  Charakter  zeigen. 

Kur  im  Feuer  kann  daa  Metall  gestählt  werden,  und  nur 
der  Kampf  mit  döm  Leben  prägt  die  Eigenart  des  MenscheüJ. 
Kur  wer  um  eine  Weltanschauung  rang,  kann  eine 
erringen,  und  nur  die  Eigen erf ah rung  mag  ihm  den 
Mut  geben,  sie  zu  leben. 

Daruni  ist  auch  für  das  Weib  der  VorbereitungE-  und 
Durchgangspunkt  zur  Persönlichkeit  der  Kampf,  Zuerst  der 
Kampf  uius  täglidieBrut  und  dann  der  andere,  noch  schwerere 
nra  das  Brot  des  Geistes. 

Die  Verhältnisse  sind  es,  die  wirtschaftlichen  Umwäl- 
zungen, die  dem  Weib  mit  oder  ohne  sein  Zutun,  mit  oder 
gegen  s&inen  Willen  eine  neue  Stellung  und  Leistung  im 
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Wirtschaftsleben  aufzwingen.  Will  es  die  Früchte  dieses 
Neuen  gauü  ernten,  sü  miiss  es  mit  seinem  Verstehen  und 
seinem  Wollen  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Arbeit,  sondern 
erat  recht  auf  dem  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  diesem 

Neuen  entgegen  kommen. 

Die  Frau  muss  sich  selbst  befreien!  Siclv  frei  machen 
von  den  tausend  Banden  und  Hindernissen,  in  die  die  Tra- 
dition, das  „Herkommen %  sie  geschnürt  haben.  Wir  wollen 
dabei  nur  im  Vorübergehen  an  die  tausenderlei  Schnörkeleien 
eingebildeter  Frauenzimmer  und  an  den  Standesdünkel  decken, 
mit  dem  just  die  über  alle  Massen  unnützen  Drohnen  d^s 
Lebens  auf  die  fleisslgen  Arbeitsbienen  herabzusehen  pflegen, 
und  unser  Hauptaugenmerk  dem  Punkte  zuwenden,  auf  dem 
wie  aaf  keinem  anderen  verbahrte  Rück  ständigkeit,  barer 
UnvflTstaud  oder  gar  scheinheilige  Heuchelei  ihr  verderblich 
Spiel  treiben. 

Die  üe  Schleen  tssptiäre  und  die  Gesch.] echtamora),  beute 
mehr  denn  je  der  Tummelplatz  wüstester  Leidenschaft,  was 
sind  sie  im  Lichte  des  Naturgeschehens?  Die  Sexualität  eine 
natürliche  Funktion,  die  geschlechtliche  Liebe  ein  Mittel, 
dessen  sich  die  Natur  üur  bestmöglichen  Durchsetzung  ihrer 
Zweck 3  bedient  und  das,  im  Laufe»  dter  Zeit  geworden,  als 
eine  Auszeichnung  der  jeweüig  höchst  stehenden  Individuen 
der  Art  erscheint.  Alles  andere  ist  Deiwerk,  mehr  oder 
minder  zufälligen,  mehr  oder  minder  häufigen  Charakters. 

Soll  also  ein  Kriterium  in  Sachen  des  Geschlechtslebens 
geschaffen  werden,  so  nur  das  eine;  Wio  verhält  sieh  der 
einzelne  Mensch,  wie  verhalten  sich  die  Menschen  zu  der 
immanenten  Zwecksetzung  der  Natur?  Gewiss,  auch  unter 
diesem  Gesichtspunkt  oder  vielmehr,  von  hier  aus  gesehen 
erst  recht,  ist  vieles  nicht  so  wie  es  sein  sollte.  Man  muss 
immer  wieder  und  mit  voller  Rücksichtslosigkeit  den  Finger 
auf  diese  Wunde  legen,  d.  b.  immer  wieder  dartun,  dass 
nur  ein  kleiner  Prozentsatz  unserer  heutigen  Ehen  unter  den 
Voraussetzungen  und  in  Übeinstimniung  mit  den  zwingenden 
Geboten  der  Natur,  da*  ist  unbeeinüusst  von  äusserlichen 
und  ökonomischen  Erwägungen,  auf  Grund  gegenseitiger  Zu- 
neigung geschlossen  wird.  Und  einen  noch  ungleich  bedauer- 
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lieberen  Tiefstand  der  Auffassung  und  Übung  weisen  die 
sogenannten  irregulären  Formen  des  Geschlechtsverkehrs  auf 

Alles  das  müssen  die  Frauen  recht  begreifen  und  wür- 
digen lernen,  wulleit  aie  iiudi  einmal  und  in  ei  na  m  früheren 
Sinne  zu  Hüterinnen  der  heiligen  Herdtlamme  werden, 

Lernen  wir  also  uml  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
melli echt £in oral  gibt  es  nur  eine  Grundwahrheit,  und  die  lautet : 
Bleibe  den  Gesetzen  und  Forderungen  deiner  innersten  Natur, 
bleibe  dir  selbst  getreu!  Handle  so,  dass  du  niemals  Tür 
dir  selbst  zu  erröten  brauchst!  Die  Linie  seines  eigenen 
Wesens  durchbricht  man  nicht  ungestraft,  wie  immer  auch 
die  Lose  fallen,  und  der  äussere  Verlauf  einer  Sache  sich  dar- 
stellen möge. 

Und  nicht  nur  uns  selbst  müssen  wir  von  diesem  Eichter- 
stahl  aus  beurteilen,  sondern  auch  die  anderen  müssen  vir 
aus  ihrer  Seele  heraus  zu  verstehen  suchen.  Wie  leicht  wiegt 
im  Lichte  dieser  Anschauung  so  mancher  Ebebumd  und  wie 
tief  sinkL  die  Schale  zugunsten  jener,  die  von  der  Welt  an- 
geklagt, Verstössen  und  verfemt.  sieh  selbst  treu  geblieben  sind! 

Wie  anders  werden  vir,  zwar  nient  die  Prostitution  au 
sich,  dieses  verächtliche  und  schändende  Gewerbe,  wohl  aber 
die  Prostituierte  beurteilen,  wenn  wir  erst  einmal  nach  der 
Wahrheit  zu  erkennen  und  zu  würdigen  vermögen,  vas  sie 
ihren  Weg  geführt  hat! 

Wie  anders  werden  wir  uns  m  jenen  flatterhaften  Sonnen- 
kindern des  Lebens  verhalten,  deren  Grundton  nun  einmal 
auf  Unbeständigkeit  und  Leichtsinn  gestimmt  ist! 

Alles  verstehen,  das  hei&st  auch  hier  alles  verzeihen. 
Dahin  aber  muss  die  Frau  gelangen,  wenn  sie  auf  dem  vich- 
tigen Gebiete  des  Sexuallebens  und  der  GescHechtsraoral  zur 
Klarheit  und  damit  zur  Ruhe  und  Reife  gelangen  will. 

Jeder  lebt  sein  eigenes  Leben  und  trägt  seine  eigene 
Verantwortung.  Der  eine  ist  monogam  veranlagt,  und  ich 
wiederhole,  dass  wohl  die  Zukunft  mit  ihren  freiereu  Lebens- 
bedingungen, der  ökonomischen  Unabhjmgigkeit3  grosseren 
Bewegungsfreiheit  und  Selbstbestimmungsmöglichkeit  für  beide 
Geschlechter,  diese  Spielart  stärker  herausarbeiten  wird,  da 
in  ihr  die  innigste  Leben sharmome  und  Gemütstiefe,  seelische 
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und  geistige  Reifa  zum  Aisdruck  kommt.  Ein  anderer  ist 
polygam,  ein  dritter  liebt  die  Monogamie  auf  beschränkte 
Zeit.  aber  müssen  dahin  gelangen,  dass  wir  das  Recht 

-auf  diese  versohiedcntm  Ausstrahlungsmcglichkciten  der  Sexuali- 
tät jedem  nach  Magsgabe  seiner  natürlichen  Veranlagung  zu- 
gestehen. Die  Sexualsphäre  eines  jeden  muss  unver- 
letzlich sein,  auch  wenn  er  nicht  gerade  ein  Utoethe  ist, 
seine  Privatsache,  die  ihre  Beschränkung  und  ihre 
Grenze  nur  im  ebenso  selbstverständlichen  Recht 
des  anderen  findet.  Damit  ist  klar  dargetan,  dasa  unser* 
Ausführungen  nicht  etwa  auf  oinö  sexuelle  Ararchic  abzielen. 
Lu  Gegenteil.  Gerade  das  Recht  eirnj*  judeu  auf  sich  selb&t 
fordert  als  seine  natürliche  und  dämm  netwendige  Ergänzung 
4en  Rechts schütz  aller. 

So  werden  wir  niemals  eine  Reihe  ton  Gesetzen  und 
Verordnungen  entbehren  können  oder  wollen,  die  einen  ge- 
wissen Schutz  vor  Gesundheitsgefährdung  an  geben  unter- 
nehmen, oder  die  Massnahmen  zu  Schutz  und  Sicherheit  dos 
Kindes ,  die  Festsetzung  emes  Sehutzalters  im  sexuellen  äinne, 
einer  unter ea  Heiratsgrenie,  die  Regelung  aller  Zivilrecht- 
Jichen  einschlägigen  Beziehungen  und  ähnliche  Dinge  mehr. 

Mit  der  alten  moralischen  Verurteilung  Andersdenkender 
hat  da»  alles  aher  nichts  zu  tun.  Niemand  kann  in  die 
Seele  des  anderen  hineinsehen.  Wie  darf  man  sich  da  an- 
messen, leichthin  moralische  Werturteile  zu  bilden  und  über 
Menschen  und  Verhältnisse  zu  Gericht  sitzen,  von  denen 
wir  nur  die  Oberfläche,  aber  nicht  die  entscheidende  innere 
Struktur  kennen? 

Wer  sich  frei  fühlt  Ton  Schuld,  der  hebe  den  ereten 
fitein  1  Warum  wird  dieses  Jesus  wort,  ständig  mit  Füssen  ge- 
treten und  zuerst  und  am  maisten  von  jenen,  die  ihren  Hei- 
land allzeit  im  Munde  führen? 

Umlernen  tut  not!  So  lernt  denn  um,  ihr  Frauen  alle. 
Ihr  zuerst!  Und  wenn  ihr  soweit  seid,  wenn  ihr  zu  der 
wirtschaftlichen  und  geistigen  auch  di&  moralische  Selbstän- 
digkeit  errungen  habt,  dann  wird  das  Geschlechtsproblem 
von  heute  aufgelöst  sein  und  verschwunden  wie  Nebel  vor 
den  siegenden  Strahlen  der  Sonne.    Dann  wird  es  nicht  mehr 
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„Ehrbare"  und  „Verworfene*  geben,  sondern  nur  noch  ^Men- 
schen0, Minner  und  Frauen,  dio  in  Gomäsaholt  ihrer  eigenes 
Lebenslinie  und  nach  ihren  inneren  Gesetzen  leben, 

Und  wenn  erst  einmal  die  Frau,  das  wirtschaftlich, 
geistig  und  moralisch  freie  und  selbständige  Weib  begonnen 
hat,  in  ihrer  Gesehlechtagenossin  den  selbst  verantwortlichen 
Menschen  zu  achten  und  ihr  und  sich  das  Selbstbestimmungs- 
retht  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  zuzubilligen,  das  der 
Mann  schon  langst  geriesst,  dann  wird  auch  der  Mann  nach- 
folgen. Er  wird  sein  Urteil  über  das  Weib  und  seine  For- 
derungen an  das  Weib  entsprechend,  umwerten  und  umstellen. 

Für  die  Welt  ist  jcuW  das,  was  er  aus  sich  selbst  macht! 
Das  sollen  die  Frauen  nicht  vergessen. 

Das  Weib  ist  heute  noch  der  schlimmste  Feind  des 
Weibes,  GtlingL  es,  dieser  Feiiidsiibafu  durch  Erkenntnis 
und  Selbsterkenntnis  den  boden  zu  entziehen,  gelingt  es 
ferner,  das  Gesch.]  echt  sprobl  fem  in  sein  er  wahren  und  r9men 
Gestalt  allen,  vor  allem  aber  den  Frauen  verständlich  zu 
machen,  so  wird  dies  Problem,  so  wie  es  heute  gestellt  ist, 
aufgehört  haben  zu  sein. 

Was  dann  kommt  lässt  sich  hoffen  und  vielleicht  ahnen7 
aber  riebt  wissen. 

Vielleicht  die  messianische  Zeit,  in  der  sich  freie,  aufreehta 
und  hoebgestimmte  Menschen  zum  Liebesbund  zusammen- 
finden, um  „das  zu  zeugen,  das  mehr  ist  als  die  es  schufen." 

Das  wäre  die  Lösung  des  Geschlechtsproblems,  hinter  der 
die  Morgenrote  eines  hoehgearteten  Menschentums  sich  empor- 
hebt, den  lichten  Tag  der  Erfüllung  ankündigend. 

Ethik  und  Rechtsordnung  der  Ehe. 

Von  Oiinthcr  v,  Le  Suire,  Mannheim 

Der  Erdenbewohner,  mit  seinen  Wahrnehmungen  gebunden 
an  die  Sinnen  weit,  erscheint  verdammt,  alle  seine  Bezie- 
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hangen  vom  Mensch  zum  Menschen  in  eine  Form  zu  knechten. 
Je  grösser  der  Personenkreis  ist,  welchen  diese  Beziehungen  um- 
fassen, desto  mehr  überwiegt  die  Form  den  Inhalt.  Die 
Form  wird  schliesslich  ailes,  der  Inhalt  wird  gleichgültig. 
Diese  auf  Äußerlichkeit  gerichtete  Entwicklung  hat  auch  die 
Geschlechts  Verbindung  der  Menschen  ergriffen  und  in  der 
christlichen  Welt  zur  heutigen  formalen  Ehg  hinab  gedrückt, 
deren  Ethik  geradezu  erstarrt  erscheint.  Im  Kähmen  der 
Ehegesetzgebung  fast  aller  Kulturländer  sind  Voraussetzungen 
und  Folgen  der  Ehe  verschoben,  die  Anschauungen  über 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit  sind  verwirrt. 

Der  sittliche  Wert  einer  Handlung  richtet  sich  nicht 
nach  den  äusseren  Formalitäten ,  welche  dabei  beobachtet 
amd.  Der  Geschlechtsverkehr  nach  to rangegangener  bürger- 
licher Eheschliessung  ist  also  nicht  begriffsnotwendig  „sitt- 
licher" als  der  äusseret eliche  Geschlechtsverkehr.  Das  dahin- 
gehende heutige  Privilegium  der  Ehe  ist  hervorgegangen  aus 
der  Ernenn tnis  der  Gefahr,  die  dem  Weib  und  seiner  Uner- 
fahrenheit  in  der  Gewissenlosigkeit  de3  Mannes  droht,  Diese 
Erkenntnis  führte  aber  nicht  zur  logischen  Konsequenz  der 
Aufklärung  des  heranwachsenden  Mädchens  über  diese  Gefahr. 
Das  jedem  Menschen  eingeborene,  erfahrungsgemäss  der  Heim- 
lichkeit zugeneigte  religiöse  Gefühl  (?  d.  Red.),  hauptsäch- 
lich auch  die,  wahrscheinlich  aus  obiger  Erkenntnis  heraus  auf- 
gestellt e  Behauptung  des  Christentums,  „dass  jeder  Geschlechts- 
trieb an  sich  böae  sei'',  Hessen  es  wünschenswerter  erscheinen, 
das  Mädchen  sorgsam  irt  körperlicher  und  geistiger  Unwissen- 
heit zu  bewahren»  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  jener  Gewissen- 
losigkeit des  Mannes  Schranken  ge&etzt  waren  in  dem  durch 
die  Formel  der  Ehe  auferlegten  rechtlichen  Zwange. 

Gerade  diese  Rechtsfolgen  der  Form  ehe  aheT  und  die 
sich  daraus  ergebende  Notwendigkeit  einer  gewissen  wirt- 
schaftlichen Grundlage,  verbunden  mit  der  immer  steigenden 
Bedeutung  jeglichen  Geldwertes,  verminderten  einerseits  die 
Anzahl  der  Ehe  ach  Hesslingen,  Hessen  sie  aber  auch  in  der 
Folge  als  eine  Versorgung  des  Madchens  erscheinen.  So  wurde 
auf  dem  Wege  einer  längeren  Entwicklung,  me  oft  darge- 
stellt, die  Sexualität;  des  Mädchens  zu  fiir.flm  Wertnbjelit  im 
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allgemeinen ,  ihre  Jungfräulichkeit  eu  einem  "Wertobjekt  im 
besonderen.  Zwischen  dem  Handel  en  detail  (Prostitution \ 
und  dem  Losschlagen  im  ganzen  gegen  eine  lebenslängliche 
Versorgung  bostebt  auch  hier  lediglich  ein  Unterschied  in 
der  rechnerischen  Spekulation. 

Die  Sexualität  des  Mädchens  ist  allerdings  ein  Gut,  seine 
Bewertung  liegt  aber  nicht  auf  materiellem  Gebiet,  sie  ist 
keine  Ware,  deren  Treis  sieh  lichtet  nach  Nachfrage  und 
Angebet.  Itir  Gegenwert  ist  vielmehr  ein  ethischer,  aus  der 
Sittlichkeit  des  Manns  erwachsender,  welchem  die  Geüehlefihts- 
vereinigung  sei  bat  Symbol  und  Grundlage  der  Ehe  ist,  und 
welchem  die  Konsequenz  dieser  Vereinigung  nicht  als  eine 
Drohung,  sondern  als  Frucht  ihrer  Hüte  in  der  Zukunft 
eteht.  Da&s  viölfcn  Männern  heute  diese  sittliche  Qualifikation 
abzusprechen  ist,  dass  an  der  niedergehenden  Entwicklung 
und  dem  Tiefstände  der  Moral  neben  den  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten,  die  Anschauungen  eines;  grossen  Teils  der 
Männer  von  heute  die  Schuld  trage*,  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Gerade  die  Männer  der  gebildeten  Stände, 
deren  BerufsTorbereitung  in  Europa  so  lange  dauert,  dass 
ihnen  der  Beruf  zu  spät  die  wirtschaftliche  Grundlage  zur 
Ehe  gewährt,  halten  es  oböndrein  für  opportuner,  unter  Auf- 
rechterhaltung äußerlicher  gesellschaftl icher  Traditionen  ihren 
ethischen  reinsinn  auf  sexuellem  Gebiet  au  knechten  und 
sich  der  billigeren  Prostitution  in  die  Arme  zu  werfen,  als 
ein  Mädchen,  das  ihnen  Vertrauen  und  das  Beste,  das  sie 
besitzt,  schenken  würde,  das  aber  „nicht  ihres  Standes  ist" 
zu  heiraten. 

Das  ethische  Gefühl  des  Mannes  muss  daher  vor  allem 
wieder  gehohen  werden ,  ^ein  Gefühl  für  Pflicht  und  wahrn 
Sittlichkeit  gerade  aui  sexuellem  Gebiet,  wo  gewisse  Zwangs- 
lagen für  ihn  nicht  selten  sind,  rnuss  geweckt  und  gestärkt 
werden.  In  dieser  Richtung  mnss  m.  E.  gerade  auf  die 
jüngere  Generation  mit  allen  Kräften  gewirkt  werden.  Auf- 
klärung und  Moraluntemcht  können  hier  nicht  genug  tun. 
Mit  der  Sittlichkeit  des  einzelnen  wird  auch  die  allgemeine 
Sittlichkeit  in  und  ausser  der  Ehe  sich  lieben.  Das  Ideal 
der  Ethik  ist,  daas  Sittlichkeit  die  Grundlage  jeden  Geschleckts- 
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v&rkehrsr  Ha$s  der  Geschlechts  verkehr  die  Grundlage  jeder 
„Ehe"  ad. 

Dieser  ethischen  Seit«  der  Eheform  steht  gegenüber 
ihre  bürgerlich -r ech tliche  Ordnung.  Der  Begriff  der  Ehe 
ist  die  Form,  unter  welcher  die  menschliche  Gesehlechts- 
gemeinschaft  vom  Recht  erfasst  wird.  Wo  in  der  mensch- 
lichen Kultuientwicklung  der  Begriff  der  Ehe  auftritt,  sei  er 
nun  polygam,  morian drisch  oder  polygjn,  stets  ist  es  ,,die 
auf  Erzeugung  und  Erziehung  von  Kindern  gerichtete 
Verbindung  von  Mann  und  Frau.  Geride  aus  diesem  Grande, 
weil  aas  der  Ehe  die  Zukunft  des  Staates,  das  Kind,  hervor- 
ging und  nur  aus  diesem  Grunde  gewann  der  Staat, 
vertreten  anfangs  durch  die  Religion,  in  der  höheren  Ent- 
wicklung durch  das  daraus  hervorgegangene  Recht,  ein 
Interesse  an  dieser  G  ^st-hlechtegömeinsckaft. 

Das  Christentum  keuut  auch  nuch  heute  als  Definition 
der  Ehe:  „Die  vorn  Hecht  anerkannte  und  mit  bestimmten 
Rechtsfolgen  ausgestattete  Geschlecntägemeinschaft/ 
Daher  wurde  auch  die  frühchristliche  Eh«  geschlossen  ledig- 
lich durch  die  Copula  carnahs  und  den  auf  Begründung  einer 
Ehe  gerichteten  Wilsen  der  Verlobten,  Erst  das  Tridentimim 
entzog  der  Copula  camalis  die  Wirkung  der  Ehebegriindting, 
um  diese  als  Mar.,htfakt/jr  dam  Priestfir  zn  iilmrgpben,  Dia 
Recht 3 (Fei na) ehe  hat  also  zweifellos  ihre  Grundlage 
ebenfalls  in  den  oben  entwickelten  ethischen  Grund- 
satz en. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  nach  den  Grundsätzen  des 
bürgerlichen  Gesetzbuchs  für  das  Deutsche  Reich  die  Ehe: 
„Die  rechtlich  anerkannte  Verbindung  von  Mann  und  Frau 
zu  dauernder  Lebensgemeinschaft.11  Das  bestehende  riecht 
hat  damit,  wie  die  meisten  Gesetze  dsr  Kulturstaaten,  sich 
gestützt  auf  das;  römische  Hecht:  Dig.  93,  2.  1,  icf.  §  1. 
Inst,  de  patr,  pot,  1,  Ö.J.  Damit  ist  aber  eiq  aus  speziell 
römischen  Verhältnissen  hervorgegangener  Ehebegriff  über- 
nommen. Bei  den  Römern  gewann  nämlich  die  Politik  sehr 
bald  beherrschenden  Einfluss  auf  die  Bechtsgestaltung.  Die 
auf  der  Politik  beruhende  Rechteungleiohheit  zwischen  Bürgern 
und  Nichtlürgyrn  äusserte  ihre  Wirkimg  auf  das  Ehe  recht 
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in  der  Weise,  dass  es  verschiedene  Arten  von  Ehen  f?ab 
{Matrimnnium  jnstnm  und  Matr,  juris  gentium),  deren  Ver- 
schiedenheit aber  ebenfalls  fast  lediglich  in  der  verschiedenen 
Wirkung  auf  den  Status  der  daraus  hervorgegangenen 
Kinder  in  Erscheinung  trat.  Mit  der  Verallgemeinerung 
das  römischen  Birgerrechts  verschwand  awar  die  Recht  sun- 

glßichlimt,  nnrl  rlie  Vnrsrhittflenlifvit  des  Eh^rnr-Rs.  T.ifilit  aber 
der  aus  dicker  Verschieden  he  it  hervergugimgene  Ehebegriff, 

Dieser  rüuüsdit?  Ehrbegriff  bewirkt  nun  im  deutschen 
Hecht  ganz  verschobene  Ebevoraussetaungen.  Au  Stelle  der 
ajf  das  Objekt  der  Ehe,  das  Kind,  gerichteten  ethischen 
Ehepflichten  ?  treten  die  s  ibjektrren  Pflichten  der  Ehesehl i essen- 
den gegeneinander  in  den  Vordergrund,  "waa  eine  mit  den 
obigen  ethischen  Grundsätzen  im  direkten  Widerspruch 
stehende  rechtliche  Eheordnung  üut  Folge  hat. 

Betrachten  wir  ganz  objektiv  das  Verhältnis  zwischen 
der  Rechtsordnung  und  dem  auf  ethischen  Grundsätzen  be- 
ruhenden Geschlechtsverkehr.  Das  Recht  kann  nur  anknüpfen 
an  äussere  Kennzeichen,  Diese  haften  dem  Geschlechtsver- 
kehr an  sich  nicht  an.  Sichtbare  Form  gewinnt  der  Ge- 
schlechtsverkehr erst  in  seiner  Frucht,  im  Kinde.  An  die 
Geburt  eines  Kindes  musä  also  der  bürgerlich- 
rechtliche Eheabschlussge  bat  den  werden.  Hierin 
müssen  sich  die  Gesetze  des  Staates  mit  denen  der  Ethik 
treffen.  Kur  in  diesem  Sinne  hatte  von  je  und  hat  heute 
der  Staat  ein  wesentliches  Interesse  an  der  Ehe  und  ihrer 
Erhaltung*  Primär  mues  von  der  Ethik  und  daher  auch  vom 
rechtlichen  Standpunkt  angenommen  werden ,  dass  nur  in 
der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der  Eltern,  in  der  Familie, 
das  Kind,  der  Träger  der  Zukunft  und  die  Zukunft  des 
Staates,  richtig  erzogen  wird. 

Ob  sonst  ein  Mann  und  eine  Frau  in  rein  geistiger  Ge- 
meinschaft neben sir.au der  Leben,  oder  ob  diese  Gemeinschaft 
sich  auch  auf  die  geschlechtliche  Vereinigung  erstreckt,  ist 
für  den  Staat  gleichgültig.  Die  kinderlose  Geacblechtsgemein- 
schaft  ist  ein  Internum  zwischen  Mann  und  Frau,  ihre  Er- 
haltung kann  allein  vom  beiderseitigen  Übereinkommen,  nie 
aber  von  einer  Genehmigung  des  Staates  abhängen.  An  der 
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folgenlosen  Geschlechts  gern  einschalt  und  ihrer  Erhaltung  bat 
die  Allgemeinheit  und  mit  ihr  der  Staat  nicht  das  geringste 
Interesse. 

Ans  diesen  Gesichtspunkten  erwarten  wir  eine  Refnrm 
der  hihegesetzgebung.  Das  Kind  mues  die  Grundlage  and  die 
rechtliche  Voraussetzung  eines  gültigen  Eheabschlusses  sein. 
Dann  ist  jeder  Geschlechtsverkehr  ehelich ,  insofern  er  zur 
Zeugung  und  damit  zur  Ehe  führt.  Dann  sind  eine  Menge 
heute  als  brennend  betrachteter  Neben/ragen  gelost,  ein 
grosser  Teil  jener  Unsittlichkeit  verschwindet,  welcher  heute 
nicht  in  der  Anschauung  der  Handelnden,  sondern  auf  Heu 
uncthischtn  nnd  unsittlichen  Anschauungen  der  Beurteiler 
beruht. 

Wenn  ich  noch  einige  gesetzest echn [sehe  Bemer- 
kungen anfüge,  so  ist  vor  allem  zu  fordern t  dass  ateb  die 
nach  bisherigen]  Recht  geschlossenen  Ehen,  soweit  sie 
kinderlos  sind,  durch  einfache,  übereinstimmende  Erklärung 
der  beiden  Ehegatten  vor  dem  Standesbeamten  gelöst  werden 
können.  Eine  WartcHcit?  der  Bestimmung  dos  §  1313 
BGB-  nachgebildet,  muss  einem  event.  Nasciturus  den  Be- 
stand der  elterlichen  Familie  sichern  und  bewirkt  erst  mit 
ihrem  Ablauf  die  rechtliche  Gültigkeit  der  elterlichen 
Scheidung.  Die  „Ehe"  der  Zukunft  gilt  solange  als 
unvollendeter  Tatbestand,  ab  sie  kinderlos  ist,  d,  h.  ihre 
Scheidung  ist  so  lange  oime  Grundiingabe  nach  obigem 
Prinaipe  zulässig,  Wa3  die  Scheidung  von  Eltern  anlangt, 
so  ist  hier  der  weiter  oben  erwähtile  Grundsatz  massgebend, 
dass  das  Kind  nur  in  der  dauernden  Lebensgemeinschaft  der 
Eltern  richtig  erzogen  werden  kann.  Erscheint  daher  diese 
Lebensgemeinschaft  ans  irgend  einem  Grunde  in  einem 
solchen  Masse  aufgehoben,  dass  ihre  Erhaltung  der  Erziehung 
des  Kindes  nicht  mehr  zum  Vorteil,  sondern  zu  einem 
ethischen  Nachteile  wird,  muss  die  Ehescheidung  ohne,  allsu- 
grosse  Schwierigkeiten  zugelassen  werden. 

All  diesen  Ausführungen  wird  man  vonseiten  der  Reaktion 
natürlich  entgegenhalten,  dass  dadurch  eine  Verminderung 
der  Geburtenzahl  ;.u  erwarten  ist.  Dem  will  ich  einstweilen 
pTwidem,  dass  alle  iinsere  Restrehnngfin  anf  eine  quäl  ha- 


rr -■  ul  k  f~*r*rmlf>  Original frorvi 

DiglizwJ  by  ^>W^IL  UNI'/ERMTV OF  CALIFORNIA 


—    172  — 


t  it  e  Verbesserung  der  kommanden  Generation  abzielen. 
Wenn  der  Staat  dafür  sorgt,  dass  der  Beruf  die  Männer 
aller  Stände  im  Alter  mn  2fi— 30  Jahren  in  die  wirtschaft- 
liche Möglichkeit  einer  Ehegründung  bringt,  dann  wird,  in 
Verbindung  mit  der  Neuordnung  des  Eherechts,  die  Zahl  der 
vaterlosen  Geburten  erheblich  sinken,  und  damit  die  darin 
begriffene  hohe  Säuglingsster blich teit  und  der  grosse  Prozent- 
satz an  zukünftigen  Verbrechern,  Dass  dann  aber  ausser- 
dem die  absolute  Zahl  der  Geburten  im  Dputsehee  Reich 
nicht  zurückgeht,  das  glaube  ich,  können  wir  ruhig  der  Kraft 
und  dem  g&gunden  Fühlen  des  deutschen  Volkes  überlassen. 


Literarische  Berichte, 

Schule  uud  Brut.  Von  Holen«  Simon.  1907,  Frei«  Mk,  1. —  Leopold 


Allgemein  erkennt  man  *s  heut*  ab  Pflicht  der  Schule,  geautti- 
b  ertlichen  Forderungen  Rechnung  tu  tragen,  körperlich«  Hemmungen 
und  Schädigungen  so  weit  als  irgend  möglich  zu  bokümpftn.  Was  aber 
bedeutet  oitö  ebenso  achwCTTiage  ade  Schädigung  derSchüler, 
als  dt«  Unterernährung,  als  der  Hunger?  Deren  Bekämpfung 
ist,  wie  die  vorliegende  Schrift,  gestutzt  Auf  in-  und  nuelünd  lache  Nach- 
weise,  za  zeigen  bemüht  ist*  in  wesentlichen  Beziehungen  eine  Aufgabe, 
die  in  d*n  Hereich  der  Schule  fällt,  Lehrer ,  Arzte,  Magistrate,  Regie- 
rungen werden  hei  einer  wirksamen  Durchführung  der  Kr.hiilliygiene  Hin 
von  der  Verfasserin  b&handöltt  tie  fein  greifen  de  Angelegenheit  in  erster 
Linie  berücksichtigen  müssen.  Zugleich  aber  an  die  w ältesten  mensch- 
liehen  Sympatkiea,  &a  die  Hirzen  aller  Eltern,  aller  Kmiferfieuade  -wandet 
Bich  der  Ruf:  zuarst  Brot,  dann  die  Schule. 

StreifaUge  xiim  Problem  des  Geschleebt^kampfca, 

Di*  Beziehungen  der  beiden  GeachUchter  zu  einander  bieten  fiem  For- 
scher und  GßiäC Iis th&ftskti tili cv  vielleicht  das  schwerste  Problem  dir. 
Mehr  nls  alle  nnd&rcm  Probleme  sozialer  Natur,  mit  denun  oa  durch  tausend 
Fäden  zusammenhängt,  iet  gerade  e&  komplex.  Selbst  die  grosse  Ee- 
generation  der  Menschheit  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  die  heute  eich 
Mi  11  tonen  van  Männern  aller  Zungen  erstreben,  ist  nicht  imstande,  dia 
Geschl  echterfrage  rastlog  211  lösen.  Ein  Beispiel :  tiei  in  den  mittler«! 
Ständen  den  deutschen  Weihes  iinheriingr,  und  mich  in  den  Anderen 
min^patena   hodiigt   vnrherrHrher.de  Typ  der  sogenannten  .dpiitsfihen 
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Hausfrau" ,  den  die  englischen  Frauen  so  gerne  als  den  der  honse- 
heeper  —  vor  welche«  Wort  de  be  iei  ebnenden*  ei  eg  und  mit  scharfem 
Spott  so  gerne  das  W  Örtchen  german  auch  dann  vorsetzen,  wenn  das 
Gespräch  nicht  um  «ine  deutsche  Frau  geht  —  ntf  in  all  Minor  Ehr- 
lichkeit und  , Treue",  aber  auch  seiner  Engheit  und  Beschränktheit 
keineswegs  Mi  glich  «in  Produkt  unserer  häutigen  Wirtschaft  Neben  Y«r- 
tHUaiaa«.  Aucj.  die  roycle  und  die  Phynie,  —  das  Geschlecht  und 
Boino,  allerdings  eum  T*H  wiederum  von  der  wirtachaftiiabon  Entwick 
lung  Wiuflusuten  Äusserungen  —  haben  den  Typ  mitgeftchaffon,  den  zu 
verstehen  Jas,  Studium  drfiiar  gleich   winlit.ig^r  Ginnte  erforderlich  igt: 

Nation Uukonomie,  Medizin  und  „Seelenleben". 

Beifolgende  Exkuiae  mögen  die  Komplikation  des  Problems  der 
Geatblechterlrflge  andeuten.  Sie  betreffen  leide  den  Schwerpunkt  der 
Frage:  d  i  a  Mach  tver  halt  n  iase  zwischen  beiden  Geschlecht  er. 
Denn  sie  allem  entscheiden  aber  den  „juristischen  Uber  bau"  sowohl 
als  über  das  Quantum  Glucksgefühl,  das  in  der  Menschheit  vorhanden; 
sie  sind  der  Gradmesser  der  Vernunft  und  der  Sittlich  teil  im  geschlecht- 
lichen Leben  der  Y olker. 

Der  Leitti.ee  offizielle  tozialiemu*  hat  das  Problem  der  Geschlechter 
scheinbar  gelost,  mit  einer  Hypothese:  die  heutige  Frau  ist  eine  Unter- 
drückte, und  zwei  sieh  hieraus  ergehenden  Poabulaten  :  Töilige  Gleich- 
stellung dar  Frau  mit  dam  Manne  vor  dem  Gcwti  und  wirtschaftlich« 
Unaihfingigki>it.  Aber  dies»  Losung  kann  nicht  ohue  w«iterea  befriedigen. 
So  stellt  einer  der  geistreichsten  englischem  Phi Josephen  der  Gegen- 
wart, Er  n  est  Bei  fort  Biz,  sehr  im  Gegensätze  eu  dein  von  ihm 
heftigst  angegriffenen  Bebel,  die  Behauptung  auf1),  daas  es  ein  geradezu 
unverzeihlicher  Irrtum  sei,  die  Frau  gesellschaftlich  und  politisch  eman- 
zipieren zu  wollen.  Sie  sei  schon  emanzipiert.  Ja,  sie  besitze  bereits 
heutzutage  die  gefährlichsten  und  ungerechtesten  Vorrechte  vor  dem 
Manne.  Grund angäbe:  Sie  habe  diesen  durth  ihr  Geschlecht  von  sich 
abhangig  gemacht.  Punktum.! 

Bax  behauptet:  nun  aber  weiter,  zur  näheren  Begründung  seiner  An- 
sicht, disüill  Eughlud  tatsächlich  (jeeetseslwstirnuiungen  in  Kraft  atan dien, 
und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Papier,  wiche  den  Mann  vor  Geeckt  der 
Frau  gegenüber  benachteiligen.  Vielleicht  epislt  er  kisr  auf  die  breach- 
of'promiaslaw  an.  Sollte  er  mit  dieser  Bei □  er  Behauptung  Recht  Laben, 
so  wird  eine  derartige  Tatsache  natürlich  weder  in  Bebel  noch  in 
Schreiber  dieses  noch  in  irgend  einem  beliebigen  anderen  —  wie  Bai 
zu  sagen  belieht  —  „Frauen  rechtler"  einen  Verteidiger  finden,  sondern 
wir  alle  werden  mit  Bax  darin  einverstanden  sein,  d&ss  solche  ße- 
atimxuiigen,  falb  säe  bestehen,  auf  das  Energischste  zi  bekämpfte  sind. 

Aber  ans  dem  all  ein  igen  etwaigen  Vorhandensein  einiger  anti- 
quierter Bills  oder  mittelalterlicher  Tribanalsentenzen  die  Existenz  einer 


l)  Km*  st  Belle  it  Bat;  „Englische  Fr*ue£privil»gUa"  in  „Die 
Neue  Zflit",  TT X.  Jahrg.    Nr  20. 
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;rMünnerünt#iirlrli  elf  sing"  tibarall  und  in  England  im  hesönderri  za  folgern 
und  dBrngflmfins  dia  ForiWnng  einer  „Männ«reinaiizinata'nn"  aufrüste!  lert, 
scheint  mir  coch  etwas  sehr  gewagt. 

Allerdings  will  uns  Beifort  Las  auch  noch  glauben  machen,  die 
Richter  in  England  träten  den  Männern  überdies  mit  einem  ungünstigen, 
den  Fragen  jedoch  mit  ei  Dem  günstigen  Vorurteil  gegenüber*  Wie  weit  diese 
sehr  .iiin-ahrsehemlich  klingende  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat,  kann  ich, 
da  ich  nicht  wie  Bax  „geprüfter  englischer  Advokat"  bin,  natürlich  nicht 
ermessen.  Die  jniisli sehen  Kreise,  mit  denen  ich  in  England  in  Be- 
rührung kam,  hatten  sich  freilich  ein  gan?  anderes  Urteil  b früher  ge- 
bildet, als  Beifort  Bas:.  Aber  zugegeben  auch,  dass  dem  m  England  So 
sei!  Au  [Deutschland  trifft  jedenfalls  eher  das  Umgekehrte  zu.  Als 
vor  einigen  Jahren  der  Duellmörder  des  DaellmcrdversucheirB  von  Een- 
ningaen  in  Hannover  au  längerer  Freiheitsstrafe  verurteilt  wurde ,  da 
jammerte  der  Berichterstatter  des  „Berliner  Tageblattes",  einer  Zeitung, 
die  doch  sicherlich  nicht  zu  den  Frauen gegnern  gehört,  allen  Ernste* 
darüber,  dass  nun  der  Arme  „unschuldige"  Mann  ho  hart  bestraft  würde, 
während  die  sundige  Frau  des  Ermordeten,  die  doch  ihrem  Gemahl  die 
„Ehe  verunreinigt"  Labe,  straflos  ausgehe.  Wo  steckt  in  diesem  un- 
logischen Gewinsel  der  berühmt«  „Geachlcchtsdusel"  Beifort  Bai,  der 
die  Männer  angeblich  daiu  bewegt,  der  Frau  al  es  durchgehen  zn  lassen  ? 
Frau  von  Benningsen  ist  j;-*  sicherlich  für  alle  diejenigen,  welche  den, 

mit  ihrem  Namen  verkuüplluu  Wiiaeb öl  aqhiuuixigar  Wüschu  iu  „höheren" 
E reisen  gefolgt  eiad,  vielleicht  keine  sympathische  Ersckeiuuj.g.  Aber 
soll  Hiß  bestraft  werden,  weil  der  Liebhaber  ihr  Jen  Gatten  er- 
schöbe?  Beweist  diese  Forderung  des  Berjohtrratatt&ra  vom  Berliner 
Tageblatt  nicht  ein  auf  direktem  V/ eg-e  qui  gröbsten  Unlogik  und,  filJa 
in  die  Frn&ia  der  EccbfceprochuiiB  Ubo>aciztt  zur  Notierung  jeden  Eechta- 
b «griff «3  fahrendes  GeBcbhichtasclidaritätsgefühl  der  M&nnor,  das  Bei  fori 
Bix  eo  standhaft  leugnet*? 

Aach  für  F  rankreich  trifft  die  Behauptung  Belfert  Bas'  nicht 
an,  2«t  iit  es  eine  ärgern* in  bekannte  Tatsche ,  dnaa  die  Ge- 
schworenen dort  jeder  Mörderin  aus  Li^boseifeiBtirht  oder  Rache  dfts 
weitgehendste  Verständnis  flTitfjftg&n bringen  und  oft.  einn  ühtirtri  ebene 
Milde  walten  lassen,  aber  dieselbe  günstige  Beurteilung  erfährt  auch 
jeder  Mann,  der  ais  der  oben  genannten  Gemütsverfassung  heraus  mm 
Mord  er  geworden  ist, 

Übrigens  sollte  gerechter  weise  eine  Mörderin  ans  Liebe  auch 
gerechtarweise  in  der  Tat  eine  mildere  Beurteilung  erfahren  als  ihr 
männlicher  Dcliktsgeffihrte  1  Man  stelle  sich  doch  einmal  die  Sachs 
vor,  wie  sie  tatsächlich  hegt.  Zwei  Beispiele !  Ein  Madchen  verUsst 
ihren  Geliebten.  Er  katin  vielleicht  darüber  sehr  unglücklich  «ein,  aber 
ihm  steht  deshalb  nbht  weniger  die  Welt  mit  all  ihren  Vergnügungen, 
ja  mehr  noch,  mit  all  ihren  Shien  offen,  -—  Nehmen  wir  nun  aber  ein- 
mal den  umgekehrten  Fall  au.  Ein  Mann  verlädst  seine  Geliebte.  Sia 
■bleibt  nicht  allein  mit  ihrem  Gram  um  das  verlorene  Glück.    Ihm  ge- 
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a&lku  sich  sofort  Doch  recht  drücken  dt  Gefährten  beL  Sie  verfallt  der 
Lächerlichkeit  und  wann  eie.  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  geschieht, 
auch  noch  ein  Kind  von  dem  Treulos« n  behalten  hat.  so  gilt  si*  auch 
□och  vor  den  Augen  dar  Welt  als  mit  SchandB  he  laden.  Ihre  Zukunft 
steht  sorgeusjchwur  vor  ihr.  aie  kämpft  mit  den  scblirninaten  materiellen 
Nöten,  Dm  daä  tägliche  Brot.  War  Till  nun  den  Racheakt,  den  sie 
in  Verzweiflung  vielleicht  an  ihrem  früheren  Geliebten  verübt,  dem 
feigen  Mord  gleichsetzen,  den  im  umgekehrten  Fall«  der  verlassene 
Bursche  aus  ungestillter  Sinnlichkeit  oder  im  besten  Falle  aus  ge- 
kränkter Eitelkeit  an  dem  Madchen  begeht,  das  ihm  den  Laufpass  ge- 
geben hat'?  Und  doch  werden  solche  Falle  vor  allen  Gerichten  nach 
dem  glichen  Maßstab  abgeurteilt,  weil  die  Richter  eiern  stete  Männer 
sind  und  bewusst  oder  unbewuaat  von  GesehlechtainteresBe  geleitet, 
werden.  Ja,  wenn  wir  bereite  in  oinem  freien  Staate  lebten  und  das 
verlassene  Mädchen  nicht  gegen  Elend  und  Schande  aller  Art  zu  kämpfen 
hätte,  dann  wSre  das  im  Affekt  mordende  Weib  ebenso  hart  zu  bestrafen 
wie  der  im  Affekt  m erdende  Manu.  Bei  den  gegenwärtig  bestehenden 
Zuständen  ist  aber  auch  in  diesem  Falb  diu  Handhabung  des  Rechte* 
ein  Unrecht! 

Und  England  soll  hiervon  eine  Ausnahme  bilden,  und,  im  „Ge- 
schiechtsduael*  befangen,  die  Frau  besser  behandeln  wie  den  Maan? 
Nut ,  wir  haben  ebau  gesehen ,  dass  das  in  Tielen  Fallen  nur  in  der 
Ordnung  sein  durfte.  Bezieht  sich  diese  Behauptung  auch  auf  ander« 
Fälle?  Nun,  dann  hat  Bebel  recht,  es  wäre  eine  entschieden  „erheiternde' 
Tatsache, 

Auch  sonst  ist  gar  manches  an  Belfert  Bas'  geistreichen  Paradoxen 
auszusetzen,  Er  vergleicht  das  rücksichtslose  Verhalten  der  Unter- 
rehmarklasse  gegen  die  ArbtiterklaBse  mit  der,  wie  er  meint,  allzu  bereit 
billigen  Freund lichteit  der  Männer  zu  den  Frauen. 

Das  ist  schief,  Denn  wenn  die  Märner  —  die  sicherlich  doci 
Jteine>  Klasse  bilden,  sondern  ebenso  wie  die  Frauen  in  alle  Klasse* 
verleik  sind  —  sich  bisher  den  Frauen  einmal  „ bereitwihig*  gezeigt 
haben ,  so  galt  dae  stets  nur  1er  trau  ihres  jedesmaligen  Standes 
gegenüber  und  keineswegs  dem  ganzen  Geschlecht  als  solchem,  Das 
hat  die  Geschiebte  der  letzten  J&ürzehnte  hinlänglich  bewiesen.  Mau 
braucht  sich  njr  an  der  verschiedenartigen  Behandlung  der  Agrarier  innen 
und  der  Sozialdemokratinnen  seitens  der  Behörden  eu  erinnern  oder  der 
richterlichen  Verurteilungen  adeliger  oder  proletarischer  Kindsmürde- 
rinnen. 

Heu  Ut  es  auch,  dass,  wie  Beifort  Bai  berichtet,  d  e  Prügelstrafe 
in  Deutschland  zwar  nicht  mehr  für  Frauen  wohl  aber  riech  für  Männer 
bestehe.  Spielt  er  etwa  auf  ^Vreschen  an?  Aber  da  sind  doch  wohl 
auch  Mädchen  geschlagen  worden! 

Sehr  uugl  El  delicti  ist  Beifort  Bai  in  seinem  Versuche,  Bebel  zu 
wider  leg  eu,  Auf  diu  Beiimipluug  L'hä'  ,  auch  die  Ausnahme  van  der 
Wehrpflicht  sei  eine  Bevorzugung  IÜr  die  Frau,  hatte  Bebel  darauf  hin- 
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gewiesen,  riass  dpr  grässte  T«il  Am  Männer  ja  gar  nicht  Soldat  wird. 
Darauf  AntgAgnat  flaic,  dasij.  .  di«  allgemeine  Wehrpflicht  nächstens  wohl 
siteth  in  England  eingeführt  werden  würde!  Bebel  hatts  aber  vohl  mit 
wr^n  Worten  doch  nur  sagen  wollen,  das*  troti  aller  Wehrpflicht 
«in  ungeheuer  grosser  Teil  der  Mnanor  nicht  Soldat  werde. 

Alls  dies«  krampfhaften  Varaucbe,  ft)  l'i  Httnnftr  Bcblankweg  tind 
b)  die  Männer  Englands  gans  im  besonderen  des  .Gea^hlechtadusels* 
au  berichtigen  —  voraus  dann  die  wunderlichen  Pol  gerungen  von  der 
Existenz  einer  tf  annerUntdrddLekung  und  Von  der  Schädlichkeit  der 
PraaenemaiEipntion  entstanden !  -  können  sich  hüchs^üa  Auf  Einzel 
füll 3  stutzen,  Üi üsüI falle  ahnt  sind  seht  schlechte  Stltcpunkte.  Das 
tat  Base  ebenfalls  gemerkt  und  daher  tat  er  dazu  gekommen t  diese  Einzel- 
falle willkürlich  zu  veraJgsm&iuorn,   und  ...  die  »Theorie*  ist  fertig1), 


1)  Betel  bitte  weiterhin  auf  den  mehr  als  reichlichen  Ersatz  für 
die  Dienstpflicht  der  Männer  hingewiesen,  den  die  Frauen  dadurch  leisten, 
tiass  ,sie  es  sind,  die  die  künftigen  Soldaten  gebären  u:id  erziehen1. 
Bax  entgegnet  ihm  mit  visier  Emphase,  dasa  rdle  Männer  verpflichtet 
sind,  diese  künftigen  Soldaten  samt  ihren  Müttern  zu  ernähren,  und  das 
seh:  häufig  durch  einen  gefährlichen  Beruf,  wodurch  .  .  .  Weit  mehr 
Männer  zugrunde  gehen  als  Weiber  im  Kindsbett*.  Auf  den  ersten  Blick 
klingt  die  Entgegnung  du  fach  schlagend.  Schaut  man  aber  etwa»  näber 
Hd,  so  sielt  man  erst,  diaa  sie  & nt a &ti lieh  unlogisch,  ist.  Das 
.Ernähren  der  künftigen  Soldaten,  sa^nt  ihrer  Mutter11  kann  afcb  doch 
wohl  nur  auf  bürgerliche  Kreis«  beziehen,  denn  die  Proletarier  in 
ernährt  »ich  doch,  bekanntlich  zumeist  selber,  und  oft  auch  noch  oben- 
drein Mann  und  Kind !  Das  häufige  berufliche  Zugrundegehen  der  Männer 
hingegen  tr<ftb aber  wiederum  zumeist  bei  proletarischen  Beruf  setfinden 
2U.  denn  der  Eerr  Laadgerichtarat,  der  Herr  Staatsanwalt  und  der 
Universitätaprofeflsnr  aller  Fakultäten  gehen  dotb  wehl  seltei  in  ihrem 
"Beruf  zugrunde.  Also  —  Relfnrt  Rai:  beweist  fichwarz  auf  weis«  Sjm- 
rtnmfl  dea  bftrgM'lifiriAii  I.eh^n.q  iti  Vnrdersati  mit  Symptomen  des 
priyetiriftohen  Lebens  im  Nachssis! 

Helfort  Bax  hat  zum  Schluss  sieb  dAhin  g* äussert .  caa»  seiner 
Meinung  nach  die  Gleichstellung  der  Fiau  gar  nicht  in  d^s  Programm 
dos  Sozialismus  hineingebore.  Er  bat  eich  eilte  n&bere  wiseauBchaftliciie 
Begründung  dtcesr  seiner  Ansieht  -vorbehalten.  Wir  haben  sie  auch  «r- 
geblich  in  Enrico  Ferrit  Zeitschrift  ,11  Socialismo*  erwartet;  ea  iat  bei 
einem  so  geistreichen  Gelehrten  wie  Bai  anKunchuicx,  daaa  ei*  una 
nicht  vorb«halteu  bleiben  wird,  Ich  möchte  ihm  als  Sozialisten  vor 
lüurig  ein  Folgendes  zu  bedenken  geben. 

Seitdem  Victor  Conaidarnnt  schon  iu  den  vierziger  Jahren  de»  *«rj 
Sangen eo  Jahrhunderts  die  völlige  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Mann 
gefordert  hatte,  baten  die  Sozialisten  aller  Zeiten,  Volker  und  ftidrtuugen 
diese  Forderung  zu  der  Ihrigen  gemacht,    Eine  andere  Auffassung  hat, 
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Die  Empiria  der  Bezieh unger.  zwischen  Mann  und  Weib  eben  zeigt 
uns  —  in  England  wie  überiU  —  das«,  rein  individuell  betrachtet,  je 
nacb  den  ungeheuer  differenzierten  Trieben  der  Herrschsucht  und  des 
Geathlächtabedurfnisäes,  einmal  der  Mma,  im  anderen  Fall«  dna  Weib 
Aar  herrschende :  kräftigere  oder  aber  der  schwächeie,  geachlecLta- 
befangenere  und  £eachlecht£gef&D  gener  e  Tail  iat.  Von  der  höheren 
Warte  dta  historischen  Wiaaane  uad  der  national  Ökonomisch  an  Einsicht 
ans  aber  kennen  wir  uns  der  Erkenntnis  nicht  Yei&cjiliaaseu ,  data  die 
Frau  tatsächlich  Ger  benachteiligte  Teil  ist,  dar  einer  Emanzipation 
dringend  bedarf.  Denn  jedes  Wirtachaitafcystem  beeinflum  das  Ge* 
schiechts  leben. 

Also:  die  Geschlechts  befangen  tieit  als  etwaiges  Charakteristikum 
dos  Mannes  tonnen  wir  ebapac-wemg  als  die  von  Bau  nebenbei  ebenfalls 
behauptete  weibhebe  Talentloaigkeit  als  Charakteristikum  für  das  weib 
lieh*  i ^gnhWjit  gfllt.fia  Unsen;  Heiden  sind  individin»llp,  knin«  knHe  kirren 
E*xufr]lön  Norm -Eigenschaften, 


Auf  denselben  Nagel  wie  Tüelfort  Bax,  ntir  mit  unvergleichlich 
.ümsaerer  Feinheit  der  Beobachtungen  und  Keic h tum  der  Argumentation 
schlägt  der  italienische  Psych ologe  und  Jurist  Fio  Yiazzi  ja  Mailand. 
Aar,  neben  leinen  vielfältigen  sonftüg*n  Funktionen  —  er  kt  Rotbraun  Trab 
in  JM&ilfind,  Pris-fitd&sent  an  der  f  nivtraität  Turin  und  Mitglied  der  lepnli- 
kanischen  Traktion  in  der  Canwa  dei  Deputat i  in  der  Eeichthauptstadt 
U,  a.  m.  —  speziell  als  der  gründlichste  Kenner  der  Geschlechterfr&ge  in 
Italien  seine  Bedeutung  Ii» t,  Pio  Viassi  ist  iu  dem,  tu  seinem  Vater- 
laude  berühmten  und  für  jeden  Interessent«!)  der  einschlägigen  Literatur 
unentbehrlichen  Werke,  de:n  er  den  bezeichnenden  Titel  „Der  Ge- 


als  der  Einzige,  Proudhan  vertreten,  der  bekanntlich  zu  den  Zuständen 
der  alten  p&tria  ptestas  der  Römer  zurück zii kehren  wibischte.  Aber 
das  war  lauge  vor  der  „  Entwicklung  des  Sozialismus  von  der  Utopie 
zur  Wissenschaft".  Seitdem  ist  die  (Teich Stellung  der  Frau  vom  inter- 
nationalen Parteitag  iu  Brüssel  1891  zun  Parieidogmü  erhob™  worden. 
Nur  äusserst  wichtige  &»g«.ngründe  könnten  eine  Streichung  diesem 
Sataes  hsrWfiibrea,  Emile  Vandervelde  hat  die  pul i tische  Gleichbe- 
rechtigung der  Trau  mit  dem  Mann  noch  vor  wenigen  Monaten  in  der 
belgischen  Kammer  kräftig  befli rwor tet  und  "warum  auch  das  auf  dem 
Grundsatz  der  geborenen  Gleichberechtigung  alles  dessen,  was  Menschen- 
antlitz  tragt,  basierende  Frinzip  von  der  sittlichen  Notwendigkeit  der 
Prauenomanaipation  opfern? 

Bai  halt  die  Frau  für  iozial  inferior  ?  Er  möge  bedenken,  dasg  e$ 
gerad»  in  seinem  Heimatlsnde  war,  dsss  die  Frau  in  erster  Linie  für 
alle  grossen  Reformen  des  Jahrhunderte  gestimmt  hat:  Abschaffung 
der  Sklaverei,  Neuordnung  des  Parlaments  und  Aufhebung  der  Ge- 
treidaanlle. 

Mutt*rwLiitz,    ■*„  Heft.    1BOT.  ]3 
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BcblechlcTkanipf-'  gegeben  hit '} ,  Uots  mancher  Jklacbuu  Wertungen 
soiiülogiö<;htr  Fakturen  im  einzelnen  für  eine  Reform  der  Geschlechts - 
beziehung&n  eingetreten,  die  den  von  Helene  Stöcker  propagierten  sehr 
nahe  kommen  dürfte. 

Seine  theoretische  Begründung  des  .Geachlechterkampfea "  is:  fol- 
gende :  Die  Frau  iat  im  Besitz*  psychischer  Fähigkeiten,  die  sie  dem 
Manne  ja  vielen  Beziehungen  des  täglichen  Lebens  —  ins  beende™  des 
T.inh«jilflbnnh  —  überlegen  machen,  fii*  wei^a  dus  Näcli&tlieg ende  viel 
feiner  in  durchachaien  und  zu  beurteil en  ata  «r.  Sie  ial  psychologisch 
feinhöriger,  in  ilrer  rein  instinktiven  Erfassung  einer  bestimmten,,  ihr 
Tertiauten  IruJi viäuaJit&t  sicherer  *la  der  11  »du.  ßje  hat  infolgedessen, 
tjuwis  infolge  einer  gioseen  Anzahl  auderer  Iii&Luritfdh  arvurbtaier  Eigen- 
schaften —  worunter  in  erster  Linie  ihre  durchschnittlich  grössere 
Sesaliaftigkeit  sowie  ihre  grössere  natürliche  Frugalitit  in  geschlecht- 
lichen Bingen,  die  ihr  die  F*sa;vitat  erleichtert,  zu  rechnen  wären  — 
die  Macht  über  ihn  im  sexuellen  Leben,  and  iww  ein©  unbedingte 
Mächt.  Das  Wert  Verführung  in  dem  Sinne,  in  weichem  es  heute 
angewandt  wird,  d.  h.  die  Verführung  des  Weibes  durch  den  Kann 
zum  Zweck  des  GeachlechtsKetiuBaes  ist  eine  Mystifikation,  die  den 
modernen  Studien  der  Psychologie  und  Soziologie  nicht  Stand  halten 
kann.  Di*  Weib  ist,  wenigen-  alfl  £er  Wann  blind  tojt  aex.ieller  B*- 
gierde.  Es  w#ies  diäter  sowohl  Uichtsr  den  Kubniaationspiuikt  iei 
Liebe  au  umgehen  oder  ihn  zu  entfliehen,  -wiu  auch  diu  Folgen  eioor 
Luiden  Handlung  zu  berechnen  ale  jener.  Statt  der  unhaltbaren 
These:  diu  MSnuei  vei  fülu  eu  die  Fr&ueu,  sullbe  muu  die  AiilLbtae 
anerkennen :  Die  Frauen,  auch  die  in  der  Liebe  unerfahrensten,  dl?  so- 
genannten Jungfrauen,  verführen  die  Männer.  Die  Neugier  und  die 
Gier,  den  Mann  psychisch  and  physisch  eine  Zeitlang  von  sieb  abhängig 
zu  sehen,  ihn  kraft  ihrer  ihm  notwendigen  (rcachlecbtswei blich keit 
zu  beherrschen,  sind  die  treibenden  Kr&fte  zur  Verfahrung  der  Männer. 
Der  kkrs;e  Beweis  dafür  iat  die  Notzucht  E&  ist  Kauz  Falsch,  zu  be- 
haupten., der  Mann  sei  in  diesen  Fällen  der  Rüuber.  Nein,  selbst  hier 
iat  das  Weih  die  Verführerin.  Tn  d«n  schlimmeren  der  Neri  luchtaf alle 
ist  dag  Verbreeben  nicht«  ander«»  als  «ine  schlecht  oder  unerwartet 
ausgegangen«  Spielerei  dos  Woibea  mit  der  GoeehlDcbteliebe  des  Matnieu. 
Vi&zii  zieht  zum  Beweis  dieser  tetzleran  Behauptung  die  Prez;esBfrkten 
Heer  NaUuchtHfalle  bertiu,  weiuu»  unstreitig  hmvurgetie,  datäb  der  Not- 
Züchter  fast  nie  ein  Unbekannter,  sondern  fast  stota  ein  Bekannter  sei, 
der,  nach  Ausaage  der  angeblich  Vergewaltigten,  „ganz  plötzlich"  sein 
bisher  tadelloses  Benehmen  gegen  sie  geändert  habe.  Freilich  pflege 
sich  die  Frau  ja  stets  vor  dem  ersten  Liabesgennss  mit  einem  Manne 
zu  sträuben ,  sich  ihm  zu  entziehen  5  ja ,  ihrem  Liebhaber  —  oh  in  der 


'}  Pio  Viazzi:  „La  Lotta  di  Sea&o".  Mikn i>  -  Palermo  1900. 
Rems  Sandron,  Editote  tBibliotec*  di  Sciense  *  Lettere  N.  7)t  400  pp. 
(Preia  L.  3.50.) 
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YAia  öder  in  d*r  Sogenannten  „freien11  Linha  mnchn  hinr  nicht  einmal 
d«n  Unterschied  einer  Nuanca  ans  —  jedes  Weitergehen  im  Liebos- 
gennao  oder  innt  LLtbesgenius  zu  TOrbi*ten,  ab«  «II  dieser  Widerstand 
getitbebe  bewuaat  «der  uubn  wuattL  lediglich  au  dam  Zwuch,  iIhb  Lieb««- 

leben  noch  um  einen  Keiz  zu  vermehren  und  um  eine  Oktav*  zu  er- 
höhen, aus  Tändelei  aus  sexuellem  Raffinement,  aus  Coquetterie  aus 
selbstsicherem  Siegesbewuestaeio  }  nicht  aber  aus  wahrhaft  gefühlter 
Sehen  oder  Sündhaftigkeit,  geschweige  denn  aus  Scham.  Es  sei  das- 
4*lbe  gewitchte  Gefühl,  da*  in  einfeinen  ländlichen  Gegenden  die  Bäue- 
rin dcii  bei  der  Kiichon.tr  iiuung  ihr  Jiwort  so  Surtickt  alte  cid  (auch  zeit- 
lich) und  leise  wi#  nur  möglich  »agen  lässt  oder  dss  die  Lifiüt«  zwingt, 
bei  der  Hocbieit  sich  den  Anschein  von  armen  Opferlämmern  zu  geben  : 
«ine  Art  vw  Sadismus, 

Daa  alles  bewirkt,  Dach  Viani,  dass  in  dem  unerbittlichen  ,Ge- 
schlechterkam pf*  —  «ine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  tatsächlich  vor- 
rinn  de  hp:  Ersieh  ein  ung,  die  Viazzi  frei  lieh  auf  einer  unhaltbaren  Bass, 
nttmlich  d«m  einander  angeblich  völlig  heterogenen  Gemütekhen  von 
Hann  und  Weib  aufbaut  —  das  Weib  die  Suprematie  behalten  hat. 

Aber  diese  These  —  die  wir  schon  bei  Bai  fanden  und  ablehnten  — 
führt  bei  Viani  zu  sehr  vernünftigen  Kihi  Sequenzen ,  wenn  er  aner- 
kennt, worüber  Bai  sich  tusschweigt,  diaa  die  behauptete  Suprematie 
des  Weibes  im  Liebesleben  «in  Korrelat  habe  in  dar  Suprematie  des 
Hannes  in  der  Wirtschaft.  Eben  weul  das  Weib  in  der  Wirtschaft  Sklavin 
dea  Mannes  Bei,  fiel  sie  in  dlflr  lieb»  d«aeen  Herrin, 

ViüEzi  kommt  zu.  f-dgondom  Sohluss  {p*£-  218  ff*| ;  , Sicher- 
lich bleibt  es  einer  besseren  Ordnung  der  n iitsthaftlichen  Verhält- 
nisse vorbehalten,  einen  grossen  Teil  dieses  Übels  zi  beseitigen.  Sie  wird 
die  Geechlecbtsbeziehungen  »wischen  Mann  und  Weib  verfeinern  und 
die  Ehe  moralisieren.  .  ,  „  .  Noch  müssen  wir  warten.  Aber  in  d»r 
Zwischenzeit  sorge  man,  itn  Räume  dea  schon  heute  Möglichen,  end- 
lich dafür,  riASFt  Amt  Weih  esine  real  ist  iftfhere,  #rnste™  und  gRFdindera 
Erziehung  ert&U,  und  dae-ft  eia  üin  Idetd  verliert,  welches  mit  dei  Wirk- 
lichkeit nicht  übereinstimmt;  ....  vor  Rhen  Dingen  aber  müssen  wir 

laut  und  hoc;h  dje  Heiligkeit  einer  gesunden  Gresehlechtshe- 
fr  ietigunff,  die  f.;  eschloch  terfreiheit  proklamieren.  Ein  sehne  lies 
Aufblühen  der  weiblichen  Psyche,  welche  die  Bedeutung  einer  neuen 
Ff ltth b  der  Moral  zu  werten  lernt,  wird  die  Folge  sein;  die  Pflicht, 
eine  wirklich  echt  Liebende  zu  sein.  ....  Die  Lage  wird  aas  dem 
Li öbes leben  «chwinden  und  mit  dem  Wachstum  gegenseitigen  Vertrauens 
wird  das  Menschen  glück  an  Yolnm*ü  zunehmen.  Fr  am  las  biersu  aind 
heilidi  zweierlei:  e»  müsauu  dis  „Suhutaaüllu"  der  Liebe  vei&cb winden, 
die  Privileg  und  Ausbeutung  bedeuten,  und  die  gerechte  Distribution 
des  Reichtums  an  Liebes  vermögen  in  der  mensch  liehen  Oe  Seilschaft 
vorhin  dorn.  Es  ist  nicht  ethisch,  wann  der  Hann  den  Preia  der  Wate, 
den  er  auf  den  Miirkt  aendtt,  mim  ich  seine  Arbeitskraft,  herausschraubt, 
indem  er  mit:  OfiHst.E  und  R  tte  din  Frauenarbeit.  bfinchiÄnkb  Andererseits 
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darf  aber  auch  die  Frau  nicht  die  Ware,  über  die  ei o  verfügt,  ihre  Ge- 
schlecbtsliebe,  dnrck  ktmatliche,  der  Natur  nicht  entsprechende  Wtchtig- 
tueiei  und  eingelernte  Zurückhaltung  verteuern.  Dann  aber  ra  (taste 
auch  die  Frau,  zum  wenigsten  geistig,  die  Verantwortlichkeit  für  ihre 
geschlechtlichen  Beiietunger»  mit  übernehmen. 

,  Sexuelle  Freiheit!  Das  wird  nicht  Venia  vulgaris  —  die  würde 
den  Charakter  dsa  Menschen  in  das  primitive  Stadium  des  Rausche« 
und  Raubte  zurückversetzen  —  wie  man  das  heute  bei  Arm  und  Reich, 
Sutern  sie  nur  jener  Güttin  huldigen  ,  nur  zu  gut  beobachten  kann  — 
bedeuten.  Noch  wird  die  sexicLe  Freibüt  in  Aueechweifutfg  ausarten, 
v eiche  die  zu  früh  erschlossenen  Geschlechter  organisch  zerrütten  and 
die  kommende  Menschheit  dem  physischen  Elend  entgegen  fahren  würde» 
Niemand  wird  bestreiten  wellen,  dass  das  Li  etea  ideal  in  der  Familie 
zu  suchen  ist,  und  das  Familien  ideal  ist  die  U  b  an  f  lösb  arkeit.  Aber 
in  der  freiwilligen  Umniflusb&tkdt,  bedingt  durch  die  fesLe  intime 
Kraft  ethischer  Eohksion,  Dicht  durch  äussere  Gewalt  —  eine  Unauf- 
lösbarkeit, die  ein  umso  wertvolleres  Kulturgut  darstellen  wird,  als  sie 
ausschliesslich  in  der  Form  eines  natürlichen  Produktes  psychischer 
Harmonie  und  physischer  Zusammengehörigkeit  existieren  wird.*' 

Erst,  wenn  dieser  Zustand  erreicht,  wird,  nach  Viazzi,  der  (ie- 
Schlechterkampf  zu  Ende  gekämpft  sein  und  weder  der  Mann  noch,  wie 
jetzt  auf  dem  Gebiet«  der  Erotik]  das  Weib,  Sieger,  lYinrnphator, 
Herrscher,  sein.  —  Dieses  Ziel,  Endziel,  aif  welches  hin  wir  das  Liebes- 
leben der  Menschheit,  soweit  es  in  unseren  Kräften  hegt,  steuern  sollen, 
kana  als  festgestellt  gelten.  Welches  das  Marens  igt,  welches  den 
Ein  leben  zum  Dahin  streben  den  macht,  eh  es  in  der  Angst  top  einer 
Suprematie  des  Weibes  oder  vor  einer  Suprematie  des  Mannes  besteht, 
kommt  für  uns  deshalb  wohl  nur  sekundär  in  Betracht,  Äser  ob,  wie 
dem  auch  sei;  das  Problem  der  Geschl echtstes iclmngen  au  und  für  sich 
gelcst  ist?  Die  Frage,  welches  der  beiden  Geschlechter  —  \on  allen 
wirtschaftlichen  Untergründen  abstrahiert  —  das  Stärkere,  also  das 
Herrachende  ist,  dürfte  auch  dann  nur  auf  dem  individuellen  Wege  — 
trivialer  ausgedrückt ;  von  Fall  zu  Fall  —  su  lösen  sein  und  nicht 
durch  generelle  Abstraktionen,  Dr.  Reber;  Michels. 
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Zeltungsscbati. 

tut  Kritik  der  sexuellen  Reformbewcjiiiii. 

Über  unsere  Verhandlungen  berichtete  der  „Reichshoteu 
folgen dermas seil  f  vobei  Eichtig-Erfasstes  und  Falsch-Ver- 
stand enes  oder  Unverstäiidlichgeiii achtes  wild  durcheinander 
geht,  wie  der  Leser  selber  sehen  wird: 

Hanptversüinrnlrmg  ilftä  Himdra  fih«  ftliittersrihutz  in  Berlin. 
Nach  iwflijührigflr  Tätigkeit  trat  der  ,.rimirl  fflr  Mutterschutz.1',  dar  um 
Heiner  nebenh ergebenen  radikalen  Bestrebungen  bei  aeiuer  Entstehung 
mar^heii  Aufnehen  gp.mit.cSt  hnft.fi,  sn  Reiner  ersten  Ha-tlpt  Versammlung 
ziisimmen.  Die  Verhandln ngfin  gliederten  aieh  in  zwei  grosse  Teile; 
1.  Ttflfirni  riflr  h-nnvantiunflllfin  fieHrhlflrhtsmoril*t  2,  G-eselsgebung;  and 
Mniterurdiiits.  Der  wichtigere  Teil  der  Verhändlnagen  dürfte  der  prin- 
zipielle nein,  über  die  „fieforni  der  konventionellen  GaectkcbUfDoril". 
Der  elegante  Legensaftl  in  d?r  Joachim  sthaler  Straaae  war  am  Sonn- 
tag Vormittag  von  einem  sehr  eleganten  Publikum  dicht  gefüllt^  lum 
allergrüsfsten  Teile  Damen  in  nobelster  Toilette,  in  erster  Reihe  sah 
man  auch  bekannte  radikale  Frauenrechtlerinnen,  sowie  einige  Arzte, 
Am  Vorstand*  tisch*  eime»  Dr.  Helene  Stotel;  er,  die  Vöi-Eitaeode, 
Marie  LUchue  wskä,  endlich  Adele  Schreiber,  die  sich  von 
dem  alpinen  CJngltlcke,  dem  ihr  ±teg|eitev,  ein  Student,  aum.  Opfer 
gefallen  ist,  wieder  erholt  hat.  —  Der  erste  "Vortrag  vun  Dr. 
Helen«  Strecket-  übftr  die  heutige  Form  der  Ebe  br»cbto  wenig,  was 
hervorzuheben  wäre.  Sie  schilderte  die  Ehe  resbt  ungünstig  und 
wünschte  mehr  Freiheit  für  die  Eh*.  Professor  Dr,  Koblrnik  dankte 
ihr  und  meinte,  daea  eine  Vertiefung  der  Ethik  zur  rechten  Hheref^rm 
führe.  Sehr  heitor  war  es  dann,  dtua  gerade  Justiirat  Bobenthal  ea 
teio  muaate,  der  Dr.  Stoecker  darauf  hinwies,  dasa  die  heutige  Ehe 
für  das  Weib  doch  einen  durch  dos  Christentum  vera^Jaseteü  Fortschritt 
bedeute.  Er  warf  ihr  vor,  die  Ehe  äoeh  nicht  objektiv  genug  geschildert  x.4 
haben  Denn  die  heutige  Ehe  bedeute  für  die  Frau  kaiuesweps  eine 
ee  gr<iee*  Schädigung,  sondern  vielmehr  einen  Fortschritt,  der  auf  den 
gewaltigen  —  allerdings  indirekten  —  Eiaflusa  des  Christentums  surück- 
1U  fuhren  sei,  Die  joteige  Ehe  sei  durchaus  die  Grundlage  für  weiteren 
Fortschritt  und,  fie  berechtige,  d»&e  m&n  mit  den  hasten  Hoffnungen  ia 
die  Zukunft  gebe.  {Beifall  und  Ziechen.)  Vera  Voretbnüstiäcbe  trat 
hiergegen  Marie  Liftcbnewekä  sehr  energisch  auf.  Die  dauernde 
Leb  flüggem  ein  Bflhaft  möge  ja.  ein  Kultur  fwtathritt  sein;  aber  dar  um 
handele  es  sieb  nicht,  sondern  darum,  oh  diese  Form  den  beutigen  Vcr 
h&ltnisecn  anspricht.  Da  müsse  man  entschieden  rrtit  Nein  antworten, 
{Zustimmung.)  Sie  belastet  die  Frau  tm  moistcu.  Die  wiriftchaftlithen 
Vcrhffltnia&c  haben  sich  gründlich  gelindert  und  daraus  ergibt  sieh  die 
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Notwendigkeit  einer  Umwandlung  der  Ehe;  denn  eins  wirtschaftlich 
selbständige  FiArt  kann  sieh  den  Beding  imgnn  der  heut  {gen  Ein»  nicht 
mehr  fiignn !  Wirlnchaftlinhe  Tatsachen  sind  starker,  als  geistige.  Eine 
Tifiform  der  Elte  muaa  hingehen  auf  unbedingter  Gleichheit  in  der  Ehe 
und  auf  Freiheit  »uch  auf  Frei  tieft  vir  Lösung  der  Ehe.  Man  sagt 
nun:  Da  wollen  wir  freie  Yerhfi lt ni es e  einführen.  Daa  ist 
rieht  richtig.  Vielmehr  sind  diese  freien  Verhält niese 
schon  da  und  wirwolLeu  ei«  nurreinigen  und  durch  gesell. 
Schaft  liehe  Aberkennung  der  fr  ei  en  Verhält  nissa  (d.  b,  wilde 
Ehe!  D.  R.)  gleich  der  Ehe  sie  auf  eine  höhere  Stufe  hoben 
(d.  h.  die  wilde  Ehe  der  gesetzlichen  Ehe  gleichstellen-  D.  R.)  Da- 
durch  wird  der  Leichtsinn  keineswegs  wachsen,  sondern, 
indem  man  die  Fühlung  der  freien  Verhältnisse  in  das 
Licht  der  Öffentlichkeit  rückt,  wird  im  Gegenteil  das 
Verantwortlichkeitsgef ühl  steigen!  Dann  wird  auch  viel 
Prostitution  verschwinde  nH  —  Die  Versammlung  quittierte  hier 
auf  mit  lautem  und  anhaltendem  Händek Machen.  (Die  Prostitution 
durch  die  wilde  Ehe  bea  ei  eigen,  d.  k.  den  Teufel  dnrth  «eelzebub 
austreiben.!  D.  JL)  —  Dr.  Walter  Bloem  sprach  «eine  Anerken- 
nung über  diesen  freudigen,  mutigen  Radikalismus  aus.  Es  habe  sich 
daraus  ergeben,  daas  es  sich  um  zwei  ganz  verschiedene  Probleme 
handle:  einmal,  um  „neue  Sittlichkeit*  (Die  Ehe  veriittüdierj  durch  die 
wilde  EheT!  D-  R.,)  in  tiu  Ehe  zu  bringen  und  SJB  leichter  lüsuar  511 
□mcheu;  dfiuir,  um  jeder  Furui  d«r  VöiIji uijuu^  Anerkennung  atu  ver- 
schaffen. £er  moderne  Mensch  lässt  aich  eines  nicht  gefallen  :  Das 
Klichcc.  Neben  da»  fi  lichte  der  Eh*  tnuss  jede  (!)  ander?  YerbinduBg 
treten  dürft n  für  diejenige!),  welche  Bich  nicht  auf  Lebenszeit  binden 
Tfollen-  (Also  voll*.  Freiheit  der  n-ildeu  Ehe?  —  'Welche  kolossale 
YcTTrirrnng  und  Vei-wUstnng  aller  Verhaltn  iaao  TÜrde  ddraja  entstehen! 
D,  B-)  —  Er,  Spann  (Frankfurt  a.  Hit,)  trat  dafür  ein,  daes  als  H&es- 
stab  für  difl  Weitung  der  Eheform  di&  Leistungsfähigkeit  für  diu  Ee- 
vülkerungsemeuerurjg  (!)  gelten  solle.  —  Professor  Dr.  Brune  Mtysv 
fand,  dass  in  tUft  heutigen  komplizierten  Kulturverhsltnis&jn  die  Na- 
in«n  so  knmplizißrt  ateien,  dana  nm  aToh  nicht  mehr  auf  Lebenszeit, 
hindert  könnten  und  daher  heutzutage  glückliche  Ehen  geradezu  ein 
Mirakel  seien.  Hat!  sollte,  wie  die  Römer,  nach  eine  freie  Form  des 
Zusammenlebens  gelten  1  Eissen  und  im  Übrigen  zu  dem  gesunden  In&tinkt 
der  Mensch  an  Zutrauen  haben!  Frau  Dr.  He  ich  bemängelte,  dass  man 
zu  Propagandiz wecken  in  dieser  Versammlung  doch  öfter  diB  Din.^e 
tendenziös  dargestellt  habe.  Maria  Lischnewska  bemerktet  dasa  die 
Leistungsfähigkeit  der  freihen  Ehe  in  bezug  auf  Bevölkerurgaemeucrung 
sich  heute  gar  nicht  richtig  prüfen  lasse,  weil  auf  dar  freien  Ehe  noch 
ein  Brandmal  ruhe.  Sie  würde  also  für  den  Gesellschaft  sktjr  per  mehr 
leisten  als  zahllose  legal?  Eben,  weil  die  freien  Verhältnisse  gegründet 
seien  anf  Liebe  und  Leidenschaft  und  in  noch  jugendlichem  Atter, 
(Wer  erzieht  denn  die  i ah I reichen  Kinder  aus  wilder  Ehe,  wenn  die 
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Eheleute  auseinander  gehen,  um  sich  der  Last  der  Erziehung  zu  ent- 
ziehen  und  ein»  andere  wilde  Ehe  einzugehen  und  auch  dann  eine  An- 
zfih]  Ekder  in  die  Welt.  zu  setzen  und  sie  wieder  sn  verladen!  D.  R.) 
Adele  Schreiber,  dl«  Verfasserin  des  „Bieten  vom  Kinde*,  wiea 
darauf  hin,  daes  neben  der  Eh*  so  oft  die  restitutio  ti  gehe  und  dass 
die  Einsetzung  der  freien  Liebe  ein  tiesundungsprozesB  (!)  für  die  ganze 
Kasse  bedeutet!  würde.  —  Herr  Brandt  erklärte  sich  dagegen,  das» 
durch  die  freie  Liebe  das  Heiraten  erleichtert  würde;  er  sei  vielmehr 
für  eine  Erschwerung  z.  B.  bei  Schwind  flüchtigen.  —  Dr.  Stöcker 
fand,  dass  das  Recht  der  Frau  in  der  Ehe  hei  den  Römern  sugar  hcher 
war,  als  heute  in  christlicher  Kultur.  (??)  —  Prof.  Dr.  Fleach  aus 
Kranit  fürt  a,  M.  üpra::h  ficdanu  Uber  die  unaheltche  Geburt  und  i'ro- 
stitution.  Die  Beziehungen  zwischen  beiden  seien  derartig,  dass  man 
nicht  iu  J»m  Maus«  dem  uaeludiuktiij  Ü«bäruii  diu  Veranlassung  zur 
Frw&titütiuii  Euscbteubej)  dürfe,  wie  0»  oft  geschaht." 

Wir  kuniULün  auf  ditise  Beriulile  ira  Zusammenhang  m  iL 
anderen  ähnlichen  Äusserungen  noch  zurück. 

Aus  der  Tagesgeschicfite. 

Die  Heiligkeit  der  Ehe.  Vor  IV*  Jahren  war  seitens  eines  Dres- 
deners bei  dar  Zivilkammer  des  Landgerichts  ein  Ehescheidungsprozesa 
wegen  Ehebruchs  der  Frau  anhängig  gemacht,  Das  Ehepaar  Lebte  be- 
reits seit  längerer  Zeit  getrennt.  Die  De  zieh  engen  der  Frau  mit  ihrem 
Liebhaber  blieb  sn  nicht  ohne  Folgen,  nnc  nach  einiger  Zeit  gab  sie 
einem  Kjude  das  Leren  Daraufhin  wurde  die  Ehe  wegen  Ehebrüche 
der  Frau  geschieden.  Diese  ging  eine  neue  t,be  mit  ihrem  Liebhaber 
ein,  das  Eiud  nahmen  die  beiden  zu  eich,  Nachdem  fast  1*/*  Jahre 
nach  der  Geburt  des  Kindes  verstrichen  sind,  klagte  der  jetzige  Ehe- 
mann der  Kran  und  Vater  des  Kindes  ge?en  den  ersten  geschie- 
denen Ehemann  euf  Zahlung  von  —  Alimentation egebühren.  Das 
Kind  sei  nach  dem  Ges&tz  ah»  &ub  der  ersten  Ehe  stammend  zu  be- 
trachten und  der  ersje  Ehemann  habe  deshalb  zu  seinen  Ernährungs- 
ujid  Ersieh  LiDgökua  Leu  einen  Tod  bei  Eutingen.  TruLicdejn  klar  erwiweu 
werden  kann,  da»«  der  g&ftdiiedyiic  Ehumann  dej  Vater  nicht  eein  kano, 
dl  er  in  der  fraglichen  Zeit  mit  seiner  Frau  nicht  zusammengekommen 
war,  musate  d*s>  Gericht  au  seinen  Ungunsten  entscheiden  utid  ihn 
zu  r  AI  i  nion  tat:  o  n  aaahl  u  t  0  rurte  i  le  11,  Das  Eiud  w&r  noch 
während  der  Dnuar  der  or&tßn  YAtc  geboren  wor-lci),  und  der  damalige 
und  jetzt  verurteilte  Ebenumu  hatte,  e»  unter]  »66  an,  dia  Ehdkhk&it  des 
Kindes  amau! echten,    Daa  Bürgerliche   Gesetzbuch  sieht   hierfür  nach 
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§§  1593  und  1591  «ine  einjährige  Frist  vor;  diese  hatte  der  erste  Ehe- 
mann  verstreichen  lassen.  Er  muss  um  fUf  ein  von  »einer  früheren 
Krau  unehelich  geborenes  Kind,  wegen  dessen  sogar  die  Ehe  geschieden 
wurde  —  Alimente  zahlen,   Von  Hechts  wegen! 

Die  tflcichstclliing  unehelicher  Kinder.  Da«  Unterbau»  hat 
bei  (kr  Debatte  aber  das  Haf  t  p  f  1  i«  htge  öets  einen  bemerkena-werten 
fieuchlubg.  gefasaL  Eh  bat  huT  K^ii  Hui  dies  Antrug  mit  2!X>  £eg«n  TT 
SLjiuiuvl  beediioaeen,  daes  zu  denjenigen  Hinterbliebenen,  wiekbe  beim 
tüd lieben  Unfall«  «in es  Arbeiters  Anspruch  auf  Unterste  iE  ung  haben, 
auch  die  auf  dou  Arbeiter  als  Krniihwr  angcwicGomon  unehelichen 
Kinder  oder  Enkelkinder  Sühlen  sollen,  und  da-ss,  wonn  der  Arbiter 
selbet  ein  uneheliches  Kind  Lac,  und  er  natürliche  Eltern  oder  Gross- 
«Item  hat,  welche  Auf  ihn  angd  niesen  sind,  dann  auch  dies*  dieselbe 
T.TrjtflietfUzung  haben  willen,  wie  legitime  YfrwÄndr.e.  r,orri  Rnhsrt.  CWii 
war  sehr  gegen  den  Antrag  eingetreten,  indem  er  betont  hatte,  das 
Haus  möge  sich  nieht  den  Anschein  geben,  als  lege  es  der  Heilig- 
keit der  Ehe  keine  Wichtigkeit  bei,  aber  der  G en  er x  1  an* alt  Sir 
J.  LawsoD  Walton  riet  zur  Annahme  des  Antrages  aus  logischen  wie 
aus  humanitären  Gründen,  Er  sagte,  da«  uaeheltchti  Kind  trage  keine 
Schuld  an  seiner  unehelichen  Geburt,  und  deshalb  solle  es  nieht  dar- 
unter leiden. 

f'her  Geburtsurkunden  vorehelicher  Kinder  schreibt  der  Ber- 
liner Waisflurat  Friedrich  Math?  in  der  , Jugejdfüreorge1 :  Bei  Einführung 
des  Uüiger  Liehen  Qeaetsbucbeö  ist  die  Dtätiuimuiig  iu  Kraft  gebliebuu, 
daas  als  Geburtsurkunden  -wörtliche  Abschriften  dea  Gäbmtsregister- 
Blatt  es  &*i:ens  der  St<mglc£[lmter  ausgefertigt  werden.  Sciun.  um  der 
Verringerung  des  Schreit  werk  b  ■willen  wäre  ob  nützlich  gewesco,  wenn 
für  alle  bürgerlieben  Verh&ltmft&o  ein  ku^aer  Auszug  aus  dem  Gebuits- 
reg ister  genügte.  Geradezu  Verhängnis  kr  oll  aber  ir.usa  dieae  Bestimmung 
fflr  d:>i  Personen  »wn,  d in  vnrprifllich  geboren  und  npüttr  durch  di*  Ebft- 
srHlipasimg  ihi-nr  Eltern  legitimiert  wwdf  n_  In  'Rfirikaiehi  auf  riianR  int 
eine  Änderung  der  Vorschriften  dea  Gesetzen  bezw,  zur  Ausführung  des 
Gesetze»  üaer  die  Beurkundung  des  Person ünstandes.  welche  im  Reichs- 
Juetizamt  zusamm engestellt  sind,  durchaus  und  baldigst  notweudi*.  Es 
werden  Em  Deutschen  Reif  h  Uber  150000  Personen  durchschnittlich 
jährlich  unehelich  geboren.  Geaetzt.  dass  nur  die  Hälfte  ven  ihnen  durch 
die  nachträglich»  ErnäsctiliesSnug  ihrijr  Kl  tarn  ehdich  gemacht  wird 
(vergl.  hierzu  §§  1719  bezw.  1723  dea  Bürgerlichen  Gesetzbuches),  so 
würde  es  wahrlich  eine  reithgesegnete  Tat  sein,  das  Brandmal,  weldes 
an  diesen  haftet*  auszulöschen.  Wird  eine  Ehe  nix  eine  Stunde  vor  der 
Geburt  des  Kindes,  geschlossen,  so  wird  das  Kind  im  Geburtsregister  als 
ein  eheliches  registriert.  Es  ist  dann  swar  ein  iu  der  übe  geborenes, 
ein  eheliches  Kind  ist  es  aber  nicht,  Welcbe  Barte  liegt  für  die  Kinder 
darin,  deren  Eltern  acs  irgendwelchen  Gründen  sich  erst  nach  ihrer 
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Geburt  taten  beirates  kennen,  das*  fttr  solch«  Y&li*  eine  ander«  Form 
der  Ausfertigung  der  Geburtsurkunden  beliebt  wild  als  bei  den  nach 
ges-oblüssenei  Kbe  geborenen,  Knaben  wird  eine  wiche  Gebartaiir künde 
von  ihrer  Schulzeit  an  und,  wenn  sie  haraagereift  sind,  bei  Antritt  ihrer 
Militirdienstieit  ein  Ärgernis,  im  späteren  Leben  unter  Umstünden  sogar 
ein  Hindernis.  Einem  unverdoraerjen  Madehen,  das  vorehelich  geboren, 
maus  beim  Durchlesen  seiner  Geburtsurkunde  die  Schamröte  Ina  Gesicht 
steigen.  In  der  Schule  und  im  Konfirmandin-Unterricht  wird  die  Jugend 
gelehrt»  daes  Gott  die  Menschen  erschaffen  hat;  was  aber  atebt  io  den 
Geburtsurkunden  vorehelicher  Kinder?  Kann  es  die  Denkweise  eines 
Ein  das  veredeln,  wenn  es  liest,  was  in  denen  vor  Einführung  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  am  Rande  steht,  welche  noch  iE  hunderttausende n 
von  Händen  sind,  nämlich,  ,dass  der  Vater  «rkiär,  sei«  Kind  erzeugt 
zu  haben*,  und  was  in  denen  nach  Einführung  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches, in  Formular  A  3  auf  Seite 25  der  Vorschriften  zur  Ausführung 
des  Gesetzes  (Kirl  Heypanns  Verlag,  Berlin)  steht :  „Die  Witwe  Hartwig 
erklärte,  daee  sie  von  de:Niederku»ftaus  eigener  Wissenschaft  unter- 
richtet sei1',  ferner  in  den  liand bemerk uc gen  zu  den  Formularen  AS 
bezw.  A4,  in  denen  „der  Weber  Hei  necke  erklärt,  daas  er  seine  Vater- 
&cbaft  anerkenne"  und  „der  L'ienstknecht  Nunmarm,  dase  d«a  neben- 
bezeichrete  Kind  das  aeinige  ist*.  Nur  ein  gänzlich  verrohter  Vater 
konnte  sich  in  »olchemj  Sinne  und  mit  so J eben  Worten  zu  seinem  Jünde 
äussern.  Jeder  rechtlich  denkende  Vater  ist  vielmehr  aus  s.  etlichen 
Gründen  bemüht f  über  das:  waa  mit  der  voreheliches  Geburt  seines 
Kindßs  zusammenhingt,  diesem  gegenüber  Stillschweigen  zu  bewahren, 
un  ^eir.e  ^eele  nicht  zu  verderben  und  zu  vergiften.  Das  Wissen  hier- 
von wird  auf  dts  Sind  früher  oder  spater  stet*  einen  nachteiligen,  unhell' 
vollen  unc  verderblichen  Einfluaa  ausüben.  Wenn  diese  Unglücklichen 
mit  solchen  Geburtsurkunden  in  der  Hand  sich  im  spateren  Leben  um 
Stellungen  i m  Staats-  oder  Gemeindedienst,  bewerben,  wenn  als  beispiels- 
weise Lehrer  oder  Lab  rerinn«  n  und  dadurch  vielleicht  eine  Stutze  ihrer 
Eltern  oder  Geschwister  werden  wollen ,  wieviel  Herzeleid  und  Elend 
wird  alsdann  durch  G  eh  urta  Urkunden  mit  su  leb  ein  Wortlaut  hervur^.f- 
rufeo!  Sie  y erdichten  lieber  auf  Stellung  und  LebeijsglUuk  uad  gehen 
zuweilen  Wege,  dis  ihnen  nicht  zum  Segen  gereichen.  Würden  die  Sünden 
der  Vater  ül  diesen  bedauernswerten  Kindern  night  heimgesucht,  mit 
anderen  Wörter,  würde  es  nach  Lage  der  Gesetzgebung  angängig  sein, 
dasa  diö  Oeburta Urkunden  nur  ein  Auszug  a-ua  dem  Geburtsregister  31  od, 
»ua  welchem  die  Torehelithe  Geburt  nicht  7.11  erkennen  ist,  so  dass  sie 
ohne  Erröten  jedermann  und  jeder  Behörde  vorgelegt  werden  können, 
-wolch  ein  Segen  für  viele  Taugende  im  Volke! 

Die  deutschen  äittlichkeitavereine,  Geiatliche.  Lehrer  und  Eriieher 
g Hüben  sich  dio  grösete  Mühe,  dasa  allca  Anirtüasigc  und  Unsittliche  von 
der  Jugend  ferngehalten  wird.  Ihro  Hübe  lat  aber  cum  gross  onToil 
vorgeblich,  «ol  finge  den  vorehelichen  E iniern  solche  Gohurtanrkunden 
eingehändigt  Tnsrdon.     Haben  aotebe   Menschen   wirklich    noch  eiBCO 
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funken  sittlichen  und  religio  am  Denkens  aus  ihrer  Schulzeit  udtr  dem 
KoofirniaiideD-Unt*i  ritbt  mit  in  d&s  Leben  hinauagenommen ,  beim  An- 
blick: und  Durchlesen  solchen  Wortl&ut*a  und  anstößiger  Raudbemer- 
kungett  rciiHü  tut  bei  vielen  ersticken,  und  es  hört  jed*  Achtung  vor  dem 
vierten  Gebot  auf.  Es  Täte  daher  dringend  zu  wünschen  und  zu  er- 
Streber,  dass  von  dem  jetzigen  harten  Wege  der  Ausführung  de»  Gesetzes 
betreffs  dar  Geburtsurkunden  vorehelicher  Kinder  abgegangen  und  ein* 
humanere  Bahn  beschritten  wiirde.  Der  Wortlaut,  wie  er  in  allen  Ge- 
burtsurkunden vorehelicher  Kiider  enthaltan  ist,  ist  geeignet,  in  jugend- 
Jicben  Menschen,  in  Sonderheit  in  den  zu  Roaeit  neigenden ,  unreine 
Gedanken  z-u  erwecken. 

Sobald  aeiteim  des  SLiudtföbödJii  Leu  die  Eintragung  in  das  Geburts- 
register vollzogen  ist  und  ior  V<iter  daa  Kind  als  daa  äeinige  au  erbarmt 
bat,  was  in  der  Randbemerkung  des  Register-blattas  mm  Aiadruek  kommt, 
int  das  auf  diesem  bezeichnete  Kind  nicht  mehr  das  der  unverehe- 
lichten Mutter,  sondern  das  des  Vaters,  desse  n  Namen  es  von  diesem 
Augenblick  an  trägt,  und  der  nunmehr  verehelichten  Mutter.  Haben 
die  Elten  hkraacu  alle  gesetzliehan  Mittel  erschöpft,  um  ihr  Kind  als 
«in  eheliches  durch  das  Leben  geben  zu  Lassen,  so  muaa  es  ala  eine 
Härte  obnegleithen  empfunden  werden,  dass  dem  Kinde  eine  wört- 
liche Abschrift  dea  B litte s  al«  Geburtsurkunde  eingehändigt,  ihm  da- 
durch der  Lebeaeweg  tirucLwert  wird  und  es  Auillebeiiä  gubjftlid  markt 
ist.  Es  würde  eir.  Wert  wahrer,  christlicher  Manschen-  und  Nächsten- 
liebe eein,  wenn  die  Standesbeamten  gesetzlich  befugt  wtUen,  in  den 
Geburtsurkunden  Yorehdie-W  Kinder  je^e  Randbemerkung  fort 711  lanann 
und  an  Stelle  des  Namens  der  unverehelichten  den  der  verehelichten 
Mutter  einzusetzen ,  um  so  mehr,  als  »uch  die  Kirche  tolerant  und  ein- 
sichtsvoll genug  ist,  die  Taufscheine  vorehelicher  Kinder  so  aus  zustellen, 
als  waren  die  letzteren  in  der  Ehe  geboren. 

fcine  Gesetze ifindeiiing  diesem  Sinne  herbeizuführen,  därfie  nicht 
schwer  sein  und  nirgends  auf  Widerstand  atosssn,  handelt  ee  sich  doch 
um  eine  soziale,  und  noch  dazu  humanitäre  und  sehr  wichtige  Fr*ge! 
Eh  war«  vrü  Gsellens  wei  t,  dasa  dieser  Artikel  mögl  ichat  e  Yerbret  tung 
Fände,  um  ^cite  Yolkälcroise  für  diea*  Anregung  su  interessieren.* 

Die  Anerkennung  ilcr  un  ehe  lieben  Mutterschaft  in  Italien. 
Eine  prinzipiell  bedeute  rYauen  frage  ist  kürzlich  in  der  italienischen 
Kammer  durch  den  Unterrichlsmmiätei'  in  Ubemaschend  modernem  Sinne 
entschieden  worden.  Eine  Lehrerin,  Frau  Terruzsi,  war  im  vorigen  Herbst 
an  einer  Mailänder  technischen  Ben  nie  angestellt  worden  auf  Grund  eines 
Wettbewerbe*» ;  gegen  Jiea«  Austeilung  erhüben  *i»;li  viela  Lehrer  und 
yoi  allem  der  R«ktcr  der  Schule.  Ale  Vorwand  gab  man  an,  die  An- 
stellung sei  illegal,  da  die  betreffende  Dum?  zwar  ein  Obarlebrerinnen- 
Diplom,  nicht.  Aber  den  Doktorgrad  haRitsge,  der  für  den  '.Tnieriieht  an 
Mittelschulen  vorgeschrieben  wäre,  In  Wirklichkeit  wurde  der  Krieg 
gegen  Frau  Terrna^i  aber  durch  den  Umstand  bedingt,  dies  sie,  ob- 
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wohl  unve rh eirale t,  «in  Kind  besitzt,  eineri  jetzt  13  J&hre 
alten  Knaben,  des  sie  bei  eich  hat  ur.d  erzieht.  Ms  sich 
Frau  Terruzzi  in  ihrer  Klaaße  vorstellte  wies  ihr  der  Direktor'  die  Tür; 
da  die  so  Bereiste  tro:zdera  ihre  Klasse  Aufsuchte,  wie  die»  ihr  Recht 
und  ihn  Pflitht  war,  verliesnen  die  Schüler  und  Schülerinnen  die  Schale 
und  führten  einen  Proteststreik  durch.  Aber  das  Ministe» utn  schützte 
Frau  Tsrru ei i  in  ihren)  Kecht,  worauf  der  Direktor  der  technischen 
Schale  seire  Stelle  niederlegte.  2wei  Abgeordnete,  der  Klerikale  Albaemi 
und  der  Sozialist  Surati,  interpellierten  am  12-  Februar  den  Minister  in 
der  Angelegenheit,  wobei  der  Abgeordnete  Surai  darlegte,  dasa  die  Ver- 
folgung nicht  der  Leirerin  ohne  akademischen  Titel,  aendern  der  Frau 
und  Mutter  jralt,  die  den  Mut  gehabt  hatte,  ihre  Mutterpflicht  höher  su 
stellen  als  die  Konventionen  der  Gesellschaft  Den  Interpellanten  ant- 
wortete der  Tin tsiTtchtsTili nister  Rarat  der  erklärte,  Frau  Termzzi  sei  su 
Hecht  an  der  betreffenden  Mittelschule  angestellt  worden,  und  die  gegen 
die  g&L'iehfceten  Demonstrationen  lebhaft  bedauerte.  Was  die  von  einigen 
heran  gesogene  Frage  der  Sittlichkeit  beträfe,  ao  fordere  er,  der  Minister, 
die  strengste,  lauterste  und  vornehmste  Sittlichkeit  für  dia  Schule;  er 
glaube  aber  nicht,  das«  es  dieser  Sittlichkeit  irgendwie  Abbruch  täte, 
wenn  eine  Frau  ihrem  Kind  Mutter  sei,  für  es  arbeite  und  erziehe, 

Über  die  Ehescheidungen  in  Prenssen  veröffentlicht  das  , Statist. 
Jahrb.  !.  d,  Preusa.  Staat"  zjloi  ersten  Male  Huufübrliche  Angaben,  die 
Bich  »uch  auf  die  Rol^itin  der  Eheleu  Uj,  d»n  Buruf  der  Ebeiqünner 
und  die  EheatibtidiUigag runde  tiifetieckeü.  Wir  *i  Stehen  daraus,  duas  die 
Zahl  der  Ehescheidungen,  diu  hei  Einführung  de»  Bürger!  ich  hu  (it)setz~ 
buuhva  iafolge  des  Wegfall»  eüiei  Anzahl  tue  Eheachtridungagrliudttn 
atark  gesunken  ttat,  iseit  190S  iriedej  im  Brie  blichen  Steigen  ist. 
Während  im  Jatue  11)01  iu  Fjfenssen  467?  Ehe»  geacLjöden  sind,  aliug 
die  Sabl  i.  J.  1902  auf  5378,  i.  J.  1903  auf  5981.  i.  J.  1904  auf  6507 
und  i,  J.  100>  auf  6556.  In  4  Jahven  hat  ab  eine  Zunahmt,  um  8131 
«der  4ß.5  Ti  IL  stattgefunden.  Iß  Berlin  ist  die  Zahl  der  Ebeschsi- 
dungeja  von  Ö84  auf  1454,  in  der  Provinz  Brandenburg  von  531  auf  010 
gestiegen.  Von  den  Scbeiiungen  ontfiiljfe  die  groosc  Mehrjsahl,  b  Elm  lieb, 
5325  auf  die  &:ädto  und  nur  153  kommen  auf  das  platte  Land.  Auf 
jo  10000  bestehende  Ehen  kamen  10,6  Ehoaehcidungen  gegen  S,8 
im  Durchschnitt  der  vomuf gegangenen  fünf  Jabre.  Uee  bei  weitem  on- 
güngtige  Verhältnis  hatte  der  Stadtkreis  Berlin  mit  36,2  Ehescheidungen 
auf  10000  Ehen.  Dana  folgen  die  Regierungabeasirke  Potsdam  mit  15,1, 
Stettin  mit  24, 1  und  Schleswig  mit  13,7,  während  unten an&teh«n  Posen 
mit  3,4,  M&Qatei?  mit  3,3  und  Osnabrück  mit  lr8.  Sondiert  man  Stadt 
und  Land,  so  tommsn  in  den  Städten  lfc,l ,  uuf  ekm  Land»  4,3  Eho- 
acheidungen  auf  1D000  Ehen.  In  den  Städten  werden  also  verhalt - 
nkmassig  viermal  soviel  Ehen  gesebted  en  als  au  f  d  em  Laude. 
Am  imgHriiitigRten  wnr  daa  Verbal  tu  in  in  den  Städten  dnr  RpgifimngH- 
hfttirlce  Schleswig  und  Breslsm  mit.  23,5  und  E2,4,  am  gflnatigstan  in  den 
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Städten  Reg.*Bez.  Pilsen  und  Münster  mit  4,0  und  3,6.  Auf  dem  Lande 
waren  die  Ehescheidungen  am  häutigsten  im  lieg. -Bez.  Potsdam  (wegen 
der  Berliner  Vororte)  mit  13,3,  demnächst  im  Rag.  Bes.  Gumbinnen  mit 
8,5  während  die  Verhaltniszahl  Id  Osnabrück  nur  0,8  und  in  Aachen  0,2 
betrug.  Auf  10000  Ü  Ii  «Schliessungen  des  Jatres  1&U5  kamen  \>$,3 
Eheach  ^id  an  gen  gegen  19,0  im  Durchschnitt  der  vorat  (gegangenes  5  Jahre. 
Von  100  geathUdoaeD  £hcUut«n  -waren  77 ß  evangelisch,  20,1  katbo lisch 
und  1,S  jüdisch,  wlhriuid  03  flonsfcigcn  ßckmmtniaMa  angelt  th-ten,  Von 
Ann  gearhi Arianen  Ehamimnarn  war«»  5S  v.  ff.  in  Industrie  uod  Hand- 
werk titig,  30,9  v,  H.  hörten  dem  Handel  und  Verkehr,  9,5  v.  II.  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  an,  1,8  v,  H.  verrichteten  häuslich«  Dienste 
gier  Lohnarbeit,  geborten  dem  Militär,  dem  ü&amtentum  oder  freien 
Berufsarten  an  und  3,5  v.  ET.  waren  ohne  Beruf  oder  Berufcangabe. 
Unter  detiEbescbeidnngsgrtlnden  spielt  die  Hauptrolle  der  Ehe- 
bruch, auf  dem  49,E>  v,  B.  (in  Berlin  sogar  t>-\y  v.  IL)  der  Eheseiieidunge^ 
^riiiide  fueötan;  dem  folgen  die  sog.  relativen  Schetdungsgrunde  des 
§  1538  Bö B.b  (Verletzung  dur  durch  die  ELo  begründeten  F fliehten  usw.) 
Ulit  34,9  IL  BhWIiohö  Vorladung  gab  für  13,9  v.  H.  der  Scheidungen 
den  Grund  ab,  Geisteskrank  hei  L  für  2,3,  l^benaimehett Illing  für  0,3  v.  H. 

In  Köln  bat  die  Stadtverwaltung  die  freie  Hebanim&nvrah] 
für  arme  Fruinin  eingeführt,  nachdem  genügend  Hebammen  sich 
bereit  drklür:  haben,  für  die  van  der  Armcnverwaltung  festgesetzte 
Verdatung  Entbindungen  auszufahren. 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  S  Mk.J 
an  das  Bureau  dea  Bundes:  Berlin -Wilmeisd&rf,  Roaberitzerstr.  8. 


Iis  der  Versammlung  dV  Berliner  Ortsgruppe  des  Bundes  für  Mutter- 
schutz, die  am  18.  Mari  im  Architektenhauae  tagte,  befürwortete  Dr. 
W.  Borgiua  die  Einrichtung  einer  Ki nd erErz ieh u n g&- Re nten- 
Veraieherunf.   Zur  Begründung  führte  er  folgendes  aus: 

Die  Geburtenziffer  des  Deutschen  Reiches  weist  im  letzten  Menschen - 
alter  einen  verhängnisvollen  Kiedergang  auf;  von  42— 43  Pormille  Mitte 
der  70  w  Jahre  auf  34  im  letzten  Jahre.  Selbst  der  Über&chuEs  der 
Geburten  über  die  Sterbefüllo  *-*r  1005  schon  um  70000  geringer  als 
1904  und  steht  mit  0,8  Pcnnille  stark  zurück  gegen  Dänemark  mit 
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11,2,  Norwegen  mit  12,  England  mit  13,5  und  Kusslard  mit  15,2.  Gegen 
solche  zunehmende  Ausbreitung  neu  in  althusiani  scher  Praktiken  lässt  sich 
gm  dJs  ätz  lieh  wenig  tun,  zumal  teilweise  berechtigte  Motive  zugrunde 
liegen.  Das  Hauptmotiv  ist  aber  die  Rlcksicht  auf  die  Kosten  det  Auf- 
ziehung  von  Kindern.  Hier  lasst  sieb  der  Hebel  ansetzen.  Das  Prinzip, 
dass  die  Kosten  der  Aufziehung  von  Kindern  au;  schliesslich  ihren  physi- 
schen Erzeugern  zur  Last  fallen,  bildet  einen  , ökonomischen  Hemm- 
Bcbuh  der  Bevolkerungsvermehrung''  Da  nun  aler  dio  Höhe  des  Eiu- 
ktitnniena  durchaus  nicht  der  Höhe  der  rassenbiologischen  Tüchtigkeit 
parallel  läuft,  vielfach  eher  umgekehrt,  so  wirkt  jenüs  Prinzip  überdies 
antieelektoriBch.  Daraus  folgt  die  Notwendigkeit  einer  gleichmäßigeren. 
Verteilung  der  ErziehungslÄßt&n  auf  die  Gesamtheit  der  Staateaa  gehörigen, 
der  Erwerbsfähigen  oder  mindestens  der  Eortpflanziingsfabigen. 

D;e  Ubernehme  der  Kindererziehung  auf  den  Staat  ist  natürlich 
abzulehnen ;  aber  eine  Erstattung  der  Erzieh ungs tosten,  bezw.  Gewährung 
eines  Zuschusses  dazu,  ist  möglich.  Das  au  erstrebende  Ideni  wäre  viel- 
leicht die  allgemein«  staatlich«  Kwaugeversicherung.  Da  dsren  Reali- 
sierung einstweilen  aber  wohl  aussser  Betracht  bleiben  muss,  ist  wenig- 
stens die  Etmcglicbnog  einer  freiwilligen  Kinder- Er jiehungs-Reutenver- 
sicherung  nnsusl neben,  zu  welcher  angesichts  des  unzweifelhaften  Interesses 
der  Gesamtheit  jedoch  wohl  Subventionen  aus  öffentlichen  Mitteln,  bean- 
sprucht werden  könnten.  Danach  würde  also  jeder,  der  vom  Beginne 
der  Fortpflanzungs*  beaw.  Erwerbsfähigkeit  ab  seinen  Veraicberungabei- 
trag  zahlt»  aus  dem  dadurch  sich  bildenden  Fonds  spater,  wenn  er  Kinder 
hat,  regelmässige  Erzieh  ungsrenten  für  diese  erhalten.  Die  Beuten  wird  ein 
aber  nur  für  cie  ersten  drei  bis  vier  Kinder  gezahlt  werden  und  zwar 
mit  absteigenden  Betragen,  weil  zwei  Kinder  nicht  ganz  doppelt  soviel 
kosten,  wie  eines.  Von  der  Versicherung  m&zu&cbli  essen  waren  bio- 
logisch minderwertige  Personen  {Syphilitiker,  Tuberkulöse.  Alkoholiker, 
Gaiateskrunke  etc.). 

Die  Kostenfrage  dürfte  kein  ernstliches  Hindernis  bilden,  da  es 
sich  nicht  um  Aufbringung  neuer  Mittel  handelt,  sondern  um  ein«  Mit- 
Verteilung  der  heute  ven  den  Eltern  allein  aufgebrachten  Mittel  auf  die 
Junggesellen,  kinderlosen  Eben  etc.  Mehrkosten  würden  nur  entstehen, 
sowie  diese  Einrichtung  eine  Steigerung  der  Geburten zi:fer  bewirkt«. 
In  Wirklichkeit  dürfte  sie  aber  wohl  höchstens  deren  weiter*  Abnahme 
verhindern.  Auch  eine  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten  igt  nicht 
anzunehmen,  zumal  hier  die  Versieher  Ungarin  te  meist  nur  an  Stelle  der 
jetzigen  AHmenteitzablung  treten  diärfte. 

Die  Hauptwii  kung  der  Versiehe  rang  würde  sein:  1.  Verfriihung 
der  Thesen  Hessing,  sowie  der  Entbindungen  innerhalb  der  Ehe.  2.  Aus- 
gleich  der  Kincersahl,  derart,  dass  die  sehr  kinderreichen  und  kinder- 
aimen  Familien  zugunsten  solcher  mil  2— 4  Kindern  zurückgehen  würdsn. 

3.  Eine  Vermehrung  der  rassentüchtigen  Elemente  ii  der  Bevölkerung. 

4,  Eine  Verbesserung  des  üe-liicisale  der  unehelichen  Kinder;  mit  einurn 
Wort  dieParalyaiemng  desauf  Abnahme  hinwirkenden  Neoriialt  usfitn^mus. 


Or  ginal  from 

UWVEftSuW  CAUFORNIA 


-    191  — 


Iii  der  Diskussion  äusserte  Gahsnmrat  Professor  ila-yet  vom  Kawer- 
lieh  Statistischen  Amte,  bei  grundsätzlicher  Anerkennung  der  Argumen- 
tation äes  Referenten,  Bedenken  natu  entlieh  gegen  die  ine  Auge  gefaxte 
Form  der  freien  Versicherung,  während  Frau  Maria  Liactinewska, 
die  Vorsitiende  des  deutschen  LehrerinnenvBrbsndeB ,  lebhaft  für  das 
Frojakt  eintrat.  Schließlich  wurde  fast  einstimmig  naehfelgende  Resolu- 
tion angenommen : 

flDne  htrrgch*nja  Prinaip,  nach  dem  iio  jaih  Aufzuebt  der 
jüngeren  Generalien  verbundenen  Konten  nuaschlieaslick  deren  phyjjv- 
sehen  Erzeugern  zur  Last  feilen,  ist  ungerecht;  denn  es  belastet 
die.  welche  sich  der  hohen  persönlichen  Opfer  dieser  Aufgabe  unter- 
ziehen, überdies  mit  einer  ständigen  hohen  Eondersteuer,  während  die, 
■welche  sich  jener  sozialen  Leistung  entziehen,  auch  finanziell  zu  deren 
Erfüll  eng  nichte  beitragen.  Die  Versammlung  sieht  hierin  aber  auch 
e;ne  Uauptwurzel  der  eine  ernste  lierahr  für  die  Zukunft  un&eres  Volkes 
bedeutenden  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  und  erklart  daher  die 
Anbahnung  einer  glejchinüBsigerenVerteilungdei  Erziehungs- 
lasion  für  erforderlich. 

Die  Versammlung  ersucht  den  Band  für  Mutterschutz,  eine 
braandprn  KnmmiHHinn  von  ärztlichen ,  j uriätiüchen,  Volkswirtschaft- 
liehen  und  v  ersieh  erungs  technischen  Sachverständigen  einzusetzen 
mit  der  Maesgabe,  die  Einzelheiten  des  Projektes  unter  Heranziehung 
geeigneter  Hausfrauen  und  Mütter  su  prüfen  und  näher  auszuarbeiten. 
Gleichzeitig  bittet;  sie  den  Bund,  dabin  zu  wirken,  das*  bald  tunlichst 
statistisch  festgestellt  wird,  wie  sieh  in  Deutschland  die  vorhandenen 
Kinder  in  nickte  rwerbs fähigen  Alter  auf  die  vorhandenen  Ehen  ver- 
teilen and  zwar  nnter  AuBeiaandeihaltung  der  Haupt  Altersstufen  bei 
Eltern  und  Kindern,  sowie  solcher  DdvQlkeruugegruppen,  deren  ver- 
fichJodenoe  Vorhalten  in  dieser  Hinsicht  zu  voriruien  ist,1. 

Dar  Gegenstand,   dessen  Erörterung  mit  diesem  Vortrage  ange 

schnitten  ist,  ist  jedenfalls  eines  der  er n« testen  Probleme 
unserer  modernen  Kultur,  Der  Bund  für  Mutterschutz  würde  steh 
ein  grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  er  den  bedenklichen  Tendenzen, 
die  sich  auf  dem  Gebiete  des  Bevölkerungswcsens  neuerdbgs  auch  in 
Deutschland  geltend  machen,  in  geeigneter  Form  entgegenzuarbeiten 
vermöchte. 


Piir  unverlangt  ein  gesandt«   Manuskripte  kann    keine   Garantie  über- 
nommen ^srd*n.    Rückporto  iat  etote  boizLfügcu. 


ViiTin t.wfuTtlinliM  Schrlftlnitiingr  Tir.  plrl.  N«lin*  Sl.fi  stör,  Ttarlin-WitRiarAitoirf. 
Verleger:  J.  1>.  Btaerlänlaru  VarUg  iu  Prmkfurt  a.  M. 
Druck  <i«r  Hönlgl.  Unlv*riltata4rnct4reL  von  H.  5  tu  rt  k  En  TVQnlurg. 


Der  Deutsehe  Freidenker-Bund 

(Eingetrag'ener  Verein) 

rnJt  ille,  die  pb  tjw&h,  dim  Konfeiti9iaJ!»ii>Ti&  u&d  Kitriksiiianii  zum  Tra:i  (ich  aü  frei*  Poc- 
fiObJifl&ketttr.  10  beultigto  vad  uns  4«-  Tn^nomitD  Rqh>  4*«  lVPlii]iattrniiai"  in  d#n 

äffbntlichan  Enopf  nie  hinein  10  gleiten,,  ruft  Fr»p*n  oad  Mftnner,  MtiUer  und  Vater, 
mt&iige  J&nglinfe  und  Mldcfcen  auf.  lieh  leiuer  eto  ViBrt*ljüirr  <ifl4er1  iQitehQuten  Ortrmni- 
Mliuai  u.KnachJLmsDD..  Gngon  dt«  KlwtnJDQunifcit  glitt  dai«end«ii  2u*nn  i^bloj»  dir  Froi- 
deikt^dei.  ilbes.  priiotielten  KmM  uud  htmletirnctie  SttrkqDff  d#f  antik  Isrifcilea  V*tJioi- 
gongeo ;  da»  sollte  nacUeiPdt  jeder  Durands  einnähen.    Soo*.t  wtfebt  das  Duke]  triebt. 

auiideru  «rlkhpt  Im   ü.»utich«ii  Reichs,  ii*ni  *munt%»l9!i  J*hi  h  un  de -t  and  dej  ^ruwttjii  KuLlur- 

kflaptea  anderer  Kationen  anja  Tfotz. 

(*•  T&chirn*  Breslau,  freireligiöser  Prediget, 

nandceprlsidanl. 

l>r.  Bruno  Wille -Fried ridiBhagen, 

Redakteur  d«  BuodcBoigaiiA  „Der  Fieidonkar". 

J.  Peter  Schmal -Frankfurt  am  Maie, 

Gflmliftft»rüJire[  döi  Buiidtris. 
An.an3lda.Dgeu  ilid  m  lichtsa  tJ&hr*s  beitrug  miudeitesa  3.—  Mk.)  u  d*n  fiauies-O-weliifti- 

füirer,  der  nrnch  Bfatnton  ac  J^meicht  vöriondot.  £>u  Bandaftoighii  rfivt  Freidan  fctr"  »rhaltoa 
die  Mitglieder  ftrmtii ;  Hlohtmitsrlisder  kennen  iboani«™  Yiertitljtbrlicli  1,1]  Jlk,  Lo.  jtJoin 
Pestaut  unter  Nr,  2717,  AH&  Frei  denk eod»n  verde»  zu  Eintritt  in  den  Bond  olaria  i  Bezog 
dn  „Fraldcaker"  ja  fSiiömng  da»  freien  (jedankoas  kSflichst  oingdidoii, 
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Die  sexuelle  Ethik  grosser  Menschen. 

Von  Dr.  Walter  Bfoem. 

Ea  ist  wohl  für  das  Seelenleben  der  künftigen  Menschheit 
die  wichtigste  aller  Erkenntnisse;  dass  alle  sittlichen 
Massstäbe  nur  relative  Bedeutung  haben.  Dass  nicht 
einen,  auch  nicht  einen  sittlichen  Grundsatz  gibt,  der  ab- 
solute Gültigkeit  hätte. 

Alle  Moral,  alle  Gesetzgebung,  ja  auch  die  Religion, 
soweit  sie  ethische  Bedeutung  beansprucht,  ist  nichts  anderes 
denn  ein  zeitlich  bedingter  und  begrenzter  Versuch  ,  das  Zu- 
sammenleben der  Menschen  zu  ordnen  und  durch  Ordnung 
überhaupt,  ers;  zu  ermöglichen. 

Indem  wir  uns  diesen  Satz  zu  eigen  machen,  entkleiden 
wir  die  Begriffe  des  Bösen,  der  Sünde,  des  Verbrechens  plötz- 
lich ihrer  metaphysichen  Schrecken  und  rangieren  sie  auf 
ein©  Stufe  mit  der  simpelsten  Verordnung  einer  weisen 
Strassenpolizei. 

Ja  wer  zu  einer  wirksamen  und  zukunftstrMchtigen  Kritik 
mcnschlischcr  Ordnungen  gelangen  will ,  musa  sich  zu  nächst 
jeglichen  Hespe kts  vor  ihnen  entwöhnen.  Er  muss  sich  klar 
machen,  dass  die  einzige  Wahrheit,  Logik  und  Notwendigkeit, 
die  in  ihnen  sich  verkörpert,  die  historische  ist;  dass  alles, 
was  ist,  Egalität  des  Nach-  und  Auseinandergewordenseins  in 
Bich  trägt.  Doch  diese  Realität  ist  durch  tausend  Zufall igkeiten 
□li tba dingt.   Diese  Zufälle  auszumerzen,  die  Verhältnisse  der 
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Menschheit  immer  mehr  im  Kinne  einer  VWnunftidee  itiit 
Bewusstecin  ssu  verbessern,  ist  das  Wesen  aller  menschlichen 
Eeformtätigkeit.  Und  für  solche  Reformtätigkeit  gibt  es 
schlechthin  keine  Grenzen,  es  gibt  keine  ewigen  Gesetze, 
weder  geschrieben  noch  ungssch  rieben,  ausser  dem  einen, 
welches  vom  Leben  selbst  diktiert  ist:  und  das  uns  Lebe- 
wesen zwingt,  n ebenein ander  zu  existieren,  aUo  uns  innerhalb 
gewisser  Grenzen  mit  tmsern  Mitgeschöpfen  Uber  die  Be- 
dingungen unserer  gemeinschaftlichen  Existenz  unverständigen. 

Innerhalb  gewisser  Grenzen!  —  Und  die  vornehmste 
Grenze  für  die  Anp&ssgngspfiicht  ist  die  Relation  der  Kräfte. 
Will  sagen,  das  einzelne  Individuum  wird  auf  die  Gesamtheit 
und  ihre  einzelnen  Glieder  immer  nur  soviel  Kücksiciit 
nehmen,  als  es  rauss  —  als  die  andern  die  Macht  haben, 
es  zur  Rücksichtnahme  zu  zwingen.  Und  darum  hat  es,  so 
lange  die  Welt  sieht,  niemals  eine  Moral  gegeben,  auch 
niemals  eine  s  doppelte  Moral  %  sondern  immer  genau  soviel 
Moralen,  als  es  Individuen  gegeben  hat  .  .  ,  Jeder  Mensch 
schafft  sich  eben  seinen  Moralkcdex  selbst  .  -  .  nach  Mass- 
gabe seiner  Lebens  Verhältnisse  und  seiner  Kräfta  ,  .  •  das 
war  immer  so  und  wird  immer  so  bleiben,  nnr  dass  man  es 
in  früheren  Zeiten  nicht  so  deutlich  erkannt  hat,  als  es  noch 
—  wenigstens  in  der  Theorie  —  allgemein  geglaubte  und 
anerkannte  Moral kodiacs  gab  .  ,  . 

Was  dem  erkennenden  Auge  die  Tatsache  des  absoluten 
Moral  Individualismus  emtgermasserj  verschleiern  kann,  ist  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Menschen  doch  immerhin  Kliches 
sind,  die  miteinander  in  den  groben  Zügen  ihrer  Struktur 
eine  Terzweifelte  Ähnlichkeit  haben,  dass  es  demnach  auch 
für  die  Masse  stets  eine  grobe  Liurchschnittsethik  gegeben 
bat,  deren  schnurgerade  Befolgung  sie  der  schweren  Arbeit 
sittlicher  Selbstpräfnng  im  Einzelfalle  überhob  nnd  überhebt. 
Aber  eine  Beobachtung  hätte  die  Menschheit  doch  längst 
an  der  Allgemeingültigkeit  dieser  Massene;hik  irre  machen 
k Ehmen:  die  Beobachtung,  dass  diese  Massenethik  für  die 
Grossen  und  Starken  niemals  existiert  hat  .  ,  . 

„Es  ist  schimpflich,  eine  Börse  zu  leeren,  es  ist  frech, 
eine  Million  zu  veruntreuen;  über  bh  ist  namenlos  gruss,  eine 
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Krone  zu  stell len.  Die  Schande  nimmt  ab  mit  der  wach- 
senden Sünde,"  So  spricht  Schillers  Fiesco  und  formuliert 
damit  die  praktische  Weisheit,  nach  der  unter  der  Herrschaft 
von  Jovis  Donnerkeil ,  wie  unterm  Kreuz  und  unterm  Halb- 
mond alte  Grossen  dieser  Erde,  von  Alexander  bis  auf 
Bismarck,  gelebt  und  erobert  haben. 

Und  Trenn  das  Volk  von  den  kleinen  Dieben  spricht,  die 
man  hangt,  und  den  grossen,  die  man  knien  lägst,  so  finden 
wir  auch  hier  die  naive  Erkenntnis,  dass  alle  Moral  relativ 
ist,  wesentlich  bedingt  vor  allem  durch  die  Machtverhältnisse 
des  Individuums  .  .  . 

Was  van  der  wirtschaftlich-politischen  Moral  gilt,  das 
gilt  nicht  minder  vou  der  sexuellen.  Auch  hier  hat  in  der 
Wirklichkeit  des  Lehens  noch  immer  die  Tatsache  bestanden, 
dass  dfir  Mächtige  si^b  tausan  derlei  Dinge  straflos  erlauben 
durfte,  die  dem  Kleineji,  dem  Abhängigen  den  Hals  gebrochen 
hätten  •  .  - 

Aber  ut  das  nicht  dock  eine  oberflächliche  Betrachtung? 
Darf  man  mir  rieht  entgegenhalten,  dass  ich  hier  nicht  eine 
Verschiedenheit  der  Moral en ,  sondern  mar  den  Widerspruch 
zwischen  Rächt  und  Macht  aufweise? 

Der  mittelalterliche  Feudalherr,  der  das  Jus  primae 
noctis  ausübte,  der  Itulkokko - Duodespotentatc ,  der  nach 
berühmten  Mastern  die  hübschen  Töchter  seiner  in  Devotion 
ersterbenden  ^Subjekte*  in  sein  durchlauchtigstes  Bett  zwang, 
waren  gewiss  nicht  Träger  einer  individuellen  Sondermoral 
Ron  dem  ein  fach  Banditen,  Schädlinge  am  Leibe  der  Mensch- 
heit und  der  Entwicklung  nur  dienlich  als  Erreger  jener 
jahrhundertelang  steh  vorbereitenden  Gtärungsprozesse ,  aus 
denen  dia  reinigenden  Welttatastrophen  hervorbrechen. 

Aber  es  gibt  auch  andere  als  die  rein  physischen  Mächte, 
und  diese  Mächte  hoben  ihren  "Träger  immer  auch  auf  ein 
ethisches  Piedestak  auf  dem  ihn  die  Satzungen  der  zeitläufigen 
Massen-  und  Herdonstatistik  nicht  mehr  erreichten. 

Die  Geistesheroen  der  Menschheit  haben  für  sich 
noch  stets  eine  ethische  Ausnahmestellung  beansprucht,  und 
ihnen  hat  die  We't  diese  Sonderstellung  ohne  den  dumpfen 
Groll,  das  aufrührerische  Zähne  fletschen  eingeräumt»  das  die 
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Privilegien  dar  rein  physischen  Übermacht  ateta  begleitete 
und  periodisch  immer  wieder  zertrümmerte. 

Das  gilt  auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens,  ich  er- 
innere, momentanem  Einfall  folgend,  an  die  berühmten  Pla- 
giate Shakespeares,  Leasings,  Goethes;  oder,  um  ein  anderes 
Gebiet  zu  berühren,  an  Hebbels  mensehenaussaugende  Freund- 
schaf tsform.  Man  könnte  diese  Beispiele  au*  dem  Lehen  s- 
bestände  eines  jeden  geistigen  Menschen  zusammensuchen 
and  bö  ausserordentliche  Materialmengen  zusammenbringen, 

Im  ZusamuienLaiigy  uiit  den  Bestrebungen  dieser  Zeit- 
schrift ist  die  Frage  zu  stellen ,  ob  auch  die  sexuelle  Ethik 
der  grossen  Menschen  erhebliche  Abweichungen  von  der 
Dnrchschnittsmora]  ihrer  Zeit  aufweist.  Die  erschöpfende 
Beantwortung  dieser  Frage  würde  ein  ungeheures  Studium 
erfordern,  vielleicht  fühlt  sieh  ein  kulturhistorische*  Spezialist 
veranlasst,  sie  einmal  in  extenso  zu  untersuchen  und  zu  be- 
antworten; ich  vermute,  dass  höchst  bedeutungsvolle  Ergeb- 
nisse über  Wesen  und  Werden  der  Moraibegriffe  ja  nicht 
auableiben  können.  Ich  möchte  mich  darauf  beschränken, 
die  Stellung  der  drei  grössten  Deutschen  unserer  Kultur- 
periode  zur  Sexualethik  in  flüchtigen  Umrissen  zu  kenn- 
zeichnen: Goethe,  Wagner,  Bismarck 

Goethe!  er,  der  ohne  Liebe  nicht  Üben  konnte,  dessen 
Erden  wände]  von  den  ersten  Spuren  der  Mannbarkeit  bis 
scum  höchsten  Greiseualler  hinauf  geleitet  viird  von  einem 
leuchtenden  Reigen  von  Hochgc  stalten  der  Frauenwelt,  der 
aber  nebenher  auch  niebt  selten  den  niederen  Formen  sinn* 
licher  Ergätzung  gehuldigt  hat,  der  von  den  höchsten  Höhen 
über  sinnlich  er  Schwärmerei  bis  in  die  untersten  Sphären  des 
rein  physischen  Gemessen s  die  ganze  Stufenleiter  des  Seinia- 
liemus  durchmessen  hat.  Goethe,  der  gleichzeitig  für  die 
TOrachifidenartigsten  weiblichen  Wesen  in  ganz  verschieden 
abgestuften  Empfindungen  erglühun  koimU  .  .  .  der  e^ig 
wandelbar  gewiss  an  jedem  Busen  ein  anderer  war.  Kurz: 
der  Typus  des  männlichen  Polygamen,  und  zwar  des  naiven 
Polygamen,  der  dem  Drange  seiner  Natur  folgend,  nimmt,  was 
ihm,  dem  Überstarken,  dem  Alkerführenden  von  allen  Seiten 
sieh  entgegendrängt  .  .  . 
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Goethe,  der  gewiss  wie  wenige  seelische  Treue  zu  halten 
wusste,  der  aber  daneben  die  Fülle  des  erotischen  Erlebens 
wie  ganz  wenige  Menschen  ausgekostet  hat  —  ein  seltenes 
Exemplar  dftfl  ZuRLmdes ,  wie  wir  ihn  hahen  würden,  wenn 
nicht  unser  monogamisches  Eheinstitut  die  frei«  Liebeg-wah] 
doä  menschlichen  Woibca  der  allein  naturgsra&ßßsn  Hingabe 
an  den  Vollkommensten  ab-  und  dem  zufällig  erreichbaren 
Yersorger  zugedrängt  hätte  ■  ,  . 

Es  ist  keine  neue  Beobachtung,  dass  unser  anderer, 
grosser  Germane  Bismarck  den  Gegenpol  der  Männlichkeit 
verkörpert:  den  elementaren  und  kampflos  seiner  inneren 
Konstitution  folgenden  Monogamen:  Otto  Bismarck.  Er  mag 
in  seiner  Jugend,  dem  Beispiel  seiner  Alters-  und  Standes- 
genossen folgend ,  niederen  Formen  des  Sexuallebens  gehuldigt 
bähen:  ich  habe  dariiher  keine  Ermittelungen  angestellt,  dte 
bekannten  Anekdoten  sind  mir  gleichgültig,  ich  halt©  mich 
an  die  hietoriBch  feststehende  Tateache,  dass  das  Leben  des 
reifen  Maanes  röllig  ausge füllt  gewesen  ist  durch  seine  Liebe 
zu  einer  einzigen  Frau,  eine  Liebe,  die  dieser  ganzen  unge- 
heuren Männlichkeit  sexuelle  Seite  vollkommen,  nach  Sinnen 
und  Seele,  ausfüllte  und  vollendete.  In  seinem  Briefwechsel 
finden  sich  zahllose  Stellen,  die  andeuten,  dass  auch  an  ihn 
die  natürlichen  Versuchungen  seiner  Umwelt  herangetreten 
sind,  und  dass  er  sie  kampflos  und  ohne  Entsagnngssch merzen 
überstanden  hat  in  dem  natürlichen  sexuellen  Heimkehrern  hl, 
das  die  Brief  tau  he  iitar  Krd  teile  und  Ozeane  hinüber  wieder 
an  die  Seite  des  Geachlechtsge fahrten  führt. 

Otto  Bismarck  stellt  die  einfachst e  und  damit  vielleicht  die 
uninteressanteste  Form  dos  männlichen  Sexual  äs  am  3  dar.  Er 
waj  in  seinem  Sexualleben,  wie  noch  sonst  auf  manchem  Ge- 
biete, Philister,  d.  h.  Durchschnitts-  und  Gesetzesmensch, 
aber,  das  muEs  nochmals  hervorgehoben  werden,  nicht  aus 
Loyalität,  sondern  aus  Temperament,  kampflos,  konstitu- 
tionell ...  das  beneidens werte  Beispie!  einer  sexuellen  Ver- 
fassung Leibes  und  der  Seelen,  in  der  Wunsch  und  Erfüllung 
Sehnsucht  und  Ziel  sich  vollkommen  und  restlos  decken. 

Zwischen  beiden  steht  nun  der  dritte  fliese  der  neuen 
deutschen  Welt:  Richard  Wagner. 
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Wer  auch  nur  ganz  oberflächlich  mit  Wagners  Geietes 
leben  vertraut  ist,  weiss,  dass  Wagner  ein  Mensch  tot»  einem 
ganz  ungeheuren  Sexnaiismua  war.  Er  gehört  als  Künstler 
geradezu  in  die  Kategorie  jener  Gestalten,  die  Alfred  Karr 
als  Li  ebegdenker  bezeichnet:  in  deren  Lebens-  und 
Scriaffersmit-elpunlct  Eros  steht,  der  Allsieger  im  Faropf- 
Wenn  wir  von  dorn  gigantischen  Präludium  Rienzi  absehen, 
behandeln  alle  seine  TondichLuugen  in  immer  neuen  Er- 
scheinungsformen das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib.  Im 
Holländer  ist  es  die  erlösende  Macht  einer  Weibesliebe  ohne 
ausgesprochene  sexuelle  Betonung,  im  Lohenfcrin  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Jamalen  Intommensurabilitäfc  der  Mannea- 
n&tur  und  der  ungebundenen  Beschränkung  des  Wcibos- 
^esens^  dann  aber  bricht  aich  daa  rein  sexuelle  Motiv  mit 
Allmacht  Bahn,  um  nun  im  Schaffen  des  Meisters  nicht  mehr 
zu  verschwinden.  Die  Antithese  von  Sinnesliebe  und  Seelen- 
liebe beherrscht  den  Tannhäuser,  den  Sieg  der  Liebesbrunst 
über  Ehre  und  Gesetz  feiert  Tristan }  eine  ganze  Welt  sexu- 
eller Kämpf o  und  Probleme  erfüllt  den  Ring,  and  noch  das 
Alterswerk,  der  Parsifal,  führt  den  Kampf  des  Man  res  wider 
seine  niederen  Sin  nestriebe  vor,  der  dann  mit  dem  Siege 
des  asketischen  Ideals  in  einer  für  meinen  Geschmack  etwas 
senilen  Weiss  gelöst  wird. 

Vergleichen  « ir  diesen  Gehalt  seiner  Werke  mit  den  all- 
bekannten Grund tuteachcn  seines  Lebens  —  langjährige 
unglückliche  friedlose  Ehe,  daneben  eine  sein  ganzes  Seelea- 
leben überherrschende  Leidenschaft  für  eine  verheiratete 
Frau,  endlich  ein  spätes  Ehe-  und  Vaterglück  an  der  Seite 
der  früheren  Gattin  eines  Freundes  —  dann  stellt  sich  uns 
Wagner  dar  als  das  Bild  des  konstitutionellen  Polygamen, 
der  aber  aua  ethisch-religiösen  Empfindungen  heraus  durch 
einen  Wald  von  Verirrungen  dam  murwgainiaubtiii  Ideal  zu- 
trachtet, dem  monogamischen  Ideal,  das  zuletzt  eine  seltsame 
Wendung  zur  Verneinung  des  erotischen  Prinzips  nimmt,  die 
ich  als  ein  Abbiegen  von  der  gesunden  Entwicklung  seines 
Wesens,  wohl  unter  dem  Einnuss  Schopenhausr&cher  Theo- 
rien, empfinde  -  .  .wie  vor  mir  schon  yiele  andere, 

So  stellen  unsere  drei  grossen  deutschen  Geistemaseu 
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In  bei  Lg  auf  ihre  sexuelle  Ethik  drei  Grundtypen  männlichen 
Liebesem  pfmdens  dar.  Und  es  ist  seltsam,  dass  eich  bei 
allen  dreien  ihre  persönliche  Stellung  tum  Liebesideal,  ihr 
tiefstes  persönliches  Liebes  erlaben  in  den  drei  grossen  Samm- 
lungen ihrer  Briefe  an  die  Frau  verkörpert,  die  für  sie  die 
grundlegende,  elementare  und  typische  Liebeserfahrung  dar- 
stellte, Goethe,  dessen  tiefste  Leidenschaft  der  Frau  eines 
anderen  galt,  Wagner,  der  zwischen  Pflicht  und  Wahl  qual- 
voll hin-  und  hergehetzte  Kampfer,  Bismarck  der  naive 
erotische  Monotheist. 

Also  drei  grundverschiedene  Naturen ,  eine  grundver- 
schiedene physiologische  und  seelische  Disposition,  daraus 
mit  Naturnotwendigkeit  sieh  ergebende  völlige  Verschiedenheit 
der  öthischen  Ideale  und  des  sexual  ethischen  Erlebens. 

Gemeinsam  nux  eines:  der  urdeutsche  Zug,  das  Ewig- 
Weibliche  zieht  uns  hinan,  Nirgends  die  morsche  femi- 
nistische Furcht  vor  rtam  Weihft,  nirgends  das  mmaniRch- 
auiermänniacho :  ,Waa  man  auch  tu  und  treibe,  es  ist  des 
Mannes  Loos :  er  stirbt  am  Weibe "  ,  .  . 

Und  wie  stellt  sich  die  Welt  zu  den  ssxnalethi  sehen 
Erlebnissen  und  Ergebnissen  ihrer  0 rossen?'  Hier  liegt  das 
Ergreifendste:  sie  erkennt  sie  alle  als  gJ  &  ich  berech- 
tigt. Die  Massstäbe  der  AHtagsmora]  versinken  angesichts 
der  individuellen  Sexualethik  der  Grossen,  Die  "Welt  über- 
lässt  es  den  Pfaffen,  Pharisäern  und  Spissaern  in  ihrer  Mitte, 
über  Goethes  und  Wagners  Liebesleben  den  Stab  zu  brechen, 
sie  empfindet  Goethes  poetische  Wandelbarkeit  und  Wagners 
brünstige  Seelenkänipfe  als  ethisch  gleichwertig  mit  Bis* 
m ar cks  inniger  Gattentreue,  weil  alle  diese  Erscheinungen  in 
gleicher  Weise  die  innere  Legitimation  der  Notwendigkeit, 
Wahrhaftigkeit  und  Wesens  cchtheit  in  sich  tragen,  Sie  ge- 
niesat  mit  gleicher  Andacht  und  Verehrung  Guethes  Huldigung 
an  seine  Gottin,  wie  Wagners  herzen* beklommene  Verehrung 
Mathilde-Isoldens  und  Bismarcks  geniale  sexuelle  Monogamie. 

Am  seeliseb-Eitt liehen  Erleben  ihrer  Grossen  wird  die 
Menschheit  sich  der  Relativität  der  ethischen  Gesetze  still- 
verehrend bewusst,  lernt  sie  verehren  den  Mut  und  die  Kraft 
des  wahrhaften  sexualethischen  Moral  Individualismus. 
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Mutterschaf  tsver  sich  er  ung. 

Vortrag  gehauen  in  der  L  Generalversammlung  des  Bundes  filr 
Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof  Dr.  P.  Mtyei 


uttGTEchiftEversicheiung  ist  für  die  Mutter:  wirtschafte 


*  T  1  licher  Mutterschutz,  für  die  Sauglinge:  Minderung  ihrer 
Krankheitsfalligkeit  und  ihrer  Sterblichkeit  für  die  Nation: 
ein  Hauptmittel  im  Kampf  gegen  ihrer  körperlichen  Nieder- 
gang. Ist  das  richtig 7  Ist  das  nicht  übertrieben?  Es  hat 
Hoch  bis  jetat,  ketrte  Mutter KfihiftfiVPTfticnerutig  gegeben; 
miiaate  da  nicht  bei  ihrem  Fehlen  eine  Entartung  de»  Yoikcs 
schon  längst  ein  getreten  sein?  Ist  nicht  t/uh  Haus«  aus  zu 
sagen:  sie  war  bisher  überflüssig,  wir  sind  ohne  sie  ausge- 
kommen; folglich  wird  man  auch  in  Zukunft  ohne  sie  aus- 
kommen können?"  Aber  wie,  wenn  gerade  in  der  Neuzeit 
eich  die  Faktoren  häuften,  ar;  Menge  und  Intensität  der 
Wirkungskraft  zunähmen,  die  einen  Niedergang  herbeiführen 
und  wenn  unter  diesen  Elementen  der  Degeneration  gerade 
die  Art  wie  ein  sehr  grosser  Teil  der  Mütter  ihre  Mutter- 
pflichten vernachlässigt  und  ihnen  untren  wird,  aus  klar 
und  offensichtlich  vorliegenden  Gründen  in  der  ailerneuesten 
Zeit  eine  traurige  und  beklagenswerte  Rolle  spielte! 

Wie  in  der  alten  Religion  der  Perser  Ormuzd  und  Ahriman, 
der  Gott  des  Lichtes  und  der  der  Finsternis,  mit  einander 
ringen,  so  kämpfen  bei  jedem  Volke  zu  jeder  Zeii  Kräfte 
des  Heils  und  des  Unheils  miteinander  am  seinen  Auf-  und 
Niedergang,  sein  körperlich  und  geistig  Tüchtiger-  cd  er 
M  inder  wert  ig  -Werde  n . 

Die  Kräfte  des  Unheils  sind  in  der  allerneuesten  Ze:t 
wesentlich  Terstürkt  worden  durch  die  um 3 ichgreifende  Un- 
sitte, dem  Säugling  die  MuttfTbrust  zu  \eTsagp,n. 

Lassen  Sie  mich  für  den  wichtigen  Kampf,  der  um 
die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes  aus  gefachten  wird, 
sowohl  die  hauptsächlichsten  schädigenden  als  die  aaupv 
sächlichsten  fördernden  Faktoren  wenigstens  kurz  nennen. 
Ans  der  Gefährlichkeit,  dem  Umfang  und  der  allgemeinen 
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Verbreitung  der  unheibollen  Wirkungskräfte  werden  Sie 
erkennen,  dass  unser  Volk  es  nicht  ohne  ernatesten  Schäden 
vertragen  kann,  wenn  sich  jenen  mm  noch  in  immer  steigen- 
dem Masse  Versäumnisse  der  Mutterpflichten  gerade  gegen  clas 
schwache,  hilflose,  wehrlose  Kind  zugesellen,  die  dessen  Wider- 
et und  skr  ei  ft  lebenslang  schwächen.  Versagung  der  Matter- 
bmst  verstärkt  multiplikativ  dan  Einfiuss  jedeT  anderen 
Schädigung. 

Ernste  Gründe  zu  Sorge  und  Befürchtung  gibt  folgendes: 
Der  weitaus  grüsste  Teil  der  Bevölkerung  lebt  in  ungenügen- 
den Wohnräumen,  s&hliift  in  stark  verdorbener  Luft,  schläft 
ku  wenig  nach  zu  langer  Arbeitszeit.  Für  die  industrielle 
ArbeiierbeTÖlkerung,  die  einen  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren 
Teil  des  Gesamtvcdkes  ausmacht,  treten  berufliche  Schiidi- 
gurgen  und  Beruft  umfülle  zu  all  den  Kr&nkheiU  Übeln  hinzu, 
an  denen  die  Menschheit  im  allgemeinen  seit  ältesten  Zeiten 
leidet,  Die  Tuberkulose  als  Wohnungs-,  Berufs-  und  Unter- 
emährungskrarikkeit  nagt  au  der  Lebenskraft  breiter  Volks- 
schichten; an  den  Folgen  von  Geschlechtskrankheiten  leiden 
Hunderttausende  und  vererhen  manchen  Schaden  auf  Lire 
Nachkommenschaft.  Die  Grossindustrien  c"er  Brennerei  und 
Brauerei  bieten  in  ungeheuren  Massen  den  breitesten  Volks- 
kreisen  bequem  und  billig  ihre  Erzeugnisse ;  Hers-,  Nieren-, 
Magen-,  Nervenkrankheiten  sind  allzu  häufig  die  Folge.  Dem 
Alkohol teu fei  hat  man  es  zuzuschreiben,  dass  die  Geistes- 
krankheiten eine  stete  Zunahme  aufweisen.  Unter  den  Fak- 
toren, welche  in  der  Gegenwart  gegen  frühere  Zeiten  in  ver- 
stärktem Masse  auf  den  Gesundheitszustand  breiter  Volks- 
schichten ungünstig  einwirken,  ist  auch  der  moderne  indu- 
strielle Produktion  spröde  ss  mit  seiner  zeitweiligen  Über- 
produktion, seinen  Krisen,  Arbeitslosigkeiten,  Streiks  und 
Aussperrungen  zu  nennen-  welche  fÜT  grosse  Arbeiterin assen 
Perioden  des  Mangels  und  der  Unterernährung  bedeuten.  — 
Es  bestehen  also  tatsächlich  in  manchen  Richtungen  ver- 
mehrte Einflüsse,  welche  auf  einen  körperlichen  Niedergang, 
ja  sogar  auf  Entartung  hinwirken. 

Demgegenüber  sind  aber  eine  Reihe  von  Kräften  ihrer- 
seits an  der  Arbeit,  die  Volksgcsundhcit  an  fördern  und  zu 
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Sieben.  Besser b  hygienischa  Bedingungen  werden  von  den 
Stadtverwaltungen  geschaffen  durch  Kanalisation,  Wasser- 
leitungen, Beseitigung  der  Abfall  Stoffe,  Strassenreinigung, 
Sanierung  der  Abortverhaltnis&e ,  Sorge  für  Luft,  und  Licht 
mittelst  Sirassenerweiterungen  und  Einführung  von  Bauord- 
nungen, durch  Anlegung  von  Bädern,  Turnhallen,  Spielplätzen. 
Schule,  Heer  und  Verein  pflögen  das  Turneu .  der 
seinen  Anhängern  Lebensfreude  und  Gesundheit  bringende 
Sport  entwickelt  sich  in  früher  ungeahntem  Masse.  Die 
Errungenschaften  der  Medizin  in  der  Erkenntnis  und  Be- 
handlung der  Krankheiten,  die  Fortschritte  der  Chemie  in 
Darbietung  desinfizierender  Mittel,  die  stark  vermehrte  Zahl 
der  Arzte  und  des  Heibpersonals ,  sie  all©  treten  wirksam 
der  Verbreitung  der  Krankheiten  entgegen,  ebenso  wie  auch 
das  Impfgeaete,  dis  Nahrungpimttelkontrolle,  dag  Gesetz  gegen 
die  Ausbreitung  iuiaieck  ender  Krankhüilen.  Die  staatlich!? 
Verwaltung  und  Gesetzgebung  hat  vor  allen  Dingen 
in  der  sozialen  Versicherung  eine  hygienische 
Einrichtung  ersten  Ranges  geschaffen. 

Die  Todes  Ursachen  Statistik  hat  bei  fast  allen  Krankheits- 
foTmen  einen  Rückgang  der  Sterblichkeit  erwiesen;  bei  den 
Darmkrankheiten  und  insbesondere  Anm  Brech- 
durchfall zeigte  sieb  aber  abweichend  keine 
Besserung,  sondern  sogar  cineVerschlechterung 
gegen  früher.  Diese  beiden  Krankheiten  erwiesen  t>ich 
als  wahre  Würgengel  der  Säuglinge,  Die  Nachforschung, 
warum  Darmkran!: he iten  und  Brechdurchfall  ihra  Todesernten 
gesteigert  haben,  eng:  sich  demnach  auf  die  Frage  ein, 
welchem  Umstand  in  der  neuzeitlichen  Entwickelung  die  ge- 
steigerte Säuglingssterblichkeit  zuzuschreiben  ist?  Er  wird 
in  der  vermehrten  Anteilnahme  der  Frau  am 
Erwerbaleben,  insbesondere  an  der  industriellen  Arbeit, 
gefunden:  au  Beginn  cos  Jahres  l£85  waren  z-wciirittcl  Mil- 
lionen, im  Jährt  11)04  aber  zwei  und  zweidrittcl  Millionen 
Personen  weiblichen  Geschlechts  in  den  Krankentassen  ver- 
sichert; an  ersterem  Zeitpunkt  kamen  auf  je  1 00  versicherte 
Männer  22  Trauen,  an  letzterem  aber  34,  und  diese  Steige- 
rung hat  sich  in  der  Zwischenzeit  ganz  regelmässig  ohne 
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Rückschlag  vollzogen.  Je  mehr  Frauen  in  das  gewerbliche 
Leben  übergehen,  um  so  mehr  Säuglingen  wird  die  Mutter 
brüst  entzogen  und  auch  um  so  früher.  Iiier  haben  Gegen- 
massregeln  zur  Bekämpfung  der  Sängii ngssterb- 
lichkei  t  einzusetzen. 

In  einem  Vortrage  in  der  „Gesellschaft  für  soziale 
Medizin,  Hygiene  u nd  Medi einal Statistik"1)  habe 
ich  aus  dem  vorent wickelten  Gesichtspunkte  eine  Erweiterung 
der  bestehenden  sozialen  Versieh  er yn\%  durch  Eingliederung 
einer  Mutterschaftsvereicherung  mit  vier  Leist jngen 
dieser  empfohlen- 

Diese  vier  Leistungen  sollten  im  Interesse  der  Gesundheit 
des  kommenden  Geschlechts  sein: 

1.  Unterstützung  der  Schwangeren  auf  6  Wochen  und 

2.  der  Wöchnerinnen  auf  weitere  6  Wochen,  beides  in 
Hohe  des  Kranken  gel  de  sf 

freie  Gewährung  der  Hebammend'ienste  nnd  der 
ärztlichen    Behandlung    der    Sch  war.gerschafts- 
beaobwerdsn,  sowie  ferner 
4,  Gewährung  -rem  StillpränjiEn  in  Höhe  von  25  Mk. 
an  diejenigen  Mütter,  welche  nach  6  Monaten  noch 
stillen  und  von  weiteren  25  Mk.  an  solche,  die  nach 
einem  vollen  Jahr  noch  stillen. 
Das  Einsetzen  der  Unterstützungen  schon  vor  der  Geburt 
mit  den  letzten  Wochen  der  Schwangerschaft  findet  seine 
Begründung  darin,  dass  schwere  Erwerbs  arbeit  kurz  vor  der 
Geblitt  die  Mutter  gesundheitlich  schädigt  und  das  Kind 
tchzra  vor  der  Gehurt    schwächt.    Dr.  Lop pra a, nn- Berlin 
fand,  dass  das  Durch  sc  Imittsge  wicht  der  Kinder  von  Erst- 

i)  F.  Mftyet,  „Umbau  und  Weiterbildung  der  sozialen  Versiche- 
rung*, Abgedruckt  in  der  von  Dr.  E.  Leun  ho  ff  herausgegebenen 
„Medizinischen  Reform,  Wochenschrift  für  soziale  Medizin,  Hygiene  und 
Medizinal  Statistik*  vom  8,  unj  15.  Mära  19C6. 

Die  obigen  Betrachtungen  öber  die  Mutterschaften  ereich  ening 
stimmen  in  teils  gekürzter,  teils  erweiterter  Darstellung  überein  mit: 
F.  Mftyet,  „Llö  MptterschadtaTeraieberung  im  Rabmen  des  a&zialen 
Tersichernngaweaene.1  Abgedruckt  in  der  von  Dr.  A.  Urotjatn  und 
Dr.  F,  Kriegel  ü  er  Ausgegebenen  „Zeitschrift  lüt  soziale  Medizin'] 
M,  I,  S.  1^—220. 
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gebärenden,  die  bis  zur  Entbindung  arbeiteten,  360  Gramm 
Meiner  war  als  das  der  Kinder  von  Erstgebärenden,  die 
2—3  Monate  vorher  die  Arbeit  aufgegeben  hatten.  Die 
Schädigung  durch  die  nnzeitgemässe  Weiterführung  der  Er- 
werbsarbeit  tritt  klar  zu  Tage.  Hierin  dürfte*  ein  genügender 
Antrieb  liegen,  die  Schwangerenunterstützung,  welche 
in  dem  gegenwärtigen  Krankenversichsrungsg^setz  eine  2; 
1  aas  ige  Mehrleistung  der  Kassen  ist,  au  eiuer  all  gern  e  iuen 
ge  setz  liehen  Leistung  zu  machen. 

Nur  ein  Teil  der  in  dar  Krankenversicherung  befind- 
lichen Frauen  erhält  in  der  schweren  Zeit  nach  der  Nieder- 
kunft Unterstützung  nach  dem  gegenwärtig  noch  geltenden 
Gesetz'  Kaum  glaublich,  aber  es  ist  so!  Dar  in  der  Ge- 
meindekranken-Versicherung  versicherten  halben 
Million  Kranen  ist  diese  Unterstützung  gänzlich  versagt. 
Warum?  Wird  ihnen  das  Gebären  leichter?  Sind  ihre  Wehen 
weniger  schmerzhaft?  Sind  sie  von  den  Schwächeauständen 
ihres  Geschlechts  nach  der  Geburt  ausg&nommen  r  Oder  sind 
sie  etwa  in  so  glän  senden  Verhältnissen,  das»  sie  nicht  der 
Eiwerbsarbeit  bedürfen? 

Es  dürfte  den  Gesetzgebern  schwer  werden,  vernünftige 
Gründe  für  die  Vor  Enthaltung  einer  im  hygienischen  Interesse 
so  notwendigen  Darbietung  wie  der  Wöchnerinnenunter- 
stützung anzugeben.  Nur  hi&torisch  ist  diese  Sonderbarkeit 
des  deutschen  Krankenversicherungsgesetzes  verständlich  zu 
machen.  Es  gab  eben  zu  deT  Zeit,  als  das  Krankenversiche- 
rungsgesetz im  Jahre  1885  eingeführt  wurde,  in  Bayern  schon 
sehr  viele  Gemeindekrankerj Versicherungen  und  di  esen  wurde 
die  Gememdekrarkenveraicherung  im  deutschen  Reiche  nach- 
geahmt- Weil  die  bayerischen  G eiuöindek ra.uk enverHi che- 
rungen  der  WfichneTmncnfürsorge  entbehrten,  entbehren  die 
Frauen  in  den  übrigen  deutschen  Gemeindekrankenversiche- 
rungen sie  nun  auch,  trotzdem  die  wichtigsten  Krankenkassen- 
arten,  die  Orts*,  Fabrik-  (Betriebs-),  Bau-  und  InmiTigskmnken- 
kas&en  allgemein  ihren  versicherten  weiblichen  Mitgliedern 
die  Wöch ne rinn enunterstü t zu ng  zu  zahlen  haben,  Das  Fehlen 
der  Wöchnerinnenunterstützung  in  der  Gemeindekranken- 
versicherung hat  nun  aber  noch  die  eine  juristische  Folge 
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gehabt,  dass  leider  auch  die  freien  Hilfskassen,  welche  stets 
die  Mindestleistungen  der  Gemeindekrankanversicherung  ge- 
währen müssen,  nicht  zur  Wöchnerinnen  Unterstützung  obli- 
gatorisch verpflichtet  sind. 

Dk  fruit*  Gewährung  der  He  baw  men  dibiis  Le  yujede 
Schwangere  dei  KassenbevöJkerung  empfiehlt  eich  hygienisch- 
Gegenwärtig  sind  die  freie  Gewährung  der  Hebammendienste 
und  die  freie  ärztliche  Behandlung  der  Schwangerschafts- 
beschwerden  lediglich  ^zulässüge^  statutarische  Erhöhungen 
und  Erweiterungen  der  Leistungen  der  Krankenkassen. 

Von  der  engeren  Betastung  der  Organ«  der  sozialen  Ver- 
sicherung mit  dem  Personal  des  Hebammendiensles  wäre  die 
Auswer&uug  mancher  hier  &ulag&  liegender  Schäden  und 
hiermit  eine  tiefgreifende  Hebung  der  Yolkagesundheit  zu 
-  erwarten.  „In  den  ärmeren  Schichten,  wo  sich  die  Gehurten 
meist  ohne  Arzt  vollziehen/4  sagt  Hut  zier1},  „nimmt  die 
Hebamme,  besonders  wenn  es  sich  um  Erstgebärende  handelt, 
eine  autoritative  Stellung  ein.  Ihr  Rat  gibt  der  Frau  in 
ihrer  geschwächten  Willenskraft  alfl  unantastbare  Wahrheit 
und  mit  ihm  nahen  dem  jungen  Kinde  oft  Schädigungen  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  es  am  empfindlichsten  iat.  Jeder 
Arst,  der  in  eiuer  Kindel  pol  i  kl  inik  tätig  ist,  hört  täglich  von 
falschen  Eatsch lagen  der  Hebammen.  Speziell  un&ere  Haupt- 
sorge,  das  Stillen  der  Mütter,  erfährt  durch  sie  nickt  die 
wünschenswerte  Förderung,  Bald  halten  sie  es  nicht  der 
Mühe  wert,  ein  Kind  für  die  6  oder  8  Wochen,  bis  die 
Mutter  wieder  in  die  Arbeit  geht,  an  die  Brust  zu  gewöhnen, 
hald  erklären  sie  die  Frau  für  zu  jung  ath.r  zu  blutarm  oder 
das  Kind  für  zu  schwach,  bald  wieder  lassen  &ie,  wenn  ein 
Kind  einmal  ein  paar  Tage  unruhig  iat  .  ,  .  .  ganz  ohne 
Not  abstillen.  Ähnlich  schlecht  sind  ihre  Ratschlage  über 
künstliche  Ernährung,  die  sie  viel  zu  dünn,  und  dafür  viel 
ku  oft  und  reichlich  geben  lassen.  Und  wenr.  wir  die  Frauen 
fragea,  warum  sie  mit  dem  Brechdurchfall  oder  der  eiterigen 
Ohrenentzündung  so  s^ät  zum  Arzt  kommen,  so  hören  wir 

i)  Hutzle*-  München,  ÖSuglingsstaiblichkeit  und  ütifoinmeti,  Ver- 
handlungen der  22.  VeraamniL  d.   Gflflellöchftft   f.  Xmicrhcilkuiide  in 
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gar  zu  hlufig:'  Die  Hebamme  hat  gesagt,  das  macht  nichts, 
das  hat  jedes  Kind  einmal,  Esuhcrioh  stellt  bei  seinen 
Erhebungen  über  die  Gründe  unterlassenen  Stiller s  fest,  dass 
in  16°A>  der  Fälle  ein  Verschulden  der  Hebamme  vorlag," 
Hutzier  selbst  fand  bei  eigener  Untersuchung  24  von  KJO 
Kindern  durch  Pflichtverletzung  der  Hebammen  geschädigt. 

Wende  er  seine  Zahlen ,  sagt  er,  auf  die  jährlich  zvei 
Millionen  Geburten  lebender  Kbder  in  Deutschland  an,  so 
ergebe  sich,  wdaaä  jedes  Jahr  ungefähr  480000  Säug- 
linge durch  den  Rat  der  Hebammen  an  Leben  und 
Gesundheit  bedroht  werden."  Seiue  Statistik  ergebe 
gleichfalls,  „dass  es  im  allgemeinen  immer  dieselben 
Hebammen  sind,  die  Schadeu  stiften,"  —  Welch 
ein  Segftn  wirf  es,  wenn  da  dia  sichtende,  siebende  Hand  der 
Tom  Vertrauensärzte  beratenen  tind  von  ibrer  Kassen staiietik 
geleiteten  Kninkenkaasenverstände  eingriffe !  Gut  honorierte 
„Kassenhebammen'1,  in  kündbarem  Vertrag  stehend,  nicht 
angestellt  um  die  Hebammendiensto  billiger,  sondern  um 
sie  besser  zu  erhalten  —  das  rauss  die  Losung  sein.  Solche 
Hebammen,  die  kein  Verständnis  für  die  Asepsis  zeig&n,  un- 
saubere Person eu3  diß  an  der  eigenen  Wäscht,  an  Kleider- 
wocheol  und  Badern  sparen,  die  aus  Dummheit  und  Vorteil 
oder  aus  Bequemlichkeit .,  ure-l  der  Hebamme  die  natür- 
liche Ernährung  viel  mehr  Arbeit  macht  oder  beeinüusst 
durch  die  Zuwendungen  seitens  gewisser  Kinder- 
nährmitte 1  fahr ik ante n  ohne  Not  zur  künstlichen  Er- 
nährung raten,  würde  man  bald  aus  der  Kassenpraxis  zn 

entfernen  wissen. 

Für  die  Auf  Dahin  3  von  ätillpriimicn  in  den  Kähmen 
der  sozialen  Versicherung  müg»  bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  eine  ausführliche  und  sogar  weit  ausholende 
Begründung  gestattet  sein. 

Ausser  den  zahlreichen  degenerierenden,  oben  echon  auf- 
gezählten Ein  missen,  welche  in  Her  Gegenwar-  in  gesteigertem 
Masse  an  der  Kraft  und  Gesundheit  des  Volkes  zählen,  ist 
noch  als  einer  der  verderblichsten  die  umgichgreifende  Ge- 
pflogenheit zu  nennen,  den  Säuglingen  die  Mutterbrust  zu 
versagen.   Aus  den  Fortschritten  der  Uhemie  droht  hier  dem 
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Bestands  der  Volkskraft  Verderben.  Die  Logik  der  Natur 
will,  da*g  jedes  Tier  von  meiner  Art  gesäugt  werde. 

„Wenn  man",  sagt  Dr.  Engel1),  „die  Milch  eines  Tieres 
«iiitrocknet  und  dann  zu  Asche  verbrennt,  und  wenn  mau 
ebenso  das  eben  geborene  Junge  desselben  Tieres  durch  Ver- 
brennen in  Asche  verwandelt,  dann  findet  man,  da&s  diu 
Miichascbe  dieselbe  Zusammensetzung  hat  wie  das  neuge- 
borene Tier,  das  mit  dieser  Milcb  ernährt  werden  soll.  Die 
Zusammensetzung  der  Milcb  ißt  noch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung eine  für  jedes  Tier  verschiedene.  Die  Milch  des 
Kaninchens  z.  B.  enthält  siebenmal  so  viel  Ei  weiss  wie  dia 
des  Menschen.  Trocknet  man  beide  Miloharten  ein  und  ver- 
brennt man  de  zu  Asche,  dann  bekommt  man  aus  Kaninchen- 
milch ssv  all  mal  so  viel  Asche  alfl  ans  Men&chenmilcL  Weg- 
halb ist  die  Kanmchenmilch  um  so  viel  eiweißreicher  und 
aschenreicher  als  die  Meuschenmikb  ?  Weil  die  Milch  des- 
jenigen Tieres  am  nah rungs reichsten  ist,  dessen  Junges  am 
schnellsten  wächst.  Das  neugeborene  Kaninchen  hat  bereits 
in  6  Tagen  sein  doppeltes  (iewicht  erreicht,  während  das 
menschliche  Neugeborene  zu  seiner  Gewichts  Verdoppelung  ca. 
6  Monate  braucht.  Ähnlich  verhalt  es  sich  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  Kuh  milch  im  Vergleich  mit  der  Memchen- 
rnilck  Das  neugeborene  Kalb  hat  bereits  nach  anderthalb 
Monaten  sein  doppeltes  Gewicht  erreicht  Darum  ist  die  für 
das  Kalb  bestimmte  Kuhmilch  viel  nährstoffreicher  als  die 
menschliche  Milch.  Die  Kuhmilch  enthält  mehr  als  doppelt 
so  viel  Erweiss  und  S'/smal  so  \iel  Asche  wie  die  Menschen- 
milch  Deshalb  mu&s  Kuhmilch,  wenn  sie  jungen  Kindern 
alB  Fahrungsmitttl  gegeben  wird,  verdünnt  werden.  Trotz- 
dem ist  die  Kuhmilch,  namentlich  für  Kinder,  nur  ein  Not- 
behelf und  kann  die  Muttermilch  nicht  völlig  ersetzen.  Das 
liegt,  wie  man  jetzt  weiss,  daran,  dasa  die  Milch  eines  jeden 
Tieres  Stoffe  enthält,  die  dieser  Tiergattung  eigentümlich 
sind.  Die  Eigentümlichkeit  der  menschlichen 
Milch  hesteht  darin,  dass  sie  Seh  u  1 1.  k  B  r  p  er  gegen 
bestimmte  menschliche  Krankheiten  enthält,  die 

i)  C.  S.  Eng  fll.  über  die  Bakterien  der  Kuhmilch  und  ihrer  Pro- 
dukte (ButUr,  Kfi&e),   Haue,  Hof,  Galten.   26.  Mai  1906. 
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in  der  Kuhmilch  nur  in  geringem  Masse  vorhanden 
sind.  Diese  Schutzstöffe  rinden  sich,  nur  in  roher  Milch, 
wird  die  Milch  aufgekocht,  dann  gehen  diese  SchutzstofFü 
zugrunde.1' 

Der  Frivatdozerit  Dr,  Max  Seiffert  in  Leipzig  bot,  zu- 
sammen mit  Dr.  Brüning,  durch  Tierversuch  einen  neuen 
wichtigen  Buwtiis  »üsc-hiLiTon,  wiu  wichtig  für  die  animalischen 
lebenden  Wesen  die  Ernährung  durch  die  Milch  der  gleichen 
Art  ist.  Auf  Dr.  üeitierts  Anregung  nahm  Dr.  Brüning  1904 
einen  Wurf  von  drei  Zicklein,  liess  dem  schwächsten  der 
Tierchen  das  Euter  der  Ziege,  gab  dem  mittelstarken  Tierchen 
gekochte  Ziegenmilch  und  dem  stärksten  der  Jungen  gekochte 
Kuhmilch  zur  Nahrung,  Am  testen  gedieh  das  Tierchen  am 
Euter  dar  Mutter.  An  Gestalt  klein  und  von  ruppigem  Aus- 
sehen blieb  das  mit  gekochter  Kuhmilch  ernährte,  Als  im 
nächsten  J&hie  die  leUtbezei  dmete  Geiss  ein  Zicklein  brückte, 
setzte  Dr.  Seiffert  in  der  zweiten  Generation  das  Experiment 
der  Ernährung  mit  gekochter  Kuhmilch  fort..  Hier  war  offen- 
sichtlich das  in  der  zweiten  Generation  mit  gekochter  Kuh- 
milch ernährte  Tier  kümmerlich  und  weit  rückständig  gegen 
andere,  zwei  Monate  jüngere  aber  natürlich  aufgezogene  Tiere. 
Interessant  ht  mm,  dasa  bei  dem  Regattungsv  ersuch  das  mit 
gekochter  Kuhmilch  ernährte  Tier  den  Bock  ablehnte  und 
unter  ihm  zusammenbrach.  Als  im  Folgejahre  die  einet  mit 
gekochter  Kuhmilch  aufgezogene  Geiss  wieder  ein  Zicklein 
brachte,  versagte  das  mütterliche  Euter  und  das  Junge  wurde 
nun  —  also  ebenfalls  in  zweiter  Generation  —  mit  gekochter 
Kuhmilch  aufgezogen.  Es  litt  in  jämmerlichster  Weise  an 
Knochenerkrankung.  Die  Versag ung  von  Ziegenmilch  für  die 
Ziege  hat  also  gerade  die  reproduktiven  sexuellen  Eigen- 
schaften der  Ziege  geschädigt.  Sie  geht,  unlieber  die  Ziegen- 
ebe ein  und  verliert  als  Wöchnerin  schnell  die  Milch, 

Der  Umstand,  dass  nicht  alle  Mütter  imstande  sind, 
ihrem  Kiude  die  eigene  Emst  nu  reichen,  hat  berechtig  Ver- 
weise darauf  sinnen  lassen,  welcher  Ersatz  zu  beschaffen  sei. 

Die  zunächst  sich  bietende  Gelegenheit  einer  Amme  ist 
wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Kostspieligkeit  nur  einer  kleinen 
Minderzahl  der  durch  die  Stillungsunfähigkeit  der  Frau  he- 
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troffenen  Familien  zugänglich.  Den  Gefahren,  welche  die 
Ernährung  mit  Kuhmilch  den  Säugling  aussetzte,  glaubten 
die  Ärzte  durch  Kochen,  Pasteurisier  ng,  Zusätze  und  Ver- 
ün (Willig  dfsr  7tisamnifiTiRfit,7UTig  der  Milch  begegnen  zu  kennen. 
Die  Industrie  war  eifrig  in  der  Erfindung  ron  Surrogaten, 
Die  Beidame  6m  gewinnsüchtigen  Vertriebs  redet  täglich  mit 
Tausend,  mit  Millionen  ZeitongsKungeu  den  Familien  "vor,  dass 
der  Ersatz  der  Muttermilch  gleichwertig  sei.  W»s  für  ein- 
zelne Tranen  nur  ein  Notbehelf  sein  sollte,  wird  jetzt  für 
viele  eine  Verführung,  die  Selbststil lung  des  Kindes  zu 
unterlassen. 

Selbst  in  wohlhabenden  Kamilien,  die  sich  die  Beschaffung 
einer  Amme  Wirtschaft! ich  leisten  könnten ,  wird  gegenüber 
der  Unbequemlichkeit  der  Aufnahme  dieser  Mädchen  in  die 
Familift  mit  ihren  Ansprüchen  und  ihrer  Tyrannei  und  bei 
den  häufig  unerquicklichen  Erfahrungen,  die  die  Familien 
mit  Ammen  machen,  unter  Zustimmung  des  Arztes  die  künst- 
liche Ernährung  allzuoft  vorgezogen.  Diejenigen  Mütter  aber 
gar,  welche  auswärts  aul  Arbeit  gelien  müssen  und  nnr  in 
den  allersflltensten  Ausnahmefällen  jetzt  die  Möglichkeit 
haben,  ihr  Kind  mit  sich  zur  Arbeitsstätte  nehmen  zu  dürfen, 
sind  froh,  dass  sie  ihrem  Kinde  so  treffliche  Ersatz nahrung, 
wie  sie  täglich  in  den  Zeitungen  angepriesen  wird,  bieten 
können.  Zu  dieser  grossen  Schar  der  Frauen,  welche  sich 
in  dieser  Hinsicht  in  einer  gewissen  Notlage  befinden,  tritt 
eine  leider  täglich  wachsende  Anzahl  solcher ,  die  ans  falscher 
gesellschaftlicher  Scheu,  ans  Bequemlichkeit  und  Leichtsinn, 
dem  Vorurteil  heraus,  daes  sie  ihre  Jugendscbönheit  sich 
länger  erhielten,  wer.n  sie  das  Stillen  gar  nicht  «rat  begännen 
uder  bald  einstellten,  dem  eigenen  Kinde  die  Mutterbrust 
versagen. 

In  der  Stadt  Berlin  sind  bei  den  Volkszählungen  1890, 
184)5,  1W0  und  IWo  die  Zahl  der  Kinder  unter  einem  Jahr, 
die  brustgestillt  und  die  anderswie  ernährt  wurden,  mit  ver- 
schiedenen weiteren  Unterscheidungen  der  Art  der  Ernährung 
festgestellt  worden.  Im  Jahre  1835  wurden  von  je  1000 
Kindern  578  an  der  Brust  genährt  1890  waren  es  529,  im 
Jakre  189 ä  nur  noch  445,  1900  sogar  weniger  als  ein  Drittel 

HiU;4i«liuU.  ö.  1907,  16 
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der  Tausendzahl,  nämlich  321.  Das  Resultat  für  1905  int 
noch  nicht  endgültig  bekannt;  wie  mir  Herr  Cr.  Silbergleit, 
der  Direktor  des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Berlin  aber 
mitteilt«,  hat  die  Zahl  der  brustgenährten  weiter  abgenommen, 
und  ist  vorläufig  die  Zahl  318  für  sie  festgestellt  worden. 

Dr,  E ff ler,  städtischer  Ziehkindermt  in  Danzig,  fand 
bei  der  Beobachtung  dar  dortigen  ZiAhtinrW,  dass  die  mit 
Knbmtlch  ernährten  vier  bis  fünf  m&l  so  häufig  erkrankten 
als  d:e  Brustkinder, 

Nach  den  Ergebnissen  der  Berliner  Statistik  des  Jahres 
1900  zeigten  die  Brustkinder  eine  hervorragend  viel  grössere 
Widerstandskraft  gegen  Krankheit  und  Tod  als  die  anders 
genährten  Säuglinge.  Brustkinder  haben  jeder  Krankheit 
gegenüber  eine  viel  günstigorö  Sterblichkeit  als  anderswie 
genährte  Säuglinge.  Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  nicht  selbst 
nährt,  sondern  zu  Kuhmilch  oder  anderen  Surrogaten  greift, 
gefährdet  ihr  Kind  auf  das  Äussere te  schon  im  ersten  Lebens- 
jahre. 

Seinem  Kinde  nicht  die  Rrust  211  reichen 
wenn  man  es  irgend  vermag,  int  die  schnödeste 
Pf  Lichtvergessenheit  der  Mutter,  die  sie  sich  zu 
Schulden  kommen  lassen  kann.  Und  wieviel  Sorge 
und  zu  durchwachende  Nächte  ladet  sie  sich 
durch  diese  Unterlassung  auf,  indem  ihr  Kind 
nun  künftig  öfter  und  schwerer  erkrankt! 

Im  Bistum  Augsburg  besteht  eine  Vorschrift f  wo- 
nach allen  Frauen,  diu  trotz  nirkaudener  Fähigkeit  das 
Stillen  unterlassen,  die  kirchlichen  Gcadenmittel  zu  ver- 
weigern sind. 

Mohammed  befahl  den  Müttern  die  Säugung:  sDie 
Mutter  soll  ihr  Kind  zwai  volle  Jahre  säugen,  wenn  der 
Vater  will,  dass  die  Säugung  vollständig  aei,u  Der  Bud- 
dhismus preist  sie  in  begeisterten  Wörtern  Die  Jüdinueu 
der  Makkabäerzeit  stillten  ihre  Kinder  drei  Jahre,  die 
Japanerinnen  der  Gegenwart  stillen  sie  oft  über  drei 
Jahre  hinaus,  indem  die  Kinder  neben  der  Brust  dann  noch 
Beikost  empfangen.  Sö  werden  widerstandsfähige  ausdauernde 
und  tapfere  Männer  erzielt. 


rv  ■■  ul  t   f~*r*rmlf>  Original frorvi 
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Als  Tim  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  Mtiiter  in 
Schweden  anfangen  wollten,  ihre  Säuglinge  ans  der  Flasche 
zu  nähren,  da  wurden  sie  durch  ein  Staatsgesetz  mit  Strafe 
bedroht.  Wie  nachhaltig  dieses  Mittel  gewirkt  hat,  das  zeigen 
die  Zahlen  der  Gegenwart  über  die  ausgedehnte  Stillungszeit 
der  schwedischen  Frauen, 

Das  Preussische  Landrecht  sagte  in  leider  jetzt 
aufgehobenen  Bestimmungen :  „Eine  gesunde  Mutter  ist  ihr 
Kind  selbst  au  säugen  verpflichtet.  Wie  lange  sie  aber  dem 
Kinde  die  Ernst  reichen  solle,  hangt  von  der  Bestimmung 
des  Vatara  ab.  Doch  muss  dieser,  wenn  die  Gesundheit  der 
Mutter  oder  de3  Kindea  unter  seiner  Bestimmung  leiden 
wimhs,  du  in  Gutachten  der  Such vors  händigen  sich  unter- 
werfen.* 

Deutschland  steht  nun  mit  seiner  Säuglingssterblichkeit 
von  20  Todesfällen  im  ersten  Lebensjahre  auf  je  100  Lebend- 
geborene  ungünstiger  da  wie  fast  alle  zivilisierten  Staaten; 
in  Norwegen  starben  nur  8,  in  Irland  und  Schweden  nur 
10  Singlinge  auf  100  Lebend  geborene. 

Da  Deutschland  trotzdem  noch  eine  sehr  grosse  natür- 
liche Bevölkerungszunahme  zeigt,  könnte  eine  oberflächliche 
Betrachtung  meinen,  dass  man  eine  solche  buht  Säuglings- 
sterblichkeit kaltblütig  in  Kauf  nehmen  könne;  trotz  d€r 
404 Ö29  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen  (1903)  hätte  es 
doch  immer  noch  1578549  Überlebende  gehabt,  das  sei  ge- 
nug des  Zuwachses  an  kleinen  Kindern,  die  aufzuziehen,  zu 
ernähren  und  zu  unterrichten  seien.  Diese  kaltblütige,  um 
nicht  ku  sagen  zynische  Betrachtungsweise,  welche  es  ausser- 
dem Hebt,  von  Raset  nverbeeserur,g  durch  Wegsterben  der 
Schwächsten  zu  reden,  vergisst,  dass  die  Ursache  der  hohen 
Säuglingssterblichkeit  sich  nicht  in  ihren  Wirkungen  auf  die 
Erzeugung  von  Sterbefällen  beschrankt.  Jeden  ßäuglings- 
todesfall  müssen  wir  betrachten  als  hervorgegangen  aus  einer 
viel  grösseren  Reihe  von  Krankheitsfällen,  Dr.  Effler  fand, 
wie  schon  erwähnt,  bei  der  Beobachtung  der  Ziehkinder,  dass 
die  mit  Kuhmilch  ernährten  vier-  bisfünfmal  so  häufig 
erkrankten,  als  die  Brustkinder.  Effler  fand  auch,  dass 
von  den  mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern,  gleichviel 

15* 
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ob  es  mit  Eis  herabgekühlto  oder  ungekühlte  Milch  war, 
innerhalb  weniger  Monate  mebr  als  die  Häl  fte  an  Magen- 
und  DarmerkraokungenlitT  Diejenigen  Kinder,  welche 
durch  diese  schweren  Krankheiten  in  ihrer  Sänglingszeit  ge- 
schwächt worden  sind  und  anstatt  alle  Stoße  zum  Wachstum 
und  zur  KrUfleverinthrung  aufzunehmen  und  zu  verwenden, 
Stoffe  abgeben,  sind  für  ihr  ganzes  Leben  benachteiligt. 
Umgekehrt  sind  die  Brustkinder  für  ihr  ganzes  Leben  also 
in  Vorteil  gesetzt.  Von  diesem  Manko  an  KTaftsammlung 
in  den  Säuglingsjahren  könnte  man  unbedingt,  auch  wenn 
es  noch  nicht  zahlen mässig  bewiesen  wäre,  ohne  weiteres  be- 
haupten, dass  sieb  das  Manko  an  Gesundheit  und  Kraft 
durch  das  ganze  Leben  hin  fortsetzen  müsse,  da&s 
die  nichtg«stiUten  Kinder  eine  viel  schwäch!  i ehe re 
Schar  ab  die  Brustkinder  für  den  Lebenskampf  stellen  müssen. 

Zwischen  den  Brustkindern  herrschen  aber  noch  be- 
deutende Unterschiede  je  nach  der  Lange  der  Zeit, 
die  ihnen  die  Brust  gewährt  wurde. 

Di&  treffliche  Arbeit  von  Dr.  med,  C,  Roae  aus 
der  Zentral  stelle  für  Zahnhvgiene  in  Dresden  „Über  die 
Wichtigkeit  dar  Mutterbrtisl  für  die  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  d&s  Mensch enff  (Deutsche  Monatsschrift  für 
Zahnheilkunde,  Marz  1905)  bringt  in  41  Tabellen  immer 
wieder  von  neuem  den  Beweis,  dass  jede  Woche,  jeder  Monat 
mehr,  den  das  Kind  an  der  Mutterbrust  liegt,  für  sein  Ge- 
deihen von  weitgehendster  Bedeutung  ist.  Über  die  auf 
mehr  als  157000  Schulkinder  und  fast  7000  Mu&terungs- 
pfliehtiga  aus  Thüringen  und  Sachsen  ausgedehnten  Kr* 
hcbuDgcn  der  Zentralstelle  für  Zahnhygicnc,  über  die  Mit- 
wirkung der  Mustei  imgsLebtkden,  der  Schullehrer  und  Zahn- 
ärzte sowie  die  Technik  seiner  Erhebung  hat  Rqsb  in  der 
angeführten  Arbeit  ausführliche  Auskunft  gegeben.  Er  hat  im 
Laufe  seiner  mehrjährigen  Untersuchungen  die  Überzeugung 
gewonnen,  da&s  weitaus  die  meisten  Mütter  über  kein  anderes 
Ereignis  ihres  früherer,  Lebens  so  sichere  Auskunft  zu  geben 
vermögen,  als  üioer  die  Stillungsdauer  ihrer  Kinder.  Geburt 
und  Stillung  gehören  zusammen,  sie  sind  und  bleiben  die 
wichtigsten  Ereignisse  im  Leben  des  Weibes. 
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Es  iüt  ja  au  »gesell  losten.  Titer  diese  vielen  höchst  wich- 
tigen Tabellen  zur  Wiedergabe  zu  bringen:  es  sei  nur  daa, 
was  diese  Tabellen  beweisen,  in  kurzen  Worten  wiederholt: 

1.  Genau  in  dem  gleichen  Grads,  wie  die  Stillungsdauer 
zunimmt,  nimmt  die  Zahme  rderbnis  ab  ; 

2.  Je  langer  die  Kinder  gestillt  worden  *ind,  um  so 
seltener  bidon  sie  an  rachitischen  Schuielzbildnogen 
der  Zahne.  Yon  je  100  Kindern  »eisen  (Heise  Er- 
krankung auf:  Ton  den  nichtgestilltea  25,  Tun  Jeu 
mehr  als  12  Monate  gestillten  7. 

3.  Je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so  voll- 
kommener ist  ihre  ganze  körperliche  Entwicklung: 
Körpergrö'sse,  Brustumfang,  Körpergewicht. 

4.  Im  gleichen  Schritt  mit  der  annahm  enden  Stillungs- 
dauer verbessert  sich  auch  die  Durchfichnittsecbul- 
censur  der  Kinder.  Von  je  100  nichtgeätÜ Ilten  Kindern 
weisen  nur  39  die  Prädikate  „äehr  gut"  oder  flguttf 
auf,  von  den  über  12  Monat  gestillten  aber  25  mehr, 
nämlich  62,  Dia  Prädikate  „ungenügend*  und  „schlecht* 
erhielten  von  je  100  Kindern  bei  den  nichtgestillten  Ö, 
bei  den  Brustkindern  keines.  . 

5.  Die  nichtgesti Ilten  Kinder  haben  nickt  die  erforder- 
liche Spannkraft  und  Auadauer,  um  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  völJig  auszunutzen. 

6.  Unter  den  20  jährigen  Musterungspiii  cht  igen  sind  durch- 
schnittlich die  nicbtgestillten  gegenüber  den  ein  Jahr 
und  darüber  gestillten  um  2,60  Kilo  leichter,  ihr  Brust- 
umfang ist  1,6  tra  enger,  ihre  Körpergrösse  2.3  cm 
Heiner;  in  der  Militärta^iglichlreit  stehftn  sie  tirn  mphr 
als  50°'fl  zurück,  Dio  nichtgesti Ilten  stellten  nämlich 
auf  1O0  Mustemng&pnichtigö  31  längliche,  die  12 
Monate  und  darüber  gestillten  aber  43  Taugliche. 
Wäre  ein  Jahrgang  vonöOOOOO  20jährigen  Deutschen 
alle  nichtgestillt,  und  ein  anderer  Jahrgang  alle  über 
12  Monate  gestillt,  s>  würde  der  letztere  hiernach 
85000  Taugliche  mehr  steilen. 

Jede  der  Röses<chen  Tabellen  gibt  über  5 — 6  Zwischen- 
stufen der  Stillungedaucr  und  ihren  Ein  du  es  auf  Körper  und 
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Geist  Auskunft;  bei  der  Beschränktheit  des  Raumes  sei  hier 
nur  las  Ergebnis  für  die  Militärtaugliehköit  nach  solchen 
Abstufungen  dargestellt:  Von  je  100  Muaterangapflichtigeii, 
die  ehemals  nicht  gestillt  waren,  erwiesen  sich  als  militäi- 
t  auglich  31,  von  den  bis  3  Monate  gestillten  39,  von  den 
weiter  3—6  Monate  gestillten  42,  von  den  6 — 9  Monate  ge- 
stillten 45,  (von  den  bis  13  Monate  gestillten  44)  f  von  den 
12  Monate  und  darüber  gestillten  4$. 

Hiernach  müssen  die  Bestrebungen  für  die  Volkswohl- 
fatrt  darauf  gerichtet  sein,  die  Stilluagsdauer  möglichst  zu 
verlängern.  Es  gibt  kein  wirkungsvolleres  Schutz- 
mittel gegen  Krankheit  und  Lebensv erkiirsung. 
Deshalb  habe  ich  gelegentlich  der  in  die  soziale 
Versieh  p.Tnn  g  ein  zn bezieh  en  ilen  M  ut  tfi  rscha  fts- 
v  er  Sicherung  vorgeschlagen,  zwei  Stillprämien  zu  ge- 
währen, diu  erstü  nach  3  MuuuLeu,  die  zweit*  iiülIi  12  Monaten 
der  Bra&tsti Hang  der  Mutter,  jede  der  beiden  im  Betrage 
von  25  Mark,  Sollte  man  diese  Beträge  nicht  für  hoch  genug 
halten,  um  zur  Verlängerung  der  Bruststillung  anzuspornen, 
so  moga  man  sie  noch  erhöhen;  ich  halt«  sie  für  hoch  genug, 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Gr« Währung  der  Prämien  weiden 
Belehrungen  jeder  jungen  Mutter  durch  Merkblätter  der 
Krankenkassen,  durch  den  behandelnden  Arzt  und  die  Kassen  - 
hebamrae  gehen;  Arbeiterinn enschutz  Vorschriften  des  Staates 
werden  von  jeder  Fabrik  oder  grösseren  Arbeitsstätte  die 
Bereitstellung  von.  Stillstuben  und  di&  Gewährung  der  notigen 
Stillpausen  fordern,  Durch  solch  &  und  ähnliche  Massregeln 
zur  Förderung  des  ESrust&tillens  innerhalb  der  weiblichen 
Kassen  mitglieders  chaft  würde  über  sie  hinausgehend  das 
Bewußtsein  wieder  allgemein  werden,  das*  das  Kind  ein 
vollem  Anrecht  auf  die  Mutterbrust  hat,  dasa  die  Mutfccr- 
brust  durch  keine  andere  Ernährung  völlig  ersetzbar  ist, 
dass  eine  der  ersten  und  vornehmsten  sittlichen  Pflichten 
der  Mutter  gegen  ihr  Kind  dessen  Stillung  an  der  eigenen 
Brust  ist,  (S&bluM  folgt.) 
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Ehe-Aphorismen. 

Von  Hedwlf  Dohm. 

Warum  sind  so  viele  Ehen  unglückl  ich? 
Weil  dia  Liebe  oft  ein  FeuBr  ist,  das  die  Wasser  der 
Gewohnheit  lösche. 

Die  Nüchternheit  t  die  auf  einen  Rausch  folgt,  iet  aller 
Nüchternheiten  deprimierendste. 

Weil  der  Ehe  zwang  Ter  der  bJ  ich  ist.  Man  hat  bei  den 
Irren  die  Zwangsjacke  abgeschafft.  Wann  wird  man  sie  bei 
den  Yernunftigen  abschaffen  ? 

Die  Illusion  vor  der  Ehe  hat  die  Enttäuschung  in  der 
Ehe  zur  Folge.  Die  Liebenden  glauben  für  die  Fahrt  durchs 
Leben  ein  Billet  erster  Klasse  zu  haben  und  grollen,  wenn 
sie  merken,  dass  sie  dritter  Klasse  fahren  müssen. 

Man  malt  Leuten  den  Teufel  an  dif  Wand.  Man  sali 
Liebenden  auch  nicht  den  Himmel  (der  Ehe)  an  die  Wand 
malen. 

Woher  soviel  Lärm  und  Zwietracht  in  der  Ehe? 
Ketten  klirren. 

# 

Wer  trägt  die  Schuld  an  der  unglücklichen  Ehe? 

Der  Mann?  Das  Weib?  Xicht  der  Mann,  nicht  das 
Weibt  die  Ehe  trägt  die  Schuld, 

Der  Verbrecher  wird  nicht  geboren.  Die  unglückliche 
Gattin  auch  nicht  Beide  sind  das  Produkt  sozialer  Miss- 
stände. 

Grausam  ists  Katz  und  Hund  zusammenzusperren.  Grau- 
samer noch  in  der  Ehe  Mann  und  Weih  ,  die  sich  wie  Kate 
und  Hund  vertragen,  lebenslänglich  2u&arnmenzupferchen. 

Den  Mörder,  der  den  Leib  eines  McnEeh.cn  tötet,  richtet 
das  Gr  e  setz.  Den  Seelen  morden,  die  in  der  Ehe  begangen 
werden,  leisten  die  Gesetze  ihren  Beistand. 

Einen  Irrtum  widerrufen  ist  das  Gebot  jeder  ehrenhaften 
Gesinnung.  Der  Ehre  bar  ist  das  Verbot,  den  Irrtum  einer 
Ehesehliesäuiig  zu  widerrufen. 


Digimed by  ^OO^IC  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—   216  - 

Die  geltende  Ehsform  führt  zn  Kompromissen ,  die  der 
Ethik  spotten. 

Die  Ehe  iat  wie  ein  Jahrmarkts] abyiinih.  Man  muss 
den  Tric  kennen,  um  sich  in  seinen  Irrgängen  zurecht-  oder 
herauszufinden, 

Ehen  werden  im  Himmel  geschlossen? 

Ja,  wohl. 

Der  Standesbeamte  als  Cherub?  Haha! 

Ehen  werden  in  einem  Himmel  geschlossen,  aus  dem 
Luzifer  noch  nicht  vertrieben  ist 

Das  Einsseinsollen  mutet  man  den  Ehegatten  zu.  Ein 
Doppel-Ich  ist  eine  Myatik. 

Unser  Ehebegriff  bemlit  auf  einem  falschen  Rechert- 
oxompcl.    1X1  macht  zwei,  nicht  eins. 

In  der  Ehe  laben  zwei  Hälften  ein  Ganzes  zn  bilden. 
Ein  groteskes  Games,  wei>u  die  beiden  Hallten  nicht  zu  ein- 
ander passen. 

Grenzenlose  Mensckeinrerachtung  kommt  in  der  Zwangs- 
ehe zum  Ausdruck. 

Man  fesselt  Bestien. 

Wie  kann  man  das  Glück  der  Elen  befördern? 

Liebe  ist  Feuer,  die  Eins  in  bellt  den  Rauch  hinein. 
Schafft  Ventile  für  den  Abzug  des  Rauchs. 

Welche  Yentile?  Der  Frau  Ventile  sind  Klugh&it  und 
Güte, 

Klugheit,  die  zu  der  Pfeife  des  Manu  es,  nach  der  sie 
tarnen  soll,  die  Melodie  ersinnt.  Güte,  die  ein  höheres  Glück 
im  Geben  als  Im  Nehmen  empfindet. 

Und  des  Mannes  Yentile?  Schwärmerei  für  die  Frauen- 
emansipation. 

Ein«  Bosen  kette  wäre  die  Ehe? 

Roaen  -verblühen.  Ehekunst  ist  es,  die  -verwelkten  duTch 
kUijätlicie  Roaeji  zu  emUen.  Duften  säe  auck  nicht,  immer- 
hin schmücken  und  erfreuen  sie  noch. 

Die  idealen  Liebespaare  wie  Abälard  und  Heloise,  Vik- 
toria Colonoa  tind  Michel  Angele,  Petrarca,  und  Laura  etc., 
sie  haben  die  Ehe  nicht  erprobt. 
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Vollkommenes  Eheglück,  kann  es  erreicht 
w  erden? 

Ja,  wenn  der  Mensen  Übermensch  geworden  ist,  wo  es 
dann  freilich  keine  Ehe  mehr  geben  -wird. 

Literarische  Berichte. 

Die  SleUimg  der  «^bildet«!*  im  |> vi  Illeben  Leben.  Vvu  Dr,  Fri  e  d- 
i  iüL  Nhuuihijii,    Ijuutivi?i]ftg  Hilfe-Sthönebeig,  £0  Pfg. 

Ib  einer  kleinen  feiusiuuigej  Arbeit  zer^Hedurt  Dl',  Friedrich 
N  h  um*  Uli ,  tiefen  du  sichte  volle  Darstellung  :  „Diu  Fi  hu  tu  i  iu 
iieueD  Wirtschaft  svc-lke1,  wir  in  Heft  IV  das  3.  Jahrgangs 
uueereii  kitera  bin  teil  dur  fleti ,  diö  Bexiehuugeu,  in  denen  die 
Gebildet« u  unserer  Tage  in  dtm  (jülitjechen  Pflichte u  und  zu  dem  poli- 
tischen Getriebe  steheu.  Er  ist  dasu  wie  keiner  berufen ,  dent  gerade 
äbiueui  TiVuri-  ist  es  zu  dauLeu,  wenn  beut«  &ith  witsder  via  Kititsu  der 
Gebildeten  mehr  ale  früher  politischer  Arbeit  zuwenden,  Hr  eck  eilet 
die  Egoisten,  die  Ästhetiker,  die  Individualisten,  die  Attfcid*rtioltrit*ü 
und  gilt  dann  ein  aebarfe»,  knappes  BÜ<3,  wie  eich  die  innerdeutsche 
Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  gehaltet  hat,  betrachtet  unter  dem 
Geaithtepunkt  dar  Anteilnahme  d*r  Oe bildeten,  R  8, 

Jahrbuch  fnr  sexuelle  Jfiwischenstnfen  mit  besonderer  Kl e- :i.-k hli  Lti- 
guiiß  der  Homosexualität.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  namhafter 
Autoren  im  Namen  des  wisse  nachaftlkh-buraairiMreii  Komitees  wu 
Dr.  med.  Magnus  Hirachfeld,  VII F.  J^hr^ang,  940  Seiten. 
Leipzig,  Verlag  von  Max  Spobr,  190&.  Preis  Mt,  15,—  broschiert, 
Mit,  16.50  elegant  gebunden. 

Vor  kurzem  ist  der  S.  Uund  äieaer  periodischer]  Publikation  erschienen, 
welche  ein  weites  bis  vor  Jahren  fajt  unbeachtetes  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  erschlossen  «nti  von  Jahr  zu  Jahr  die  Beachtung 
weit&rer  Kreise  gefunden  hat.  Wie  stark  dfe  Anregungen  sind,  welche 
von  üesöB  VeröffeatlichimgOn  für  die  Erkenntnis  der  in  ihnen  behandelten 
Probleme  auegehen,  beweist  an  besten  ein  Blitk  in  die  von  Dr.  jmr. 
Numa  Prätoriaa  zusammengestellte  ,,U i bli og ia]thi e'  und  der 
„Jahresbericht"  dies  Herausgebers»  Diese  r  Jah  rgnng  w  inj  durch  ein  & 
auch  separat  erschienene  Arbeit  von  Dr.  med.  Magnus  Hirsch  Feld 
„V  mit  Wüeen  derLiebe".  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Losung 
der  Frage  da r  B is exu all i-ät"  eingeleitet  Die  einzelnen  Kapitel: 
„Die  grosse  Liebes!  eideaschaft',  „Geschlechts trieb  und  Geschlechtsver- 
kehr1', „Die  Stadien  der  Lieba"j  JfDie  relative  Konstanz  de«  GeBchlechta- 
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triebea",  „Theorie  und  Geechicb^e  der  Bieexualitat ' ,  „Teilan  Ziehung'' 
zeigen  zahbeithe  neue  Gesichtspunkte  auf,  welche  bei  einer  künftigen 
Beurteilung  des  Liebespruulems  nicht  unberücksichtigt  bleiben  werden. 
Den  Ausführungen  Dr.  Hirse- Ilfelds  acbliesaen  sich  ca.  130  Seiten 
u mfas« Hpde  Angaben  von  l'eisoaen  jeden  Altere,  Stunde»  und  Lraacflleubtes 
über  jbr  S&iuallebbu  au.  ■ —  Dieser  uiufuautuduu  Arbeit  luhjL  ein  Auf- 
satz Elteab et  U  Dauthend e>  s  Uber  ,  Die  uraisebe  Prsge  und 
die  P r i u",  Dia  Terfaöaeiin  wendet  sich  mit  mahnenden  Werten  an 
ihr*  Geacblethtagcnoä&iancp ,  um  eich  ihrer,  Tor  allem  in  ihrer  Eigen- 
ftf;kaft  als  Mütter,  im  Knmpfe  für  die  Verbannten  2U  versichern. — 
Ka  reibt  aieh  Dr.  Benedict  F  i-i Cnil In i ora  „Kritik  der  nauirsn 
Vor  schlage  zu  AbilDderutg  d  oe  §  175"  an ,  der  eich  ein  Essay 
von  Und  ine  Fraiin  v.  Veiecbusr  über  ,,Die  Homosexuellen 
in  Diatfli  „G  St  tl  i  c  her  Eomöjie"  inechb'esat.  Weiter  &*]*E  aus 
den)  Inhalt  genannt  die  umFangreiefca  Studie  L.  3.  A.  Bf.  v,  Rlm*n- 
Amsterdam,  üb«  den  „üranismuH  ii  de  nNieder  landen  Mimm 
19.  Jahrbn n d ert,  mit  hasonderar  Jierttcksi  ehtigung  dur 
gm  rr  ah  TJrnnifirTftrfolgisng  im  Jahre  11,10",  diu  Mittnilungan 
üh*r  „mat  k  wü  rdig«  K  k  1  la  ius  der  K  rim  i  ua  Ig  es  ehichte  Fran  k- 
reichansek  den  Memoiren  der  3  ch  Eirf  ri  eh  t  er  Sanson"  von 
H.  J.  Schon  ten-Haag.  zwei  Biographien :  „Helena  Petrovna 
Blavatzb}"  yon  Ean  s  Frei  mark  und  „Hadrian  und  Antinoua" 
von  Dr,  Otto  Kiefer- Stuttgart,  die  Arbeit  von  Mediainalrat  Dr.  Paul 
Nfceke  „Einige  psychiatrische  Erfahrungen  sie  Stütz«  für 
die  Lehre  von  der  bis*  ms] lern  Anlage  de s  W  e bs  eh  e  n",  ferner 
„Literatur-  und  kulturgeschichtliche  Beiträge"  von  D  r.  med. 
Iwftn  Bloch,  Dr.  med,  Jf,  Birnbaum  und  Dr.  Benedict  Fried- 
lander, endlich  die  Abhandlung  von  Dr.  pLil  Faul  Brandt  Über 
den  „Ero&  in  der  griechischen  Dichtung**  und  Heirat  Dr  Franz 
v.  Neugebaners  Zusammenstellung  rJer  „Literatur  über  H  e  im a- 
phroditiamus  bsim  Manschen",—  Ea  erscheint  ab  ein  Vorzug 
der  Jihrbiiclier ,  dasa  in  ihnen  dio  fraglichen  Probleme  nicht  einseitig 
behandelt,  sondern  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  auj  be- 
trachtet werden.  KS. 

P  ragmente,  Gele  rntes  n  nd  Erlebtes.  Von  NataließiuarLechner. 
Wien,  Verlag  Rud.  Löfthner  u,  Sohn. 

Eine  durchaus  eigenartig«,  »usgegli ebene  und  Eymputistbe  Persön- 
lichkeit gibt  uns  in  dies™  Buch  in  npWistiaeher  Porm  diu  Eric  nun  tute 
ihnen  refcW  Hu  andren  und  inrerari  Lehnn*.  —  Tn  kuTZ  gefasater  Snlhst- 
hifigrarihia  erzählt  die,  Vnrf»aniri]i .  wie  ihr  in  früher  Jugend  achou  der 
gegen  die  geaallsthaft'icbe  Norm  revoltierende  Geist  diu  Kraft  verliehen 
hat,  die  Schranken,  dia  vererbte  Schicklichkait«-  und  Eraehungäbegrjjfe 
in  gut  bürgerlichen  Familien  gezogen  hatten,  an  durchbrachen,  um  ihrem 
Drangen  nach  Wisaen  und  freier  Entfaltung  dea  Geistes  folgen  zu  können, 
Wfte  ihr  in  früher  Jugend  schon  als  ideales  Ziel  vorgeschwebt:  Selh- 
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ettndigheit  und  Entwicklung  geistiger  und  physischer  Fähigkeiten,  das 
hat  eil»  kämpfend  und  Bieberau  Schrittes  ihreD  eigenen  Weg  gehend  fQit 
si*h  erreicht,  und  um  ardfiren  Ata  gi-ti&e*  Aufatmen  nach  der  Befreiung 
von  Wnmanrinn  Passsln  a.u  7p1igfl.11  f  hat  ai*  ihm  GariinliKn  Aar  Öffent- 
lichkeit übergeben. 

Nur  «inigea  über  Liebe,  Ehe  und  Sexuelles  asi  hier  angeführt: 

.Wie  vor  Aufgang  dei  Senne  die  Schöpfung  fertig  gleich  am  rollen 
Tag«  daließ,  doch  alles  noch  färb-  und  [danzloe,  unbewegt,  in  M*h  ge- 
schmiegt Und  ge&calimen  ruht  — :  )tü  Augenblick  ibies  Hervortrete  na 
aber  mit  einem  Schlage  alias  leuchtend  und  prangend  erscheint,  legend 
und  rührend  sich,  wachsend  und  blühend,  singend  und  jubilierend,  ein 
tausendfach  gesteigertes  Leben  lebt  und  dem  Gipfelpunkt  des  Tagea  und 
seines  Daseins  eich  kräftig  zuringt :  So  trägt  Btmnengleich  die  Weckerin 
Lieb*  unser  Leben  in  Glut-Leuchtglanz  ihrer  Strahlen  zur  höchsten  Stufe 
seines  Erdenhufe  empor/ 

«Der  katholische  Ehe  tu  ad  ist  die  äigste  Yermcssenbeit;  aase  zw« 
Wesen  fürs  Leben  zu  begehen  sich  unterfangen ,  was  die  Gunst  dea 
H  im  neb  in  den  seltensten  Fallen  an  Lieäe,  Füreinander- ^schaff en-soin 
und  Zuaanr.mtnhsften  auf  die  Dauer  gevalrt!  demgegenüber  vielmehr 
bescheidenste  Beirut  und  Gottes- anheimgeben ,  statt  eines  selchen 
Derajaf jidema  dea  Himmel  eicii  geziemte,1 

,Iat  eo  ein  Wunder,  dasa  75  Prosent  aller  Ehen  unglücklich  Bind? 
da  man  vom  Anbeginn  geflissentlich  Männer  und  Frauen  diatnentra] 
auseinander  gehende  Woge  führt,  sie  nntcr  den  ortgegenge  setz  t  est  cd  Be- 
dingungen leben  und  aufwachten  laset  und  sie  derart,  widernatürlich  zu 
so  verseil  i «denen  Wesen  macht  und  e lern  palt ,  dsss  Feuer  und  Wasser 
einander  nicht  ausschlietieender  sein  können  als  die  künstlich  pe- 
zurdilfttp  Gftgftnart,  rliABAr  M&nnlein  und  Weiblflln,  Und  das  doli  ZU« 
flammen  gehen  und  —  zun immenh dl  tan !" 

„  Der  ärgste  und  unheilvollste  Unterschied,  ganz  abzusehen  von  dem 
geistigen  Abgrund,  de:  zwi sehen  beiden  Geschlechtern  gähnt  —  iat  aber 
der  auf  sexuellem.  Gebiet.  Weiter  und  -.rennender  konnte  man  die  beiden, 
zum  namenlosen  Schadet],  eich  nich"  auseinander  entwickeln  lassen;  die 
einen  zur  Ausschweifung  und  zynischen  Ver  der  henkelt,  vom  zartesten 
Jünglingsalter  an;  die  andern  zu  einer  unmenschlichen,  widernatürlichen 
Hrperkeusshteit,  ja  Unwissenheit  in  den  nächsthegeudea  und  wichtigsten 
geschlechtlichen  Diogan. 

Wie  sollte  eich  dag  Paar  in  der  höchsten  und  letzten  Vereinigung 
da  begegnen  und  finden?  S*  muaste  es  aufs  traurigste  scheitern  bei 
selbst  relativ  gluck licken  VerhälUisaen  und  es  führte  zu  Prüfungen  und 
Enttäuschungen,  ja  einer  Hülle,  statt  auf  den  höchsten  und  seligsten 
Gipfel  des  Lebens  mit  überirdischen  Schwingen  die  Liehenden  emporzu- 
t ragen.  So  kehrte  sich  Gottes  hehrstes,  mystisches  Wunder  dea  Uage- 
woihlen  und  Entweihten  in  einen  schenssllclieD  Akt  brutaler  Vergewalti- 
gung und  i>bnmuuhtig-KLiüdhuflHn  {weil  durcii  tie  gütLlithv  LieUsä-OffeU- 
harung  nicht  geheiligten]  Unterliegens',  Emma  Eckstein, 


_,.  ..  f~*r*rmlf>  Original frorvi 

DiS*iz«J  by  VjW^IL  UhWERSITi OF  CALIFORNIA 


-    220  — 


Bibliographie. 
Eingegangene  Bucher. 


Brentano f  Clemens,  Der  Philister  vor,  in  und  nach  der  Geschichte, 
HcriuBg.  Paul  Müller,    Verlag  Ernst  Frensdorf,  Berlin. 

Carpenter,  Edward,  Das  M ittel gesell ltclit.  Verlag  Seit*  Sc  Schauer, 
München     Preis  Mit  2  40. 

Danthendey,  Elisabeth,  Romantische  Novellen.  Leipzig.  TlUringisebe 
Terlagaaoßtdt. 

Heij  ermann  3.  Hermann,  Alleraeelen,  Ein  Spiel  in  5  Akten,  Verlag 

Egon  Plaiachel,  Borlra  1906- 
Heine,  Anselnia,  Vom  Markte  der  Liebe,   Verlag  Gebr.  PietBl, 

Bsrlin  1907. 

Herzfelder ,  Henriette,  Die  gemeinsame  Erziehung  der  Ge- 
schlechter. Sonder* bdr.  aus  Sosialer  Fortschritt,  Verlag  Felix 
Dietrich,  Leipzig.   Jedes  Heft  25  Pf. 

Hilfe- Almau  ach  frir  das  Jahr  1907.  Bictverlag  der  .Hilfe*.  Berlin- 
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Marcus**,  Dr,  med.  Sias,  GesetEliehe  Eheverbote  für  Kranke  und 
JU  inier  wertige.  Scnderabdr.  aus  „Sozial  Medizin  und  Hygiene", 
Bd.  II,  1907.   Verlag  von  Leop.  Vuas,  Hamburg  u,  Leipzig. 

Mey&enbug,  Malwida  von,  Phädra.  Verlag  von  Schuster  &  LöHbr, 
Berlin  und  Leipzig, 

Naumann,  D-  Fried  rieb,  D1&  Stellung  der  Gebildeten  iut  politi- 
schen Leben.    Ltuchverlsg  der  „Eilfa".   Berliu-Brfiöueberg.  8D  Pf. 
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Ront er ,  Gabriele,  Das  Problem  lor  Eh*.  VcrÖfFontHchuug  dor 
Leeaing-Giaeilechaft,   Verlag  von  Käfttoroiviea.  Berlin  W.  9. 

Rosen,  Olaf,  Wie  Ellen  Key  die  Liebe  verkündigt!  Aua  dum 
SfdjvedisclieB  flherlrug^n  vfiri  Rein  rieh  Torbftid.  Dresden  3.  Pisr- 
HrtnH  Verlag.    Preia  Mk.  T-fifl- 

R-udeck,  Dr.  Wilhelm,  Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in 
Deutschland.  Mit  hS  Illustrationen.  1905.  Verlag  von  Barstiorf. 
Berlin  W, 

Si eg;ert, Gustav,  Was?  Wann?  Wie?  Wo?  Vier  Fragen  über  die 
sexuelle  Aufklärung  der  Jugend.  Leipzig  1907.  Teutonia  Vwlag. 

Saiger- fcebing,  Dr.  Emil,  Forschungen  zur  neueren  Literatur- 
geschickte.  XXXII,  Goethe  und  Dante.  Verlag  Alexander  Duuker 
Berlin,  Preis  Alk,  2,50. 

Streitberg,  Gräfin,  Gisela  v.,  Das  Recht  zur  Beseitigung  keimen- 
den Lehens.   (Verlag  von  Wild-  Möller,  Oranienburg.) 

Thiele,  Ad. t  Ebern.  Mutterschaft.  Schauspiel  je  3  Akten,  BarL'n- 
Leipsig.   Modeines  Yerlagsbure&u,  191)7, 
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Eingegangene  Zeitschriften, 

Zeitschrift    für  Sou&hvi&äeii  sc  haften.    X.  Jahrgang  1907,    Heft  4. 
Herausgeber  Dr,  Jul,  Wolf.    Verlag  TOa  A.  Deichort-.  Leipzig, 

Aus  der  Tagesgescriichte. 

Übe*  die  freie  LieW.  In  den  von  Wilhelm  Bod  e  -Weimar 
herausgegebenen  Stunden  mit  Gerthe  {Verlag  E.  S.  Mittler  und  Sehn) 
findet  die  Fr.  Zr  folgenden  Brie  frechst ;  Einer  der  aufrichtigsten  Ver- 
ehrer Goethes  war  der  junge  Schlesier  Karl  Ernst  Schuharth;  er 
schrieb  achon  ata  Brealauer  Student  eine  Schrift  über  den  M  eitler  und 
fand  bei  diesem  auch  die  beste  A um  Ahme.  Goethe,  empfahl  ihn  meinen 
Berliner  Freunden  nufs  tu  ärmste  und  st  h  rieb  ihm  einig«  seiner  gehtlt- 
voll fiten  Brief».  Am  13.  Oktnher  1821  glaubt*;  stich  firruiharrh  gegen 
Goethe  s-nt  a  c  h  nl  A  i  g en  au  müssen,  dasa  er  nach  KniesahUrgerart  in 
den  Ehestand  traten  volle. 

„Wäre  ich  KUnetler  oder  Dichter,  so  würde  ich  Dicht  an 
eilen,  einen  aolchen  Schritt  zu  tun.  Ich  wurde  e«  für  ganz  erlaubt 
halten,  mich  antik  zu  bevegen,  ohne  zu  fürchten,  ins  Sera  eine  mich 
zu  T«rti«ren.  Allein  diese  echt  antike  Anlage  wird  einer  modernen 
Natur  selten  ao  zuteil,  daas  die  Sache  gut  abläuft.  Auch  Bind -wir  durch 
Oerkominem,  Klima,  Armut  in  der  nordischen  Atmosphäre  ge- 
hindert, alle  die  möglichen  Nachteile  tu  beseitigen.  Ea  ist  daher  Für 
aua  Nordländer  Pflicht,  die  Maximen  einer  höheren  Sittlichkeit  zu  be- 
folgen, die  uns  auf  das  Gr  es  et  2  m  gasige  verweist  .  .  ,  D*s  Beispiel, 
das  Ew.  Exzellenz  gegeben,  darf  man  anstaunen,  bewundern,  aber  man 
darf  ea  nicht  nachahmen  wallen  —  weil  wir  nicht  Sie  sind.  Für  mich 
sind  die  römischen  Elegien  in  demselben  zarten,  reinen,  wahren,  aitt- 
Ii  che  r.  Geiste  abgefas&t,  ala  es  der  Charakter  einer  Ottilie  iet.  Aber 
wenn  ea  Tun  gilt,  müssen  wir  beschrankteren  Nattiren  schon  die  Bahn 
hetreteit  die  in  diesem  Mu*ter  vor  gezeichnet  ist." 

Goethe  antwortete  darauf; 

„Zivördsrat  will  ich  meinen  Hegen  zu  einer  schleunigen  Verehe- 
lich mg  geben,  sobald  Ihre  Hütte  e  in  igerm  aasen  gegründet  und  gedeckt 
ist.  Alles,  was  Sie  darüber  sagen,  unterschreibe  Wort  fir  Wort,  denn 
ich  darf  wehl  aussprechen,  daas  jedes  Sehl  Imme,  Schlimmste,  wa»  uns 
Innerhalb  dea  Gesetzes  begegnet,  es  aei  natürlich  oder  bürgerlich,  körper- 
lich oder  ökonomisch,  immer  noch  nicht  den  tausendsten  Teil  der  Un- 
bilden aufwiegt,  die  wir  durchkämpfen  müssen,  wenn  wir  aus  sei  oder 
neben  dem  Gesetz  oder  vielleicht  gar  Gesetz  and  Herkommen  durch- 
kreuzend uiuhiirgeheu  aui  duidi  zugleich  niit  uns  selbst,  mit  undern 
Utid  der  iijurtdititiieit  Wellordumiig  im  Gle  i«  liga  w  i  c  1j  t  an  bltibmi  die 
NatweudbjWt  empfindet!  .  ,    Gllltk  auf  dur  neuen  Lblviislaini !" 
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Gealndeordniing  und  Gesehlf>t'ht*ki<Mnkhi}iteji.  Über  die  wich* 
tige  Frfig*  d*e  Kneammenhaiiges  zwischen  Gesindaordnung  und  Ge- 
schlechtskrankheiten sprach  in  der  Berliner  Ortsgruppe  dar  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Gea  ch  lec  ht*k  ran  k  h  ei  teil 
RecLtaacwfllt  Dr.  Bruno  Springer.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
die  Dienstboten  eisen  grossen  Teil  der  Geschlechtskranken  bilden, 
doch  fehlt  es.  an  einer  genauen  Statistik,  Vielleicht  könnte  man 
eü  genaueren  Auf Schlüsse n  kommen,  wenn  den  Kranken  die  Pflicht 
die  Selhstneldnng  und  dam  Ärzten  die  der  namenlosen  Meldung 
auferlegt  würde.  Gegenwartig  muas  man  »ich  mit  Schulungen  be- 
gnügen, töb  in  Mannheim  fand  unter  443  Gescheht ak ran kheitea 
67  Dienst  in  fidcheu,  zu  den  Prostituierten  stellen  die  Dienstmädchen  mehr 
als  60  v.  H.t  die  meisten  von  diesen  sind  geacmechtskranJc ;  von  denen, 
die  am  häutigsten  mit  Dienstmadehen  verkehren ,  den  Soldaten,  sind  4 
v.  H.  geschlechtekrink,  von  Studenten  2'n  v.  H,  Dre  Geschlechtskrank- 
beken  sind  abhängig  vom  äussere  beliehen  Verkehr,  deren  Umfang  tat 
zu  erkennen  aus  der  Zahl  der  unehelichen  Geburten,  die  bei  den  Dienst- 
madeaen  am  gröbsten  ist  Die  Grunde  für  alles  dieses  liegen  nicht  in 
den  Personen,  nundem  in  den  Verb&Ltttiäaeu.  Nach  der  Beiufacahliing 
von  189&  gab  es  in  Deutschland  1>  Millionen  Dienstboten,  davon 
waren  I-/*  Millionen  bdig,  öl  000  wohnten  in.  Borlin.  Die  HoiratflzifTor 
dar  Dlon&tinlidohen  ist  die  □  chlochboste ,  sie  heiraten  selten  und  in 
höherem  Alter  ale  andere  aus  d&r  gleichen  eosialen  Schicht,  während 
im  ganzen  das  mittlere  HeiiaUalter  seit  18(iT  tun  IVa  Jshie  in  PrpiiS&ftri 
gesunken  ist.  Die  Grunde,  fcus  denen  gerade  die  Dienstmadehflii  so 
häufig  wnm  ah  h  n  nr  ei  fliehen  Verkehr  geriehen  werden,  sind  nft  nriirtcrt 

worden.  Stellen  sieb  die  Fclgtn  ein.  s>  sind  sie  sehr  em&tindliüb.  Das 
Mädchen  wird  entlassen  und  hat  keinen  Erwerb,  es  wird  verhältnis- 
mässig selten  geheiratet,  der  nneaelichs  Vater  entzieht  sich  seinen 
Pflichten,  die  Entbindung  findet  selten  in  der  Wohnung  voa  Ange- 
hörigen atatt,  die  Pflegekoston  für  das  Kind  sind  im  Verhältnis  zu  den 
Einnahmen  dar  Mutter  hohe,  alles  Gründe,  da«  Mädchen  &u  einem  ver- 
hältnismässig hochbezahlten  Erwerb  zu  treiben,  zu  dem  keine  Vorbil- 
dung gehört,  zur  Prostitution,  Aua  diesen  Gründen  stirbt  auch  der 
dritte  Teil  der  Dienstbotenkinder  im  ersten  Lebensjahre,  das  ist  mehr, 
als  die  sonst  schon  hole  Sterblichkeit  de:  unehelichen  Kinder.  Die 
Keck  klage  ist  für  die  geschlechtskranken  Dienstboten  die  deutbar  un- 
günstigste. Vot  allem  unterliegen  sie  nicht  der  Kranken  Versicherung, 
auch  werden  sie  von  den  Bestimmungen  der  Gtssinde^rdnuag  schwer  be- 
troffen. Die  preissische  Gesinde  Ordnung  stimmt  aus  dem  Jabre  1310, 
sie  ist  in  Deutschland  die  älteste  tnd  wird  überdies  durch  IS  Sonder- 
Ordnungen  ergänzt,  die  für  einzelne  Gegenden  bestehen.  Die  Gesamt* 
*sM  der  Ge&mdsuidiiuugeü  in  Deutadiiaud  Im  U  igt  &9;  kann  die  ein 
Dienstmädchen  kennen?  Und  doch  Bellte  es  das,  da  es  sehr  häufig  einen 
Dienst  innflrhftlb  anderer  Lindesgrensen  annimmt.  Die  Geaiad«urdnurjg 
ist  für  gans  andere  aoziolo  Verbal tnissc  gedacht,  sie  hnt  die  unbedingte 
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FanagflinaiTHdlifift  zur  VnrftiiKSftziing.  Tim  Mfinarh  von  herntp  will  Wohl 
Jäheiten,  aber  nicht  dianen,  lebt  unter  neuen  Rechteanächauungen,  wo- 
nach Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gleiche  Rechte  haben.  Fllr  abseh- 
bar e  Zeit  besteht  keine  Aussicht  auf  Abschaffung  der  Gresmäeordnung. 
Das  Haupthindernis  gegen  eine  Reform  liegt  darin,  dasa  der  Gesinde- 
ordoudg  das  städtische  und  da»  ländliche  Gesinde  unterstehen  und  dass 
die  Landwirte  an  den  derzeitigen  Verhältnissen  nicht  rütteln  lassen 
weiten.  Die  Gssindeordnung  gibt  der  Herrschaft  das  Recht*  Dienstboten 
wegen  auf  lüd Erlich 8 m  Wege  erworben e-r  ekelerregender  oder  anstecken- 
der Krankheiten  ohne  Kündigung  au  entlassen.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
wird  als  Ursache  <fer  Ceschlechtakraukbeit  fast  immer  Liederlichkeit  an- 
genommen.  Kami  trän  es  auch  keinsr  Herrschaft  zumuten,  gsachlechts- 
t rankes  Gesinde  zu  behalten,  bü  müssen  doch  günstigere  Recht  sv  erhält- 
niese  geechafftu  werden.  Eine  Besserung  der  traurigen  Verbal tnisse  ist 
nur  zu  erwarten  Ton  einer  Besserung  des  Hechts,  von  so sialen  Reformen, 
MuUerecbafta  Versicherung,  obligatorischer  Krank enve  reichern  ng,  Woh- 
nungsfür sorge,  Jugendfürsorge,  Einschränkung  des  Alkoholismna,  Hebung 
des  Yerantw  örtlich  keitagefuhls  der  Männer  und  Besserstellung  de?  un- 
ehelichen Mutter.  An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte  Erörte- 
rung: Allgemein  wurde  anerkannt,  da&s  das  dringlichst»  JStittel  zur  Ab- 
hilfe die  Einbeziehung  der  Dienstboten  in  die  EiankenTei-sicherings- 
geaetzgebung  sei  und  einstimmig  wurde  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden 
Sanitfltsrat  £>r.  EosenthaL  beschlossen,  eine  dahingehende  Eingabe 
au  die  gesetzgebenden  Körperschaften  zu  richten.  Der  Yorsitaenie  teilte 
auch  mit,  daus  im  Mai  auf  der  Generalversammlung  der  Geselhsuhjaft  in 
Mann  beb]  die  Frage  dur  euezielttu  Aufklärung  der  Jugend  zur  Leratuag 


Wir  geben  der  folgenden  Zusendung  gerne  Eaum; 

Ein  Kreis  Von  entschiedenen  und  konsequenten  Anhängern 
freiheitlicher  Grundsätze,  wie  sie  auch  in  diesen  Blättern  ver- 
treten werden,  hat  eich  zusammengefunden,  um  gemeinschaftlich  zusam- 
menwirkend mehr  and  besser,  sis  es  dem  isolierten  Eiozelmen  neben 
möglich  ist,  ihre  An  Behauungen  und  Bestrebungen  auth  in  dir  Praxis 
suni  Ausdruck  zu  bringen  und  zu  betätigen. 

Die  auf  dem  Gebiete  des  Sexuallebens  und  dtr  Körperkultur  be- 
stehende» MisssUnde  wurzeln  ja,  wie  auch  in  dieser  Zeitschrift  oft  genug 
ausgeführt  ist,  in  der  leidigen  Tendenz  zur  Geheimhaltung  und  Ver- 
schleierung des  mensch  liehen  Körpers  und  seiner  Organe,  zur  Femhal- 
tuog  und  Entfremdung  der  Geschlechter  voneinander,  zu  pharisäischer 
Einmischung  in  das  private  Leben  des  Nächsten,    Eine  Besserung  iat 


stehe. 
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deshalb  nur  zu  erzielen,  wenn  —  freimütig«  Erörterung  aller  mit  der 
K5rperp£egB,  Kultur-  und  Geschlechtsleben  in  Zusammenhang  stehe»! irr 
Gebiete,  (insbesondere  sexuelle  Aufklärung  und  Belehrung  der  Jugend. 
so*ie  rationelle  Vorbildung  der  Frauen  für  Ehe  und  Mutterschaft),  — 
Gewöhnung  der  Geschlechter  an  ein  unbefangenes,  käme 
ra  ischiftliehes  Verhältnis  zueinander  unter  Erziehung  zu 
persönlicher  i'reiheit  und  Selbstverantvoitlichkeit  and  Veredlung  der 
Auffassung  geschlechtlicher  Vorginge  und  der  Beziehungen  zwischen 
den  G-eauhlecHeru  —  plmim  Hhs igeT  b  j  gien isch  e  Pfluge  des 
Kürpsr»  und  der  Tracht,  mehr  aai  mehr  die  F/Siis  dee  täglichen 
Le.fce.as  durchdringt. 

Um  dies«  Ziel  tu  erreichen,  crechoird  es  uncrläeslitb,  da&e  eafohe 
Personen,  welch«  grandeitaHch  diese  .AüßthaiiiiLgan  und  BeBtratuu^ec 
tri  km,  sieb  aorh  —  behufs  gegenseitiger  Stärkung  und  Vertiefang  ihrer 
Gesinnung  and  gegens einiger  Erziehung  zu  deren  piakti acher  Betätigung 
—  persönlich  enger  aneinander  sthliessen. 

Toi  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  bat  eine  m nächst  kleinere 
Gruppe  von  Freunden  solcher  Bestrebungen  sich  zu  häufigeren  zwang* 
losen  Zuöamm  enkünf  ten  vereinigt,  die  teils  in  geeigneten  öffentlichen 
Lot  ahn,  teils  auch  in  privaten  Räumlichkeiten  oder  im  Freien  auf  dem 
Besitztum  einzelner  Beteiligter  stattfinden  und  abwechselnd 

in  einet  weiteren  Gerne inschaft  freiem  Gedankenaustausch 
über  die  durch  die  Bewegung  gegebenen  «der  verwand te  von  der 
modernen  Eulturentwickelung  aufgeworfene  Fragen  der  Weltanschauung 
und  praktischen  Lebensführung  gewidmet  sind 

in  engerem  Kreide  praktischer  Körp  erkul  lur  mit  getueiu- 
aauien  Freiluftoport  ü.  dgl.  dienen. 

Angesichts  des  wachsenden  Interesse»,  dae  diese  Zusamm^nkupft« 
öfftnaichtlieh  finden,  erscheint  c9  wohl  angebracht,  auch  in  dieees  Blat- 
tern *uf  ni&  *ufnn?rksim  zu  machen,  damit  auch  ^eitere  Kreis*  Qa- 
leigsnheit  nehmen  kfinn*n,  sith  daran  zu  beteiligen.  TnsrmÄerlunt  wäre 
es  sehr  erwünscht,  wenn  der  Kreis  der  weiblichen  Teilnehmer 
sich  erweiterte,  die  bisher  in  der  Minderzahl  sind.  Gerade  für  las 
weibliche  Geschlecht  dürfte  ja  eine  eolche  gegenseitige;  Erziehung  und 
Bestärkung  in  vorurteilsloser  und  zeitgemäßer  Behandlung  der  Körper- 
kultur und  des  Ge&chlech talebene  durch  Zusammenschluss  Gleichgesinnter 
in  besonders  hohem  Mause  erwünscht  sein.  Gesinnungsfreund»  vor  allem 
Mädchen,  die  Neigung  Laben  würden,  an  diesen  ZjeamraenkünftBn  teilzu- 
nehmen, woben  sich  mit  KvJ.  Anna  bin»  Gerlath,  Kunstmaler  in, 
Bülow-Straase  105,  Gartenhaus  fschriltlich)  in  Verbindung  setzen. 


Für  unverlangt  eingesandte  Manuskripte  kenn  keine  Garantie  über- 
nommen werden,   Rückporto  ist  stets  beizufügen. 


Verantwortlich*  acnriftleitniii:  Dt.  phil.  Helm«  Statt  er.  BBrlLi-WÜniöradorf. 
Verküffar;  J,  D.  Sinerllnder y  Verlig  in  Frankfurt  m.  IL 
Druck        KCniKl.  Uui irnntil KjOrtckcroi  ruc  IL   StQrU  iu  Wanburff, 
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Sexuelle  Moral  im  Reichstag  und  auf  der 


n  allem  Bilsen,  tl;i-s  es  gibt,  ist  für  gewisse  Leute  unsere 


öffentlichen  Unsittlich  keit  neben  Animierkneipen,  dem  „Kleinen 
Witzblatt"  u.  dgl  auch  die  „radikale  moderne  Frauenbewegung0 
und  der  „Bund  für  Mutterschutz a  genannt  wird.  Wir  sind  an 
dergleichen  psychologisch  interessante  Urteile  ja  schon  ge- 
wöhnt und  können  datier  gelassen  darüber  lächeln,  wie  wunder- 
lich in  manchen  Köpfen  die  Welt  sich  zu  spiegeln  scheint. 
Aber  nicht  nur  für  die  Unzulänglichkeiten  der  öffentlichen 
Sittlichkeit,  die  wir  ja  gerade  bekämpfen  wollen,  werden 
wir  in  sonderbarer  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung 
verantwortlich  gemacht.  Auch  für  die  Werke  literarischer 
oder  künstlerischer  Art,  die  einer  gegnerischen  Weltanschauung 
nicht  zusagen,  macht  man  uns  ganz  imveidientermassen  ver- 
antwortlich; wobei  man  sich  nnr  wundem  muss,  woher  nur 
alle  diese  schlimme  Dingen  bis  vor  zwei  Jahren  gekommen 
ecin  sollen,  als  wir  noch  nicht  existierten  und  daher  doch 
auch  nicht  die  Veranlassung  zu  so  vielem.  Eüsen  gehen 
konnten.  Für  gewisse  Kreise  aber,  die  in  der  Fresso  durch 
die  JTKreuzzeitiingC(  und  die  „Deutsche  Tageszeitung"  etwa, 
in  Reichstag  und  Landtag  durch  die  Philister  fast  allp.r  Par- 
tei wi  repTäsenaeiitiart  werden,  sind  die  sexuelle«  Proh lerne 

Muttenthita,       U«fL  im.  16 
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entweder  lächerlich  oder  ein  Gegenstand  widerlicher  Heuchelei. 
Das  hat  sich  deutlich  in  dem  Kampfe  um  Puttkammer  bei 
den  Kolonialdebatten  gezeigt.  Die  Leute,  die  sich  akr  so 
sittsam  entrüsteten ,  dass  der  Gouverneur  Puttkammer  in 
Kamerun  au  sserehe  liehen  Geschlechtsverkehr  hatte,  würden 
es  doch  für  ein&  ebenso  lächerliche  wie  ungesunde  Zumutung 
halten,  wenn  man  von  ihnen  verlangen  wollte,  hier  in  Deutsch- 
land ohne  Frauen  zu  Ißben.  Alan  missbilligt,  und  schon  aus 
rasse-hygienischen  Gründen  wähl  mit  Recht,  die  Verbindung 
von  weissen  Männern  mit  schwarzen  Frauen,  man  läsafc  zum 
grossen.  Teile  keine  verheirateten  Beamten  in  die  Kolonien 
gehen  und  kann  sich  dann  nicht  genug  tun  in  Beschimp- 
fungen, wenn  die  Beamten  mit  Frauen  leben,  die  freiwillig 
den  Aufenthalt  in  dsn  Kolonien  mit  ihnen  teilen.  In  welch 
inkonsequenter,  in  sich  haltloser  Art  diese  Dinge  behandelt 
werden,  zeigte  sich  auch  in  den  Verhandlungen  in  bezug  auf 
den  Oberrichter  Mejer  und  die  Akwaleute.  Die  Akwaleute 
hatten  sich  beschwert,  dass  der  Oberrichter  Meyer  „gewalt- 
sam ein  Mädchen  zu  buhlerischen  Zwecken  von  den  Eltern 
gekauft  habe*.  Auf  Veranlassung  des  Oberrichters  Meyer 
wurden  die  Beschwerdeführer  bis  zu  neun  Jähren  Gefäng- 
nis und  Zwangsarbeit  bestraft-  Der  Oberrichter  Mever  be- 
hauptete, das  Mädchen  als  Dienstmädchen  genommen  iu 
haben,  und  er  habe  erst  aus  der  Beschwerde  erfahren,  dass 
sie  als  verlobt  anzusehen  war.  Doch  wäre  dies  seines  Er- 
achte ns  kein  Hindernis  gewesen,  das  Mädchen  in  Dienst  zu 
nehmen.  Auch  in  Deutschland  geschehe  das,  und  wenn  die 
Mädchen  aich  verheirateten,  schieden  sie  aus  dem  Dienste 
aus,"  Auf  diese  raffinierte  Aussage  hin  sind  die  Leute  ver- 
urteilt worden,  weil  man  daraus  dio  Ansicht  gewinnen  musste, 
dass  es  sieh  wirklich  nur  um  ein  Dienstmädchen  gehandelt 
habe.  Oberrichter  Meyer  aber,  der  wissentlich  eine  falsche 
Angabe  gemacht  hat,  ist  im  Amte  geblieben. 

Bei  den  Koloniaidebatten  wies  der  Abgeordnete  Ledehour, 
der  diese  Sachen  zur  Sprache  brachte,  sehr  richtig  darauf 
hin  und  b Stents  mit  Recht,  dass  nicht  der  geschlechtliche 
Verkehr  des  Herrn  von  Puttkammer  und  Meyer  an  sich 
die  Ursache  bu  ihrer  Verurteilung  abgäbe,  sondern  die  Art 
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und  Weis«,  wie  s ie  dabei  vu  rgegauge  11.  Eh  sei  ver- 
sucht worden,  dem  Übelstand  der  unverheirateten  Beamten 
in  den  Kolonien  dadurch  die  Spitze  abzubrechen,  dass  man 
nur  verheiratete  Beamte  hinausschicke.  Solche  Beamten 
meldeten  sich  jedoch  nur  in  geringem  Masse  und  weisse 
Frauen  litten  unter  dem  Tropenklima  vielmehr  ab  Männer, 
besonders  wenn  sie  in  gewisse  Zustände  kämen. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Sittlichkeit  der  offiziellen 
Sittlich  keitsfanatiker,  dass  sich  an  diese  Worte  ein  widei* 
lieh  es  Gekickter  rechts  anschloss.  Also  der  Hinweis  auf  die 
Besehwörden  der  Schwangerschaft  oder  der  Mcrötruatbn  ist 
für  diese  Leute  sici  Aidut*&  zu  pluunutui  und  ruhen  HeiLtirktiLs- 

ausbrüchen.  Man  kann  nicht  glauben,  sich  dabei  in  Gesell- 
schaft von  ernsten  gesitteten  Menschen  zu  befinden,  die  dazu 
noch  „Führer  der  Nation"  sein  wollen,  sondern  sollte  meine*, 
unter  ein&r  Schar  völlig  ungebildeter  roher  Menschen  zu  sein, 
denen  reichlicher  Genuss  von  Alkohol  das  ruhige  klare  Denk- 
vermögen getrübt  habe.  Es  ist  im  höchsten  Grade  bedauer- 
lieh, dass,  ah  Ledebour  sehr  richtig  darauf  hinwies,  „hier 
zeige  sich  deutlich  die  doppelte  Moral  der  Eechten;  entweder 
sie  behandle  solche  Sachen  als  Lächerlichkeit  od«r  sie  heuchle 
Moral,'  daaa  darauf  der  Vizepräsident  Kaerapf  es  für  nütig 
hielt,  Ledebour  zur  Ordnung  zu  rufen. 

Mir  scheint,  hier  verdienen  ganz  andere  Leute  zur 
Ordnung  gerufen  zu  werden.  Wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
bis  die  Roheit  und  Unbildung,  dia  auf  sexuellem  Gebiet 
herrscht,  einer  ernsten  Durchdringung  des  Problem &,  einer 
Verfeinerung  der  Auffassung  Platz  ^uiitaclil  hat? 

Die  gleiche  sexuelle  Unbildung  zeigt  sich  auch ,  wenn 
man  immer  wieder  im  „Resicienztheater*  oder  ähnlichen 
Unternehmungen  die  schlüpfrigsten  und  zotenneichaten  Stücke 
unbehindert  passieren  läset,  während  man  Dramen,  die  in 
ernster  IVeise  das  sexuelle  Problem  zu  behandeln  suchen, 
als  Staats-  und  sittengef ahrlich  verbietet.  So  war  es  auch 
dem  Drama  yDer  neue  Wille*  von  Walter  Bloem  ergangen, 
über  das  wir  bereits  im  ersten  Jahrgang  unserer  Zeitschrift 
im  Heft  VIII  berichtet  hab&n.  Wir  wiesen  darauf  hin,  dass 
in  ihm  als  Heldin  eine  Frau  vor  uns  steht,  die  sich  Tolle 

16' 
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geistig*,  soziale  und  pekuniäre  Unabhängigkeit  erwarben,  die 
sich  einen  reichen  Wirkungskreis  geschaffen  hat,  und  der  zu 
einem  vollen  Lebensglück  nur  der  Mann  und  das  Kind  fehle. 
Da  der  Mann,  den  sie  liebtf  in  einer  kinderlosen  Ehe  ge- 
bunden ist,  wird  in  ihr  der  W nusch  immer  mächtiger,  wenig- 
stens einen  Teil  menschlichen  Glücks  sich  zu  eigen  zu  machen. 
Wenn  es  ein  vollem  Francngliiek  nickt  sein  kann,  dann 
wenigstens  das  Multei glück  zu  geniesö»n  und  dadurch  zu- 
gleich auch  dem  Geliebten  das  Kind  zu  geben,  das  die  eigene 
Frau  ihm  nicht  schenken  kann.  Mit  diesem  Wunsch  tritt 
sie  vor  ihn  und  ihre  Freundin.  Nach  allen  schweren  Kom- 
plikationen, die  für  die  drei  Mönsdien  entstellen,  findet  Erika 
die  Kraft,  wieder  von  dem  Manne  zu  geben,  mit  dem  sie 
eiu  paar  Tage  und  Nächte  des  Glücks  bat  verleben  dürfen, 

Bioems  Drama  war  von  der  Zensur  verboten  und  ist 
kürzlich  Tor  einem  geladenen  Publikum  im  Lustspiel  hau  s  in 
Berlin  zur  Aufführung  gelangt.  Nun  stand  die  Darstellerin 
der  schwierigen  Rolle  der  Heldin  wohl  allen  modernen  Pro- 
blemen und  Bestrebungen  völlig  fern,  so  dsEB  msn  hei  ihrer 
Verkörperung  nicht  glauben  konnte,  dass  es  sich  um  eine 
neue,  höher  entwickelte  Frau  handele.  Sie  kam  als  Ärztin 
bei  zweimonatlicher  Schwangerschaft  mit  hochgeschnürtem 
Korseftbusen  und  engem  Sohne iderk leid  auf  die  Bühne  und 
erinnerte  überhaupt  in  Wesen  nnd  Rftnfthmen  eher  an  eine 
mondaiue  oberflächlich*  Kokette,  als  an  eine  Frau,  die 
pMenschheitstiösteiin"  geworden,  weil  ihr  das  persönliche 
Frauenglück  versagt  war. 

Dati  aus  den  verschiedensten  Kreisen  zusammengesetzte 
Publikum  nahm  das  Drama  freundlich  auf,  da,  wie  Julius 
Hart  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Gmnd  mftintß,  alles  Parteien 
gleich  befriedigt  das  Theater  verlassen  und  v&rgnügt  vor  sich 
bin  seil  mun  Kein  konnten;  der  Dichter  habe  es  den  andern 
einmal  gründlich  gegeben.  Psychologisch  interessant  war  auch, 
wie  die  Presse  sich  zu  dieser  Problemdichtung  stellte:  alle 
Nuancen  des  Urteils  waren  vertreten.  Von  der  trockenen, 
pflichtmä.ftsigRTT  Berichterstattung  bis  znr  geistreichen  Para- 
phrasierung  Julius  Harte,  zur  grämlichen  flBemoralisißrnngtf 
und  Eur  „sittlich  entrüsteten  Verdammung^,    Gewiss  können 
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aucü  wir,  deren  Forderungen  man  gemeinhin  die  „radikalsten 
der  radikalen  Frauenfcrderungen*  nennt,  manches  gegen 
Bloems  Drama  einwenden,  das  das  „Tt^cM  der  Mutterschaft* 
von  einer  so  angreifbaren  Seite  anpackt,  dessen  Heldin  bei 
aller  Gelehrsamkeit  mid  mensckenheglückenden  Arbeit  seelisch 
eo  unreif  geblieben  ist.  Sie  empfindet  es  selbst  und  ent- 
schuldigt es  damit,  dasa  sie  hernach  meint,  ein  paar  Stunden 
des  Glücks  vermochten  die  Menschen  weiser  und  besser  zu 
machen  als  ein  ganzes  Leben  in  Büchern  und  Gedanken. 
Aber  wfis  sich  auch  gegen  seine  Fassung  des  Problems  eagen 
litwse  —  da  (sä  Walter  Bluem  es  gewagt  bat,  das  Problem 
überhaupt  einmal  auf  der  Bühne  au  diskutieren,  ist  eine 
Tat,  für  die  wir  ihm  Dank  schuldig  sind.  Und  wenn  man 
seiner  Forderung  gegenüber  mit  der  billigen  Weisheit  kam, 
„der  erfahrenen  Ärztin  mihsten  alle  persönlichen  Wünsche 
in  einem  resignierten  Versiebt  schlafen  gegangen  ecin,K  oder 
„sie  hätte  aich  in  ihren  Neffen  und  Nichten  Uta  Leu  sulleuj 
statt  nach  einem  eigenen  Kinde  zu  verlangen *,  so  müssen 
wir  diese  unbescheidene  Tröstung  der  satten  Besitzenden 
energisch  ablehnen.  Noch  neulich  wurde  uns  von  unbekannter 
Seit«  eins  Kritik  unserer  Bestrebungen  zugesandt,  in  denen 
wieder  einmal  ein  Pfarrer  gegen  unsere  Bemühungen,  jeder 
geü Luiden  Frau  die  Mutterschaft  zu  ermöglichen,  mit  dem- 
selben billigen  Argument  operierter  sie  möge  sich  an  der 
seelischen  Mutterschaft  geniigen  lassen.  Dieser  Kritik  war 
die  treffende  Bemerkung  beigefügt:  w0b  der  Herr  Pfarrer 
eich  wohl  mit  der  seelischen  Vaterschaft  tat  genug 
sein  lassen?  !u 

Solauge  unsere  Gegner  deu  eigentümlichen  Mut  besitzen, 
andere  zu  einer  Bescheidenheit  aufzufordern,  zu  der  sie 
selber  sieb  nicht  verpflichten,  werden  wir  nicht  aufhören, 
für  gesundere  Lebensbedingungen  der  Frau  und  für  eine  Ver- 
feinerung unserer  sexuellen  Moral  zu  kämpfen. 


rv  ■■  ul  t   f~*r*rmlf>  Original frorvi 
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Die  Sittlichkeit  der  Dienstboten, 


Von  Dr,  Oscar  Stillich.  Berlin, 


as  Liebesleben  der  arbeitenden  Klassen,  zu  denen  auch 


1—S  die  Dienstboten  gehören,  iat  bisher  nur  wenig  zun; 
Gegenstand  psychologischer  and  sozialer  Betrachtung  gemacht 
worden.  Die  Blüte  feineren  Empfindungslabens  in  ihrer  Pracht 
und  in  den  inneren  Konflikten,  die  es  begleiten,  ißt  hier  ein- 
facher und  weniger  entwickelt   Die  Sorge  tun  den  Unterhalt 
und   die   besonderem   Lebens-  und  Arbeitsverhältnisse  des 
häuslichen  Dienstes  belasten  da9  Gemüt  stärker,    Di&  An- 
ke ttung  an  die  häusliche  Gemeinschaft,  die  endlose  Aibeits- 
bereitschaft  im  Verein  mit  dem  Absolutismus,  der  noch 
heute  für  das  Verhältnis  der  Herrschaften  zu  ihren  Dienst- 
boten charakteristisch  ist,  umzäunen  die  seelischen  Hegungen 
und  Erregungen,  die  bei  jungen  Mädchen  dem  andern  Ge- 
schlecht gegenüber  erwachen  und  bannen  sie  in  einen  engen 
Wirkungskreis.  Namentlich  ist  es  die  vollständige  Abhängig- 
keit der  Dienenden  voü  der  Herrschaf ts  die  seelisch  depri- 
mierend wirkt.    Das  Dienstmädchen  steht,  in  beziig  auf  alles 
Möglich«  unter  fortwährender  Kontrolle.    Wie  sie  angesogen 
ist,  welchen  Hut  sie  trägt,  wohin  aie  geht,  wie  sie  ihren 
Lohn  verwendet,  vor  allem  aber  auch,  welche  Besuche  sie 
empfängt  —  wann  bs  nicht  überhaupt  verboten  is;  —  das 
alles  unterliegt  der  Beobachtung  und  Kritik  der  Hausfrau. 
In  zahlreicht    persönliche  Angelegenheiten  des  Mädchens 
miächt  sie  sich  hinein.    Davon  macht  das  Lieb  es!  eben  keine 
Ausnahme.   Die  Herrschaft  untersagt  ihr  unter  Umständen 
30gar,  den  Bräutigam  zu  empfangen.  Indem  sie  die  Arbeits- 
kraft des  Mädchens  kauft,  halt  sie  sich  für  berechtigt,  auch 
seine   ausserhalb   der  Arbeit   liegenden  Beziehungen  und 
Handlungen  au  bewachen  oder  in  dieselben  legelnd  einzu- 
greifen. Die  Herrschaft  geht  dabei  von  einer  ganz  bestimmten 
Müralanachauurg   aus,    deren  Wert  und  Berechtigung 
wir  in  folgendem  zu  prüfeu  haben. 

Seit   den    £5eiten   der  alten  patriarchalisch  regierten 
Hauswirtschaft  bis  zur  Gegenwart  stehen  die  Dienstgeber 
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auf  dem  Standpunkt,  dass  junge  Mädchen  im  allgemeinen, 
vk  ihre  Hausgehilfinnen  im  besonderen,  nicht  au ssereh glichen 
Umgang  pflegen  dürfen.  Da  die  meisten  Dienstmädchen  im 
freiwilligen  oder  erzwungenen  Zölibat  leben,  so  kommt  dies 
der  Forderung  vollständiger  geschlechtlicher  Enthaltsam- 
keit gleich.  Diese  Forderung  steht  mit  der  Auffassung  in 
Einklang,  dass  der  nicht  durch  die  Ehe  legitimierte  Ver- 
kehr der  Geschlechter  etwas  Unsittliches,  Gemeines  und 
Niedriges  sei. 

Schon  im  Jahre  1531  hält  Hans  Sache,  der  Nürnberger 
Schuhmacher  und  Poet,  in  seinem  ^K&mpßgcsprcth  zwischen, 
ein  er  frawen  imd  irer  hausmagd" *)  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Hausfrauen  ihren  Mädchen  in  be?.ug  auf  ihr  Verhältnis 
zu  den  Männern  Vorwürfe  machen,  während  sie  seihst  nicht 
besser  seien.  Es  war  das  eine  Zeit,  in  der  man  noch  weniger 
kompliziert  üher  -viele  Institutionen  des  sittlichen  Lebens 
dachte,  als  heute. 

»Die  fraw  sprach  zu  der  magd:  hör  zu! 
Wm  magst  du  für  eio  juogfraw  sein, 
Bas  du  dich  hu  uJTL  b  Leist  allein, 
Dich  giaulen  last  die  jan&eit  gstllnu. 
Als  ob  aiä  kalbet  kauffeil  wellen? 

Wurumb  hiigt  ä«  auch  Ein  (lim  ta^tä 

DeiBBelben  csel  kauft  ein  krantz, 

Dm'  all  DEveht  geht  ila  umb  iu  plurren  ?■ 

Diesen  Vorwurf  weist  die  Magd  in  der  Weise  zurück, 
dass  sie  sagt,  die  Herrin  sei  auch  nicht  anders  und  einen 
Fall  anführt,  wo  die  Frau  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes  mit 
einem  andern  zusammen  in  der  Badewanne  bass,  was  im 
16.  Jahrhundert  schon  als  unschicklich  gegolten  zu  haben 
scheint a). 

Die  raagd  sprach  :  wiat  ir  mchtaen  mehr? 
Boss  tbu  ich  mit  ehren,  ein  frimir.en 
G  Bellen  damit  m  fiberkummcD. 
Warum  sagt  ir  auch  nicht:  ?od  jhsm 
  (Ir  mercket  nich  gar  wol  von  wem] 

!)  Hans  Sachs,  her ausgegeben  von  A,  v.  Keller,  Y.  Band,  1570, 
p,  197  u,  ISO, 

s)  Im  Gegensatz  zur  mltialdterlitlieii  Auffassung.  Siehe  W.Rudtck : 
Geschickte  der  üffeut  liehen  Sittlichkeit  in  Den  Lech  laud,  Jena  1697. 
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Der  bty  auch  in  ier  w  ad  neu  snasj 
W*il  der  L*t-r  Aues-gsHtten  wasV 
De*  Andern  allen  will  ich  schweygtn. 
Wird  sich  noch  mit  der  zayt  meygeu. 

Im  Jahre  1572  orlieeE  der  Rat  der  Sf&dt  Nürnberg 
ein  Mandat1),  in  dem  er  auch  die  Dienstmädchen  ermahnt, 
sich  des  unehelichen  Beischlafs  zu  enthalten,  „da  auch  ehr- 
bare Leute ,  ihre  TÜchte:  und  Ehlhalten,  schändlich  und 
lästerlich  geschwächt  würden,  dergleichen  der  ölentlichen 
Hurerei  von  Ehemännern,  Eheweibern.  Junggesellen  uad 
andern  ein  staatliches  ernstes  Einsehen  zu  tun."  Dieselbe 
Verordnung  spricht  von  dem  „Schaden  und  schändlichen 
Hissbrau der  nächtlichen  RockenstubeE.0  In  diesen  Stuben 
■werden  dei  Eltern  Töchter  verführt  und  au  unziemlichen 
Dingen  überredet,  auch  „geschwächt  und  gar  au  Sc  handln 
gebracht".  Der  Rat  befiehlt,  dass  jeder  in  che  Rockenstuben 
s&inas  Darfee  gehe.  Junge  Gegellen  sollen  nicht  zugelassen 
werden,  ebenso  keine  fremde  Magd.    Strafe  20  Pfund. 

Im  Jahre  17CK>  einiget  IL  Flyiinub  in  seinem  Oeuuuuinus 
prudens  et  legal is  oder  Allgemeiner  klug-  und  rechtsver- 
ständiger Hausvater  * 2)  den  Herrschaften,  nachts  nachzu- 
sehen, oh  ihre  Dienstboten  nicht  mit  Männern  zusammen 
schlafen.  „In  Sondernheit  a ollen  ihre  (der  Knechte  und 
Mägde]  Schlaf  kämm  ein  und  Betten  so  angeordnet  sein,  dass 
sie,  soviel  möglich  sein  kann,  keine  Gelegenheit,  sich  zu- 
sammenzuheften nnd  in  Unehren  beisammen  zu  liegen,  haben 
mfigen :  Deswegen  sie  es  sich  auch  nicht  verdriassen  lassen 
od  ex  sichs  zum  Schimpf  rechnen  sollen,  dass  sie  zu  Zeiten 
des  Nachte  ihnen  nach  schleichen  und  die  Kammern  visitieren, 
ob  sie  sich  nicht  verirrt  und  einen  ungleichen  Schlaf  gesellen 
gesucht  nahen." 

Liess  sich  ein  Dienstmädchen  schwängern,  so  konnte  sie 
aus  der  Stadt  verwiesen  werden.  Die  Dienstbotenordnung 
des  Nürnberger  Rats  vom  Jahre  1741  wiederholte  die  schon 
früher  erlassene  Verfügung,  indem  sie  sagt:    Im  übrig&n 

1)  Mundite  1571-1649. 

Erschienen  in  Nürnberg,  Frankfurt  tnd  Letplig  im  genannten 
Jahre  (p,  72). 
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bleibt  es  bei  den  vorhin  schon  ergangeüea  Oberherrlichen 
Befehlen  und  Erlässen,  dass  die  fremden  Dirnen-,  welche 
sich  unehelich  schwängern  lassen,  in  hiesiger  Stadt  nicht 
geduldet,  sondern  aufgesucht  und  fortgeschafft  werden  sollen/ 
Solche  Anschauungen,  wie  wir  sie  im  Vorhergehenden 
kennen  lernten,  gehen  alle  von  dem  Gedanken  aus,  dass  der 
Dienstbote  durch  die  Obrigkeit  und  die  ihre  Stelle  vertretende 
Herrschaft  um  GesfiriW.hfÄTrerkehr  gfdiindfirt  werden  müsse. 
Die  Möglichkeit  hierzu  wfir  in  früherer  Zeit  freilich  grösser 
als  heute.  Aber  die  prinzipielle  Stellung  der  Herr/schuf  teil 
ist  dieselbe  geblieben,  obgleich  sie  in  erster  Linie  ganz 
un psychologisch  ist.  Denn  auch  die  Dienstmädchen  leben 
nicht  nur,  um  zu  arbeiten.    Die  Hauswirtschaft  gestattet 

heute  in  den  meisten  Fällen  den  Dienenden  nur  wenig  Zeit, 
z.  B.  in  Berlin  nur  alle  14  Tage,  ein  paar  Stunden  auszugehen. 
Es  ist  aber  eine  alte  Erfahrung,  dass  der  Drang  zu  geniessen 
um  3Q  stärker  und  stürmischer  auftritt,  je  seltener  die  Mög- 
lichkeit, ihn  zu  befriedigen,  gegeben  ist  Daher  der  so  häufig 
zügellose  Genuss,  auch  in  sexueller  Beziehung.  Die  Herr 
schuft  aber  ist  empört,  wenn  das  Mädchen  erst  früh  morgens 
nach  tUuse  kommt,  wenn  sie  (Jas  ewige  Einerlei  ihrer  Tages- 
arbeit durch  eine  Liebesnacht  unterbricht  und  den  für  das 
Lehen  so  notwendigen  Eh.ythm.us  auch  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  nZn  wünschen  wäre",  schrieb  ein  an  der  von  mir  ver- 
anstalteten Berliner  Umfrage  l)  beteiligtes  Mädchen,  „dass  man 
Freikeit  bekäme  unbeschränkt  und  nicht  wie  ein  Ketten- 
hund gehalten  würde,  der  alle  paar  Wochen  auf  ein  paar 
Stunden  losgelassen  wird*.  Die  Mädchen  verlangen  nach 
Freiheit  nicht  nur,  weil  sie  Erholung  und  R-ihe  hranrihan, 
sondern  in  ie titer  Linie  auch  zur  Anknüpfung  und  Unter- 
haltung Ton  Liehe^beiiehungen,  die  in  dem  Leben  —  man 
kann  wohl  sagen  —  aller  Menschen  eine  bestimmte  Zeit 
lang  eine  so  ungeheure  Rolle  spielen.  Für  ein  arbeitendes 
Mädchen  aber  sind  solche  Liehesbeziehungen  doppelt  wichtig. 
Denn  der  Sonnenschein  weniger  Stunden  erhellt  oft  wochen- 
lang die  trübe  Atmosphäre  ihrer  Tätigkeit. 

i)   Stil  lieh,   Die  Lage  d«?  wtiblJclon  Dienstboten  ia  Berlin. 
Yfirlag  vnn  R,  Lipin&ki.  1003. 
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Die  Auffassung;  der  Herrschaften ,  dass  ihre  Mädchen 
nicht  verkehren  sollen,  ist  aber  nicht  nur  psychologisch  un- 
richtig, si&  ist  auch  unberechtigt  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen.  Das  Dienst  tu  ädchen  vermietet  wie  jeder  andere 
Arbeiter  gegen  Lehr  —  in  diesem  Fall  eine  Kombination 
vom  Geld-  und  Naturallohn  —  seine  Dienet©.  Wae  nicht  mit 
der  Erledigung  ihrer  Arbeiten  in  Zusammenhang  steht,  mit 
andern  Worten,  was  ausserhalb  ihrer  Tatigkeitssphare  liegt, 
geht  die  Herrschaft  gar  nichts  an;  folglich  auch  nicht,  ob 
sie  eine  Liebschaft  hat  oder  nicht.  Xun  macht  freilich 
durch  diese  Betrachtung  das  Gesinderecht  einen  dicken 
Strich!  Sie  unterwirft  das  Gesinde  auch  in  außerdienst- 
lichen Verhältnissen  der  Zucht  der  Herrschärft.  Gerade  das 
aber  dürfte  ein  Grnnd  motu  zur  Abschaffung  dieses  Un- 
rechts sein, 

Zweitens  müssen  wir  uns  fragen;  Sind  alle  Herrschaften 
so  charaktervoll,  haben  sie  jenen  Grad  sittlicher  Reife  auch 
in  sexueller  Beziehung,  der  notwendig  ist  um  ihr«n  Unter- 
gebenen als  Vorbild  zu  dienen?  Das  Kapitel  der  Dienstboten- 
behandlung J)  z.B.  wirft  grcllo  Schlaglichter  auf  die  sittlichen 
Qualitäten  der  bürgerlichen  Welt.  Unberechtigte  Eingriffe 
in  die  sexuells  Sphäre  der  Dienenden  kommen  Öfter  vor. 
Ich  führe  aus  den  Ergebnissen  der  Berliner  Enquete  —  wo 
eine  diesbezügliche  Fräse  gar  nicht  gestellt  war  —  folgende 
Fälle  an,  die  ich  den  Angaben  einiger  Hausangestellten  ver- 
danke : 

„Ich  war  vom  1.  Juli  dieses  Jahres  bis  17,  August  in 
Stellung  als  Dienstmädchen  bei  Heim  IL  (einem  Restaurateur). 
Die  erste  Zeit  war  die  Behandlung  einigermassen  zu  ertragen. 
Ich  musste  nun  immer  im  Restaurant  sein,  und  wenn  ich 
nach  dem  Keller  ging  und  dem  Herrn  das  Licht  halten 
musste,  hat  *r  mir  unsittliche  Sachen  angeboten.  Einmal 
wollte  er  mir  im  Keller  1  Mk.  geben  und  dann  in  der 
Wohnung  einmal  3  Mk.  —  und  weil  ich  das  nicht  wollte, 
hat  er  mir  immer  die  gemeinsten  Wörter  gesagt.  Die  Frü,uf 
die  da?on  erfuhr,  hat  mich  öfters  geschlagen.    Sie  sagte 

1)  Stillieh,  Die  BeUoähuig  der  Diea&fcbotea  in  im  Fnmkfurtor 
Hfllbmonatisoirift  ,D*a  freie  Wert1  1906 ,  p.  684  flg. 
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nkht  mehr  anders  zu  mir  als  dummer  Pollak  oder  polnisches 
Luder,  Heupferd  und  ander« &  mehr, 

Ein  19 jähriges  Dienstmädchen,  da«  bei  einem  Schrift- 
steller dient,  beklagt  sich ;  „Bei  der  jetzigen  Herrschaft  habe 
ich  den  Herrn  in  fast  unbekleidetem  Zustande  zu  bedienen 
und  suche  ich  mich  ihm  m  entziehen,  so  werde  ich  durch 
öfteres  Läuten  garufen.* 

Eine  Pensionsinhaberin  schreibt:  ffDa  in  Keinem  Pensionat 
fiele  Herrn  sind,  muss  ids  die  meiste»  Mädchen  (—  nicht 
die  Herren!  — )  wegen  Unsittlichkeit  entlassen,* 

sich  muss  hinzufügen schreibt  ein  anderes  Mädchen, 
„das*  ich  zweimal  meine  Stelle  verbissen  mnsste,  wftil  ich 
von  meinem  Dienstgeber  keine  Ruhe  bekam,  natürlich,  als 
ich  r,och  jung  und  schön  war.1' 

,Und  von  dem  Herrn  des  Hauses  bin  ich  auch  in  zwei 
Stellungen  ganz  gemein  belästigt  werden,  der  eine  war  Schub 
direktor,  der  andere  Fabrikbesitzer, a 

TDer  Hausherr  wollte  mich  in  Abwesenheit  seiner  Frau 
gewaltsam  gebrauchen." 

Ähnlich  lauten  die  Aussagen  von  Nürnberger  Dienst- 
G^uknen,  In  der  Nürnberger  Enquete1)  war  die  Trage  ge- 
stellt: Hat  man  von  seiten  Ihrer  Herrschaft  in  Ihrer  jetzigen 
oder  einer  früheren  Stellung  einmal  irgend  etwas  verlangt, 
was  gegen  Sitte  und  Anstand  verstehst?  Ich  teile  im  folgenden 
einige  Antworten  mit. 

„Ja,  wenn  ich  mich  eingelassen  hätte,  dann  schon,  des- 
wegen ist  die  Behandlung  leicht  denkbar  so  schlecht  wie 
möglich-* 

„Meine  erste  Stell p  verlies  ich  nach  3  Wochen  wegan 
des  Herrn." 

jjNur  in  einer  früheren  Stelle  hatte  ich  Nachstellungen 
von  Seiten  des  Herrn  m  beiurehten." 

„War  Tor  24  Jahren  in  einer  Stelle,  wo  Knechte  und 
Mägde  in  einem  un gefeilten  Bodenraum  schlafen  und  sich 
entkleiden  mußten/' 


i)  Stillich,  Nürnberger  DitDStboteavcrb&ltnjaoe  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  ersehe  im  1&0", 
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„Ick  muss  öfters  meinem  Herrn  das  Rein  bis  ?nm  Ober- 
schenkel massieren:  ob  das  au  Sitte  und  Anstand  geaört, 
weisa  ich  nicht." 

„In  einer  früheren  Stelle  musste  ich  dem  Herrn  öfters 
die  Hosen  ausziehen  und  manches,  wo  mich  ekelte,  Aber 
zu  weit  liess  ich  mich  nicht  ein.  Ich  ging  mit  einem  viertel 
Jahr  weg.11 

Diese  Fälle  Hessen  sieh  leicht  vermehren.  Sie  beweisen, 
dass  der  Missbraudi  de&  herrschaftlichen  Mach  tbe^u&stse  ins 
auch  in  die  sexuelle  Sphäre  hineinreicht. 

Drittens  müssen  wir  uns  fragen :  Wie  viele  Herrschaften, 
die  ihre  Mädchen  sittlich  erziehen  wollen,  haben  überhaupt 
ein  Verständnis  iür  das  leibliche  Wohl  ihrer  Angestellten? 
Wio  vielo  geben  ihnen  einen  Wochennachmittag  oder  jeden 
Sonntag  frei?  Wie  vifcle  sehen  in  ihnen  Measchen  und  nicht 
ArbeiUuiaäühineu?  Wie  viel«  Surgen  für  einen  behaglichen 
Wohnraum?  Die  Berliner  und  Nürnberger  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  die  Zahl  der  Fälle,  wo  den  Herrschaften 
jedes  Verständnis  für  die  materiellen  Bedürfnisse  ihrer  Mäd- 
chen mangelt,  eine  recht  grosse  ist.  So  hatten  von  den  be- 
fragten Mädchen  einen  zu  kleinen  Schlafraum  mit  einem 
Lnftinhalt  unter  20  cbm  in  Berlin  43%,  in  Nürnberg  33c,'o 
der  Befragten.    Das  ist,  nur  ein  Bßi  spiel. 

Was  die  Herrschaft  dem  vielleicht  jungen  und  uner- 
fahrenen Mädchen  gegenüber  tun  kann,  wa,s>  die  Schule  ver- 
säumt und  das  Elternhaus  vernachlässigt,  dag  ist  Auf- 
klärung über  geschlechtliche  Fragen,  toi  allen 
Dingen  Aufklärung  darüber,  wie  sie  sich  vor  den  Felgen 
intimen  Yerkelirs  schützen  kann. 

Jahraus,  jahrein  werden  zahllose  Dienstmädchen,,  die  sich 
in  einer  Minute  der  Lust  hingaben,  für  ihr  ganzes  Leben  da- 
durch ins  Unglück  gestürzt,  dass  sie  ein  uneheliches  Kind 
zur  Welt  bringen,  das  ihnen  sum  Hindernis  für  ihr  Fort- 
kommen und  2um  Stein  des  Anstosses  in  ihrem  Dienst  wird 
—  wenigstens  in  der  Ttegel.  Die  Geriehtssäle  und  die  Tages- 
zeitungen hallen  wieder  von  dem  Elend,  das  hier  sunt  Kimmel 
Euhrcit.  Au3  der  Dienststelle  entlassen,  wissen  die  meisten 
Mädchen  in  ihrer  Not  nicht,   vras  sie  tun  seilen.    Sie  er- 
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sticken  düs  kaum  geborene  Kind  oder  töten  ss  auf  andere 
Weise  und  werden  dann  wegen  Kindcsmords  angeklagt  und 
yerurteilt  Ihr  Leben  ist  damit  ruiniert.  Aber  wie  viel 
Jammer  würde  verschwinden,  wenn  auch  in  den  semeilen 
Beziehungen  die  Vernunft  mitspräche,  wenn  die  Herrschaft 
ihr  Mädchen  über  die  Verhütung  der  Folgen  aufklärte,  die 
ihr  Leben  zerstören  und  sie  unglücklich  machen  können,  oder 
wenn  die  Organisationen  der  Dienstboten  selbst  die  Sache  in 
die  Hand  nähmen  und  Vortrage  ^  B.  von  Ärzten  über  dieses 
Thema  gehalten  würden,  nicht  in  dein  2iime.  dass  die  Mäd- 
chen vor  ie:n  Geschlechtsverkehr  gewarnt  werden,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht,  sondern  in  der  Weise,  dass  sie  über 
die  Mittel  aufgeklärt  werden,  den  Folgen  des  Geschlechtsge- 
nusses  vorzubeugen.  In  den  oberen  Klassen  der  Bevölkerung 
sind  präventiv*  Massregeln  längst  bskW  und  durchgehend* 
geübt  Schon  jeder  junge  Student  weiss,  -waa  er  zu  tun  hat, 
um  die  Folgen  des  Verkehrs  mit  dem  andern  Geschlecht  m 
verhindern  und  Dur  selten  hört  oder  sieht  man  hier  die 
Tragödien  sich  abspielen,  die  gerade  bei  den  Dienstboten  2u 
den  typischen  Erscheinungen  gehören. 

Aber  die  Aufklärung  hat  sich  noch  auf  einen  zwei  tön 
Punkt  zu  erstrecken,  nämlich  die  Geschlechtskrank- 
heiten. Die  Hausfrauen  sind  ja  im  allgemeinen  —  dank 
ihrer  Erziehung  und  ihren  naiven  Leben  sanschauungen  —  ge- 
neigt, eine  Syphilis  anders  zu  betrachten  als  irgend  Bine 
andere  Krankheit,  Glauben  sie,  dass  ihr  Mädchen  geschlechts- 
krank ist  so  wird  es  rücksichtslos  sofort  au 3  dem  Dienst 
entlassen.  Hat  ah  er  einmal  eine  Dienstherrschaft  Sjphilis, 
dann  fragt  lein  Mensch  danach,  ob  das  Dienstmädchen  in 
Gefahr  ist  und  ebenfalls  sofort  den  Dienst  verlassen  darf. 
In  der  leUten  Sitzung  der  Berliner  Ortsgruppe  der  „Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  machte 
ein  Arzt,  Dr.  Schindler,  hierüber  recht  bemerkenswerte 
Ausführungen.  Als  Leiter  der  Frauenklinik  in  Breslau  konnte 
er  oft  konstatieren,  dass  die  Damen,  wenn  ein  Dienstmädchen 
überhaupt  mir  einen  Ausschlag  hatte,  sofort  bereit  waren, 
das  Mädchen  zu  entlassen,  besonders  aber,  wenn  es  Syphilis 
akquiriert  hatte.   „Die  rlerrsclaften  sollten  aber  immer  nur 
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van  Pali  zu  Fall  nach  Rücksprache  mit  dem  Arzt  entscheiden, 
ob  eine  Gefahr  der  Ansteckung  durch  eine  sonst  sehr  brauch- 
bare und  ordentliche  Person  vorliegt  Qnd  wenn  nicht,  das 
Madchen  tm  Dienst  behalten  und  gerade  darauf  achten,  dass 
das  Mädchen,  auch  wenn  es  gesund  ist,  regelmässig  zu  den 
dreimonatlichen  Kuren  wieder  den  Arzt  oder  die  Poliklinik 
aufsucht,"  Nach  Entbindung  von  dem  Berufsgeheimnis  habe 
er  duriji  Aufklärung  eine  Reihe  von  Mädchen  in  ihren 
Stellungen  erhalten,  wahrend  durch  unnötiges  Hinauswerfen 
die  Mädchen  nur  der  Prostitution  zugeführt  werden.  Er  er- 
zählte dann  noch  folgenden  Fall  (Berliner  Tgbl.  y.  9,  Dez,  1906), 
Ein  Mädchen  wird  in  die  Klinik  geschickt,  weil  sie  wegen 
einer  Ryphiliserkran Irving  Her  Aufnahme  bedürfe.  Ich  finde 
nicht  das  geringste  Symptom:  Das  Mädchen  hatte  vor  zwei 
Jahren  Syphilis  erworben,  kannte  ihre  Krankheit,  machte 
regelmässige  Kuren  und  war  absolut  nicht  infektiös. 
Dem  Mädchen  war  gleichzeitig  gekündigt  worden f  und  zwar 
auf  der  Stelle,  Es  stellte  sich  heraus,  da&s  das  Mädchen  bei 
eirer  Familie  zur  vollen  Zufriedenheit  diente.  Bei  einem 
Nachmittagskaffee  trifft  die  frühere  Dienstherrschaft,  die  dem 
Mädchen  kündigte,  als  die  Syphilis  frisch  zum  Ausbruch  ge- 
kommen war,  ihrft  neua  Herrschaft  und  teilte  dieser  mit,  dasa 
das  Mädchen  Syphilis  habe  und  sofort  entlassen  werden  miisste. 
Ich  nahm  das  Mädchen  nicht  in  di&  Klinik  auf,  ich  behandelte 
es  nicht,  weil  gerade  in  diesem  Augenblick,  und  nur  in 
diesem  Augenblick,  eine  Kur  gar  nicht  nötig  war,  ich  redete 
lang  und  breit  mit  ihr,  ich  bot  ihr  allen  Schutz  vor  Gericht 
an;  die  Antwort  lautete  stets,  die  Herrschaft  nimmt  mich 
doch  nicht  mehr,  eine  Herrschaft  sagt  es  immer  der 
anderen,  ausser  Kochen  verstehe  ich  nichts,  ich  habe  schon 
eine  Schlafstelle»  Die  Person  war  zu  dumm,  um  sich  gegen 
die  Herrschaft  helfen  zu  lassen  und  wurde  selbstverständlich 
aus  Not  und  Dummheit  Prostituierte.  Das  Mädchen  war 
zurzeit  absolut  gesund,  jedenfalls  nicht  infektiös, 
und  die  erste  Herrschaft  hat  sich  Sieker  durch  üble  X ach- 
rede strafbar  gemacht.  Ich  erachte  als  den  Zweck  der  Ge- 
sellschaft, nicht  die  Gefahren  der  Syphilis  zu  übertreiben, 
sondern  das  Publikum  über  dus  wahre  Wesen  dieser  übeT 
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Jahre  hinaus  sich  erstreck  enden  Krankheit,  über  die  Möglich- 
keiten der  Ansteckurg  aufzuklären,  und  insbesondere  immer 
und  immer  wieder  zu  betonen,  dass  die  Syphilis  nicht 
dauernd  ansteckt,  dass  sie  nur  bei  intimer  Berührung, 
Unachtsamkeit  und  Unsauberkeit  ansteckt,  und  dae&  dt« 
£jrphüi&  absolut  heilbar  isth  ^enn  der  Kranke  kon- 
sequent seine  Heilung  betreibt.  Solche  unberechtigten 
Kündig nngen  sollen  nicht  vorkommen,  und  auch  die  Damen 
der  besseren  Gesellschaft  sollten  sich  um  die  Syphilis 
bekümmern  und  die  Vorträge  besuchen. 

Die  im  vorhergehen  Jen  geschilderten  Tatsachen,  Ver- 
führung und  Unwissenheit  zeitigen  nun  zw&i  grosse  und  be- 
triihende  Folge  ersrh  ei  nun  gen,  nämlich  einmal  eine  grosse 
Zahl  unehelicher  Geburten.  In  Berlin  hat  ungefähr 
jedes  90.  Dienstmädchen  ein  uneheliches  Kind,  Jährlich 
werden  in  der  Keickiliauptbtadt  nahezu  3000  Dienstboten- 
kinder unehelich  geboren.  Freilich  stirbt  ein  sehr  grosser 
Prozentsatz  wieder.  Ea  hängt  das  mit  der  Lage  der  Mutter 
zusammen,  für  die  eine  eigene  Auferziebung  der  Neugeboremen 
fast  immer  ausgeschlossen  ist.  Ein  Kenner  der  Verhältnisse, 
Sentamann1)  sagt:  Sehr  bemerkenswert  ist  ea,  dass  die 
Sterblichkeit  der  Dienstbotenkinder  in  den  Stadtgemeinden 
verschiedener  Landeateile  die  grosse  Mortalität  der  uneheichen 
Kinder  noch  übersteigt  ,  .  .  Der  Grund  für  die  unerwartet 
hohe  Mortalität  der  Dienstboten kinder  ist  in  den  genannten 
Landesteilen  in  erster  Linie  wohl  auf  die  üble  Lage  ziirück- 
zu  führen,  in  der  sich  die  Kinder  unverheirateter  Dienstboten 
gegenüber  den  Kindern  anderer  äussere  hei  icher  Mütter  be- 
finden." So  wird  die  sohlechte  soziale  Lage,  das  Dienstboten- 
elend  der  Mutter,  zum  Fluch  für  die  Kinder. 

Die  zweite  Folgeerscheinung  der  früher  besprochenen 
Verhältnisse  ist  der  Eintritt  einer  übernörmal  grossen 
Anzahl  von  Di&nstboten  in  die  Armee  der  Prosti- 
tuierten. Ea  igt  ein  Verdienst  von  Frau  Mart*  Marquardt, 
für  Berlin  aus  deu  Listen  der  Sittenpolizei  die  Zahl  der  in 
einem  Jahre  der  kontrollierten  Prostitution  verfallenen  Dienst 

l|  Kiadärttaiblichkeit  sozialer  BövjJlkernngsgr  tippen ,  Tübingen  1894, 

p.  78. 
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mädchen  festgestellt  zu  haben.  Nach  dieser  Quelle  tarnen 
im  Jahre  1900/01  unter  Kontrolle  1689  Mädchen.  Yon 
diesen  Staren 

379  Dienstmädchen  (inkl.  35  Auf  Wärterinnen  u,  6  Köchinnen) 
3ÖO  Arbeiterinnen  (ehemalige  Dienstmädchen} 
176  Näherinnen         „  „ 
171  Kellnerinnen        „  „ 

1026  Dienstmädchen 
663  Mädchen  ans  anderen  Berufen. 

Danach  waren  G0%  der  in  einem  Jahre  in  Berlin  unter 
Sittenkontrolle  gekommenen  Mädchen  direkt  oder  indirekt 
Dienstmädchen.  Dieser  Beruf sstand  stellt  also  SA  der  ge- 
samten Berliner  Prostitution ,  soweit  sie  der  Polizei  be- 
kannt ist. 

Die  Ursachen  dieser  betrübenden  Erscheinung  liegen  auf  der 
Hand.  Als  das  Wesentliche,  was  die  Dienstboten  besonders  zu 
Kandidatinnen  der  Prostitution  disponiert,  erscheint  mir  ihre 
permanente  Unterwerfung  unter  die  Laune  und  Willkür  eines 
andern  Menschen.  Die  damit  verbundene  Preisgabe  des 
eigenen  Willens  ist  gewissermassen  die  Vorschule  für  die 
Preisgabe  des  eigenen  Körpers.  Die  beständige  Unterdrückung 
der  Fersönlirhlteif;  unterminiert  das  RftlhsthewnsfttRftin  der 
Dienenden  systematisch  und  schwächt  die  Widerstandskraft 
in  hohem  Masse.  Dieselbe  Wirkung  hat  auch  lange  und 
schwere  Arbeit,  schlechte  Ernährung,  wenig  Freizait  und 
wenig  Freiheit,  „Wenn  das  richtig  wäre,  dass  die  beständige 
Unterordnung  die  Menschen  schlecht  machte^  entgegnete 
mir  einmal  in  einem  Gespräch  über  den  annormalen  grossen 
Anteil  yon  Dienstboten  an  den  Prostituierten  ein  älterer 
Offieier,  dann  miissten  wir  Soldaten  die  schlechtesten  Menschen 
sftin.u  Allein  hier  liegt  ein  Tmgs^hlnfls  vor,  denn  die  Unter- 
ordnung im  Disnst  eines  Soldaten  ist  etwas  ganz  anderes 
und  wirkt  daher  auch  ganz  anders  als  die  eines  Dienstmäd- 
chen hei  einer  Herrschaft.  Der  erster e  dient  einem  Rechts- 
subjekt, das  aicht  den  Willen  herabdrückt,  sondern  entwickelt 
in  uns  daSj  was  in  dem  System  der  Gesamtverhältmsse  einen  er- 
sichtlichen und  begreiflichen  Zweck  hat.  Das  Dienstmädchen 
aber  dient  den  Launen  und  der  Willkür  nicht  kontrollierbarer 
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Menschen.  „Überall  da",  sagt  Förster  in  einer  kleinen  Schrift 
über  die  Dienstbotenfrage,  „tto  die  persönliche  Willkür  eines 
Einzelnen  an  die  Stella  natürlicher  und  sozialer  Gesetze  der 
Arbeitsteilung  tritt,  überall  da  kört  auch  die  Tätigkeit  auf, 
das  Ergebnis  des  eigenen  vernünftigen  Erkenaens  und  Wollens 
au  sein,  Sie  wird  das  Ergebnis  eines  fremden  Willens.  Und 
liier  beginnt  die  schwerste  Gefährdung  des  Ehrgefühls  und 
der  Selbstachtung. " 

Mutterschaftever  sicher  ung. 

Vortrag  gehalten  in  der  I,  Generalversammlung  des  Bundes  für 
Mutterschutz  am  14.  Januar  1907 

von  Prof.  Dr,  P.  Alayet. 
EL 

Die  gesamte  Arbeiterschaft  der  Industrie,  des  Handwerks, 
des  Handels,  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  der  Heim- 
arbeit, der  Hausindustrie  und  die  Dienstboten  in  die  Mutter- 
schaf tsversicherang  ebenso  wie  in  die  übrige  soziale  Versicherung 
eimzobeziehen,  liegt  ein  dringendes  Bedürfnis  vor.  Bis  auf  der 
Htimarbcit&anE&t&llung  aufgedeckten  kläglichen  Verhältnisse  30 
Fieler  Heimarbeiter  und  Heimarbeiterinnen  können  wesentlich 
gebessert  werden,  wenn  deren  Versicherung  auf  Kosten  ihrer 
Arbeitgeber  in  die  Wege  geleitet  wird,  Haben  die  Arbeit- 
geber im  Falle  von  Heimarbeit  und  der  Vergebung  von  Arbeit 
an  Haus  industrielle  ganz  und  ungeteilt  d:e  Beitragslasten  der 
Arbeiter veraichernnj  zu  tragen  anstatt  wie  jetzt  ihnen  ganz 
zu  entgehen,  so  wird  dies  die  Heimarbeit  eindämmen, 
■währen i  jetzt  das  Fehlen  der  sozialen  Vcr&ickerungsbeiträge 
bei  Heimarbeit  das  U  ms  leb  greifen  der  letzteren  gefordert  hat. 
Früher  mag  man  von  der  Verpflichtung  zur  Versicherung  der 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter  abgesehen  haben,  um 
den  Landwirten  die  Kassenbeiträge  zu  ersparen :  jetzt  nach- 
dem die  am  1,  März  dieses  Jahres  in  Kraft  getretenen  Hände is- 
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t ertrage  die  Lage  der  Landwirtschaft  zu  einer  gut  rentablen 
gestaltet  haben  —  eine  Ansicht,  welche  in  den  Kreisen  der 
Landwirte  durch  die  ton  ihnen  jetzt  bewilligten  hohen  Güter- 
und  PachtpreisB  ihre  Bestätigung  findet,  —  jetzt  ist  der 
Augenblick  gekommen,  wo  auch  ihrer  während  langer  Zeit 
zurückgesetzten  Arbeiteischaft  die  Wohltaten  der  soziakn 
Versicherung  allgemein  cnd  in  gleicher  Hohe  wie  den  übrigen 
gewerblichen  Arbeitern  gewährt  werden  müssen. 

Damit  aber  nicht  genug.  Der  leitende  Gedanke 
der  Weiterbildung  der  sozialen  Versicherung  sollte  ssm,  dass 
der  Arbeiter  vor  allen  Dingen  für  seine  Familie 
sorgen  will  und  duss  die  soziale  Versicherung  ihm  diöaes 
erleichtem  muss.  Die  bisherige  Versicherungsgesetzgebung 
dachte  hauptsächlich  an  cer.  arbeitenden  Mann,  die  arbeitende 
Frau  -  sie  bedachte!  die  Kinder  und  die  Angehörigen  fast  stets 
nur  fakultativ;  sie  schrieb  die  Leistungen  an  sie  nicht  allge- 
mein vor.  Das  ist  ein  Mangel.  Deshalb  ist  dies  jetzige 
Arbeiterversicherung  eine  unbefriedigende  gigantische 
Halbheit,  Ans  der  Familie  regeneriert  sich  das  Volk  ; 
an  das  Kind,  an  das  Weib  und  die  Notlage  der  Familie  aus 
Krankheit  und  Tod  jen^r  ist  ebenso  vorsehend,  vorsorgend, 
durch  Versicherung  sichernd,  zu  denken.  Insbesondere  bei 
der  Mutter  Schafts  versiehe  rang  sollte  man  weitherzig  genug 
sein,  sie  nicht  nur  auf  die  ehelichen  und  die  ledigen  Kassen- 
mitglie de  rinnen,  sondern  auch  auf  die  au  gehör  igen 
Frauer,  ces  Arbeiterhaushalts,  sei  es  die  Ehefrau,  sei  es  die 
ledige  Tochter,  zu  erstrecken. 

Eine  Abschätzung,  auf  wieviel  Mitglieder  und  wieviel 
Angehörige  der  Mitglieder  in  der  sozialen  Versicherung 
bei  solcher  Erweiterung  zu  rechnen  wäre,  ergibt  etwa  20 
Millionen  Mitglieder  mit  19,6  Millionen  Angehörigen,  zu- 
sammen Millionen  Personen.  Die  soziale  Versiche- 
rung würde  sich  dann  auf  zwei  Drittel  des  deutschen 
Volkes  erstrecken. 

Unter  den  20  Millionen  Mitgliedern  wird  die  F  a  b  r  i  k- 
ath eiterschaft  im  allgemeinen  den  höchstgelohnten  Personen- 
kreis  darstellen;  ihnen  zunächst  durfte  hinsichtlich  der  Lohn- 
hohe die  Arbeiterschaft  des  Handwerks  stehen,  hinter 
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diesen  dürften  die  Dienstboten,  die  land-  und  forste 
Wirtschaft  linken  Arbeiter  und  zu  allerletzt  die  Heimarbeiter 
und  Haueindiistriellen  folgen.  Im  grossen  Durchschnitt 
darf  man  den  Arbeitsverdienst  wohl  auf  7ÜQ  Mark  pro  Kopf 
und  Jahr  annehmen.  Dtr  Lohnfonds,  für  den  zur  sozialen 
Vcraicborung  boizu^tcuermriirc,  betrügo  demnach  14  Milliarden 
Mark.  Hierbei  mag  unui  sich  vorstellen,  daaa  eine  Teilung 
der  Massen  in  2  Hälften,  10  Millionen  FersoDen  mit  durch- 
schnittlich 820  Mark  JahresaTbeitsveTdtenst  und  10  Millionen 
Personen  mit  nur  580  Mark  JaLresdurchEchnittsarbeits ver- 
dienst vorhanden  sei.  Einen  Teil  der  zweitgenannten  10 
Millionen  Personen  werden  die  weiblichen  Mitglieder  aus- 
machen. 

Eine  Schätzung  des  Aufwandes  für  die  vorge- 
schlagene Mutterschafts  ve  rsiche  rung  kann  in 
folgender  Weise  vorgenommen  werden:  Die  erweiterte  soziale 
Versicherung  umfasst  39,6  Millionen  Personen.  Bei  diesem 
Personenkreis  sind  etwas  mehr  als  die  durchschnittliche  Zahl 
der  Geburten  anzunehmen;  36  Geburten  daher  einschliesslich 
der  Totgeborenen  durchschnittlich  auf  1000  Einwohner  ge- 
rechnet, ergibt  1425600  Geburten  jährlich;  auf  jede  GehurL 
6  Wochen  Schwangerschaf ts-  und  6  Wochen  WSchnermnen- 
unterstüfaung  gerechnet,  ergibt  17  107  200  Unteistützungs- 
wochem  Den  Wochen durchschnittslobn  deT  Frau  mit  11,20  Mk. 
angenommen  ergibt,  wenn  der  halbe  Lohn  als  Unterstützung 
gezahlt  -wird,  5}60  Mk.  pro  Woche  —  80  Pfg.  pro  Tag,  die 
So nntage  mitbezahlt.  Für  17  1 07 200  Unterstützung  s- 
wochen  der  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  werdbn  dann 
95,  JS  Millionen  Mark  jährlich  aufgewendet. 

Für  die  freie  Gewährung  der  Hebammendienste 
sind  nach  dem  im  Königreich  Sachsen  üblich  an  Satz  des 
Hebammenhonorars  —  10  Mark  —  für  1425600  Gebarten  14,8 
Millionen  Mark  Hebammengebühr  anaueetaem  Die  Honorare 
der  Ärzte  sind  in  dein  von  mir  vorgelegten  Plan  der  künftigen 
sozialen  Versicherung  mit  einer  Gesamtsumme  von  136 
Millionen  Mark  berücksichtigt,  bei  der  Matterschaftsversiche- 
rung  aber  nicht  gesondert  angesetzt,  da  sie  am  dem  eben 
genannten  Pauachalhonorar  bedacht  sind,  ■ 
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Die  Kosten  der  beiden  Stillprämien  stellen  sich  etwa, 
wie  folgt:  Auf  die  1425600  Geburten  innerhalb  der  Gesamt- 
kassenbeFölkemag  (die  Geburten  der  weiblichen  Mitglieder 
Und  der  weiblichen  Angehörigen  zusammen)  ist  ein  Abgang 
van  ca>  4Ö0OÜ  Totgeborenen  za  rechnen,  ausserdem  immerhin 
ein  starlcer  .Abgang  an  Säuglingen  durch  Tndt  ferner  ftina 
Verhinderung  vieler  Mütter  am  Stillen  durch  eigene  körper- 
liche Beschaffenheit  oder  Erwerbs  arbeit;  nach  6  Monaten 
mag  man  daher  nur  mit  600000  Fällen  der  Prämiierung  und 
nach  weiteren  6  Monaten  nur  noch  mit  400000  Fällen  der 
Prämiierung  zu  rechnen  haben.  Daa  ergäbe,  1  Stillung^ 
prämie  a  25  Mark,  25  Millionen  Mark. 

Es  könnte  die  Frage  Aufgeworfen  werden,  oh  so  erheb- 
lioho  Ausgaben  für  die  Muttorsch&fisvorsioherung:  05,8  |  - 14,3 
-f-  25  —  135,1  Millionen  Mark  oder  duichschmUlkb  95  Mjirk 
auf  die  Geburt  sieh  rechtfertigen  lassen. 

Was  werden  die  voraussichtlichen  Wirkungen  eines 
solchen  J  ab  resauf  wände  s  sein:1 

Erstens:  Ein  besserer  Gesundhei tsachutz  für 
1495  600  Wöehne rinnen,  ein  Hintanhalten  unzähliger 
Schwäcbeziiständc,  ein  Verhüten  zahlreicher  Unter- 
leibs krank  bei  Leu  dieser  anderthalb  Mi  11  Sauen 
Frauen,  welchen  ermöglicht  wird,  sich  einige  Wochen  vor 
und  nach  der  Geburt  zu  schonen,  wie  es  Natur  und  Vernunft 
verlangen  und  wie  die  Umstände  es  jetzt  den  wenigsten  dieser 
BevÖlkerungsHasse  gestatten.  Bis  jetzt  steht  in  Deutsch- 
land die  Morbidität  der  Frauen  mit  ihrer  Mortalität  im 
Widerspruch ;  ührc  Sterblichkeit  ist  günstiger,  ihre  Kranken- 
fätligkeit  ungünstiger  als  die  der  Männer.  Ein  Hauptgrund 
für  letzteres  dürfte  in  der  unzureichenden  Schonung  zu  er- 
blicken  sein,  welche  der  Wöchnerin  der  unteren  Bevöikerungs- 
schichten  jetzt  zuteil  wird.  Ein  Teil  des  J ah  res  au f- 
wandes  für  die  Wüchn  eri  nnsn  wird  also  in  den 
Folgejahren  durch  bessere  Gestaltung  ihrer  Krank- 
heitsfälligkeit  wieder  eingebracht  werden, 

Zweityu»;  Durch  diu  Schutz  Wirkung  des  Eruststülens 
werden  mindestens  SO  Prozent  der  Säuglingstodesfälle  erspart. 
Wird  durch  das  Aussetzen  der  Stülpramien  und  durch  die 
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auf  daa  Er  ua  ts  Li  Heu  geriihleteu  damit  verbundenen  Beleh- 
rungen und  Arbeiten  nnenscbutzmass regeln  veranlasst,  dass 
jährlich  auch  nur  etwa  600000  Säuglinge  längere  Zeit  die 
Brust  erhalten,  weil  ihre  Mütter  die  erste  sechsmonatige 
Stillprämie  erhalten  vollen,  so  würden,  da  sonst  ein  Fünftel 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  sterben,  statt  120 000 
Säuglingstodesfälle  auf  diese  Gruppe  der  "Wöchnerinnen  nur 
24  000  Säuglingstodes  fälle  zu  rechnen  sein.  Es  werden  also 
durch  die  Stillprämien,  verbunden  mit  besserer  Schwangeren- 
und  WöchnerinnenfLirsorge,  jährlich  mindestens  96 000 
Säuglingo  dem  Leben  mehr  erhalten  bUiben. 

"Wemj  einst  die  öffentliche  Meinung  wieder  klar  und 
deutlich  das  Bruststillen  als  allgemeine  Mutterpflicht  fordert, 
dann  wird  die  günstige  Wirkung,  die  jetzt  erst  für  nur 
fiOOOOO  Gehurten  berechnet  wurde,  sieb  auf  das  ganze  Volk 
und  also  auf  über  2000000  Säuglinge  arstraeten. 

Drittens;  Da  jedes  Brustkind  lebenslang  dem  F  las  che  ri- 
nn d  MehJpäppelkind  gegenüber  dauernd  hinsichtlich  der 
Krankheitswiderstandsfähigkeit  verteil  haft  er 
dasteht,  so  mnss  die  Mutterschaftsversichernng  auf  eine  Er- 
sparnis zukünftiger  Ausgaben  an  Krankheitabosten  wirken. 

Viertens;  Mit  der  ttruststi  Iking  werden  nicht  nur  ge- 
sundere; sondern  auch  geistig  gewecktere  und  leistungs- 
fähigere Männer  und  Frauen  aufgezogen,  ein  Yorteil  für 
die  bätreffenden  Personen  in  allen  ihren  Lebers Verhältnissen, 
für  ihre  Erfolge  als  Arbeiter;  ein  Vorteil  also  auch  für  die 
Volkswirtschaft  im  ganzer. 

Fünftens;  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  die  Erb  ü  hu  Dg 
der  Heereskraft  Deutschlands  sowohl  wegen  der  mindestens 
£6000  jährlich  ersparten  Säuglingstode  stalle  als  auch  wegen 
des  durch  vermehrte  Krustsiilfung  gesteigerten  Prozentsatzes 
an  miJitärtauglichcr  Mannschaft. 

Eiii  Jahrgang  20jäLrigei  Muaterungspflichtiger  zählt  jetzt 
rund  540000  Köpfe.  AVenn  die  Kassenhe Völker ung  der  erweiter- 
ten sozialen  Versicherung  nach  meinen  Vorschlägen  zwei  Drittel 
der  deutschen  Bevölkerung  umfassen  wird,  entfallen  auf  sie 
360  WO  Musterungspfliehtige  des  20-  Lebensjahres.  Im  Jahre 
1903  wurden  bei  dem  Ilesresergäniungsgeschäft  54,2  Prozent 
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der  endgültig  abgefertigten  20 — 22jährigen  Militärpflichtigen 
tauglich  befunden.  Die  vermehrte  Brüstst i Iking  erhöht  aber 
ihrerseits  ganz,  allgemein  di«  Ziffer  der  später  militärtauglich 
Bö ftin denen.  Zwischen  nichtgestillten  und  über  12  Monate 
gestillten  ist  der  Unterschied  augunsten  der  letzteren  etwa 
16,8  Prozent  (s.  oben).  Diesen  extremen  Gegensatz  ?on 
Nicht bruststillurjg  und  sehr  langer  Bruststillung  darf  man 
aber  für  die  Allgemeinrechnung  nicht  in  Betracht  ziehen. 
Nimmt  man  auch  nur  8  Prozent  Erhöhung  dar  Militär- 
lauglichkeitszifi'er  ans  so  ergibt  das  364)000  x008 
=  28  800  mehr  Taugliche  jährlich.  Hierzu  tritt  aber  noch 
eine  weitere  Anzahl  Tauglicher  aus  der  eben  berechneten 
Miüdersterblichkeit  der  Säuglinge.  Von  den  mehr  lebend- 
gebliebenen 93000  Säuglingen  werden  48000  männlich  sein; 
von  letzteren  werden  rund  etwa  32000  das  zwanzigste  Jahr 
erleben  und  aua  ihnen  -werden  iioch  54,2  -j-  8  =  62,2  Prozent 
oder  19504  Taugliche  hervorgehen. 

Die  MutteTschaftsversicherung  in  dem  vorgeschlagenen 
Umfange  wird  hiernach  die  Anzahl  der  Militärtauglichen 
um  etwa  28  800  -|-  19  900  =  48  700  Mann  jährlich  erhöh&iL 
Das  bedeutet  für  den  Friedenastand  die  Mannschaft 
zu  vier  neuen  Armeekorps  und  im  Kriegsfall  eine 
Arm  et  toq  über  450000  Mann,  eins  gewiss  politisch  in 
die  Wage  fallende  Stärkung  der  Macht  des  Deutschen  Reiches, 

Man  sage  nicht,  unser  Heer  sei  so  gross  und  die  Kosten 
dafür  so  beträchtlich,  dass  man  an  eine  grössere  Friedens* 
Präsenzstärke  nicht  denken  dürfe.  Bei  dem  Berufsheer 
battp.  man  piinst  fvne  vi **l  jährigft  ThVnstzeitj  dann  kam  linaer 
Vollisheer  mit  dreijähriger,  je  tat  sind  wir  zur  zweijährigen 
Dienstzeit  übergegangen,  und  in  der  Einrichtung  der  Ein* 
jährigfreiwilligenscuaft  haben  wir  sehen  jetzt  eine  weitere 
Abkürzung  auf  ein  Jahr.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
unmittelbare  Gegenwart;  die  Wirkung  der  Mntterschafts- 
versieberung  auf  das  Heer  zeigt  sich  erst  20  Jahre  nach 
ihrer  Einführung.  Ob  nach  einigen  Dezennien  die  politische 
Lage  in  Europa  eine  derartige  sein  wird,  dass  wir  eine 
grössere  Prozeniziffer  der  luämdtuheij  Bevölkerung  aur  Fahne 
rufen  müssen,  kann  jetzt  noch  niemand  wissen.  „Bereit  sein 
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ist  alles. w  Wünschenswert  wäre  ea,  daas  darin  eine  gehobene 
Volksbildung  den  allgemeineren  Übergang  eu  einer  kürzeren 
als  zweijährigen  Dienstzeit  gestattete.  D  aa  Vorhanden- 
sein von  einigen  hunderttausend  Militärtauglich&n 
mehr  Als  jetzt  kann  sonach  in  Zukunft  eine  Sache 
von  äuaaerster  E  edeutsamk  ei  t  für  das  Deutsche 
PL  ei  ok  sein. 

Wichtig  für  die  Einführung  der  Mutterschaf tsvemche- 
rung  ist  die  Frage  „  ob  die  weibliche  Mitgliederschaft  allein 
die  Prämien  für  sie  tragen  soll  Man  hat  bisher  keinen 
Anstoss  daran  genommen,  das3  die  Männer  durch  die 
höhere  Morbidität  der  Frauen  in  den  Krankenkassen  bei- 
träten mitbe labtet  sind.  Warum  sollte  es  bei  der  Mutter- 
sch&fts Versicherung  anders  gehalten  werden,  wo  an  jedem 
Einzelfalle  der  Schwangerschaft  beide  Geschlechter  durch- 
aus paritätisch  beteiligt  sind?  Das  Kind  ist  eben  nicht 
Frauensaehc  allein;  au  jedem  Kinde  gehört  ein  Vater; 
es  wäre  ungerecht,  die  Frauenschaft  allein  die  Beiträge  für 
die  Mutterschaf  tsver  sieb  erring  zahlen  au  lassen.  Es  wäre 
aber  auch  unpraktisch,  da  dann  anf  die  schwächeren  Schultern 
eine  doppelte  Last  üele ;  es  wäre  auch  deshalb  unratsam, 
weil  dadurch  wieder  statt  möglicher  Vereinfachung  Sonder- 
beitrage  und  Sonderabreehnungen  eingeführt  würden. 

Tragen  die  Männer  mit  bei  zu  der  Mutterschaf tsvsr- 
sicherung,  so  ist  diese  auf  den  ganzen  Lohnfonds  von  14 
Milliarden,  der  die  Beiträg*  beizusteuern  hat,  zu  verteilen. 
Die  n*oh  meinen  Vorschlägen  beanspruchten  135,1  Millionen 
Mark  bedeuten  0,965  oder  nur  rund  1°/$  dos  Lohnes 
für  die  MutterschaftsversicheruDg. 

Eine  von  dem  Bund  für  Mutterschutz  einberufene 
Versammlung  hat  noch  weitergehende  Forderungen  gestellt, 
Sie  forderte  eine  Kuhezeit  von  mindestens  acht  Wochen 
vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbindung,  also  für 
16  statt  12  Wochen  Unters tützung.  Auch  verlangt«  sie,  d»ss 
die  Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen  Arbeits- 
mha  mindestens  die  volle  Höhe  der  ortsüblichen  Lohne  er- 
reichen solle,  das  ist  also  etwa  doppelt  so  viel  Lntfirstürzung 
auf  d«n  Tag  als  meinen  Vorschlägen  entspricht.  Die  Frauen, 
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die  in  der  Frauenbewegung  stehen,  argumentieren,  das  Kranken- 
geld in  halber  Höhe  des  Lohnes  rechtfertige  sich  in  der 
Krankenversicherung  hauptsächlich  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Verhütung  der  Simulation,  bei  Schwangeren  und  Wöch- 
nerinnen aber  sei  Simulation  dem  Arzt  gegenüber  ausge- 
schlossen. Bei  den  gesteigerten  Ausgaben  der  Woctne- 
rinnenzeit  empfehle  sich  ein  höherer  ünterstützungsbetrag 
als  nur  der  des  halben  Arbeitsverdienstes,  Die  Forderung 
jener  vom  Bund  für  Mutterschutz  einberufenen  Frauen- 
versammlung  bedeutet  für  zwölf  Wochen  etwa,  eine  Ver- 
doppelung meines  Ansatzes,  also  2  X  95, 8  =  191,6  Millionen 
Mark  —  Eie  Erstreckung  der  Unterstützungsdauer  auf  16 
statt  12  Wochen  erfordert  noch  ein  Drittel  mehr  in  Anschlag 

su  bringen :  =  63,9  Millionen  Mark 

Hierzu  treten  dann  noch  14,3  Millionen  Mark  Hebammenge- 
bühr  und  sage  25  MiJIionen  Mark  für  die  beiden  Stillprämten, 

Die  gemäss  den  Forderungen  jener  Versammlung  barech- 
neten  Aufwandskonten  der  MuttersdiaftsYurakherung  von 
204,8  Millionen  Mark  bedeuten  2,105  °!o  des  Lohnes.  Will 
man  jede  der  beiden  Stillprämien  statt  auf  25  Mark  etwa 
auf  50  Mark  ansetzen,  so  würden  statt  25  fctwa  fSO  Millionen 
Mark  dafür  einzusetzen  sein.  Das  steigerte  die  Gesamtaus- 
gabe auf  rund  320  Millionen  Mark  oder  2,29°/o  des  Lohnes. 
Ich  halte  meine  Bemessungen  der  Unterstützungen  der  Mutter- 
schafts Versicherung  für  ausreichend,  aber  die  noch  wirkungs- 
volleren gemäss  den  Forderungen  der  Volksversammlung  des 
Bundes  für  Mutterschutz  auch  nicht  für  unerschwinglich. 

Selbst  wenn  diese  Erhöhung  der  Kassenb  ei  träge  schliess- 
lich eine  Erhöhung  des  Lohnes  um  ein  oder  zwei  Pro- 
zent erforderte,  so  dürfte  dies  kein  Einwand  gegen 
ei  n  en  so  wi  ch  ti gen  Fortschritt  sein.  Wenn  die  Arbeit- 
nehmer mancher  Industrien  jetzt  zehn  und  mehr  Prozent 
Lohnerhöhung  fordern  oder  wenn  die  Arbeitgeber  dieser  oder 
jener  Indnstrie  jetzt  4  oder  bKfo  Lohnerhöhung  haben  ge- 
wahren müssen,  so  entsetzt  sich  niemand  darüber  und  fürchtet 
davon  eine  Hemmung  oder  das  Erde  der  Volks  Wohlfahrt. 
Bei  einer , Erhöhung  des  Lohnes  zwecks  Leistung  der  Kasscn- 
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beiträgt  zur  Muttersah  aftsvor Sicherung  ist  dioTT eise 
Verwendung  der  aufgebrachten  Gelder,  so  dass  sie  den  aller- 
höchsten Nutzen  für  die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes 
bringen,  jedenfalls  eine  gesicherte. 

Ler  Hauptuntersohied  zwischen  der  von  mir  am  1.  März 
1906  in  der  Gesellschaft  für  soziale  Medizin,  Hygienie  und 
Medizinalstitistik  vorgeschlagenen  Ausführung  der  Mutter- 
schaft« Versicherung  und  der  von  der  Bud  des  Versammlung  am 
5.  März  1906  angenommenen  Resolution  liegt  in  der  Art 
der  Aufbringung  der  Mittel.  Die  Volke  Versammlung  ver- 
langte damals  die  Aufbringung  der  Mittel  aas  einem  durch 
progressive  Einkommen-  und  Vermögenssteuer  zu  beschaffen- 
den Staatszuschuss  znr  Krankenversicherung,  welch  letzterer 
die  allgemeine  Matterschafts  Versicherung  anzugliedern  sei, 
Damit  "würde  aber  die  Einführung  der  Mutter  sc  hafta  Ver- 
sicherung bis  zum  Nimmermehrstag  vertagt  sein.  Es  vären 
erstens  alle  die  Widerstände  zu  überwinden,  die  sich  gegen 
die  Einkommen-  und  Vermögenssteuern  als  Reichs  steuern 
sträuben  und  sie  den  einzelnen  Bundesstaat  an  erhalten  bissen 
-wollen.  Ich  halte  es  zweitens  für  ganz  aussichtslos  vom  Reich 
einen  jährlichen  Züsch uss  von  125  Millionen  oder  295 
Millionen  oder  gar  320  Millionen  Mark  zu  erwarten,  allein 
für  die  Mutterschafts Versicherung. 

Spricht  sich  die  öffentliche  Meinung  energisch  für  Auf- 
bringung der  Mittel  im  Versieherungswege  durch  ge- 
meinsame Tragung  der  Last  seitens  der  Arbeitnehmer  und 
der  Arbeitgeber  mittelst  Erhöhung  der  Kranken  Versicherungs- 
beiträge um  1%  oder  zur  Erfüllung  der  weitergehenden 
Forderungen  um  2  V'o  des  Lohnes  aus,  so  hat  meines  Erach- 
te ijs  die  Anglisderung  der  Mutterschaft!:; Versiche- 
rung an  die  Kr  anken  v  er  Sicherung  Ausa  icht ,  sich 
in  absehbarer  Zeit  durchzusetzen. 

Indem  der  Bund  für  Mutterschutz  die  Staalsbilfe  an- 
ruft, verlässt  er  den  bewährten  Boden  der  Vers  i che rung- 
Der  Charakter  ^  Reichsarmen"  hilf e  für  die  Frauen,  den  die 
Bundesversammlung  ihrer  Sachs  aufprägte,  kommt  noch  an 
ein^r  anderen  Stelle  der  Resolution  2um  Aue  druck,  in  dem 
Satz  in  der  These  5  „die  MutterscEiaftsYerBicheruug  solle 


Digimed by  L..OOgie  UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 


—    250  — 


obligatorisch  sein,  auch  für  alle  diejenigen  Frauen,  deren 
Hilf  Bedürftigkeit  nachgewiesen  wird." 

Es  wäre  eine  wesentliche  Verminderung  des  inneren 
Wertes  unserer  deutschen  sozialen  Versicherung,  wunn  ihre 
in  Aussicht  stehende  Reform  sich  diesen  Oredanken  der  Frauen 
au  eigen  machte  und  nicht  mehr  nach  Leistung  und  Gegen- 
leistung rechtlichen  Anspruch  auf  Yersicherungsleistungen  ge- 
währte, sondern  irgendwelche  Leistungen  abhängig  machte 
allein  von  dem  Vorhandensem  einer  ärmlicher.  Lage,  einer 
besonderen  wirtschaftlichen  Hilfsbed'irftigkeit. 

Die  ausschliessliche  Anrufung  der  Staatshilfe  hat  um  so 
weniger  Aussicht  auf  Erfolg,  als  der  Staat  bereits  durch  die 
Gewährung  von  Zuschüssen  zur  Invaliden  und  Altersversiche- 
rung und  zu  der  demnächst  ins  Lehen  zu  rufenden  Witwen- 
und  Waisen  Versicherung  sehr  erheblica  für  die  soziale  Ver- 
sicherung in  Anspruch  genommen  ist-  Wollen  Sic  mit  Ihren 
Beschlüssen  also  praktisch  den  Gang  der  Dinge  in  nützlicher 
Weise  beeinflussen,  so  möchte  ich  raten,  bei  der  Mutter- 
schaftsversichernng  den  Staat  als  Geldquelle  ganz,  ausser 
Spiel  zu  lassen  und  die  eigene  Kraft  der  Arbeiterschaft  und 
ihrer  Arbeitgeber  anzurufen* 

Ich  plädiere  also  für  eiae  Abänderung  der  Thesen,  welche 
die  vom  Bunde  für  Mutterschutz  am  5,  März  190G  einbe- 
rufene Volksversammlung  angenommen  hat,  in  folgenden 
Punkten : 

1.  Die  Ruhezeit  und  dio  Unterstütaung&dauer  vor  und  nach 
der  Entbindung  wird  auf  je  6  Wochen  statt  8  Wochen 
normiert ; 

2.  in  These  ä  wird  das  Verlangen,  die  Mittel  der  Mutter- 
schafts Versicherung  aus  einem  durch  progressive  Ein- 
knmmen-  und  Vermögen  asten  er  zu  beschaff enden  Staato- 
auachuüa  sur  Krankenversicherung  aufzubringen,  ge- 
atiicüeu ; 

o.  die  Angliederiing  der  Mutterschaftsvercicherung  an  die 
Krankenversicherung  unter  Erhöhung  der  in  Prozenten 
des  Lohnes  ausge  brachten  Bei  träge  wird  empfehlen  unter 
vorläufiger  Beibehaltung  der  Verteilungsort  auf  Arbeit- 
nehmer und  Arbeitgeber.    Zur  BeiLi^gpldslurjg  sind  bei 
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derselben  Kasse  alle  Kai&enmitglied^r,  männliche  und 
weibliche,  noch  dem  gleichen  Prozentsatz  verpflichtet. 

4.  Die  frühere  These  5  wird  gestrichen,    Sie  lautete; 

„Die  Mutterschaf tsverächening  ist  obligatorisch  für 
alle  der  Gewerbeordnung  unterstehenden  Aibeiterinneu 
sowie  für  alle  diejenigen  i'rauen,  deren  Hilfsbedürftig- 
keit  nachgewiesen  wird  oder  deren  Familieneinltomraen 
3000  Mark  im  Jahre  nicht  erreicht." 

An  Stella  der  These  5  treten  die  hier  unter  5,  6  und 
7  aufgestellten  Forderungen, 

5.  Der  Bund  spreche,  indem  er  unter  Kranken  Versicherung 
zugleich  die  angegliederte  Muttergchafts  Versicherung  ein- 
bezogen wissen  wolle,  seine  Übereil  i&Liiniuung  mit  der 
früher  von  dem  Reichstage  gefassten  Resolution  aus; 
„Die  verbündeten  Regierungen  um  baldige  Vorlage  eines 
Gesetzentwurfs  zu  ersuchen,  durch  welchen  die  reich s- 
gesBtzliche  Kraxkenversicherungsp fiieht  auf  die  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Arbeiter  sowie  auf  dia  Dienstboten 
ausgedehnt,  wird-* 

5.  Der  Bund  bitte  ferner  um  die  Ausdehnung  der  obli- 
gatorischer Krankenversicherung  mit  eingegliederter  Mutter 
achafte  Versicherung  such  auf  die  Heimarbeiter  und  Haus- 
industrie den. 

7.  Der  Bund  bitte  um  die  baldige  Beseitigung  der  Gramemde- 
krankenyersicherung  t  insbesondere  weil  diese  weder 
Schwangerschafts-,  noch  Wb^hnerionenunterstützung,  noch 
Sterbegelder  gewährt 

Dar  Rund  weise  darauf  hin,  dass  das  gänzliche  Fehlen 
der  Gemeindekrankenversicherung  in  Elsass-Loth ringen, 
Höhenzollcm,  Schaumburg -Lippe  und  dorn  Regierungs- 
bezirk Minden  beweist,  dass  es  auch  ohne  diese  in  ihrer 
Leistung  stark  beschränkten  Form  der  Krankenversiche- 
rung geht, 

8.  Der  Bund  bitte  um  die  obligatorische  Ausdehnung  des 
Schutzes  der  Krankenversicherung  und  der  Mutterschaf ts~ 
Versicherung  auf  die  im  Haushalt  der  Kassenmitglieder 
lebenden  Angehörigen  unter  angern  essen  ar  Minderung 
der  ihnen  au  erweisenden  Leistungen  (bei  Krankheit  kein 
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Krankeng  eld,  im  Sterbe  fall   geringere  Sterbegelder  als 
für  die  Mitglieder,  im  Fall  der  Schwangerschaft  und 
des  Wochenbetts  geringeres  Ausmass  des  Unterstützungs- 
betTages  als  bei  den  weiblichen  KassenmitgHedern). 
9.  Die  frühere  These  4  wird  gestrichen.  Sie  lautete:  „Die 
Leistungen  der  Mutterschaftsversich  er  ung  bestehen  in: 
Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlich tn  ÄTbeits- 
ruhe   mindestens   in  der  Yöllen  Hohe  der  ortsüblichen 
Löhne;  freier  unentgeltlicher  Pflege  durch  Hebammen 
und  Arzt;  freier  Hautpflege ;  Gründung  und  Unterstützung 
der  von  den  Gemeinden  ins  Leben  zu  rufenden  Schwangeren-, 
"Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säuglingsheime." 
An  di*  Stelle  der  früheren  These  4  tritt: 
Die    Leistungen    der    Mutterschaft  averBich:?rung  be- 
stehen in: 

a)  Unterstützung  während  der  Dauer  der  gesetzlichen 
Arbeitsmhe  für  weibliche  Mitglieder  in  halber  Höhe 
des  Lohnbetrages,  von  dem  die  Beiträge  gezahlt  werden, 
für  Angehörige  in  halber  Hohe  des  ortsüblichen  Lohnes 
erwachsener  weiblicher  Personen; 

b)  freier  Gewährung  der  Hcbammendicnatc  und  der  ärzt- 
lichen Behandlung  bei  Schwange rschaftsbesch werden; 

cj  Gewährung  freier  HauspÜege  im  Bedarfsfälle  nach  Er- 
messen des  Kassenverstandes; 

d)  Gewährung  von  Stillprämien  in  Höhe  von  25  Mark 
an  diejenigen  Mütter,  walche  nach  6  Monaten  noeii 
stillen  und  von  weiteren  25  Mark  an  solche-  die  nach 
einem'  weiteren  halben  Jahr  noch  stillen, 

10.  Die  Kassen  sollen  berechtigt  sein,  Mittel  darzuleihen  oder 
aufzuwenden  zur  Gründung,  Betreibung  oder  Unter- 
stützung von  Beratungsatellen  der  Mütter  von  Säuglingen, 
von  Schwangeren-,  Wöchnerinnen-,  Mütter-  und  Säüglings- 
heinierj- 

11,  Die  ArbcLtoreehutzgesotzgebung  ist  iat  Rücksicht  auf  die 
stillenden  Frauen  auszubauen.  Von  jeder  Fabrik  oder 
grösseren  Arbeitsstätte,  die  weibliche  Personen  beschäftigt, 
ist  die  Bereitstellung  von  Stillstnben  und  die  Gewährung 
der  nötigen  Stillpausen  gesetzlich  zu  fordern. 
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12.  Der  Vorstand  wird  mit  der  Ausarbeitung  und  Absendung 
entsprechender  Petitionen  an  Bundesrat  und  Reichstag 
beauftragt. 


Die  entsprechende  Petition,  derou  Forderungen  auf  der 
General -Versammlung  des  Bundes  festgesetzt  wurden  und 
deren  bedeutsamster  Fortschritt  über  die  hier  dargelegten 
Forderangen  hinaus  u.  a,  in  der  Forderung  dea  vollen  Lohn- 
betrages bestehen,  ist  \om  Vorstand  in  Verbindung  mit  Herrn 
Prof.  Di.  May  et  ausgearbeitet  und  wird  im  Herbst  dem 
Reichstag  und  Landtag  eing« reicht  werden. 


Lucinde.    Ein  Romas  von  Friedrich  Schlegel.   Vertraute  Briefe 
über  die  Lucinäe  von  Fr.  Schleier  inscher,  Herausg,  von  Jonas 
Fraenksl.    (Verlag  vgo  Eugen  Diederichs,  Jena  1907.) 
Diesen  Werken,  die  sich  schon  1800  das  Ziel  steckten,  eine 
„neue  Moral  zu  stiften",  gibt  der  Herausgeber  Dr.  Jonas 
Fraenkel  folgende  treä'licbe  Geleitworte  mit: 

„Eis  verfemtes  ßücLleiu  trUt  liier  Bach,  hundert  Jahren  neu  ans 
Liefet  j  ivatx  sein™  UeWestan  «in  btdeuteame?  Denkm.nl  *in*r  grossen 
Zeit  titd  eins b  grossen  Ogiatsa. 

Man  n^him*  nicht  Als  ein  literarisches,  vielmehr  ala  ein  ra*rscli- 
licbflB  Dokument  hin.  Dfinn  lcnin  KrmstwArb  ht  die  Tjüriiridfl,  Konrlpm 
ein  Bekenntnis,  und  d*r  diaaes  Bähen  atnin  ablegt.  i«t  ein  Kämpfe  ad  er 
vider  seine  Zeil:  End  deren  Vorurteile;  wiier  eine  Zeit,  die  auch  beute 
noch  lauge  nicht  Verlange  ahoi  t  hei&st,  die  der  Vorurteile,  die  auch 
un  Horn  Tagen  'entsprossen. 

ha  jfibt  Menschen,  vehfao  mit  Wahrheiten,  die  durch  sie  verkün- 
det verdien  sollen,  schon  zur  Welt  gekommen  zu  sein  es  Ii  ei  neu,  Sie 
drängen  sici  nicht  auf;  «tili  lassen  sie  den  Samen,  der  in  sie  gelegt 
worden,  aufgehen  und  gehen  der  Stunde  der  Reite  entgegen,  d*  ihnen 
ein  Gott  den  Weg  zu  ihren  Mitmenschen  weisen  wird. 

Zu  ihnen  gehört  der  Verfasser  der  Lt-crode  nichi  Bein  Bekenntnis 
ist  zugleich  ein  Kriegeruf,  Man  merkt:  er  ist  ausgesogen,  um  sich  im 
Kampf  zu  messen.  Seine  Rüstung  ist  neu  und  lang,  und  es  macht  ihm 
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Freude,  sie  in  Altall  Strahlen  der  Paiadoxie  lenommistisct  schillern 
und  glänzen  zu  lassen.  Und  in  jugendlichem  Übermut  springt  er  wohl 
Etuth  gelegentlich  von.  seinem  Flosa  ab,  um  vor  den  verblüfften  Augen 
der  Philister  mit  der  Güttin  der  B'rechheit  ein  Menuett  an  tanzen. 

Frsch  Ist  diaa  Büchlein  für^aki-;  aW  au*h  fromm.  Es  l*bt  und 
wettt  in  ihm  jene  ticfo  WeLtfrömmigtclt,  aus  der  -die  Ideen  der  Rscoan^ik 
getoren  wurden;  jene  Frfanmiglisil,  die  den  Menschen  durch  Liebe  er- 
hüber  wilJ,  dio  durch  Liste  den  Weg  zur  Erfassung  der  Welt  und  ihrer 
GebeimEiaHe  findet. 

Die  Liebe  ab  uigewandte  Religion;  dies  ist  das  grosse  Tixeina 
der  Lucinde.  Durch  aiJe  Verschleierungen  einer  schwerfälligen  Form 
achimmert  es  durch  und  kehrt  in  aLen  "Variationen  wieder:  bald  'in 
dionysischem  Enthusiasmus,  bald  in  frivoler  Maske,  bald  wieder  in  in- 
brünstiger  Anbetung, 

Ks  war  Friedrich  Schlegels  Tr&um,  der  Prophet  einer  neuen  Reli- 
gion zu  werden.  Unter  die  Werke,  die  uns  seine  geplante  Bibel  ersetzen 
iiiüiBcn,  gehört  auch  die  Lucinde:  dar  Bekenner  einer  neuen  Ethik,  der 
Bürger   «iner   nniien   Mflnarrrihfiit  sprirM   an  et    Hub    diesem  verfemten 

Und  nun  möge  es  hinaus  wandern :  den  geistig  Auf rechts  n  eine 
Labe,  ulu  Ärgeruia  den  Fhaiiafieru  und  VerschuiLteuen.* 

„BchleiermachorB  .Vertraute  Briefe'  hat  sehen  Uutzkcw  1H35  neu 
herausgegeben  und  als  willkommene  Bundesgenossen  im  Kampfe  des 
Jungen  Deutschlands  für  die  .Emanzipation  des  Fleisches11  verwertet. 
Hier  erscheinen  sie,  wie  die  „Locinde*  in  einem  getreuen  Nachdruck 
der  Originalausgabe. 

Die  Schrift  iat  nicht  bloss  eine  Verteidigung  der  .Lacrnde.* ;  fita 
bedeutet  jiudi  einen  Ersatz  für  den  nie  erschienenen  zweiten  Teil  das 
RtthlRgelanhnn  Romanfl.  Di  brav  ftnlhta,  wir»  Tiieririch  Schlegtil  noch  vor 
Erscheinen  des  ersten  Teüe  an  Carolina  berichtet»,  als  i xegftn ntfinlc  eu 
don  „Lehrjahren  der  Männlichkeit",  .Vielseitige  Brief«  Vött  Frauen  uud 
Müdeben  verschied  enar  Art  Iber  die  gut*  und  «chl  echte  Ggaelhcbaft* 
bring Qii.  Im  Geiätc  seines  Freundes,  in  dessen  iütimste  Absichten  und 
Gedanken  er  ein  geweiht  war,  ach  rieh  SclilciormnchDr  diese  Briefe,  die  die 
letzten  Konsequenzen  Schlage  ls«her  Ideen  ziehen.  Aber  auch  Schlei cr- 
macWs  Eigenstes  tat  hier  niedergelegt,  der  —  ein  Vorlaufer  Nietzsches 
—  eiue  Schrift  übvi  die  ,Iuim,ürfii]itab  aller  Huial*  plant*. 

Zusammen  mit  den  „Heden  über  die  Religion"  und  den  .Mono- 
logen* bilden  die  Vertrauten  Briefe  ein  leuchtendes  Denkmal  der  Jugend- 
gesinnung  üSchleiennachers.  Der  Jugendge&innung  —  de  na  später  t&t 
anca  dieser  Unerschreckene  in  andere  Bahnen  eingelenkt* 

Wir  honen,  uaEß  auch  unsere  Leeer  an  den  geschmack- 
voll eu  fteu au »gaben  Qie&ei'  Werke  ihre  Freude  Laben  möe;en. 
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Siegfried  Ti>ebit*eb :  Daa  Hans  am  Abhang.  Bornan.  ($„  Fischer, 
V*rl*g,  Berlin)  Geb.  Mk.  S.— ,  gsh.  Mk.  4.—. 
Dieser  Hom*Q  be tändelt  ein  sehr  kühnes  Thema:  Der  Gemeinde- 
snt  in  einem  kleinen  esterrdchischen  Ort  verliert  in  einer  verhängnis- 
vollen Stunde  die  Herrschaft  übersieh  selbst  und  gibt  dem  Glücks  verlangen 
einer  dem  Tod  geweihten  jungen  Fati entin  naefc.  Die  Folget)  sind  furcht- 
bar; die  Kranke  erlieg:  nicht  so  schnei!,  wie  min  erwartet  hatte,  dem 
Leide«,  «je  stirbt  erst,  nachdem  sie  ein  Kind  gab« res  bat.  Der  Arzt 
Bteht  aIs  Verbrecher  da,  als  ein  um  90  schlimmerer,  da  er  verlobt  ist. 
Wie  er  anfänglich  die  psychologischen  Umstände,  die  ssine  Tat  ^rklärsn, 
vor  sich  selber  benutzt,  um  sich  zu  entschuldigen,  ja  sich  ein  Verdienst 
daraus  maeU,  daaa  die  Tote  nicht  ein  uuf ruckt bares,  sondern  ein  durch 
M utteischaft  t erklärtes  Leben  be  schlisset,  wie  er  dann  aber  durch  das 
UüTijr&täüdiiis  seiner  Vsrlobten  zum  Selbstmord  getrieben  wird,  das  ist 
mit  bemerkenswerter  Zarte  eit>  Güto  und  innerlicher  An  teilnahm.«'  araUhlt. 


Khe  nnd  tiherecht  Von  Dr.  Ludwig  Wahrmuid.  „Aus  Natur 
und  Geisteswelt"  Sammlung  wissenschaftlich  gemeinverständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  115.  Bändeben.  Verlag 
von  H  Ii.  Teubner  in  Leipzig  (5.  u.  lüif  S,j  8.  geh.  Mk,  1  — ,  geb. 
Mk.  1.25. 

In  diesem  Büchlein  wird  eine»  der  »ch  wjer  igsten»  aber  auch  iuher- 
HiaBitntötiLeQ  Pijbltfiiiö  der  lUHiit^hhuheu  Kulturen  Lwickeluug  behandelt. 
Üei  Verfasser  lüest  uas  über  Jahrtausende  eiueu  Auahlicjt  tun,  um  auf 
Boleho  Weise  Erfahrungen  über  dio  tatsächliche  Entwiokehjng  des  Ce- 
tujbl&ehtaverhfihöi&fces  big  herauf  m  unseren  Tageo  einzusammeln  und 
au&  den  so  gewonnenen  Erfahrungen  die  vrninnftmitesigea  Schlüsse  f»r 
die  Gegenwart  und  Zukunft  au  sieben. 

In  dem  Büchlein,  das  m  fünf  Abschnitte  zerfallt,  wird  in  dem 
traten  Abschnitt  die  Listoriacha  Entwickeln?  des  Ehehe griffe»  untersucht« 
Der  Verfasser  verfolgt  die  varschiedeneu  rgin  natürlichen  Gescblechta- 
verhältniEse  der  Urzeit  bis  zu  ihrem  Übertritt  in  den  Bereich  der  Sitten- 
Ordnung.  Das  rechtliche  Wesen  der  Ehe  wird  dann  in  den  Hauptphaeen 
der  Ectwickelung  bei  den  alten  orientalischen  Völkern,  bei  den  Juden, 
Griechen  und  Römern  behandelt.  Der  1  wette  und  dritte  Abschnitt  be- 
leuchtet die  Stellung  des  Christentums  beziehungsweise  de:-  katholischen 
Kirche  zur  Ehe  und  die  Entwickelung  der  tridentin i sehen  Eheschliessungs- 
form.  Der  kirchlichen  Anschauung  gegenüber  handelt  das  vierte  Kapitel 
von  der  Zivilehe,  }Jach  Feälkguug  ibrefi  13egrifl«ö  sowie  ihrer  ver- 
achie  denen  Toi  man  erörtert  der  Verfasser  die  hierüber  in  den  Terscbie- 
denen  europäischen.  Staaten  bestehenden  Bestimmungen  und  Einrichtungen 
und  wendet  dann  sein  Augenmerk  anf  die  Rechtslage  in  öfitarreich,  wo 
znrzeit  die  Forderung  nuth  einer  Zivilehe  ia  dem  Vordergrund  dea 
IntewsRps  Rieht.  In  Anm  fünften  Abschritt  erkenn en  wir  mit  dem  Ver- 
fasser die  Notwendigkeit,  das  religiöse  Moment  aus  der  staatlichen  Ehe- 
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orduung  ausmacheioen.  Darüber  hinaus  aber  werden  alle  jene  Fragen 
über  die  rechtliche  Stellung  der  Frau  und  beäondera  der  Mutter  irörteit. 
die  immer  lebhafter  die  öffentliche  Meinung  beschäftigen.  R.  S. 

Bibliographie. 
Eiafejrattg*ne  Bücher. 

Bernhard  Steiner,  Sappho.    Jena  1907.    Verl,  bei  Eugen  Diedericbs. 

Handbacl  der  Frauen-Bewegung.  Verl.  bei  W,  Biewer,  Berlin  1906, 
V.  Teil:  Die  deutsche  Frau  im  Beruf  von  Joaephine  Levy- 
ftathenau  und  Lisbeth  Wi  Ihr  an  dt,    Mk.  5.50  geb, 

Aas  Natur  und  Geistes  weit.  Verl.  von  B.  G,  Teubner  in  Leipzig- 
Berlin: 

Ehe  und  Ehe  recht.   Ton  L.  Wahrmund, 
Geisteskrankheiten,    Von  (i,  Ilborp. 

Die  Frauenarbeit.  Ein  Problem  des  Kapitalismus.  Von  It.  Wil- 
b-raadt. 

Krankenpflege.   Von  B.  Leick. 

TW  Alki>hnHs.mns ,   spinn   Wirkungen  uriil  «eine  FtflÜtupfiin». 

Heraufig*g*berj  vom  Zentral  verband  sur  Bekämpfung  dee  Alkohole 

mus.    Jedes  Band  eben  Mk.  L25  geb. 
Bas  Mittel  geschlecht  von  Edward  Carnenter.   Verl.  Buchhandlung 

Seitz  &  Schauer,  Manchen.   Mk.  2.40  geb. 
Dr.  med,  Max  Marcus«.  Gesetzliche  Eheverbote  für  Kranke  und 

Minderwertige.  (Sonderabdruck  au«  Soziale  Medizin  und  Hygiene). 

Bd.  XI.  C7.  Verl,  vsn  Leopf  Voll,  Hamburg  und  Berlin. 
Dr.  Weither,  Oberarzt.    Sep. -Abdruck    Die  Belehrung  der  Abi- 
turienten Uber  sexuelle  Hygiene  (Vortrag!. 
Johannes  Guttzcit.    Ein  dunkler  Funkt,    TJaa  Verbrechen  gegen 

las  keimende  Leben  cdei  die  FrucbtaUreibung,   Verlag  van  Max 

3puhr,  Leidig.    Mh.  4.5tf. 
Ilaveluck  Ellia.    Geschlechtstrieb  nnd  Schamgefühl.   A.  Stubeia 

Verlag,  WürzlurS  1DQ7. 

Zeitungs  schau. 

Zir  Kritik  der  sexuellen  Reformbewegunf. 
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licherweise bereits  in  Heft  IV  unsern  Lesern  berichten.  Wir 
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weisen  heut«  auch  auf  die  auffällige  Umwandlung  hin,  die 
bei  dem  Vorkämpfer  der  Männers  ittlichkeits vereine  vor  sich 
gegangen  isb.  Lizentiat  Bahn  hat  kürzlich  einen  Vortrag  ge- 
halten über  „Standesamt,  kirchliche  Trauung  oder  freie  Liebe ä. 

Soweit  man  den  Beichten  entnehmen  kann,  zeigt  sbh 
eine  höchst  bemerkenswerte  prinzipielle  Änderung  der  Aus- 
drucks weise  und  der  Auffassung.  Seins  Definition  vom  Wesen 
der  Ehe  deckt  sich  nahezu  mit  dem,  was  von  unserer  Seite 
ausgesprochen  ist,  und  seine  Anerkennung,  dass  nicht  die 
Form,  sondern  cer  innere  Wert  der  Ehe  sie  heilige,  ist  ja 
das,  was  uns  vor  zwei  Jahren,  trotz  seiner  Selb&tverfitändlLth- 
keit,  die  heftigsten  Angriffe  zuzog.  Derselbe  Herr  Belm,  der 
jetat  so  fortgeschritten  redet,  hat  sich  vor  zwei  Jahren  nicht 
gescheut,  in  bezug  auf  unsere  Bestrebungen  sich  in  einer  Form 
au  äussern,  die  es  leicht  gemacht  hätte,  eine  Beleidigungs- 
klage darauf  zu  gründen,  wie  sie  der  Pfarrer  Boha  andern 
gegenüber  so  beliebt,  Sein  Aufsatz;  j,Der  Bund  für  Mutter- 
schutz und  die  hedonistische  Herren-  und  Hetärenmoral*1, 
war  eine  anmutige  Sammlung  der  schmciuholhaf tosten  Insi- 
nuationen.   Er  meinte  u.  a.: 

jObgleich  Dr,  Helena  Sieker  mit  diesen  Sätzen  iea  schamlosen 
Di  menge  ist  oder  den  durchaus  unsittlichen  nackten  Hedubiamus  mit 
teils  unklar  schillernden,  teil»  hochtrabenden  und  leeren  Redensarten 
den  auf  ethischem  Gebiet  zum  grossen  Teil  offenbar  völlig  urtei Mosen 
Publikum  mundgerecht  und  annelimtar  in  machen  sucht»,  hatte  &ie  doch 

d«u  (rauri^eii  Mut,  ditjse  langst  abtust  Hude  jih  keduiiiBtiaüti-iuitaiiäliatiä^Le 
Herren-  und  Hetärenntoral  als  ,neqe  Ethik1  auaüii  posaunen.  N»ch  dieaem 
traurigen  Vortrag,  in  dem  Bich  der  Dirne-njseiat  der  vermeint  lieben 
, neuen  Ethik*  in  bedenklicher  Weise  äussert,  spraci  ßllep.  Keyf  Härene?, 
Brun»  Meyer  imi  Lily  Brunn,  die  sehr  ge Kranit  den  Sozialdemokrat,  iischen 
SUriiini inlft  dev  freien  Mebe  vertrAt.  "Und  Maria,  Lis.briewshiL  warf, 
wie  schon  öfter,  Ana  Eynisdi-rKvale  Wort  in  die  Versammlung:  .Meine 
Damen  und  Herren,  die  Mutterschaft  ist  unter  allen  Umstünden  etwas* 
Heiliges,  gleichviel  wie  sie  erworben  ist," 

Der  Bund  für  Mutterschutz  hat  aich  damals  über  diese 
jj christliche  Milde*  des  Herrn  Dohn  nicht  iretter  entrüstet, 
und  nach  keiner  Genugtuung  durch  den  Staatsanwalt  ver- 
langt, die  Lic.  Buhn  seinerseits  imraar  so  prompt  begehrt, 
wenn  man  ihn  angreift.  Es  genügte  uns,  die  Sache  niedriger 

MuLLBiavlmtz.    B,  Bult.    1907,  13 
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zu  düngen.  Aber  wenn  jemand  mit  sovi&l  beschimpfenden 
Worten  um  sich  zu  werfet  liebte,  -wie  Lic.  Bolm,  ist  es  doch 
interessant,  dass  er  unsere  Kritik  der  bestehenden  Verhält- 
nisse heute  im  grossen  und  ganzen  anerkennt.  Und 
ebenso  sind  die  Vorschläge,  die  er  zur  Besse  rang  der  vor- 
handenen Mi&sst&ndc  macht,  in  den  meisten  Punkten  unsere 
eigenem.  Wir  verlaugiän.  dusä  die  Kuimnuneu  der  wirtschaft- 
lichen Lösung  der  Frage  der  unehelichen  Kinder  näher  treten 
durch  die  (jeneralvormundschaft  etc.  Wir  verlangen  die 
Aufhebung  der  doppelten  Moral,  wie  sie  in  der  Prostitution 
vor  nlUra  211m  Ausdruck  kommt-  Wir  kämpfen  für  die  Auf- 
hebung der  Heirate  hasch  rank  u  ngen,  wie  ait  ganze  Stände 
noch  heute  treffen.  Wir  sind  für  öine  Sozialpolitik,  welche 
die  Ehe  wirtschaftlich  unterstützt,  und  wir  haben  daher  Vor- 
schläge zu  einer  MutterschaftsFersicherung,  sowie  einer  Kinder- 
erziehungsrente  gemacht. 

Auch  die  Wohnungsfrage  scheint  uns  von  Bedeutung 
für  die  Reform  des  Geschlechtslebens, 

Nur  in  zwei  Hauptpunkte  11  iuü&&en  wir  energisch  wider- 
sprechen, Herr  Bohn  behauptete,  die  evangelische 
Kirchs  sei  immer  ausserordentlich  milde  gegen 
die  unehelichen  Mutter  gewesen'  Bestände  diese 
Behauptung  zu  recht,  so  wäre  unsere  ganze  Arbeit  über- 
flüssig gewesen.  Die  Kirehcnzucht,  wie  sie  auch  von  der 
evangelischen  Kirche  bis  ganz  vor  kurzem  noch  geübt  wurde, 
die  sogar  Brautpaaren,  die  vor  der  Trauung  miteinander 
verkehrt  haben,  Kranz  und  Orgelbegbitung  versagte,  ist 
allein  schon  ein  deutlicher  Beweis  des  Gegenteils  dieser  Be- 
hauptung. Eiie  Gesinnungsgenosse  des  kterrn  Bohn  ent- 
rüstete sich  noch  vor  zwei  Jahren  auf  einem  Knngress 
darüber,  dass  wit  nicht  mehr  jede  uneheliche  Mutter  als 
solche  mit  dem  Äehtwort  „Gefallene"  bezeichnen,  und  eine 
eheliche  Mutter  nicht  ohne  weiteres  für  sittlicher  als  eine 
uneheliche  erklären  wollen,  Hfsute  erklärt  Herr  Bobn,  die 
Schuld  der  anehelichen  Mutter  liege  gänzlich  auf  dem  Gebiet 
der  Ordnung,  Sie  könne  trotz  ihrer  Verfehlung 
sittlich  höher  stehen  als  eine  legitime  Ehefrau, 
die  sich  ohne  Liebe  verkauft  habe,  und  wir  mü&sten 


Original  from 

U  NI'/ER'lf'T'OF  CALIFORNIA 


—    259  — 


alles  tun,  um  den  unglücklichen  Müttern  die  Folgen  ihrer 
Unbedachtsamkeit  zu  erleichtern. 

So  scheint  unsere  Arbeit  doch  nicht  vergeb- 
lich gewesen  zu  sein.  UM  die  3Frkf.  Ztg.*  hatte  nicht 
Unrecht,  in  einer  „Berliner  Groteske*  über  den  Vortrag  zum 
Schluss  zu  bemerken:  „Sonst  nichts,  Herr  HohnV  Wir  sind 
Gesinnungsgenossen;  werden  Sie  Mitglied  des  Bundes  für 
Mutterschutz!"    Vielleicht  erleben  wir  das  auch  nochj 

Charakteristisch  für  die  Auffassung  der  Bolmschen  Kreise 
ist  aber  auch  noch  ein  anderes.  Wenn  Herr  Bolm  auf  d  e 
Kritik  der  bestehenden  Verhältnisse  kommt,  so  verglast  er 
zivar  nicht  die  Not  der  Prostitution  und  der  siah  mit  ihr  be- 
fassenden Mat ner-we It,  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten 
d«r  pheHcblietjsuiJg  fiii  dtri  erwachsenen  kräftigen  Hann,  über 
er  vergisst  völlig  die  Not  der  Frauen,  die  sich  nicht  mit  der 
Prostitution  befassen,  und  die  wirtschafttiebsn  Schwierig- 
keiten der  Ehesehl  iessung  für  die  erwachsene  kräftige  Frau, 

Wir  glauben  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Bundes 
für  Mutterschutz  besteht  darin,  gerade  auch  auf  diese  Seite 
der  komplizierten  sexuellen  Frage  hinzuweisen.  Man  hat  in 
schlecht  unterrichteten  Kreisen  wohl  gesagt,  wvr  umgäben 
jede  uneheliche  Mutter  mit  einem  romantischen  Schimmer.  Das 
ist  uns  nie  in  den  Sinn  gekommen,  und  dio  Praxis  des 
täglichen  Lebens  "würde  uns  bald  eines  besseren  be- 
lehren. Wir  wollen  die  uneheliche  Mutter  sckhUeJi,  nicht  w*il 
sie  uneheliche  Mutter  ist,  sondern  weil  sie  Mutter  ist,  und 
weil  wir  die  Überzeugung  haben,  dass  es  notwendig  ist,  mit  dem 
allen  Vorurteil  zu  brachen,  als  ob  jede  uneheliche  Mutter 
an  sich  schon  eine  besonders  unsittliche  Perspn  sei.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  uns  vorliegen,  müssen  wir  sagen;  Es 
gibt  darunter  gewiss  moralisch  minderwertige  Wesen,  die 
überhaupt  keine  Vorstellung  von  ihrer  Verantwortung  be- 
sitzen, andere,  die  aus  jugendlichem  Leichtsinn,  andere,  die 
hüb  Vertrauen  und  Liebe  zum  Mann  in  ihre  bedrängtes  Lage 
gekommen  sind.  Wieder  andere,  die  das  Kind  mit  Tollem 
Bewußtsein  gewollt  haben,  und  nun  mit  gruster  Umsicht 
und  Aufopferung  für  dasselbe  sorgen.  Alles  in  allem  :  unehe- 
liche Mütter  sind  genau  so  ver schi edenwer tig t 
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60  gut  und  so  schlecht,  so  egoistisch  und  so  auf- 
opfernd, so  ernst  und  so  leichtfertig  wie  andere 
eh  all  che  Mütter  auch. 

Jedenfalls  liegt  uns  nichts  ferner,  als  für  die  Unehelich- 
keit als Un Verantwortlichkeit  Propaganda  zii  machen.  Wir 
wollen  im  Gegenteil  die  Verantwortlichkeit  Beibat  da.  er- 
wecken, wo  sie  dank  einer  Jahrhunderte  alten  Geschlechts- 
juatiz  noch  nicht  besteht:  bei  dem  autäsereh  eli che n  Vater. 
Daher  unsere  Forderung  der  gesetzlichen  Anerkennung  der 
freien  Verhältnisse,  die  eine  grössere  Verantw □  rt lieh keit, 
nicht  aber  eine  grössere  Laxheit  bezweckt 

Ehr  lieber  und  einsichtsvoller  in  bezog  auf  die  Versäum- 
nisse, deren  gerade  die  evangelische  Kirche  &icht  sehr  gegen 
den  Geist  desjenigen,  dessen  Namen  sie  führt ,  sdhu'dig  ge- 
macht, ist  der  Superintendent  Mabticg  in  seinem  Buch  „Die 
Probleme  der  Frauenfrage <c.  Er  bekennt  offen,  dass  es  auf 
diesem  Gebiet  die  evangelische  Kirche  an  Milde  und  Güte 
habe  fehlen  lassen,  —  ein  Bekenntnis,  das  hoffentlich  nicht 
ohne  segensreiche  Folgen  bleiben  wird 

Aus  der  Tagesgeschichte. 

Der  uneheliche  Viter  »1h  Vormund,  Dar  „  Fr  unk  f.  Zeitung" 
wird  hub  Jona  berichtet:  Hier  1rug  Eich  kürzlich  folgende  Geschichte 
au:  Eine  ledige  Matter  stellte  hei  der  zuätandigen  Behörde  den  Antrag, 
ihrem  Kinde  einen  anderen  Vormund  zu  bestellen.  Bios  geschah  Der 
neue  Vorm nn ä  wurde  in  Pflicht  genommen  und  ihm  besondere  an  a  Hei  z 
gelegt.  Dach  dem  Vater  seines  Mündels  Nachforschungen  anzustellen, 
der  flieh  der  Mutter  seinerzeit  unter  falscher  Flagge  genähert  haben 
sollttt.  Der  iieugtibuttkou«  Vcrmuml  vera^rHuh,  was  mau  vuu  iliiu  be- 
gehrte. Da  hielt  er  es  denn  für  n3tig,  zuerst  mit  der  Mutter  uW  dou 
dunklen  Punkt  Rücksprache  ju  nahmen.  Dazu  ist  es  aber  merwürdiper- 
wsise  nicht  gekommen,  Als  der  Voimnr,d  nämlich  die  Frftu  erblickte, 
und  sioh  in  seiner  Eigenachart  als  gesetzlicher  Vertreter  Ihres  Kindes 
vorstellen  wollte,  da  wurde  er  blaaa  wie  eine  Leiche  und  auch  die  Frau 
traf  ein  Strahl  der  Erleuchtung.  Der  brave  Vormund  verschwand  uudi 
teilte  der  Behörde  mit,  dasa  seine  Bemühungen  zur  Ermittelung  des 
Vaters  seines  Handels  erfolglos  geblieben  seien.  Bald  darauf  erschien 
»Wr  auch  die  Mutier  döts  KiuJea  miJ  gab  freudeaLi-uLldu  J  die  Enideckuiig 
kund,  dass  der  Langgesachte  der  —  neu*  Vormund  sei. 
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Das  Dora4i>  der  Miescheid  uii*;en.  Aue  Ke-w-York  wird  be- 
richte! :  Sfid-Dakotm  ist  nicht  mehr  -das  gelobte  Laad  für  Ehoeobeidungs- 
lufätig-s,  Bieter  konnte  irgend  jemand  eich  in  Sud-Dakota,  r_ac|i  eöcLe- 
monatigem  Aufenthalt,  im  Stalte  scheuten  Inseln.  Der  Andere  Ehe^ntte 
brauchte  davun  gar  nichts  211  wissen  und  hürte  auch  gewöhnlich  erst 
davon,  wenn  die  Scheidung  schon  lange  erfolgt -war.  Natürlich  konnten 
sich  nur  wohlhabende  Leute,  welch«  in  ihren  eigenen  Staaten  keine 
Scheidung  ertrinken  konnten,  den  Luxus  gestatten,  nach  Süd  Dakota  zu 
fahren.  Und  die  Bestimmung,  4s.su  man  sechs  Monate  im  Staate  an- 
sässig sein  mtisate,  war  auch  nur  eine  formelle.  M;in  kam,  liess  sich 
scheiden  und  reiale  wieder  ab.  Vor  einiger  Zeit  erging  eine  Entschei- 
dung eines  New-  York  er  Gerichtes,  welche  SüdDakotner  Scheidungen  nicht 
anerkannte.  Diese  Entscheidung  setzte  Taufende  von  Leuten,  die  eine 
Dakota  Scheidung  hatten  und  sich  wiederverlieiratet  hatten,  in  grosete 
Aufregung,  denn  nach  Ansicht  des  betreffenden  New- Yorker  Gerichtes 
waren  sie  nicht  geschieden.  Vielleicht  infolge  der  allgemeinen  Be- 
wegung gegen  diese  Methode  dm'  schnelle»  Ehescheidungen  hat  nun 
d  e  Legislatur  vm  Sti  i  Dakota  ein  Gesetz  erksaen,  demzufolge  man  du 
Jahr  im  Staate  ansässig  ociu  muaaN  oho  man  eine-  Scheidung  onv;rktn 
kann.  Dieses  Geseta  wird  »uch  streng  durchgeführt.  Das  ist  nun  ]«m*n 
Kreisen,  welche  die  Heiligkeit  der  Ehe  titeht  anurkenneri  und  «ich  achnftll 
wieder  von  den  Ehefesseln  befreien  oder  schnell  eine  andere  Ehe  ein- 
geben wollen,  äußeret  unangenehm.  Sud-Dakcta  wsr  die  ganzen  Jahre 
hindurch  der  Wallfahrtsort  dieser  Klasse  von  Leuten,  Sie  geben  aber 
noch  nicht;  alles  verloren.  Verschiedene  New- Yorker  Anwälte  wollen 
Min  :  id.  entdeckt  haben,  dasa  auch  die  Gesetz«  des  Staates  Idaho  eine 
schnelle  Ehescheidung  ohne  viele  Formalitäten  möglich  machen  [ 

Die  wii'tochAft.l teilen  Tlrsachfin  fter  Pi>flstitntuni_  Daun  dia 
Pidstitution  ihren  wirksamsten  Zutreiber  in  der  Rechtlosigkeit  der  Frau 
findet,  ist  eine  Behauptung,  die  vielfach  Angezweifelt  wird.  Nicht  durch 
Armut  Und  schlechten  Lohn,  sagen  die  Zweifle«',  wjtd  tie  Frau  auf  die 
Strasse  getrieben,  3 ordern  durch  Lükusneigiing  und  Mangel  an  Arbeits- 
willen. Ein  Experiment,  dsa  die  Vorsteherin  des  Frauenasyls  der  Heils- 
armee in  Genf  kürzlich  unternahm,  gibt  abei  der  Behauptung  recht. 
Sie  versuchte ,  als  atme  Frau  verkleidet ,  in  Genf  ein  Obdach  für  die 
Nacht  eu  erhalten  und  sprach  au  dem  Zweck  in  23  Hotels  vor,  aber 
überall  wurde  sie  abgewiesen .  *eil  sia  kein  Geld  hatte.  Nur  an  drei 
Stellen  wollte  man  sie  unter  gewissen  Bedingungen  aufnehmen,  Sie 
sollte  sich  hier  das  Schlaf geld  verdienen,  indem  bis  sich  An  die  männ- 
lichen HutelgUste  verkaufte! 

Bhevcrträg;e.  Der  Rech teschut: verband  der  Frauen  hatte  sieb 
bekanntlich  an  das  preuasifche  Abgeordnetenhaus  mit  einer  Petition  ge- 
wandt um  Ermässigung  der  Gebühren  für  EbevertrSge  und 
der  EoSten  für  die  Veröffentlichung  der  Eintragungen  in  das  Gflterreshtj- 
register,   in  der  Justiz  kommest  an  des  AtigfwdnetenhauBea  erklärte  der 
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RcgicrungskoBimis^r,  dio  Oebflbron  fQr  dio  Beurkundung  der  EhBver- 
liigs  können  nicht  als  zu  hoch  bezeichoet  werden ,  wann  man  berüdc- 
fiichtigfc,  Hfi na  die  Arh*?£f sleiftbung  <Ier  Gericht«  oder  Notaie  gerade  bei 
den  Ehopertiä^erj  in  der  Hesel  eine  recht  erheblk-he  (?}  ist.  Daes  Eha- 
Verträge  veihHitnisrn  aasig  selten  bleiben,  erfordert  aber  auch  das 
Interesse  deflVerkekrsr  deeaen  Sicherheit  leidet  ttabd 
die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Rechte  de«  Manne*  und  der  Frau 
nicht  auch  tatsächlich  in  der  Regel  gelten.  Überdies  besteht  bei  Binsr 
künstlichen  Vermehrung  der  Zahl  der  llhevertiäge  durchaus  nicht  die 
ih' wiesh^ft,  dsss  durch  diese  Ehe  vertrage  die  Hecht«  der  Frau  gesichtet 
w erden ;  denn  die  Kost  enerm  fies  igurg  würde  nach  Vertragen  zugute 
kommen,  durch  die  Gutergamein&Lliait  eingeführt  wird,  also  die  Rechte 
de»  Manne»  erweitert  werden.  Di«  Kuiiiulia&itui  tatjühbaa  daher,  über 
die  Petition  zur  Tagesordnung  Ubersugeb.cn. 

Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Aufragen  und  Aameldmgen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  M\.) 
an  das  Bureau  des  Bunde*;  Berlin -Wilmersdorf,  ttoaberitzerstr.  8, 

Wir  häben  wieder  die  Gründung  einer  neuen  Orts- 
gruppe an  verzeichnen:  Dresden  hat  sich  dem  Bunde  im 
Ad achla sb  an  einen  Vortrag  von  Maria  Lisdiiiewska  ange- 
schlossen.   Die  Dresdner  Nachrichten  berichten  darüber; 

Mutterschutz.  Am  13,  d,  M,  sprach  m  einer  öffentlichen  Yer 
Sammlung  des  RecLtBachctzvereiBs  für  Frauen  in  MeinloMe  grossem 
Üaal  Maria  Lischnewska- Berlin  über  die  Aufgaben  und  ZioJe  des  Bundes 
für  Mutterschutz,  Die  f rauenbewegjng  —  so  fahrte  sie  aus  — ,  hjs 
der  ^irtschaftiieten  Kot  der  Töchter  dea  Bürger  Standes  hervorgegangen, 
war  zunächst  c int iHuits  eine  Wirtschaft  lk  be,  Hudur.se. Le  eiuu  j-ulu  geistige 
Bewegung.  Sic  windet  aich  aber  ueneriinga  immar  mebL  den  innertu 
Forderungen  des  weiblichem  Wooena  zu.  Ihra  Aufmerksamkeit  richtet 
sich  auf  die  Stellung  der  Fmu  in  der  Eha,  und  daneben  tnusste  auch 
dift  Stellung  von  Frauen  lind  Müttern  n  iis.be>  rhnlh  dar  ehelichen  Schranken 

grössere  Beachtung  erfordern.  Hier  nun  hat  die  Mutterecrjaftsbewegung 
eingesetzt.  Sie  fordert  volles  Menschentum  für  das  Weib  bei  höchster 
sittlicher  Verantwortung,  geht  daher  auf  eine  Umgestaltung  unserer 
bisherigen,  oft  bq  widersinnigen  Moralhegriffe  hinaus  auf  eine  neue 
Ethik.  Um  gegen  alte  in  gewui  zelte  Vorurteile  anzukämpfen,  hat  zunächst 
eine  Reform  der  Jugenderziehung  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage zu  erfolgen,  ds-mit  die  Jugend  Ehrfurcht  Ter  der  Mutterschaft  ge- 
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winne.  Dann  ist  der  Makel  von  der  unehelichen  Mutler  zu  nehmen  • 
denn  nicht  den  ausBflrchclichoD  Gothic  cht  aviriiDkr  trifft  heute  die  Vor 
daminung  ä«r  Gesellschaft,  aouderD  nur  die  ausser  eheliche  Mqttorachaft. 
Heut«  Hat  die  Bewegung  dam  t  tu  beginnen,  die  uneheliche  Mutter  ZV 
schützen,  ihr  Obdnch  und  Schonung  iu  v*racb»Efeü,  Sch-wangeren-  und 
WüdinerioDflnheiinB  zu  gründen  und  eine  au s^e dehnt«  sittliche  MutLer* 
Schafts  Versicherung  zu  erwirken.  Bann  :nuss  sich  ihre  Hilfe  in  gleichem 
Masse  dem  Kinds  2«  wenden,  um  die  grosse  Kindersterblichkeit  zu  ver- 
hindern  und  dam  Ad  heim  fallen  an  die  Kriminalität  vorzubeugen.  l>er 
Viter  ist  durch  Übertragung  seine a  Mumens  und  durch  eine  seinen  Ver 
htltoiasen  entsprechend«  Untsrhai  tage  Währung  zu  grösserer  Verant- 
wortung heranzuziehen  und  das  Kind  ha'  von  ihm  gleich  dem  ehelichen 
zu  erben.  Toi  allem  aber  darf  die  Mutter  Dicht  vom  Emde  getrenn; 
werden.  Jedem  grosseren  Betrieb,  in  dem  Frauen  leachiftigt  aind, 
sollten  Stilirftume  angefügt  werd#n.  Di«  Gründung  von  Sä  jglin  geheimen 
ist  in  flasgeJehntem  Masse  zu  bewirken.  Grosse  soaide  Umwälzungen, 
eine  kbtT«  h!  in  sieht  nicht  nur  e  deiner,  sondern  der  MRSäen,  ein  gans 
nettes  Denken  aind  nötig,  um  hier  im  weitesten  Sinne  bessernd 
und  hebend  einzugreifen.  Eine  eifrig»  prirato  Initiative  muas  den  An- 
fang machen»  damit  später  die  städtischen  Verwaltungen  und  endlich 
auch  die  schwerfällige  Maschine  dfs  Staatae  für  <äie  Beseitigung  dieser 
furchtbaren  Nutatan  de  gewonnen  werden.  In  erat  er  Linie  im  U  asten 
d  i  rs  g  1U  c  k  1  i  ch  an  Eh  ef  ran  tt  n  f  ü  r  ihr  fl  itiglö  r  kl  i  rh  ti  n  h  inha- 
schalsten  Schwestern  eintreten  dann  die Verachtung,  die  diese 
trifft,  zieht  jede  Frau  mit  herab,  ihre  Rehabilitierung  aber  wird  eine 
iinWfl  B^iusohLtfiing  der  iVau  Überhaupt  iur  Falgo  haben.  —  Den  mit 
longa ti halte c dorn  Bsifall  1*3 genommenen  Ausführungen  dir  Reiner  in 
achlusa  sieh  flino  lebhafte  Diskimieia  an*  Zwei  hiesig«  Ärsts,  H^rr  Di, 
Wagner  und  Herr  Dr.  Lehmann,  unterstützten  dabei  sehr  eindringlich 
die  WBngcba  der  Vortragenden,  während  Herr  Pfarrer  Mäfaold  es  Für 
gebeten  hielt,  vor  den  nach  seiner  Ansicht  gefährlichen  Theorien  des 
ersten  Teile«  des  Vortrages  :u  warnen.  Flau  Stritt,  sowie  die  Vor- 
tragende in  ihren  Schiusa  wort  wiesen  diese  Auffassung  zurück,  worauf 
die  imgaerordentlicb  zahlreich  besuchte  Versammlung  unter  allgemeinem 
grossen  Beifall  geschlossen  wurde. 

Sprechsaal, 

Das  Thema  der  Mutterschaf tsventirihfirimg  und  ä>>r  TCimW- 
eraiehiuT.geronton  findet  fortgesetzt  die  grögstc  Beachtung. 
Aus  den  uns  zugegangenen  Zuschriften  bringen  wir  die  beiien 
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nachstehenden  Vorschläge  zum  Abdruck.  Dr.  J.  Rutgers, 
der  bekannte  Vorkämpfer  des  Neu- Malthusianismus  in  Holland, 
schreibt  uns: 

, Hinsichtlich  der  Mutterschaft  Versicherung  könnte  m*i  vielleicht 
verschiedene  Klassen  fakultfttiT  ettllen,  sowohl  G*en&d  WtftkLa&aen  {die 
ürgüten  werden  unter  keiner  Bedingung  mi  genommen),  sla  nach  der  Zahl 
der  Entbindungen,  wocbi  mnn  dich  ein«  Summe  versieh  c/n  will.  Bann 
ivcrdefl  von  vornohcrcift  und  apcnitnn  die  hygioDiBoh  Mindcnrcrfcigon 
(weil  sio  htJhero  Prämien  hczahlfea  müääcn)  sich  für  eine  geringere  Kindel" 
zahl  versichern.   Vbr  Kinder  füllten  das  Versiü  her  u  n  gaciaxi  m  um  sein.* 

Zum  Thema  der  Kinde  rerziehungsrent&n  schreibt  der 
Pfarrvikar  Carl  Wahl  aus  dem  Odenwald; 

„Angeregt  durch  di*  Gedanken  über  eire  Kinrieieisifhunge  Renten- 
versicherung in  c«t  Aprilnumnw  di^anr  Seitsr.hrifir,  miSiditA  ich,  da  mir 
dpr  Vöi wirklich ung  eid^r  solchen  Versicherung  grosse  Schwierigkeiten 
entgegenzustehen  scheiubu,  einen  anderen.  Vorschlag  maciieE.  Das 
System  der  Einkommensteuer  müsste  bei  Maä  So  weitör  Ausgebaut  werden, 
dass  jedem,  der  in  dieser  Steuer  herangezogen  wird,  erlaubt  würde,  für 
jedes  Glied  seines  Haushalte  über  seine  eigene  Person  hirau;  eine  be- 
stimmte;  Summe,  etwa  einige  Hundert  Mark,  am  Steuerkapital  ah  ziehen 
zu  dürfen,  zunächst  also  schon  fnr  seine  tr*u,  dünn  für  die  Kinder  — 
die  Summe  füidia  Kinder  konnte  na«h  unten  etwas  abgestuft  werden  — 
und  ebenso  auci  für  erwerbsunfähig*  and  zahlutigsnn fähige  andere 
Glieder  seiner  Familie,  wie  Eltern  und  Geschwister.  Allerdings  müsaten 
dann  die  Einheit  Steuersätze  bedeutend  erhöbt  Vierden,  damit  ein  Staue  r- 
äti&fall  vermieden  wird,  aber  am  so  mehr  käme  dann  hernach  die  Ab- 
stufung zur  Geltung.  Und  die  Steuer  der  kinderreichen  Familien  besteht 
daou  aiebt  in  Geld,  sondern  in  der  Erziehung  und  Stellung  ihrer  Kinder 
für  den  Staat-  Und  zugleich  läge  darin  auch  eine  gerechte  Junggesd leii- 
s  teuer,  die  aber  der  Harten  entbehrt,  weil  auch  ihm  e&  gestattet  ist,  von 
seinem  Eüjikoir.menaceu  ei  kapital  Abzüge  zu  machen  für  trank*  Familien- 
mitglieder, für  die  er  zu  sorgen  übernommen  hat.  Eine  solche  Ein- 
richtung dea  Einkommensteuer  Systems  scheint  mir  besser  als  jede  Ver- 
sicherung, da  sich  hier  einer  g  er  echten  Verteilung  der  Lasten  niemand 
entließet]  kann.* 

Für  nn  Verlangt  eingesandte  Manuskript ß  kana  keine  Garantie  über- 
nomm&n  werden,   Kiickporto  ist  stets  beizufügen. 


Vwa itwnrtlichs  ScbrirUeiUiMf:  Dr.  t*H-  Helene  Störktr.  Sellin- Wilmere^rf 
Vertage r:  J,  1>.  Sauer  lind  er«  Verlag  in  FmiiLfurt  a-  H. 
fimck  der  K«ulgl.  UnivenlWJinrq<kerel  v*n  H.  Sttlrts  in  Wnrabur?. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUf  GEBERIN DR-PHIL-HELENE  ITOECKEft 
1907  fUU 


Sexuelle  Diätetik1). 

Vön  Geheimrat  Prof.  Dr.  A.  EllUnburf. 

Verehrte  Anwesende !  Wir  haben  uns  während  des  ganzen 
Ganges  unserer  bisherigen  Verhandlungen  ausschliessl ich 
mit  der  „sezuellenAufkliirung'*  der  Jugend  beschäftigt  — 
einem  Thema,  dessen  ungemeine  pädagogische  Bedeutung  ge- 
wiss niemand  verkennen  wird,  das  aber  doch,  wie  ich  glaube, 
einer  gewissen  einseitigen  Über  Schätzung  dessen,  waa  auf 
diesem  Wege  an  positivem  sittlichen  und  gesundheitlichen 
Werten  errungen  werden  kann,  ziemlich  leicht  ausgesetzt  iüt. 
Unter  allen  Umständen  bedarf  auch  die  in  zweckentsprechen- 
der Weise  durch  Haus  und  Schule  geleistete  Aufklärungs- 
arbeit, um  wahrhaft  erspriesslich  zu  wirken,  notwendig  der 
Vorher s i tu ng  und  Ergänzung  durch  das,  was  den  Gegenstand 
unserer  heutigen  Tagesordnung  bildet  —  durch  eine  von 
rationellen  G rund anschauu Egen  ausgehende  und  mit  bewährten 
Erfahmngsnnitr.eln  arbeitende  sexuelle  HiK.tet.it. 

Unter  Diätetik  ist  in  diesem  Zusammenhange  selbst- 
verständlich nicht  bloss  die  wissen schaftliche  Ernährungslehre, 
sondern  der  Inb  e griff  aller  auf  die  gesamte  Lebens- 
haltung und  Lebens führung  bezüglichen,  gesund- 

i )  Zu  unserer  Freuds  hat  uaö  Borr  Geh  dm  rat  Eulenburg  den  Ver- 
trug lur  Verfügung  gestallt,  den  er  auf  dem  Kangrtö&  der  DcuUcben 
Gesellschaft  z:ir  Bekämpf  mg  rlrrr  RflarhlprlitstrAnlf  Leiten  Sri  MjLnnbflim 
am  2b,  Mai  d,  J.  gehalten.  D,  Red. 

Mittende    7  H*ft.     1M7.  19 
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heit^ichem  Lehren  und  Tor schri f ten  zu  verstehen. 
Unter  sexueller  Diätetik  mlso  der  Inbegriff  dieser  Lehren 
und  Vorschriften ,  soweit  sie  der  gesunden,  normalen 
Entwicklung  des  Gesch leekts ] ebens  im  kindlich- 
jugendl ichen  Alter  zu  dienen,  einer  verfrühten  Aus- 
nil dun  g  oder  .ihnormen  und  krankhaften  Tri  e  brich  tu  ng  vor- 
zubeugen und  schädigender  Aua  wüchsen  und  Ausartungen 
entgegenzuwirken  bestimmt  sind. 

Es  erwachsen  auf  diesem  G-ebiete  iür  den  Arzt,  den 
Hygieniker  und  Pädagogen  gleich  bedeutsame  und  schwer  zu 
erfüllende  Aufgaben,  Als  Arzt  und  Nervenarzt  mochta  ich 
nur  darauf  hindeuten,  wir  es  hier  mit  einem  für  die 
Verhütung  schwerer  Erkrankung  und  Zerrüttung  des  Nerven- 
und  Seelenlebens  überaus  wichtigen,  oft  geradezu  entscheiden* 
dem  Fakter  zu  tun  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  zumal 
bei  nervös  veranlagten  Kindern  oft  schon  lange  Tor  der 
eigentlichen  Pubertät  ein&etsende  Entfaltung  des  ge schlecht- 
liehen  Triebes,  mit  ihren  gefurchtsten  Äusserungen  und  Be- 
gleiterscheinungen des  gesteigerten  onanistischen  Dranges, 
yoe  desäen  wirklichen  und  durch  die  Vox  publica  wissentlich 
oder  unwisun-Jich  übertriebenen  Gefahren  noch  veiter  die 
Rede  sein  wd.  Aber  auch  für  andere  auf  sexuellem  Ge- 
biete liegende  Verirrungen,  namentlich  für  die  gleichge- 
schlechtige (homosexuelle)  Triebrieb,  tung,  ebenso  für  sadistische, 
mn^cchistisr,he  und  fetischistische  Neigungen  werden  in  diesem 
Älter  zumeist  die  Keime  gelegt,  bei  vorbestehender  Anlage 
mindestens  die  letzten  entscheidenden  Gelegenheit  Künsttsse 
geboten;  hier  sind  daher  noch  Vorbeugungs-  und  Schutz- 
massregeln am  Platze,  die  in  späteren  Lebensabschnitten  be- 
kanntermassen  nur  zu  oft  vollständig  versagen, 

Für  die  auf  diesem  Gebiete  erwachsenden  Aufgaben  der 
sexuellen  Diätetik  fehlt  es  uns  schon  jetzt  nicht  ganz  an 
einer  dem  populären  Bedürfnis  in  einsichtsvoller  Weise  be- 
gegnenden fachärztl  ichen  Literatur.  Ich  möchte  nicht  er- 
mangeln, abgesehen  von  dam  älteren  und  mit  Recht  ge- 
schätzten Buche  des  Schweden  3\ed  Iii b hing,  auf  die 
hetreffendan  Abschnitte  in  den  grosssügigen  Werken  von 
Forel  und  Iwan  Bloch,  sowie  auf  ein  kleines,  neueres 
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Buch  Ton  H.  Mann  („Die  Kunst  der  sexuellen  Lebensführung e, 
zweite  Auflage  1906)  aufmerksam  zu  machen,  das  in  leicht- 
Trer  stündlicher  Form  und  Ausdrucksweiee  vislö  hierhergehörige 
Punkte  erörtert  und  mannigfache  bevücksichtigtmgsverte  und 
praktische  Bat  schlage  damit  verbindet«  — 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  muss  die  auch 
von  den  gestrigen  Rednern  übereinstimmend  anerkannte  Er- 
fahrungstatsache geltem  dass  wir  es  unter  dem  Einflüsse  der 
Kulturbedingungen  und  Kulturformen  der  Gegenwart,  und 
zumal  unter  den  eigenartigen  großstädtischen  Lebensver- 
hältnissen, bei  der  heranwachsenden  Jugend  vielfach  schon 
von  vornherein  nicht  mehr  mit  einer  normalen,  ge- 
sunden und  natürlichen,  sondern  mit  einer  in 
anomaler  Weise  überreizten,  überhasteten  und 
verfrühten  gesclil echtlichen  Entwicklung,  einer 
demnach  künstlich  gesfi otiteten  Steigerung  des 
sexuellen  Trieblebens  zu  tun  haben.  Mit  dieser  Tat- 
sache, so  schmerzlich  sie  sein  mag,  müaecn  wir  ein  für  alle 
mal  rechnen.  Was  vir  demgegenüber  vollen  und  anstreben, 
kann  und  darf  selbstverständlich  nicht  etwa  Bekämpfung  des 
gewaltigsten  und  berechtigtsten  aller  Naturtriebe  in  seiner  als 
normal  und  typisch  anzusehenden  Entwicklung&form  sein  — 
sondern  ganz  im  Gegenteil  nur  die  Herstellung  und  Geltend- 
machung dieser  natürlichen  Entwicklung  gegenüber  ihrer 
durch  das  heutige  Kulturleben  vielfach  aufgedrungenen  Ent- 
stellung und  Fälschung.  Nicht  die  Fztfcur  zu  ersticken, 
sondern  ihr  zu  Hilfe  zu  kvinieu  und  einem  ge- 
waltsamen Ein-  und  Vorgreifen  in  ihre  Rechte 
zu  wehren  —  das  muss  auch  hier,  wie  allenthalben  in 
hygienisch- ärztlichen  Dingen  unser  Programm  bilden. 

Hier  ist  nun  frei  Ii  eh  die  schwierige  Frage  nicht  au  um- 
gehen, was  denn  eigentlich  auf  diesem  Gebiets  als  ^natürlich" 
und  „ normal"  gelten  soll  —  worin  die  ersten,  unzweifelhaften 
Äusserungen  des  geschlechtlichen  Tiieblebens  za  erkennen 
und  mit  welchem  Lebensalter  sie  in  naturgemässer  Weise 
verknüpft  sind.  Auf  diese  Fragen  lautet  die  Antwort  nichts 
weniger  als  übereinstimmend,  Es  gibt  ja  eine  Richtung 
heutzutage  —  und  sie  ist  sogar  durch  bedeutende  Namen 


vertreten  —  die  überall  nichts  als  erotische  Probleme  und 
sexuelle  Leb ensänss Eningen  wittert,,  und  die  folgerichtig  si^hon 
dien  noch  halb  oder  ganz  unbewußten  Betätigungen  des 
frühesten  kindlichen  Alters,  sogar  der  Säuglingsseit  >  den 
Ausdruck  erotischer,  wenn  auch  dunkler  Gefühle  und  An- 
triebe ein*  und  beigemischt  findet.  Es  handelt  sich  h;er  um 
teilweise  recht  verwickelte  und  zurzeit  wohl  kaum  ent- 
geh eidungsreifo  Fragen  —  auf  die  ein  näheres  Eingehen  Ten 
dem  eigentlichen  Gegenstände  zu  weit  abführen  dürfte,  und 
aiifdi  durch  die  gestrigen  Verhandlungen  zum  Teil  sehen 
entbehrlich  geworden  ist  Uns  kann  vorzugsweise  nur  der 
seiner  selbst  sich  bewusst  werdende  und  dadurch  in  Zwiespalt 
mit  anderen  Momenten  dar  Persönlichkeit  und  mit  den 
äusseren  Lehern  Verhältnissen  geratende  Trieb  der  kindlich- 
jugendlichen  Übergangsperiode  an  dieser  Stelle  beschäftigen. 
Auch  dafür  ist  der  Versuch  einer  genaueren  seitlichen 
Fixierung  sehr  schwierig;  Kasse  und  Klima,  Geschlecht  und 
Individualität  führen  für  sich  allein,  ganz  abgesehen  von  den 
durch  die  Umgebung,  durch  die  äusseren  Heizquollen  künst- 
lich geschaffenen  Veränderungen,  schon  zu  weitgehenden 
Unterschieden  des  natürlichen  Verhaltens.  Aber  im  allge- 
meinen scheint  das  Aktivwerden  und  deutliche,  rielbewu&Ste 
Hervortreten  des  geschlechtlichen  Triebes  unter  normalen 
Umständen  einer  nicht  unerheblich  späteren  Jugendperiode 
anzugehören,  als  ton  der  h  ansehen  den  Meinung  vielfach  an- 
genommen und  toh  ihren  literarischen  Wortführern  in  zornigem 
Propheten  tone  als  unfehlbare  Offenbarung  my  atisehen  N&tur- 
willens  verkündet  wird.  Die  14 jährige  Wendla  Bergmann 
und  ihr  nicht  viel  älterer  Genosse  aus  Wedekinds  au  so 
zweifelhafter  Berühmtheit:  gelangtem  „ Frühlings  Erwach entf, 
und  ihre  zahlreichen  Vor-  und  Nachbilder  in  Romanen  und 
Dramen  sind  doch,  so  individuell  wahr  sie  immerhin  sein 
mögen,  glücklich  erweise  nicht  als  typische  Normalgeschöpfe, 
sondern  als  krankhafte  Ausnahmscrscheimingen  zu  betrachten, 
deren  überreife  Erotik  ihrem  natürlichen  Entwicklungsgange 
mindestens  um  fünf,  vielleicht  auch  noch  mehr  Jahre  vor  auf- 
geeilt ist.  Wenn  man  von  der  eigentlich  am  nächsten  liegenden 
Annahme  ausgeht,  die  vollendete  Entwicklung  auch  in  p  sy  ch  o- 
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sexualer  Hinsieht  mit  der  vollen  Ausbildung  der  Ge- 
schlechtsreife seitlich  zusammenfallen  zu  lassen —  so 
gelangt  man  zu  einer  für  beide  Geschlechter  zwar  etwas  ver- 
schiedenen, aber  für  beide  w9sentJick  späteren  Grembe- 
stimmung.  Die  zusam  ra  enge  fa^e  tön  Ergebnisse  dar  Statistik 
und  der  ärztlichen  Erfahrung  sprechen  im  allgemeinen  dafür, 
wenigstens  innerhalb  unserer  klimatischen  und 
Rassen-Verhältnisse  die  volle  Geschlechtsreife 
im  Durchschnitt  beim  weiblichen  Geschlecht  nicht  vor  vollen- 
detem 20, f  beim  männlichen  sogar  nicht  wesentlich  vor  dem 
25.  Lebensjahr  anzusetzen.  D  es  wird  manchem  überraschend 
erscheinen;  es  ist  aber  der  sich  aufdrängende  Schluss  aus 
grossen  und  wichtigen  Tatsachenreihen,  wie  z.  B,  der  be- 
deutend grösseren  Lebensfähigkeit  dorKindor,  die  Ton  Müttorn 
nach  dem  20.  und  von  Vätern  nach  dem  25.  Lebensjahre 
erzeugt  werden.  Hiernach  dürfte  also  auch  der  Abschinas 
der  natürlichen  Entwicklung  des  geschlechtlichen  Triehlebens 
im  allgemeinen  kaum  vor  Ende  des  zweiten  und  Be- 
ginn des  dritten  Leben sdezennium s  anzusetzen  sein. 
Dem  entspricht  die  „Sera  juvenum  Venus* ,  die  bekanntlich 
Tacitus  unseren  germanischen  Vorfahren  —  wohl  in  be~ 
wnsstem  Gegensatz  zu  dem  dekadenten  Römertuia  seiner 
Zeit  -  nachrühmt.  Nun  ist  es  in  einem  Teile  unserer,  den 
sexuellen  Problemen  überhaupt  mit  allzu  einseitigem  Eifer 
nachspürenden  Tagest i  terato  r  leider  üblich  geworden ,  die 
unklaren  und  unfertigen  Gefühle  und  unbestimmt  sehnsüch- 
tigen Drange  der  einsetzenden  Pubertät  mit  den  bewusst 
erkannten  und  erstrebten  Gescblecbtszielen  späterer  Jahre 
unter  schiedlos  zu  konfundieren.  Unter  dem  Banne  solcher 
Modpfctrümnngpn  hat  airch  auch  hai  einem  grossen  Teile 
unseres  lesenden  und  Theater  besuchenden  Publikums  die 
schlaffe  und  weichlich  sentimentale  Auffassung  Bahn  ge- 
brochen >  die  mannlichen  und  weiblichen  Angehörigen  dieses 
Lebensalters  als  prädestiniert  unglückliche  und  beklagens- 
werte Opfer  ihres  natnrberecbtigteTi,  aber  unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  in  unlösbare  Konflikte  hineintreibenden 
Sinnendranges  zu  betrachten.  Einer  solchen  Auffassung  kues 
doch  auf  das  Entschiedenste  widersprochen  werden.  Im 
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grossen  und  ganzon  gilt  glücklicherweise  £iir  diösos  Frühaltex 
immer  noch  das  Schill  ersehe  ,Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz 
der  Knabe "  —  die  Geschlechter  fliehen  Sick  in  dieser  Zeit 
eher  als  dase  sie  sich  Euchen  —  und  in  weitaus  über- 
wiegendem Masse  haben  wohl  auch  unsere  Unter-  und  Ober- 
sekundaner und  selbst  unsere  Primaner  doch  den  Kopf  voll 
von  anderen  Interessen  als  den  ihnen  in  modernen  Kinder- 
stuben- und  Kinderseelendramen  ^Kindertragödieni',  ÄGym- 
nasiastentragödien*  und  „Kindheitsunfcergängen*  l)  ausschliess- 
lich au  geschriebenen }  und  sind  die  in  unstillbar  em  Erotischen 
Drang  vergehenden  Hänschen  rüelows,  Melchior  Gabors  und 
Moritz  Stiefels  einstweilen  immerhin  ans  ungünstigen  Anlagen 
und  traurigen  Erzietumgs  Verhältnissen  hervorgegangene  Ab- 
normitäten. Aber  freilich  —  sie  sind;  darüber  Hullen  und 
können  wir  uns  nicht  hinwegtäuschen  —  das  Leben  drängt 
sie  un&  immer  und  immer  wieder  vor  Augen  —  die  tägliche 
UuglikkscUroiiik  meldet  von  ih:ieu  —  ich  selbst  hake  in 
der  von  mir  nach  amtlichen  Quellen  bearbeiteten  Statistik 
der  Sc  hiil  erselbstmo  rdG  im  preußischen  Staate  (von 
1S30— 1903)  nur  allzu  reichlioae  Gelegenheit  gehabt,  betrübende 
Beispiele  in  solcher  Weise  verunglückter  und  zerstörter  jugend- 
licher Existenzen  aus  den  verschiedensten  Leben  sk  reisen  in 
reicher  Fülle  zu  sammeln. 

Nur  das  also  muss  festgehalten  und  nachdrücklich  be- 
tont werden:  Nicht  um  natuTgemässe,  gesunde  und 
normale  Tri ebäu sserungen  bandelt  es  sich  in 
derartigen  Fällen,  sondern  um  ungesunde,  un- 
natürlich &  und  künstlieh  verfrühte  —  um  die  trau- 
rigen Endprodukte  einer  namentlich  durch  die  ungeheure 
Anhäufung  Ton  Sinnesreizen  in  Gross städten  erzeugten  und 
unterhaltenen  geschlechtlichen  Überreizung.  Mit 
diesen  Endprodukten  einer  künstlich  geacaaffenen  und  aus 
manoig faltigen  Reizqu eilen  ständig  genährten  geschlechtlichen 

])  Frftnt  W sd aki nd  ,  Frühlings  Ki-wünhen.  Fino  Kindertriigödi«. 
(Münch  eil  1907.)  Eßbert  Saud&k,  E:ne  £  yinuasi  na  taa  -  Tragödie 
(Berlin);  Dramen  der  Eindcraoclc,  ein  Zyklus  von  Einaktern;  Hanne, 
Dmiim  dur  Kiucfcräbute.  Oskar  A.  II.  Schmitz,  Lothar  oder  Linter* 
gang  einer  Kirdheii.   Stuttgart  1905. 
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Überreizung  haben  wir  es  als  Körper-  und  Seelenärzte  viel- 
fach zu  tun;  hier  vorbeugend  und  abhelfend  einzugreifen  ist 
die  damit  von  selbst  sich  ergebende  dringlichste  sexual- 
diätetische  Aufgabe.  Natürlich  darf  diese  Aufgabe  nicht 
b'oss  dahin  verstanden  werden,  alles,  was  verfrühter  sinn- 
licher Erregung  dienen  kann,  dar  heranwachsenden  Jugend 
nach  Möglichkeit  fern  au  halten.  Damit  würden  wir  wohl 
nicht  allzuweit  kommen ;  vielmehr  mues  der  wichtigere)  und 
schwierigere  Teil  unserer  Aufgabe  darin  gipfeln,  die  Jugend 
gegen  die  unter  den  hentigenLebensverhältnissen 
insoTerstäikteniMaüseheraudrängeudenBifiiiBB- 
reize  und  die  daraus  erwachsenden  Gefahren  in 
höherem  Grade  zu  festigen  und  wehrhaft  zu 
machen. 

Zu  diesem  Zweck  bedarf  es  auf  allen  Stufen  des  kindlich- 
jugendlicher. Alters  einer  die  klar  erkannten  Anforderungen 
von  Hygiene  und  Sittlichkeit  fest  im  Auge  behabenden,  ihrem 
Ziele  unverwandt  zustrebenden,  klugen  und  energischen  Leitung 
des  S  ex  u  a  1  w  i  1 1  e  n  s.  Die  individuellen  Triebe»  Temperament- 
äusserungen  und  Affekte  dürfen  und  sollen  wftdei*  künstlich 
ausgeschaltet,  noch  in  kurzsichtiger  Feindschaft  bekämpft 
oder  unberechtigter weiee  vorkürzt  werden;  aber  sie  sollen 
und  müssen  von  Anfang  an  sielbewusst  derartig  gelenkt 
werden,  dass  sie  den  in  höherem  Interesse  zi  erhebenden 
sofcialhygienifceheu  und  sittlichen  Anfordeiungeji  sieh  Wider- 
spruches einzuordnen  und  ihnen  freiwillig  unterzuordnen 
vermögen.  Das  betrifft  also  einen  wesentlichen  Teil  der 
gesamten  Charakterbildung  —  und  auch  auf  diesem 
Gebiete  fallen,  wie  wohl  überall  sonst,  die  klar  erkannten 
pädagogisch  ethischen  und  hygienisch  ärztlichen  Ziele  durch- 
weg zusammen  —  ja  sie  können  dieser  Erkenntnis  entsprechend 
nur  in  engstem  Zusammenschluss  pädagogisch  und  hygienisch- 
ärztlicher  Bestrebungen  überhaupt  in  befriedigender  Weise 
erreicht  werden, 

Wenn  dabei  gerade  in  sesualdiätetischer  Hinsicht  auf 
Charakter-  und  Willenestürkung  dor  Hauptnachdruck 
gelegt  wird,  eo  soll  damit,  ich  wiederhole  es,  nicht  im  ge- 
ringsten einer  asketischen  Form  der  Selbstüberwindung  das 
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Wort  geredet  werden,  die  etwa  in  letzter  Instanz  auf  eine 
sittlich  unf rachtbare  und  auch  physisch  unvollziehbare  Willens- 
abtotnng  hinauslaufen  würde  —  sondern  im  Gegenteil  einer 
tatkräftigen  und  tatfreudigen  Willensbe-ahung  im  Sinne  eines 
durch  Erziehung  und  Lebensführung  erstarkten  und  be- 
festigten sittlich-hygienischen  Wullens.  Allerdings 
müssen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  auch  Opfer  verlangt 
und  bereitwiDig  gebracht  werden  köimen  —  Opfer  des  Wohl- 
behagens, der  Bequemlichkeit,  Opfer  nicht  bloss  des  unzu- 
lässigen, sondern  selbst  des  an  sich  erlaubten  und 
berechtigten  individuellen  Genusses;:  und  die 
Willanserziehung  gestaltet  sich  gerade  durch  diese  su 
vernünftigen  Zwecken  in  Anspruch  genommenen  und  villi g 
gebrachten  Opfer  erst  zu  einer  planmässigen  ethisch-hygienischen 
Willenstr ainier ung.  Diese  Genussopfer,  die  von  der 
Jagend  im  wohlverstandenen  individual-  und  sozialhygienischen 
Interesse  gefordert  w*Td«n  rnri&Sfcn,  liftgfn  nun  u.  a.  einer- 
seits auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  Genusemittel, 
Tor  allem  dea  Alkohols  —  andererseits  in  der  damit  so  eng 
zusammenhängenden  Sphäre  verfrühten  erotischen  Ge- 
niessenS-  Um  dis  Jugend  zum  freudigen  Darbringen  dieser 
Opfer,  zu  erhöhter  Selbstdisziplin  und  zum  Widerstände  gegen 
immer  erneute  Versuchungen  methodisch  zu  erziehen,  muss 
ihr  für  das  Vorenthaltens  freilich  ein  voll  wichtiger,  von  ihr 
selbst  begierig  und  sogar  enthusiastisch  und  leidenschaftlich 
or^rißener  Ersatz  geboten  wsrden.  Denn  das  schöne,  um 
keinen  Preis  zu  verkümmernde  Anrecht  der  Jugend  ist  AS, 
in  Enthusiasmus  zu  schwelgen  und  ein  mit  Begeisterung  er- 
fasstes  Ziel  leidenschaftlich  zu  verfolgen  —  sei  dieses  Ziel 
nun  ein  echtes  Ideal,  oder  nur  ein  verlockendes  Idol,  und 
selbst  nur  ein  dürftiger  Fetisch.  Mit  mageren  Vernunft- 
gründen  wird  man  weder  den  Lockung eit  des  versteh lenan 
Kneip-  und  Yerbindiingstreibens  mit  ihren  Alkohol-  und 
Tabakgenüssen,  noch  dem  künstlich  aufgestachelten  Erotiamua 
Terrain  abgewinnen  —  sondern  nur  indem  man  diesen  Ob- 
jekten gierig  ersehnter  Befriedigung  andere,  sie  ausschliessende, 
aber  nicht  minder  begehrens weite,  in  hygienischer  und  sitt- 
licher Beziehung  einwandfreie  Leidenschaftsziele  entgegenstellt. 
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Solche  der  heranwachsenden  Jugend  als  erstrebenswert  er- 
scheinende Ziele  sind,  wie  unsere  Kultur-  und  Lebensver- 
hältnisse fiicli  heutzutage  gestaltet  Laben,  vor  allem  auf  dem 
unenneBElicb&n  Arb&itsfeide  -wetteifernder  Spiel-  ur.d  Spt?Tt- 
ausübung  Kii  su  (jilitiii  und  zu  finden.  In  dem  Körper  und 
Geist  stählenden,  den  Ehrgeiz  beflügelnden  Spiel-  und  Sport- 
betrieb der  Jugend  haben  wir  noch  jetzt  wie  zu  etilen  Zeiten 
die  besten  und  zuverlässigsten  Waffen  gegen  alle  verderb- 
lichen und  schädigenden  Einflüsse,  namentlich  ge Ren  Alkohol 
und  verfrühten  und  krankhaften  Erotismus.  Scton  auf  der 
Schulbaok  lernen  wir  ja  aus  dem  alten  Horaz,  dstss  auch  zu 
dessen  Zeit,  wer  ee  im  Sport  au  herrorragender  Leistung 
bringen  wollte,  sich  nicht  nur  in  jeder  Weise  körperlich  ab- 
härtete, sondern  auch  auf  Alkohol  und  GeHtdil&ckUsjreuuüs 
verzichtete:  „Abstimiit  venere  et  vino\  Freilich  müssten  sich 
Spiel-  und  Sportbetrieb,  um  die  erwünschte  Wirkung  in 
gröss&rem  Massstabe  zu  erreichen,  dem  Gesamtplan  der 
Jugend  bildung  harmonisch  eingliedern.  Sie  dürfen  nicht  als 
blosser  Zeitvertreib  betrachtet,  nicht  vereinzelt  und  gelegent- 
lich nach  individuellem  Ermessen  geübt,  sondern  müssen  als 
wichtiger,  unentbehrlicher  Bestandteil  des  Unterrichtes  aner- 
kannt und  auf  allen  seinen  Stufen  methodisch  gepflegt  werden. 
Ich  denke  hierbei  namentlich  und  in  eistti  Reihe  an  die 
Volksschule  und  wage  zw  hoffen,  da&s  einsichtsvolle  Kommunen 
sich  durch  die  Hergäbe  \on  grösseren  Spielplätzen,  von  Lehr- 
kräften und  Materialien  mehr  und  mehr  in  dieser  Richtung 
verdient  machen  und  den  Vorbildern  nacheifern  werden,  mit 
denen  einzelne  Grossstädte,  wie  z.  B,  Hamburg  und  Berlin, 
schon  jetzt  in  erfreulicher  Weise  voran  gehen.  Auch  der, 
Gott  sei  Dank,  immer  noch  nicht  ganz  erloschene,  echt 
deutsche  Wandertrieb  unserer  Jugend  Hesse  sich  wohl  in 
noch  ausgiebigerer  Weise  als  bisher  nutzbar  machen;  die 
zugleich  den  Sinn  für  Naturgenus a,  für  Natur-  und  Heimats- 
kunda  so  mächtig  anregenden  Ausflüge,  Ferienheime  und 
Ferienreisen  zumal  bedürfen  zu  diesem  Z -weck  nur  einer  den 
heutigen  gesteigerten  Verkehrsmitteln  entsprechenden  weiteren 
Ausgestaltung  und  Förderung.  Ein  viel  grösseres  und  höheres, 
vorläufig  freilich  noch   in  unerreichbarer  Ferne  winkendes 
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Ziel  bestände  darin,  mit  der  Zeit  und  allmählich  unsere  bis- 
her fast  ganz  einseitigen  Unterrichtsschulen  zu  wirk- 
lichen Erzie  bungsschu  I  e  u  umzuwandeln  —  wozu  von 
den  neuerdings  hiei  und  da  angeregten  oder  ins  Leben  ge- 
rufenen „freien  Schulgemeinden"  mit  ihren  entsprechend 
gemischten  Lehrplänen  und  Lehrkörpern  die  allerersten 
schüchternen  Yörverstich&  gewagt  werden!  —  Aber  nicht 
blosa  für  die  schul  besuchende,  sondern  auch  für  die  schul- 
entlassene Jugend  unserer  Volksschulen  bleibt  iu  dieser 
Richtung  noch  viel  au  tun  übrig,  und  es  wird  geboten  sein, 
alle  die  hier  zwar  bereits  in  ansehnlicher  ZabJ,  aber  ver- 
einzelt und  getrennt  zutage  tretenden  Bestrebungen  —  ich 
erinnere  nur  an  die  Einrichtungen  der  Jünglingsvereine,  des 
Jugendschlitzes  usw,  —  in  ihrem  verdienstlichen  sozialen 
Wirken  nicht  bloss  zu  unterstützen,  sondern  auch  auf  ihre 
Vereinigung  und  zu  gesteigerter  Leistungsfähigkeit  erfnrder- 
lirdift  Fortentwicklung  mit  Nachdruck  hinzuarbeiten. 

lächln  eh  folgt.) 

Die  Zukunft  der  Prostitution1). 

Voü  Dr.  Havelock  Ellis. 

Wir  taheu  bisher  von  der  vollendeten  Tatsache  der 
Prostitution  gesprochen  und  ihre  höchst  verschiedenen 
Erscheinungen  überblickt,  Zugleich  suchten  wir  uns  seelisch 
und  geistig  den  fundamentalen  Anteil  klar  zu  machen,  den 
sie  als  elementarer  Bestandteil  an  unserem  Heiratssystem 
bat.  Endlich  haben  wir  die  Gründe  zu  betrachten»  aus 
denen  die  Prostitution  einer  grossen  und  immer  wachsenden 
Anzahl  von  Personen  nicht  nur  als  eine  ungenügende  Art 
sexueller  Befriedigung,  sondern  als  eine  durch  nnd  durch 
schlechte  erscheint. 

Die  Gegenbeu'egung  gegen  die  Prostitution  zeigt  sich  am 
eindrucksvollsten  —  wie  man  hätte  voraus  empänden  können  — 
in  einem  Gefühl  des  Absehens  gegen  die  älteste  und  typischste 

i)  Siehe  Heft  I  und  II  i.  J. 
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Form  der  Prostitution,  die  einst  die  angesehenste  und  best- 
geoidnet&te  war:  Das  Borde)].  Hia  Anwa.rvhspTi  dieser  Ab- 
neigung beschränkt  eich  nicht  auf  ein  cder  zwei  Länder, 
eondorn  ist  international  und  kann  deshalb  als  der  Ausdruck 
von  Strömungen  betrachtet  w erden,  die  tatsächlich  in  unserer 
Zivilisation  vorhanden  sind,  Sie  kommt  ebenso  sehr  von 
sciteii  der  Prostituierten,  als  von  Seiten  derjenigen,  die  ihre 
Klienten  sind.  Die  Abneigung  auf  der  einen  Seite  vermehrt 
die  auf  der  anderen.  Da  heute  nur  noch  die  hilflosesten, 
stumpfsinnigsten  unter  den  Pres  {dinierten  geneigt  ^iml,  die 
Dienstbarkeit  dos  Bordells  auf  eich  zu  nehmen,  ist  deT  Bordcll- 
h alter  genötigt,  ausserordentliche  Mitte!  anzuwenden,  um  die 
Opfer  in  die  Fülle  üu  louken,  und  eben  deshalb  an  jenem 
internationalen  Handel  in  „Weissen  SklaTen"  ted  zu  nehmen, 
der  einzig  zur  Unterhaltung  der  Bordeik  geführt  wird1), 

Dieser  Zustand  der  Dinge  bat  die  natürliche  Rückwirkung, 
dass  er  rhu  Klienten  der  Prostitution  gegen  eine  Einrichtung 
einnimmt,  die  ausser  Mode  und  ausser  Ansehen  kommt. 
Eine  noch  stärkere  Antipathie  wird  durch  die  Tatsache  her- 
vorgerufen, dass  das  Bordell  durchaus  nicht  jenem  hohen 
Grade  persönlicher  Eigenart  und  Freiheit  Rechnung  trägt, 
der  ein  Zeichen  unserer  Zivilisation  ist,  3eu  sie  selbst  da 
erfordert,  wo  sie  ihn  nicht  erzeugt.  Auf  der  einen  Seite  ist 
die  Prostituierte  niebt  geneigt,  in  eine  Sklaverei  einzutreten, 
die  ihr  gewöhnlich  nicht  einmal  irgend  einen  Lohn  bringt, 
auf  der  anderen  Seite  empfindet  der  Klient  es  als  einen 
Teil  des  üeizes  der  Prostitution  unter  zivilisierten  Ver- 
hältnissen, dass  er  eine  Freiheit  und  Wahl  genie  sst,  die  das 
Borde  Ii  nicht  gewahren  kann*). 

So  kommt  es  dahin,  dass  das  Bordell,  das  einst  fast  alle 
die  Frauen  enthielt,  dia  für  die  geschlechtlichen  Bedürfnisse; 


x)  Für  einzelne  Tatesuhen  und  Referenzen  aus  dar  jmsged  «totem 
Literatur,  die  dies?D  Handel  betrifft,  siehe  Eloeb,  ,Bas  Sexual  bbeii 
unspior  Zflit",  pp.  S74— 376. 

!)  Diese  Betriebtungen  ireffeti  allerdings  nicht  auf  manche  Art 
ycd  Perverse  n  zu,  die  erneu  grossen  Teil  der  Bordell  besä  eher  bilden. 
Sie-  können  im  Bordell  läufig  vi«l  besser  das,  was  sie  suchen,  finden, 
als  ausserhalb  desselben. 


-   276  — 


der  Männer  sorgten,  heute  nur  noch  eine  stets  wachsende 
Minderheit  enthält,  und  dass  die  Umbildung  der  einge- 
scMoaaencn  Prostitution  in  froit  Prostitution  Ton  vielen 
sozialen  Reformern  als  ein  Gewinn  in  Sachen  der  Sittlichkeit 
betrachtet  wird1). 

Der  Verfall  der  Bordelle»  sei  es  als  Ursache  oder  als 
"Wirkung,  gelit  mit  einer  starken  Zunahme  der  Prostitution 
auB&erha'b  der  Bordeik  zusammen.  Aber  dar  Absehen  gegen 
die  Bordelle  gellt  in  mtincben  wesentlichen  Punkten  Hand  in 
Hand  mit  einer  Abneigung  gegen  die  Prostitution  überhaupt, 
und  wie  wir  sehen  werden,  übt  er  einen  tiefgreifenden,  um- 
gestaltenden Enuiuss  auf  diese  selbst.  Die  veränderte  Emp- 
findung der  Prostitution  gegenüber  scheint  sich,  kurz  gesagt, 
auf  zwei  Weisen  auszudrücken,  Aut'  der  einen  Seite  stehen 
die,  welche  ohne  den  Wunsch,  die  Prostitution  selbst  zu. 
ändern,  bitter  die  Unwahrhaftigkeiten  empfinden,  die  sie 
begleiten  und  von  ihren  unschönen  Erscheinungsformen  ver- 
letzt, werden.  Sie  empfinden  keinen  moralischen  Skrupel 
gegen  die  Prostitution,  und  sie  sehen  keinen  Grund,  warum 
eine  Frau  nicht  mit  ihrer  eigQnen  Person  tun  sollte t  wag  ihr 
beliebt.  Aber  sis  sind  der  Ans  eht,  dass.  wenn  die  Prostitution 
notwendig  ist,  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  den  Prosti- 
tuierten m  anschlich  und  für  jeden  Teil  erträglich  sein  sollten 
und  nicht  entehrend  für  den  einen  Teil.  Man  muss  bedenken, 
dass  die  heutige  Arbeitsweise  zn  hart  und  ku  anstrengend 
istj  das  städtische  Leben  beständig  zu  aufregend,  um  Orgien 
als  w  Ein  sehenswert  Erscheinen  zu  lassen,  Die  grobe  Form 
der  Orgie  wendet  sich  nicht  an  den  Stadtbewohner,  sondern 
an  den  Bauern,  den  Matrosen  oder  Soldaten,  der  die  Stadt 
nach  langem  Zeitraum  ermüdender  Wanderung,  nach  Ent- 
hältsä.!rilieit  von  jeder  Erregung  erreicht.  Es  ist  sogar  ein 
Irrtum  anzunehmen,  dass  der  Reiz  der  Prostitution  unbe- 
dingt mit  der  ErfUllujjg  des  GeschlechUakies  verknüpft  i&t. 
Das  äst  der  tatsächlichen  Lage  der  Dinge  so  wenig  ent- 

1)  So  empfiehlt  in  a einem  grossen  Buch  „Life  and  Laboir1  in 
London  Sir  Charles  Booth  (Sdilu^sband  126J  riafia  die  „tiousen  of 
Jt«Crtrüodaiiun*  .anstatt  rerfolgt,  geduldet  werden  fjoDt&n,  weil  gie  einen 
Schritt  Bin'  Unterdrückung  der  Bordelle  bedeuten. 
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sprechend,  das?  die  anziehendste  Prostituierte  eine  Frau  sein 
kann,  die  selbst  sehr,  sehr  geringe  geschlechtliche  Bedürfnisse 
besitzt j  aber  durch  den  Reiz  ihrer  Person  zu  gefallen  wünscht. 
Das  sind  diejenigen,  die  meist  einen  guten  Ehemann  finden* 
Es  gibt  nicht  wenige  Männer,  die  allein  damit  zufrieden  sind, 
wenige  Stunden  freier  Intimitäten  mit  einer  angenehmen  Frau 
su  verbringen,  ohne  weitere  Gunst,  obgleich  sie  ihnen  viel- 
leicht  offen  stände. 

Für  eind  grosse  Anzahl  von  Männern  in  städtischen  Ver- 
hältnissen hört  die  Prostitution  auf,  das  niedrige  Mittel  eines 
momentan  wollüstigen  Verlangens  zu  sein;  sie  suchen  einen 
angenehmen  Menschen,  mit  dem  zusammen  sie  Erholung  vom 
Kampfe  und  der  Anstrengung  des  täglichen  Lahens  suchen. 

Allerdings  bleibt  dabei  noch  die  pekuniäre  Seite  der 
Prostitution  bestehen,  aber  ihre  Bedeutung  kann  übertrieben 
werden.  Es  soll  gezeigt  werden,  dass,  obgleich  es  gebräuch- 
lich ist,  von  der  Prostituierten  als  von  einer  Frau,  die  sich 
s verkauft L  zu  sprechen,  dies  nur  eine  rohe  oder  ungenaue 
Ausdrucksform  ist ,  die  typische  Form,  die  Beziehungen 
zwischen  den  Prostituierten  und  ihren  Klienten  augzudrücken. 
Eine  Prostituierte  ist  nicht  eine  Bequemlichkeit  das  täglichen 
Lebens,  mit  einem  Marktpreis,  wie  ein  Laib  Brot,  od*r  eine 
Hammelkeule,  sie  ist  vielmehr  zu  dar  Sphäre  dar  beruflichen 
Arbeiter  zu  zählen,  die  Lohn  empfangen  für  geleistete  Dienste. 
Die  Hone  des  Lohns  ist  vfirsnhi  erten,  —  auf  dar  einen  Seite 
den  Mitteln  des  Klienten  entsprechend,  und  er  kann  unter 
besonderen  Umständen  gänzlich  fortfallen.  Wir  sprechen 
nicht  davon,  dass  eine  Pflegerin  sich  verkauft,  obgleich  die 
Dienste,  die  sie  für  ihre  Patienten  leistet,  oft  äusserst  unan- 
genehm sind  und  selbst  als  erniedrigend  angesehen  werden 
könnten,  wenn  sie  nicht  vom  Standpunkt  der  Menschlichkeit 
als  notwendig  betrachtet  würden,  Genau  genommen  iat  solch 
eiu  Fall  kein  Verkauf  Von  einer  Prostituierten  zu  sprechen, 
die  sich  verkauft,  ist  nicht  nur  eine  verzeihliche  rhetorische 
UhertreibuDg,  sondern  sowohl  ungenau  als  ungerecht1). 

L)  ,Die  Abmachungen  cer  Prostituierten  können  nach  ihrer  Meinung 
{Bern  nid  p  da  Quirns  und  Linnes  Agnielauiedo  La  Mala  Vi  ja  de  Madrid , 
p,  254)  niiAt  mit  due*n  Kauf  verglichen  w^rien  nven  mit  eiut.ru  Arbeits- 


Original  fnom 

U  NI'/ER'lf'T'OF  CALIFORNIA 


—   278  — 


Ohne  Zweifel  beginnt  diese  menschlichere  Beurteilung 
der  Prostitution  sieh  immer  mebr  im  täglichen  Leben  durch- 
zusetzen. In  dieses)  Sirme  schreibt  über  die  Prostitution  Dr, 
Robert  Michels,  Mutterschutz,  Heft 3,  p.  363).  Daneben 
steht  eine  andere,  anscheinend  wachsende  Zahl  von  Menschen, 
welche  das  Problem  der  Prostitution  nicht  vom  ästhetischen, 
sondern  vom  moralischen  Standpunkt  uns  betr  achter..  Diese 
moralische  Haltung  ist  indessen  nicht  die  konventionelle  Moral 
des  Gate,  St.  Augaatin  und  Lecky;  nach  dar  die  Prostituierte 
jvf  der  Strasse  als  Hüterin  der  Frau-  im  Ha,ase  betrachtet 
werden  muäs.  Wir  weisen  in  der  Tat  die  Forderung  zurück,  dass 
jene  Anschannng  überhaupt,  als  mnralisfih  zu  betrachten  sei. 
Wir  sind  der  Ansiebt,  das»  e&  moralisch  unmöglich  iat,  dass 
die  Ehre  einiger  Frauen  erhalten  bleibt,  um  den  Preis  der 
Unehre  anderer  Frauen,  weil  bei  einem  solchen  Preis  die 
Tugend  allen  moralischen  Wort  verliert.  Wenn  wit  Ieeeu}  wie 
Gonciourt  es  zeigt,  ;,duss  die  luxuriösesten  Artikel  für  einer 
Frau  Trousseaux,  die  rlochzeitehemden  der  ilädchen  mit 
Spitzen  von  C0O00O  Fr.  in  den  Gefängnissen  von  Clairviuix 
gemacht  sind11  *)t  dann  sehen  wir  symbolisch  den  engen  Zu- 
sammenhang zwischen  unserer  luxuriösen  Tugend  und  unserem 
srhmur.zigen  Fester,  und  während  die  Historie  und  die  Bozin- 
logie  rns  lehrt,  dass  die  Prostitution  eine  unvermeidliche  Folge 
jenes  rleiratssystems  ist,  das  noch  unter  uns  existiert,  fragen 
wir  uns,  ob  es  rieht  möglich  ist,  unser  Heiratssystem  so  um- 
zugestalten, daaa  es  nicht  notwendig  ist,  die  weibliche  Mensch- 


kontrakt,  noch  mit  irgend  einet1  anderen  Form  des  Handels,  die  unsere 
Gesetze  kennen.  Bis  sind  der  Meinung,  daes  in  solch  einem  Abkommen 
i  mm  ei'  ain  Rlnrnrnt,  int,  Ana*  daa  üIIah*  mahn  m  sinpr  Ouhfi  macht,  rW 
kein*  Bezahlung  entsprechen  kann.  wEin*r  Fiau  Körper  ist.  unbezahlbar", 
äst  olnc  sprich wörtliche  Rcdcüsnrt  unter  den  Proati-^uicrtaD.  Doa  Geld, 
das»  in  die  Hitid  derpulgen  gelegt  Trird,  die  die  geschlechtlich«]  Wünsche 
der  lliiinier  bufriedigeiä,  iat  aidil  der  Preis  fUr  die  Ken  GuxcLIecliLmtkL, 
sondarr.  eine  Gate,  welcbe  dis  Frissterin  der  Yenua  zu  ihrem  Untah.il  (, 
verwendet.  Für  den  Spanier  ist  in  der  Tat  jede  Häufung,  die  irgend- 
wie einem  Handel  gleicht,  äbätosstnd,  aber  das  Prinzip.  <laa  dieser 
Empfindung  zugrunde  liegt,  scheint  im  all  gemeinen  die  Prostituierten 
höher  su  schätzen/ 

*)  Journal  des  Goncuart,  Band  3.  1366, 
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heit  zu  teilen  in  solche,  die  verurteilt  sind  Opfei  zu  bringen, 
die  zu  bringen  unehrenhaft  ist,  und  in  Frauen,  welche 
Opfer  annehmen,  die  anzunehmen  nicht  weniger  unehrenhaft 
sein  kann. 

Die  moralische  BBtrarsfitung  wird  unterstützt  und  ge- 
kräftigt durch  die  immer  stärker  werdende  demokratische 
Tendenz  unserer  Zivilisation,  die,  obgleich  aie  durchaus  nicht 
den  Klassenunter schied  aufhebt,  doch  jenen  Unterschied  nicht 
als  Zeichen  grundlegender  menschlicher  Verschiedenheit  be- 
trachtet und  ihn  so  nebensächlich  macht.  Die  Prostitution 
nacht  nicht  länger  eine  Frau  zur  Sklavin,  sie  sollte  sie  nicht 
einmal  zum  Paria  machen.  „Mein  Korper  ist  mein  Eigen", 
sagt  die  junge  deutsche  Prostituierte  von  heutzutage,  Wund 
was  ich  damit  tue,  geht  kfiinen  anderen  etwas  an.ü  So  iang€ 
die  Prostituierte  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  eine  Sklavin 
warj  war  moralische  Pflicht  gegen  sie  durchaus  nicht  identisch 
mit  uiuralische»  Verpflichtungen  gegenüber  der  freien  Frau, 
Wenn  aher  sogar  m  derselben  Familie  difl  Prostituierte  durch 
einen  grossen,  unüberbrückbaren  sozialen  Abgrund  von  ihrer 
verheirateten  Schwester  getr&nnt  wird,  dann  wird  es  möglich, 
und  nach  der  Meinung  vieler  unbedingt  notwendig  einzusehen, 
dass  eine  Neugestaltung,  eine  Umwertung  der  moralischen 
Werte  erforderlich  ist. 

Je  mehr  das  Gefühl  der  grundsätzlichen  menschlichen 
Gleichheit  wächst,  die  alle  oberflächlichen  Standcaunter  schiede 
überbrückt;  um  so  mehr  neigt  man  dazu,  die  landläufige  Hal- 
tung gegen  die  Prostituierten,  die  Haltung  ihrer  Klienten 
ihr  gegenüber  mehr  noch  als  die  deT  Gesellschaft  im  allge- 
meinen als  geradem  schmerzvcll  und  grausam  zu  empfinden. 
Der  harte  und  rot  frivole  Ton  so  mancher  jungen  Leute  in 
bezug  auf  Prostituierte,  sc  hat  man  gesagt,  „ist  einfach  eine 
besonders  brutale  Art  von  Grausamkeit fi ,  die  in  keinem  an- 
deren Lebensverhältnis  eich  findet  1). 

End  wenn  diese  Haltung  grausam  ist  in  Worten,  m  ist 
sie  es  noch  mehr  in  Taten,  welche  Versuche  man  ancli  immer 
macht,  die  Grausamkeit  zu  verstecken. 


l)  C.  Littleton,  Training  of  the  Youitg  in  Law  cf  3«,  p,  42. 
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Herrn  Littletons  Bemerk ungen  muss  man  hauptsächlich 
auf  di«  jungen  Leute  des  höheren  Mittelstandes  beziehen, 
"Wie  ungefähr  die  Haltung  des  niederen  Mittelstandes  der 
Prostitution  gegenüber  ist,  darüber  möchte  ich  eins  bemerkens- 
werte Mitteilung  zitieren,  die  mich  ans  Australien  erreicht: 
„Welches  airid  die  Ansichten  fcines  jungen  Mannes  aus  dem 
Mittelstand  aber  die  Prostituierten,  eines  Mannes,  der  in 
einer  christlichen  Familie  aufgewachsen  ist?  Meines  Vaters 
z.  B.?  Er  erwähnte  mir  gegenüber  zuerst  Prostituierte,  wenn 
ich  mich  .  recht  besinne,  als  er  von  seinem  Leben  vor  der 
Ehe  sprach.  Und  er  sprach  yoü  ihnen,  wie  er  von  einem 
Pferde  gesprochen  hätte,  das  er  mietet,  für  das  er  bezahlte, 
und  das  er  fortschickte,  als  es  seinen  Dienst  geleistet  hatte. 
Obwohl  meine  Mutter  gütig  und  liebevoll  war.  sprach  sie  doch 
von  „gefallenen  Mädchen1'  mit  Abscheu  und  Zorn,  wie  von 
einer  Art  unreinem  Tier.  Da  es  der  Eitelkeit  und  dem  Stolz 
schmeichelt,  wenn  man  imstande  ist,  mit  erhobenem  Antlitz 
und  unter  allgemeiner  Befriedigung  auf  irgend  etwas  herab- 
zusehen, so  cr/assto  ich  bald  die  Situation  und  nahm  eine 
Haltung  an,  die  im  allgemeinen  die  der  meisten  Engländer 
den  Prostituierten  gegenüber  ist  Aber  je  mehr  die  Zeiten  der 
Pubertät  kamen,  um  sc  mehr  muss  diese  Haltung  mit  dem 
Wunsch  in  Einklang  gebracht  werden,  diesen  Abschaum,  diese 
maralisch  Aussätzigen  zu  benutzen,  Per  Durchsdraitts-Junge 
Mann,  der  die  Unmoradität  gern  kosten  möchte,  und  es  auch 
tut,  wenn  er  in  der  Stadt  lebt  und  hofft,  dass  es  nicht  gleich 
seiner  Mutter  oder  Schwester  zu  Ohren  kommt,  der  ver- 
liert seine  Arroganz  c-deT  seinen  Abscheu  nicht,  noch  m&33igt 
er  sie  auch  nur  im  geringsten.  Er  nimmt  sie  mehr  oder  minder 
versteckt  mit  ins  Bordell,  und  sie  beeinflusst  seine  Gedanken 
und  Handlungen  die  ganze  Zeit,  während  er  bei  der  Pro- 
stituierten schläft,  sie  hüsst  oder  mit  seiner  Kund  über  sia 
fährt-,  wie  er  es  bei  einer  Stute  tun  würde,  um  a-uviel  als 
möglich  für  sein  Geld  zu  bekommen.  Um  die  Wahrheit  zu 
sagen,  war  das  im  allgemeinen  auch  meine  Haltung.  Aber, 
wenn  irgend  jemand  mich  nach  dem  geringsten  Grund  da- 
für gefragt  hatte,  nach  einem  Grund  für  dieses  Gefühl  des 
Stahes  und  der  Überlegenheit,  der  Hoheit  und  jenes  Vor- 
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urteils,  ich  iräre,  w-e  jeder  andere  „ehrenwerte"  junge  Marm 
toIIs  tändig  sprachlos  gewesen,  und  hätte  wie  ein  Narr  mit 
offenem  Munde  dagestanden. 

Vom  modernen  moralischen  Standpunkte,  der  uns  heute 
angeht,  ist  nicht  nur  die  Grausamkeit,  die  in  der  Nichtach- 
tung der  Prostituierten  liegt,  absurd,  sondern  nicht  veniger 
absurd  und  oft  nicht  weniger  grausam  erscheint  die  Ehre, 
die  man  auf  der  anderen  Seite  der  sozialen  Kluft  den  ehren- 
werten Frauen  erweist.  Es  ist  nur  tu  h  Aleann  t,  dass  Männer 
oft  zu  Prostituierten  gehen,  um  die  Erregung  zu  befriedigen, 
in  die  sie  durch  die  Liebkosungen  ihrer  Braut  geraten  sind. 
Da  nun  die  seelische  und  physische  Erregung  unbefriedigter 
Zärtlichkeit  bei  Frauen  oft  nicht  weniger  stark  ist  als  bei 
Männern,  so  wäre  die  Braut  in  diesem  Falle  gleichfalls  be- 
rechtigt, Befriedigung  bei  einem  anderen  Mann  zu  suchen 

-  und  der  Kreis  ungesunder  Absurditäten  väre  so  geschlossen. 

—  Vom  Standpunkt  des  modernen  Moralisten  aua  gibt 
es  noch  eine  andeTe  Betrachtung,  die  vollständig  von  der 
traditionellen  und  konventionellen  Moral,  die  wir  von  unseren 
Vätern  ererbt  haben,  iiberfsehftn  worden  ist,  und  die  in  der 
Tat  in  früheren  Zeiten  praktisch  nicht  existiert  hat,  als  jene 
Moral  wirklich  noch  ein©  lebendige  Realität  war.  Die  Frauen 
können  nicht  länger  in  die  zwei  Klassen  geteilt  werden: 
ehrenhafte  Frauen  und  Prostituiert«,  die  die  verachteten 
Schützer  dieser  Ehre  bind.  Es  gibt  eine  grosse  dritte  Klasse 
von  Frauen,  die  weder  Verehelichte  noch  Prostituierte  sind. 
Für  diese  Gruppe  der  un Tennahlten  Tugendhaften  hat  die 
traditionelle  Moral  überhaupt  keinen  Platz:  sie  ignoriert  sie 
einfach. 

Aber  der  moderne  Moralist,  der  gelernt  hat,  die  Forde- 
rungen des  Individuums  sowohl  als  die  der  Gesellschaft  an- 
zuerkennen, fängt  an  skh  zu  fragen,  wamm  einerseits  diese 
Frauen  nicht  berechtigt  sind,  ihre  Geschlechts-  und  Liebes- 
bediirfnisse  zu  befriedigen,  wenn  sie  ea  wünschen,  nnd  anderer- 
seits, da  eine  höhere  Zivilisation  eine  verminderte  Geburten- 
ziffer mit  sich  bringt,  warum  die  Gesellschaft  nicht  berechtigt 
ist,  jed&  gesunde  und  kräftige  Frau  zu  ermutigen,  zur  Auf- 
rechterhaltnng  der  Geburtenrate  beizutragen. 

Kctterwbatz.   J,  Hflft.   1M7.  20 
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Alle  die  Betrachtungen,  die  im  vorhergehenden  kurz  ge- 
streift sind  —  der  tief©  Sinn  für  die  Gleichheit  der  Menschen, 
d«r  durch  unsere  Zivilisation  erzeugt  ist,  die  Abneigung  gegen 
die  Grausamkeit,  welche  die  Verfeinerung  unseres  städtischen 
Lebens  legleitet,  der  kässliche  Kontrast  der  Extreme ,  der 
unser  wachsendes  soziales  Empfinden  abstasst,  der  zunehmende 
Sinn  für  das  Recht  des  Individuums  auf  Selbe  tbefitimmung 
über  seine  Person,  und  der  nicht  weniger  stark  empfundene 
Anspruch  deT  Gesamtheit  auf  das  Beste,  was  das  Individuum 
geben  kann  —  alle  diese  Bedenken  beeinflussen  täglich  mehr 
die  Moralisten,  so  dass  sie  deT  Prost.if.n irrten  gftganühfir  a\na 
Haltung  annehmen,  dio  voll  sündig  verschiccen  ist  van  der 
Mural,  die  wir  von  Cato  und  Augustin  her  überkommen 
haben.  Er  sieht  die  Frage  in  einer  weiteren  und  geistigeren 
Art  an,  anstatt  zu  erklären,  das 3  man  berechtigt  sei,  die 
Prostituierte  zu  dulden  imd  sie  gleichzeitig  zu  verachten, 
um  die  Heiligkeit  der  Hausfrau  zu.  bewahren.  Er  ist  nicht 
nur  eher  geneigt,  beide  alä  die  eigenen  Hüter  ihrer  eigenen 
moralischen  Freiheit  zu  betrachten,  sondern  er  ist  noch 
weniger  sicher  in  bezug  auf  die  von  alters  her  ah  notwendig 
betrachtete  Lage  der  Prostituierten,  und  überdies  durchaus 
nicht  sicher,  dasa  die  Frau  im  Hause  nicht  ebenso  sehr  zu 
retten  ist,  wie  die  Prostituierte  auf  der  Strasse.  Er  ist  weit- 
blickend genug,  um  sich  zu  fragen,  ob  eine  Reform  in  diesen 
Dingen  nicht  in  der  Gestalt  einer  gerechteren  Verteilung  der 
geschlechtlichen  Vorrechte  und  geschlechtlichen  Pflichten  der 
Frau  überhaupt  PI  all  zu  greifen  hat,  die  unausbleiblich  auch 

zu  einer  Veredelung  das  Geschlechtslebens  der  Männer  fuhrt. 

Die  Empörung  so  vieler  ernster  Reformer  über  die  Un- 
gerechtigkeit und  Erniedrigung,  die  unser  heutiges  System 
der  Prostitution  mit  £3 ich  bringt,  ißt  so  tief,  daE5  manche 
sich  bereit  erklärt  hüben,  jede  Änderung  der  Dingt?  anzu- 
nehmen, die  eine  gesundere  Umgestaltung  der  moralischen 
"Werte  mit  sich  bringen  würden.  „Besser  waren  in  der  Tat 
SaturnaHen  freier  Frauen  und  Männer",  ruft  Edward  Carpenter, 
(Wenn  dio  Machen  reif  zur  Liebe  werden]  aus,  „als  der  An- 
blick, den,  wie  die  Di j ige  beute  liegen,  unsere  grossen  Städte 
Kur  Nachtzeit  bietend 
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Selbst  diejenigen,  welche  mit  einer  möglichst  konservativen 
Behandlung  der  sozialen  Eir.richtungeu  einverstanden  wären, 
können  nicht  umhin,  zuzugeben,  dass  die  PioatilLiLion  unbe- 
friedigend ist,  es  sei  denn,  dass  wir  sehr  geringe  Ansprüche 
an  den  Geschlechtsakt  stallen,  ^Dor  Akt  dsr  Prostitution" , 
so  erklärt  Godfrey  {The  science  of  sex  p.  202),  flkaTin 
phTsiolftgiacli  voll  stünd  ig  sein,  ah  er  er  ist  es  in  keinarn  anderen 
Sinn,  All  die  moralischen  und  intellektuellen  Faktoren,  die 
mit  dem  physischen  Begehren  zusammengehen,  um  eine  voll- 
kommene Anziehung  der  Geschlechter  zu  bilden,  fehlen-  All 
die  höheien  Elemente  der  Liebe,  Bewunderung,  Respekt, 
Ehre  und  Selbst-aufopfernde  Hingabe  sind  der  Prostitution 
so  fremd,  irie  dem  egoistischen  Akt  der  Selbstbefriedigung. 
Der  prinzipielle  Wert  rÜT  die  Sittlichkeit  liegt  beim  G-eachlechts- 
akt  mehr  in  jenen  Folgeerscheinungen  a'a  in  dem  Akt  selbst. 
Jede  zärtliche  Eigenschaft,  die  eine  stärkere  oder  geringere 
geschlechtliche  Verbindung  besitzen  kann,  wird  sofort  zerstört 
durch  Hinzutritt  des  pekuniären  Elementes.  An  der  Er- 
niedrigung, die  die  Folge  davon  ist,  hat  die  Frau  den  grossten 
Anteil,  da  sie  zum  Paria  gemacht  wird,  und  zugleich  steht 
sie  tnter  dem  harten  und  entehrenden  Druck  der  gesell- 
schaftlichen Aufgeschlossenheit.  Aber  ihre  Erniedrigung  dient 
nur  daau,  ihren  Ein  flu  ss  auf  ihren  Partner  zu  einem  demo 
ralisierenderen  zu  machen.  „Die  Prostitution*,  so  schreibt 
er,  „hat  ein  starkes  Streben,  die  natürliche  selbstsüchtige 
Haltung  des  Mannes  der  Frau  gegenüber  zu  stärk en,  und  be- 
stärkt ihn  in  dem  Wahn,  den  undisziplinierte  Leirlengeh&ft 
hervorgerufen  hat ,  daes  der  Geschlechtsakt  gelbst  das  Ziel 
und  Ende  des  Geschlechtslebens  ist,*4  Deshalb  kann  die  Pro- 
stitution keinen  Anspruch  darauf  machen,  auch  nur  eine 
zeitliche  Lösung  des  Gesehlechtsproblems  zu  gewähren.  Sie 
erfüllt  nur  jene  Mission,  die  sie  zu  einem  notwendigen  Übel 
gemacht  hat,  die  Mission,  eines  Vorbeugungsrnittels  gegen 
die  phjsisehen  Härten  dea  Zölibats  und  d&r  Monogamie, 

Das  geschieht  freilich  auf  Kosten  eines  beträchtlichen 
Masses  physischer  und  moralischer  Verschlimmerung,  wOTOn 
ein  grosser  Teil  dem  Verhalten  der  Gesellschaft  zuzuschreiben 
ist>  da  sie  die  Erniedrigung  der  Prostituierten  durch  stän- 
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lügen  AuascMWi  ans  der  fiesullscliaft  vollendet.  Die  Pro- 
stitution war  kein  so  grosses  Übe],  so  lange  sie  für  kein  so 
grosses  gehalten  wurce,  aber  selbst  in  ihren  besten  Zeiten 
war  sie  ein  wirkliches  Übel,  eine  melancholische  und  gräss- 
licfce  Travestie  der  wirklichen  und  natürlichen  Liebe.  Es 
igt  ein  Übel,  an  das  wir  gebunden  sind,  so  lange  wir  das 
Zölibat  ab  Sitte  und  die  Monogamie  als  Gesetz  haben.  Die 
Frau  nicht  weniger  als  die  Prostituierte  wird  erniedrigt  durch 
ein  System,  das  roin  physische  Liebe  möglich  macht,  „Die 
Zelt  ist  vorüber",  bemerkt  derselbe  Schrifleteller  an  anderer 
Stelle  (p.  195),  „wo  man  glaubt^  durch  ein«  blosse  Zeremonie 
das  heiligen  zu  können,  was  niedrig  ist  uuid  Wollust  und 
Genuas  in  die  Aufrichtigkeit  geschlechtlicher  Neigung  zu  ver- 
wandeln, Wenn  es  eine  Schande  für  die  Frauen  ist,  aus 
rein  materiellen  Gründen  mit  einem  Mann  in  geschlechtliche 
Bauchung  zu  treten,  so  ist  es  ebenso  sohr  eine  Schande  in 
der  Ehe,  alu  ausserhalb  der  heuchlerischen  Segnungen  der 
Kirche  oder  des  Gesetzes,  Wenn  die  öffentliche  Prostituierte 
ein  Geschöpf  ist,  das  \ erdient  wie  ein  Paria  behandelt  zu 
werden,  so  ist  es  gänzlich  wider  vernünftig,  irgend  eine  Art 
moralischen  Schimpfs  von  der  Frau  fern  zu  halten,  die  ein 
gleiches  Leben  nur  unter  etwas  anderen  äusseren  Umständen 
führt.  Entweder  muss  die  Frau,  die  sich  prostituiert,  mora- 
lisch in  den  Bann  getan  werden,  oder  es  muss  ein  Ende  ge- 
macht werden  mit  dem  gänzlichen  Ausgeschlo&sensein  aus  der 
Gesellschaft,  unter  dem  die  Prostituierte  leidet," 

Der  Denker,  der  klarer  und  gründlicher  als  alle  andern 
und  vor  allen  anderen  die  gfi  wältigen  W  erb  sei  bezieh  ringen 
der  Prostitution  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Abhängkeit  von 
einem  Wechsel  in  allen  sozialen  Lebensbe Teilungen  betrachtet 
hat,  war  James  Hinton.  Vor  mehr  als  30  Jahren  gab  Hinton 
in  Fragmenten,  die  unveröffentlicht  blieben,  weil  er  sie  nie- 
mals in  eine  geordnete  Form  brachte,  einigen  epochemachen- 
den grundlegenden  Gedanken  einen  kräftigen  und  oft  leiden- 
schaftlichen Ausdruck,  Es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  einige 
kurze  Steden  aus  seinem  Manuskript  zu  zitieren:  „Ich  fühle, 
dass  die  Gesetze  der  Macht  Hak  machen  sollten  inmitten  der 
Wellen  der  menschlichen  Leidenschaft,  dass  die  Naturgesetze 
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fest  sind  und  das  menschliche  Leben  beherrschen  werden  .  ,  . 
Es  gibt  eine  innere  Tendenz,  eine  Neigung  der  Seele  in 
unserem  modernen  Leben,  und  es  sieht  nach  einem  plötzlichen 
Frühling  eigener  Art  aus,  in  welchem  die  Kriift«  sich  selbst 
wieder  harsteden  werden.  Es  ist  eine  tief  innere  Frage, 
die  sich  in  moralischer  Form  darstellt. 

Einen  Teil  der  t  rauen  ohne  Hoffnung  auf  Eheleben  zu 
1  aasen,  bedeutet  Prostituierte  zu  schaffen,  d.  h.  Frauen  als 
blosses  Instrument  des  männlichen  Ciescnlecht&triebea ,  und 
daß  bedeutet  zugleich  bei  vielen  von  ihnen  den  Tod  aller 
reinen  Lieb«  oder  der  Fähigkeit  dasu.  So  sind  die  Tatsachen, 
denen  wir  ins  Gesicht  zu  sehen  haben.  ,  .  .  Fleute  sah  ich 
ein  junges  Mädchen,  deren  Lebenskräfte  durch  den  Mangel 
an  Liebe  verzehrt  wurden  ein  Bild  drohenden  ausser sten 
Elends.  —  Betrachtet  einmal  den  Preis,  um  dessentwillen 
wir  ihr  Elend  herfiel  führen!  Wir  bezahlen  es  damit,  dass 
wir  ein  ander  es  Geschöpf  zur  Holle  fahren  lassen.  Das  geben 
wir  dafür:  Ihr  leibliches  und  seelisches  Elend  wird  durch 
die  Prostitution  erkauft;  dafür  haben  wir  Prostituierte  ge- 
schaffen. Wir  weihen  einige  Frauen  restlos  dem  Verderben, 
um  für  die  übrigen  einen  „HurenhaushimmeP  zu  schaffen; 
die  eine  reiht  sich  auf,  indem  aie  Vergehens  versucht,  Freuden 
zu  ertragen,  für  die  sie  nicht  stark  genug  ist,  während  andere 
Frauen  aus  Hunger  nach  diesen  Freuden  vergehen.  Wenn 
das  Ehe  ist,  ist  es  dann  nicht  verkörperte  Wollust?  Die 
glücklichen  christlichen  Haushaltungen  sind  die  wirklich 
dunklen  Stätten  dei  Ehre.  Prostitution  für  die  Männer, 
Entehrung  für  die  Frauen,  Das  sind  die  beiden  Seiten  ein 
und  derselben  Sache,  und  beide  sind  eine  Verkennung  der 
Liebe,  wio  Übermass  und  Askese.  Jene  Höhen  der  Zurück- 
haltung e ollen  dazu  dienen,  die  Abgründe  des  Überm asses 
zu  füllen.  ,  Ein  ige  von  Hin  ton  s  Anschauungen  wurden  durch 
eine  ihm  wohlbekannte  Schriftstellerin  fortgesetzt,  die  eine 
Schrift,  betitelt  „Die  Zukunft  der  Eke£  herausgab.  (Ein 
Friede n svorsch lag  zu  einer  Tagesfrage,  von  einer  anständigen 
Frau,  1835|.  ,,Wenn  erst  die  Überzeugung  von  der  reinen 
Frau",  bemerkt  die  Verfasserin  „zurückgewiesen  iat,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ihre  ehrenvolle  und  privilegierte  Stellung 
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auf  der  .Erniedrigung  anderer  ruht,  dünn  wird  sie  nimmer 
rulierj,  bis  sie  sie  entweder  verlasse o  hat,  oder  ihr  andere 
Grundlagen  gegeben  hat.  Wenn  unser  Heirats  System  die 
Prnsstitntiori  notwendig  hüdingh,  dann  folgt  emss  von  beiden: 
Entw&der  muss  die  Prostitution  mit  dem  Wohlergehen,  so* 
wohl  dem,  moralischen,  wie  dem  physischen  der  Fjauen 
vereinbart  sein  ,  die  diese  Tätigkeit  ausüben,  oder  unser 
Ehesystem  muss  verurteilt  werden.  "Wenn  man  den  Dingen 
recht  ins  AngB  sieht,  dann  kann  niemand  ernsthaft  be- 
haupten, da&s  das  „Tugend"  sei,  was  nur  auf  Kosten  von 
anderer  Laster  erworben  werden  kann.  Während  die  Natur- 
gesetze so  all  gern  ein  anerkannt  waren  ,  dass  niemand  sich 
auch  nur  im  Traum  einfallen  laset,  den  geringsten  Teil 
davon  Tveg  leugnen  au  wollen,  wenden  wir  instinktiv  nicht 
dieselben  Anschauungen  den  moralischen  Kräften  gegenüber 
an,  sondern  wir  denken  und  handeln,  als  ob  wir  ein  Übel 
einfach  beiseite  schaffen  könnten,  wahrend  wir  das,  was  ihm 
Nahrung  gibt,  unverändert  lassen, K 

Das  i&t  die  einzige  Betrachtungsweise  des  sozialen  Problems, 
die  uns  Hoffnung  geben  kann.  Dass  die  Prostitution  einfach 
aufhören  sollte,  während  alles  andere  bleibt,  wie  es  ist,  würde 
Verhängnis  voll  werden,  wenn  es  möglich  wäre.  Aber  es  Ist 
nicht  möglich»  Die  Schwache  aller  heutigen  Versuche,  die 
Prostitution  heiseite  sin  schaffen,  Hagt  darin,  dass  sie  sich 
gopon  sie  -werden,  wie  gegen  eine  isolierte  Erscheinung, 
während  sie  nur  eins  der  Symptome  eines  sozialen  Übela  ist ! 

Ellen  Key,  die  während  einer  Reihe  von  Jahren  die 
Prophetin  eines  neuen  Evangeliums  der  Liebe  war,  das  sich 
auf  die  Bedürfnisse  der  Fran  als  der  Mutter  der  Menschheit 
gründete,  hat  in  etwas  ahnlicher  Weise  Prostitution  und 
Einehe  bezeichnet,  indem  sie  in  ihren  Essays  über  wLuebe 
und  Ehe^  sagt:  „Die  Entwicklung  des  persönlichen  erotischen 
Empfindens  wird  ebenso  sehr  durch  gesellschaftlich  regulierte 
Moral  gehindert,  wie  durch  gesellschaftlich  geregelte  Unmoral, 
und  die  beiden  niedrigsten  und  sozial  geheLIgsten  Ausdrücke 
de?  geschlechtlichen  Dualismus,  Einehe  und  Prostitution 
werden  mehr  und  mehr  unmöglich  werden,  weil  sk  mit  dem 
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Fortschreiten  der  [dee  der  erotischen  Einheit  nicht  länger 
unseren  menschlichen  Bedürfnissen  entsprochen." 

Es  würde  hier  unangebracht  sein,,  die  moralische  Seite 
rler  Sache  veiter  zu  verfolgen,  da  sie  heutzutage  im  Begriff 
ist,  in  der  Sphäre  des  Geschlechtslebens  sich  ihre  eigenen 
Gesetze  zu  schaffen.  In  einer  psychologischen  Untarsuclmng 
brauchen  wir  nur  die  tatsäch Ii ch&  psychologische  Haftung 
und  diü  allgemeine  Tendenz  der  Zivilisation  aufzuzeichnen . 
Die  Diskussion  der  Frage,  wie  man  dioac  Tendenz  praktisch 
durchführt,  müssen  wir  den  Moralisten  und  Soziologen  und 
der  Allgemeinheit  überlassen.  Die  arbeitende  Klasse  hat 
bereits  in  grossem  Masse  für  sich  die  Frage  geläst,  Sie  ist 
imstande,  ihre  geschlechtlichen  Beziehungen  mit  geringer  Bei- 
hilfe der  Prostitution  zu  regeln,  und  ohne  vifile  legale 
Ehen,  ausser,  falle  sie  ee  bo  vorzieht,  vrenn  eie  ein  Kind 
erwarten 1). 

Es  ist  eine  rauhe  und  harte  Form,  die  zu  den  Lebens- 
bedingungen der  arbeitenden  Klasse  recht  gut  zu  passen 
scheint,  aber  für  den  gebildeten  Mann  oder  die  gebildete 
Frau  ist  das  Problem  viel  komplizierter.  Auf  dem  Stand- 
punkt3  auf  dem  wir  jetzt  stehen ,  so  weit  es  das  besondere 
Problem  der  Prostitution  betrifft  zugegeben,  dasa  ea  nicht 
vom  sexuellen  Froblein  im  allgemeinen  getrennt  werden 
kann,  —  reichen  die  bereits  angeführten  moralischen  und 
ästhetischen  Bedenken  aus,  um  zu  zeigen,  dass,  wenn  auch 
alle  Aussichten,  die  Prostitution  abzuschaffen,  noch  ferne 
liegen,  unsere  Haltung  doch  da*/u  neigt,  feiner  und  mensch- 
licher zu  werden, 

Unsere  Untersuchung  hat  hoffentlich  auch  dazu  geführt, 
dass  man,  um  die  Frage  der  Prostitution  praktisch  zu  be- 
handeln, es  als  eminent  notwendig  erachtet,  der  Warnung 
zu  gedenken,  der  in  bezug  auf  viele  unserer  sozialen  Probleme 
Herbert  Spencer  Ausdruck  verliehen  hat  in  seinem  berühmten 
Bild;  jThe  bent  iron  plate*.    Um  sie  weich  au  machen,  ist 

l)  So  konstatiert  Deprte  (La  prostitnUoii  ä  Paris,  p.  13?)  vor  einigen 
Jahren,  daaa  im  Durchschnitt  in  einigen  Bezirken  neun  von  zehn  Ehen 
die  Fortsetzung  eines  freien  Verhältnisse»  eind,  —  Während  der  Durch- 
schnitt  doit  so  ist,  betragt  er  in  einigen  anderen  nur  rie:  von  sehn. 
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es  nutzlos f  so  zeigt  Spencer,  direkt  auf  den  buckeligen  Teil 
zu  hämmern-  Wenn  wir  das  tun,  machen  wir  die  Sacao 
bloss  schlimmer.  Um  zr  wirken,  müssen  unsere  Schläge  den 
Rand  entlang  geführt  werden  und  nicht  direkt  auf  jene  Er- 
hebung, die  vir  fortzuschaffen  wünschen.  Nur  90  kann  die 
eiserne  Platte  glatt  werden.  —  Aber  dieses  grundlegende 
physische  Gesetz  ist  von  den  Moralisten  nicht,  verstanden 
werden.  Alle  jene  Reformer,  die  sich  für  gut,  praktisch,  ver- 
nünftig hielten,  haben  —  yon  den  Zeiten  Karl 3  des  Grossan 
an  —  immer  und  immer  wieder  ihre  schwere  Faust  direkt 
anf  das  Übel  der  Prostitution  niedersausen  lassen,  und  haben 
die  Sache  immer  schlimmer  gemacht.  Nur  indem  man  ver- 
ständig ausserhalb  und  um  die  Prostitution  herum  arbeitet, 
kann  man  hoffen,  sie  zu  lermindern.  Indem  wir  uns  be- 
mühen, dio  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  und  die 
Tön  Frau  zu  Frau  =11  heben,  indem  wir  unsere  Anachaimögen 
über  geschlechtliche  Beziehungen  umgestalten,  indem  wir  eine 
gesündere  und  wahrere  Anschauung  der  Weiblichkeit  und 
der  Verantwortlichkeit  der  Frau  sowohl  wie  der  des  Mannes 
einführen,  indem  wir  uns  sozial  wie  wirtschaftlich  anf  eine 
höhere  Stufe  der  Menschlichkeit  heben  —  nur  auf  solche 
Weise  können  wir  wirklich  erwarten,  eine  tatsächliche  Besserung 
und  Verminderung  der  Prostitution  zu  erreichen.  So  lange 
wir  dazu  unfähig  sind,  müssen  wir  uns  zufrieden  gehen  mit 
der  Prcstituticm,  die  wir  verdienen,  und  lernen,  sie  mit  jenem 
Mitleid  und  Respekt  zu  behandeln,  welche  eine  unserer 
Zivilisation  bo  natürliche  Schwäche  verdient 


Un&ere  Bestrebungen  haben  von  vornherein  mit  einem 
eigentümlichen  Missverstehen  zu  kämpfen  gehabt.  Weil 
wir  vor  dem  dunklen,  weiten  Gebiet  des  ausserehelicben 
Lebens  nicht  Halt  machen,  sondern  es  für  nötig  halten,  auf 
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die  dort  liegenden  Schaden  hinzuweisen  und  zu  heilen  ver- 
suchen, behauptet  man,  wir  wollten  von  Her  Ehe,  von  der 
Lebensgemeinschaft  ak  solcher  überhaupt  nichts  mehr  wiesen. 
Obgleich  wir  deutlich  genug  von  Yomherein  erklärten,  dasa 
sei bstver« täudl ich  „das  dauernde  ZLsuinmeulebeJi  zwischen 
persönlich  sich  anziehenden  Menschen,  die  Dreieinigkeit 
von  Vater,  Mitter  und  Kindern  immer  das  höchste 
Ideal  bleiben  werdet  Dass  keineswegs  schon  die  Mutter 
mit  dem  Kinde  eine  vollkommene  Familie  darstelle,  dass 
wir  darin  nur  eine  traurige  U  neulinglitihkeit  des  Lebens 
erblicken  können,  und  dass  wir  es  für  unsere  Pflicht  halten, 
alles  zu  tun,  um  solch  ein  schweres  Los  zu  mildern.  Nie 
würden  die  Menschen  aufhören,  auch  über  den  physischen 
Genus  &  und  die  Fortpflanzung  hinaus  nach  einer  seelischen  Ver- 
schmelzung, nach  einem  Ineinand erwachsen,  nach  einer  gemein- 
samen Verantwortung  den  Kindern  gegenüber  zu  streben. 
Wir,  die  wir  dem  (Tesohleohtstrifth  sein*  natürliche  Reinheit 
wiedergeben  wollten,  wir  wollten  ihn  eben  deshalb  auth  immer 
mehr  mit  unserem  gesamten  geistigen  und  seelischen  Leben 
vereinen  ujid  verschmelzen.  Diese  Vergeistigung  und  Ver- 
innerlichung  habe  unsere  seelisch-sinnliche  Liebe  au  einer 
sc  seltenen,  köstlichen  Wunderblume  der  Kultur  gemacht," 

Angesichts  dieser  doch  gewiss  unmiss^ers Endlichen  Worte 
war  es  ganz  un begreif! ich,  dass  man  von  uns  behauptete, 
wir  wollten  die  Ehe  ,  abschaffen*  nnd  „an  ihrer  Stelle^  den 
Mutterschutz  einführen.  Und  wenn  auch  dieses  törichto  Miss- 
Terständnis  wohl  überall  im  Schwinden  begriffen  ist,  so  lohnt 
es  doch  vielleicht,  einmal  an  dieser  Stelle  zu  sagen,  warum 
uns  das  festhalten  an  dem  höchsten  Ideal  einer  Lebensge- 
meinschaft Notwendigkeit  ist,  und  wie  diese  aus  den  tiefsten 
religiösen  und  ästhetischen  Bedürfnissen  des  Menschen  immer 
aufs  Nene  herworwichst. 

Der  dänische  Philosoph  SÖren  Kierkegaard,  dem  man 
seiner  eindringenden  Seelen forschung  wegen  wohl  den  „Nietzsche 
des  Nordens"  genannt  hai,  hat  in  seiner  Abhandlung  über 
die  ästhetische  Gültigkeit  der  Ehe  vielleicht  eine  der  tiefsten 
psychologischen  Begründungen  gegeben. 

Ihm  ist  die  Ehe  nicht  die  Vernichtung  der  erotischen 
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Lieb*,  sondern  ihre  Verklärung.  Er  lmtargttlmidet  zwischen 
der  „  romantischen^  Liebs,  die  für  gewöhn  lieb  dio  emsig 
ästhetische  gilt  und  der  „ehelichen"  Liehe  und  aei^t  die  uu- 
heure  Überlegen heit  der  letzteren  über  die  entere. 

Wenn  seit  Jahrhunderten  die  Dichter  versucht  haben, 
die  Kämpfe  der  Menschen  um  eine  glückliche  Liebe  hu  schil- 
dern, so  hat  stets  der  Mangel  dieser  Schilderungen  darin  be- 
standen, daäs  diese  Kämpfe  sich  gegen  äussere  Feinde 
richteten,  dass  sie  da  aufhörten,  wo  sie  erst  anfangen 
sollten.  Was  alle  Liebe,  auch  die  romantische  Liebe  von 
der  Wollust  unterscheidet,  ist.  nach  Kierkegaards  Meinung, 
dass  sie  den  CharakteT  der  Ewigkeit  in  sich  tragt.  Die 
Liebenden  aind  auf 3  innigste  davon  überzeugt,  dass  ihr  Ver- 
hältnis ein  in  sich  vollendetes  Ganzes  ist,  das  durch  nichts 
verändert  werden  kann.  Aber  wenn  diese  Überzeugung  sich 
nicht  im  Feier  bewährt  und  keine  höhere  Begründung  findet, 
so  erweist,  sie  sich  als  eine  TllnsioTi,  und  darum  kann  sie  so 
leicht  lächerlich  werden.  Erat  die  wahre  Ewigkeit  ui  der 
Liebw,  die  zugleich  diu  wahre  Sittlichkeit  ist,  errettet  sie 
daher  eigentlich  vom  Sinnlichen.  Um  diese  wahre  Ewigkeit 
hervorzubringen,  ist  eine  darauf  zielende  Will ensbestim- 
m  ung  notwendig. 

Mit  dem  tiefgründigen  Blick  desi  Psychologen  deckt 
Kierkegaard  die  Motive  und  Empfindungen  auf,  aus  denen 
die  Menschen  an  der  Möglichkeit  einer  ewigen  Liebe  ver- 
zweifeln zu  müssen  glauben.  Für  ven  die  Liebe  nur  auf 
der  sinnlichen  Anziehung  begründet  sein  soll,  für  den  ist 
natürlich  jede  unmittelbare  ritterliche  Treue  eine  Torheit. 
Er  begnügt  sich  mit  dem  Genuss  des  schönen  Augenblicks, 
oder  reebnet  höchstens  rcit  einer  etwas  längeren  Zeit,  ohne 
jedoch  das  Ewige  in  sein  Bewußtsein  aufzunehmen.  In 
schwermütigem  Egoismus  habe  man  ein  geheimes  Grauen  vor 
einer  Verbindung  für  das  ganze  Leben;  aber  den  flanf  Zeit" 
eingegangenen  Ehen  fehle  das  Ewigkeijsbfiwnsstsein,  welches 
den  Bund  zweier  Herzen  erst  zur  ehelichen  Gemeinschaft  er- 
hebe. So  habe  ir.an  allmählich  an  der  grossen  Liebe  ver- 
zweifelt, —  und  es  sei  der  Zwiespalt  geschaffen,  dass  man 
sich  bald  für  die  Liebe  erkläre,  während  die  Ehe  ausge- 
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schlössen  wäre,  bald  für  die  Ehe,  während  man  nicht  weiter 
auf  Hie  Liehe  reflektiere.  In  dem  Religionen  erst  finde 
die  Liebe  die  Unendlichkeit  wieder,  die  sie  im  Romaiiti- 
tischen  Ter  geben  5  suchte*  Auch  er  tritt  dafür  ein,  die  Einheit 
zwischen  Stele  und  Sinnen,  zwischen  Ehe  und  Liebe  wieder 
herzustellen.  Die  eheliche  Liebe  müsse  die  ganze  Erotik  der 
ersten  Lieb u  einschließen.  Wenn  die  Zeit  ior  der  Ehe,  die 
Brautzeit  zim  Beispiel,  wirklich  die  schönste  Zeit  wäre, 
so  hätte  es  in  der  Tat  meinen  Grund,  sich  eu  verhei raten. 
Kierkegaard  kennt  das  feige  Misatraucn,  das  daran  tot 
zweifelt,  die  Liebe  durchs  ganze  Leben  zu  retten,  und  er 
räumt  gern  ein,  das 3  eine  solche  schwache  und  armselige, 
ebenso  unmännliche  wie  unweibliche  Liebe  auch  nickt  einen 
einzigen  Sturm  des  Lebens  aushalten  könne- 
nder wäre  das  Ethische  und  Religiöse,  ohne,  welches  eine 
Ehe  nicht  möglich  ist,  unvereinbar  mit  der  Eht?  Kierkegaard 
weiss,  daas  das  Primäre,  das  Substantielle  in  der  Ehe  die 
Liebt*  ist.  Die  Ehe  »eUl  diu  Liehe  voraus,  niubi  nur  als  ein 
Vergangenes,  sondern  als  ein  Gegenwärtiges.  Das  Wesen  aller 
Liebe  aber  ist  eine  Einheit  von  Freiheit  und  Notwendigkeit 
Das  Individuum  fühlt  sich  gerade  in  dieser  Notwendigkeit 
frei,  fühlt  seine  Energie,  fühlt,  das  es  alles,  was  es  ist,  ge- 
rade m  der  Liebe  besitzt.  Die  Dankbarkeit,  die  der  Mensch 
für  ©ine  solche  Erhebung  seines  Lebens  empfind  et,  ist  mit 
einer  Tat  im  inneren  Sinne  verbinden:  mit  dem  ernsten 
Willen,  an  dieser  Liebe  festzuhalten.  Dadurch  ist 
das  Wesen  der  Liebe  nicht  verändert;  sie  hat  ihre  ganze 
Gewissheit  in  sich  selber,  und  ist  nur  in  eine  höhere  Einheit 
aufgenommen.  Das  Ästhetische  liegt  in  der  Versöhnung  der 
Gegensätze:  die  Liebe  ist  sinnlich  und  doch  geistig;  aber  sie 
ist  noch  uieb i  -  denn  du»  Wort  „geistig*  sagl,  doch  vyr  allem, 

dass  sie  seelisch  ist,  vom  Geist  erfüllte  Sinn- 
lichkeit. 

Kierkegaard  unterSicht  die  Ursachen  der  Ehe- 
Schliessung  und  meint.,  d  i  c  Eher  seien  die  sfdiönFten,  dir* 
so  wenig  wi&  möglich  aue  emsm  n Warum"  hervorgegangen 
seien.  Wenn  man  sage,  man  heirate  >  um  seinen  Charakter 
zu  veredeln,  so  könne  das  scheinbar  gehen,  denn  eine  Ehe 
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sei  ein  Wagnis;  aber  sia  solle  63  auch  sein.  Die  Seele 
reife  in  ihr  mehr  und  mehr  heran,  bis  gehe  ein  Gefühl  grosser 
Verantwortlichkeit  und  hoher  Bedeutung,  Und  "wenn  man 
sich  vor  dem  Kleinheiten  fürchte ,  das  die  Ehe  mit  sich  führe, 
so  bilde  nichts  so  sehr,  wie  gerade  das  K  tainliche.  Nur 
eine  grosseSeele  könne  sich  vor  dem  Kleinlichen 
bewahren;  abfiT  man  könne  ns,  wenn  man  wolle, 
denn  wollen  könne  nur  die  grosse  Seele,  und  wer 
liehe,  der  -wolle. 

Auch  die  HoShung  Kinder  zu  he  kommen,  darf  nach. 
Kierkegaard»  Meinung  nickt  das  einzige  Motiv  für  die  Ehe- 
schliessuag  sein.  Es  bezeige  einen  tiefen  Respekt  vor  der 
Persönlichkeit,  dass  man  den  Einzelnen  nicht  nur  zu  einem 
Moment,  sondern  zu  dem  Definitivum  machen  wolle,  wenn 
man  den  Gedanken  der  Kindererzeugung  im  Christentum 
habe  zurücktreten  lassen.  Die  Ehe  sei  gegründet,  weil  es 
nicht  gut  sei,  dass  der  Mensch  allein  sei»  und  sie  sei  nur 
dann  ethisch  und  ästhetisch,  wenn  sie  ihren  Zweck  in 
sich  selber  habe.  Jeder  andere  Zweck  trenne,  was  zi\- 
sammongehöre  und  verwandle  sowohl  das  Geistige  wie  das 
Sinnliche  in  endliche  Momente.  Es  sei  immer  und  überall 
eine  Beleidigung  gegen  einen  Menschen,  ilm  aus  einem  anderen 
Grunde  zu  heiraten,  als  weil  man  ihn  Hebe.  Freilich  sei  es 
etwas  Schönes,  wenn  ein  Mensch  dem  anderen  soviel  wie  mög- 
lich verdanke;  das  Höchste  aber,  was  ein  Mensch  dem  anderen 
verdanken  könne,  sei  das  Leben  Auch  der  Gedanke,  sich 
ein  Haus  bauen  zu  wollen,  ist  als  einziges  Motiv  zur 
Ehesehl i essung  natürlich  ei a  Fehler.  Aber  habe  man  ein  Haus, 
so  habe  man  atir^h  eine  Verantwortung,  und  dies.»  Verantwor- 
tung gebe  eins  hohe  Sicherheit  in  sich  selber  und  mach«*  das 
Herz  fröhlich.  Kierkegaard  meint,  in  dem  ethischen  und 
religiösen  Vorsatz  habe  die  Ehe  die  Möglichkeit  einer  inneren 
Gesch  ich  Lt.  Ihre  Aufmerksamkeit  sei  nicht  nur  auf  die 
äussere  Welt  gerichtet,  sondern  der  Wille  wende  &ich  gegen 
sich  selber,  gegen  die  innere  Welt  des  Herzens.  Er 
protestiert  dagegen,  dass  die  Ehe  eine  hochzuschätzende,  aber 
langweilige  Moralistin  sei  und  im  Gegensatz  zu  ihr  die  Li^be 
Poesie;  —  gerade  die  Ehe  sei  voller  Poesie, 
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In  bezug  auf  die  inneren  Schwierigkeiten  der 
Ehe  hat  Kierkegaard  eine  ganze  Reihe  feinsinniger  Ent- 
deckungen, ihnen  zu  begegnen,  gemacht.  Man  nrnss  einander 
so  fremd  bleiben,  meint  er,  dass  diß  Vertraulichkeit  inter- 
essant wird,  und  andererseits  so  vertraut  miteinander,  dass 
da3  Fremde  oin  irritierender  Widerstand  wird.  In  gewissem 
Sinne  muss  man  einander  so  lang  wie  möglich  fremd  bleiben, 
und  offenbart  man  sich  sukzessive,  so  muss  man  so  viel  wie 
möglich  auch  die  zufälligen  Umstände  benutzen.  Vor  jeder 
Übersättigung  muss  man  sich  hüten.  Nicht  wie  man  oft 
glaubt,  wenn  das  Geheimnisvolle  zu  Ende  sei,  höre  auch 
die  Liebe  auf;  im  Gegenteil,  man  liebe  erst  dann  in  Wahr- 
heit, wenn  man  wisse,  was  man  liebe.  Wie  der  Ritter  ohne 
Furcht,  so  sei  auch  die  eheliche  Liebe,  obgleich  die  Feinde, 
gegen  die  sie  zu  kämpfen  habe,  oft  viel  gefährlicher  seien. 
Jeder  Sieg,  den  die  Liebe  davontrüge,  sei  ästhetisch  schöner 
als  der,  den  der  Ritter  gewinne,  weil  durch  jeden  Sieg  die 
liebe  selber  verklärt  und  verherrlicht  werde,  Sie  fürchte 
nichts,  selbst  nicht  kleine  Versuchungen t  sie  habe  auch  kleine 
Liebschaften  nicht  m  fürchten,  vielmehr  seien  sie  nur  eine 
Nahrung  für  die  Gesundheit  der  ehelichen  Liebe,  denn  die 
Ehe,  in  dem  der  eine  Teil  den  Mut  habe,  es  dem  andern 
anzuvertrauen,  wenn  er  einen  Dritten  liebe,  sei  gerettet. 

Wenn  man  es  für  unmöglich  halte,  das  Ästhetische  aus  dem 
Kampf  des  Löbens  zu  retten,  so  käme  dieser  Einwand  meist 
durch  ein  Missverständnis  von  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
Zeit,  oder  daher,  dass  man  glaube,  die  Schwierigkeiten  seien 
unüberwindlich.  Aber  *s  gelte,  die  äusseren  Schwierigkeiten  in 
innOTC  eu  verwandeln,  wenn  man  sich  ästhetisch  bewähren 
wolle.  Durch  die  Umwandlung  der  äusseren  Anfechtung  in 
eine  innere  sei  sie  auch  bereits  überwunden,  und  darin 
liege  eben  das  .Bildende,  was  die  Ehe  idealisiere.  Also:  könne 
die  Liebe  bewahrt  werden,  —  und  das  könne  sie  —  dann 
könne  auch  das  Astbetische  bewahrt  werten,  denn  die 
Lioba  selber  sei  das  Ästhetisch  Die  weiteren  Ein- 
wände gegen  die  Ehe:  sie  bringe  d;e  unvermeidliche  Gewohn- 
heit, die  schreckliche  Monotonie  mit  sich,  beruhen  nach  Kierke- 
gaards Meinung  vornehmlich  aui  einem  Miss v ers täuduis  vun 
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der  Eedeufung  der  Zeit  und  der  ästhetischen  Gültigkeit  der 
Entwickeln  g.  Sehr  fein  deckt  er  die  Unterschiede  zwischen 
der  Natur  auf,  die  nur  erobern  vi)]  uud  der,  der  zu  be- 
sitzen versteht.  Erst  der,  der  zu  besitzen  weiss,  ist  der 
wahre  Eroberer.  Wenn  man  sich  einen  Eroberer  denke,  der 
deiche  und  F -ander  unterwürfen  habe,  an  sei  er  freiHrh  im 
Besitze  dieser  eroberten  Provinz;  aber  recht  und  im  tiofsten 
Sinne  das  Wortes  besitze  er  sie  dock  erst,  wenn  et  sie  in 
Weisheit  regiere  und  ihr  Wohl  immer  vor  Augen  halte. 
Damm  stehe  die  Ehe  so  hoch,  weil  ihr  Ziel  das  Höchste, 
der  stete  Besitz  ist. 

Wie  tief  Kierkegaard  grabt,  siehb  man  auch  daraus, 
dass  er  auf  eine  psychologische  Untersuchung  kommt,  die 
bisher  vielleicht  noch  selten  so  vorgenommen  wurde  und 
deren  Resultat  dennoch  für  unser  Leben  und  unsere 
Lebensführung  von  höchster  Bedeutung  ist.  Wenn  ihm  die 
Gegner  antworten:  ja,  grösser  möge  das  Besitzen  sein, 
schöner  sei  es  aber  nicht;  ethisch  möge  es  sein,  aber 
ästhetisch  sei  es  weniger,  so  beweist  er  klar,  dass  sie  das, 
was  ästhetisch  schön  ist,  mit  dem  verwechseln,  was  sich 
ästhetisch  schon  darstellen  läset.  Das  erklärt  eich  daraus, 
dass  die  meisten  Menschen  die  ästhetische  Befriedigung,  die 
die  Seele  bedarf,  in  der  Lektüre  oder  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken  suchen,  wäbreud  die  wenigsten  das  Ästhe- 
tische selb  ftt  sehen,  wie  es  sich  im  Lehen  zeigt,  oder  das 
Leben  in  ästhetischer  Betrachtung  —  die  meisten 
gemessen  nur  die  dichterische  Produktion.  Auer  zu  einer 
dichtsriseben  Darstellung  g&hort  immer  eine  Konzentration 
im  Moment,  und  je  reicher  diese  Konzentration  ist,  um  so 
jjrösseir  ist  die  ästhetische  Wirkung.  Kunst  und  Poesie  er- 
freuen uns  im  Moment  der  Vollendung,  der  das  Extensive 
in  dem  Intensiven  botizentri&rt.  Aber  je  bedeutungsvoller 
das  ist,  was  ins  Leben  treten  soll,  nm  so  langsamer  ist 
der  Weg  der  Entwicklung;  aber  um  so  mehr  wird  sich 
zeigen,  dass  das  Ziel  zugleich  der  Weg  ist.  Im  individuellen 
Leben  des  Menschen  gibt  e&  nun  eine  äussere  und  eine  innere 
Geschichte,  deren  Strömungen  entgegengesetzt  sind.  Bei  der 
äusseren  Geschichte  habe  das  Individuum  das,  wonach  es 
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trachtet,  noch  nicht  und  die  Geschichte  ist  der  Kampf,  in 
welchem  der  Mensch  es  erwirbt  oder  äussere  Hindernisse 
überwindet.  Die  andere  innere  Geschichte  fängt  mit  dem 
Rositz  an,  und  dir.  Geschichte  ist  die  En  t w i c k lu ng,  durch 

die  man  den  B  esitz  erw irbt.  Da  nun  im  ersten  Fall  die 
Geschichte  eine  äussere  ist,  und  so  das,  wonach  man  trachtet, 
ausserhalb  des  Individuums  liegt,  so  hat  die  Geschichte  keine 
wahre  Realität  und  die  dichten  sehe  und  künstlerische  Dar- 
stellung handelt  ganz  richtig,  wenn  sie  so  verkürzt  und  so 
rasch  wie  möglich  zu  dem  intensiven  Moment  eilt. 

Wird  aber  die  innere  Geschichte  erzählt,  so  ist  jeder 
einzelne  klein«  Moment  äusserst  wichtig.  Erst  die  innere 
Geschieht©  ist  die  wahrt  Geschichte.  Aber  sie 
kämpft  mit  dem,  was  das  Lebensprinzip  der  Geschichte  ist, 
mit  der  Zeit,  und  kämpft  man  mit  der  Zeit,  dann  hat 
gerade  das  Zeitliche  und  jeder  kleine  Moment  seine  grosse 
Realität,  überall,  wo  das  innere  Wachstum  des  Individuums 
noch  nicht  angefangen  hat,  und  die  Individualität  gewisser- 
masaen  eine  geschlossene  Blüte  ist,  reden  wir  von  äusserer 
Geschichte,  suhald  diese  dagegen  aufbricht  und  sich  entfalten 
will,  fängt  die  innere  Geschichte  an. 

Die  erobernde  iNatur,  von  der  vorher  die  Reda  war,  ist 
nun  stets  ausserhalb  ihres  Ich t  die  besitzende  dagegen  in 
sich  selber,  deshalb  ist  die  Geschichte  der  ersteren  eine 
äussere,  die  der  letzteren  eine  innere.  Da  die  äussere  Ge- 
schichte sich  ohne  Schaden  konzentrieren  las  st,  so  ist  ea 
natürlich,  das.*  Kunst  und  Poesie  gerade  diese  gern  wählen, 
und  also  wieder  die  unersebbsseue  Individualität  und  alles, 
wa-s  ihr  angehört,  zur  Darstellung  nu  bringen  suchen,  So 
hört  die  Geschichte  da  auf,  wo  sie  sich  gerade  erschliessen 
soll.  Die  romantische  Liebe  lässt  sich  herrlich  im  Moment 
darstellen,  die  eheliche  Liebe  nicht.  Denn  ein  idealer  Ehe- 
gatte ist  das,  was  er  ist,  nicht  einmal  in  seinem  Leben,  er 
ist  jedon  Tag  das,  was  dem  Ideal  entspricht.  Denke  man 
einen  Helden,  der  heia  Leben,  opfert,  su  lässt  sich  das  inj 
Moment  trefflich  konzentrieren,  nicht  aber  das  tägliche  Sterben, 
sofern  es  eben  darauf  ankommt,  dass  es  täglich  geschieht, 
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Der  Mut  laset  sieh  trefflich  im  Moment  konzentrieren,  die 
Geduld  nicht,  weil  sie  eben  ge^en  die  Zeit  kämpft. 

Also  die  Geschiebte,  die  sich  selbst  für  die  Poesie  in- 
kommensurabel zeigt,  ist  die  innere  Geschichte-  sie  bat  die 
Idee  in  sich  und  iat  gerade  a,u3  dem  Grunde  ästhetisch,  Sie 
fängt  mit  dem  Besitz  an,  und  ihre  weitere  Geschichte  ist 
Ei  Werbung  dieses  Besi  tzes.  Ein  Ehegatte  ist  fünfzehn 
Jahre  derselbe,  und  doch  ist  er  fünfzehn  Jahr  9  im  Besitz  ge- 
wesen. Am  Ende  der  Jahre  ist  er  scheinbar  gar  nicht  weiter 
gekommen,  als  er  am  Anfang  war,  und  doch  ist  sein  Leben  m 
hohemGrade  ästhetisch  gewesen.    Sein  Besitz  ist  eben  kein 
totes  Eigentum,  sondern  er  hat  es  immer  wieder  erworben. 
Er  hat  nicht  mit  Lüweu  und  bissen  Geistern,  sundern  mit 
dem  gdahrlictisteii  Eeind,  mit  der  Zeit,  gekämpft.  Erbat 
die  Ewigkeit  in  der  Zait  he  wahrt.  Die  eheliche  Liebe  hat 
ihren  Feind  in  der  Zeit,  sie  würde  alao,  selbst  venn  ihr 
keine  inneren  und  äusseren  Anfechtungen  drohten,  doch 
immer  eine  Aufgabe  haben.  Die  Liebe  auf  ein  gewisset  Alter 
zu  beschränken  und  die  Liebe  zu  einem  Menschen  auf  eine 
kurze  Zeit,  das  erscheint  Kierkegaard  wie  die  allertiefste 
Profanation  der  ewigen  Macht  der  Liehe.   Es  sei  die  reine 
Verzweiflung.    Sei  es  unmöglich,  die  Liebe  in  der 
Zeit  zu  bewahren,  so  sei  die  Liebe  selber  eine 
Unmöglichkeit.     Aber  das  wahre  Individuum  lebe  zu 
gleicher  Zeit  sowohl  in  Hoffnung  wie  in  der  Erinnerung  und 
erst  dadurch  -uxpfange  sein  Leben  wahre,  inhaltreiche  Kon- 
tinuität. 

Eine  ganz  neue  Betrachtungsweise  deckt  Kierkegaard 
noch  auf,  wenn  er  daran  erinnert,  wie  die  Entwicklung  des 
Ästhetisch-Schönen  tob  den  Bestimmungen  des  Raumes 
denen  der  Zeit  geht,  und  daäs  es  für  die  Kunst,  sofern  sie 
die  höchsten  Probleme  losen  will,  wesentlich  darauf  ankommt, 
dass  sie  sich  sukzessive  mehr  und  mehr  vom  Räume  los* 
reist  und  sich  der  Zeit  zuwendet.  Hierin  liegt  der  Uber- 
gang und  die  Bedeutung  des  Uberganges  von  der  Skulptur 
zur  Maierei,  worauf  schon  Schellmg  hingewiesen  hat.  Die 
Musik  hat  zu  ihrem  Element  die  Zeit,  aber  findet  kein  Bleiben 
in  derselben,  ihre  Bedeutung  ist  das  ständige  Verschwinden  in 
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der  Zeit.  Die  Poesie  dagegen  ist  die  höchste  Kunst  und  weiss 
daher  auch  die  Bedeutung  der  Zeit  am  meisten  zur  Geltung 
an  bringen,  Sie  braucht  eich  nicht  wie  die  Malerei  auf  einen 
Moment  zu  beschränken,  sie  verschwindet  auch  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  diß  Musik  es  tut  Aber  auch  sie  hat  ihre  Grenzen 
und  kann  nichts  darstellen,  was  ecino  Wahrheit  in  der  zeit- 
lichen Sukzession  hat.  Und  doch  setzt  es  das  Ästhetische 
nicht  herab,  wenn  die  Zeit  geltend  gemacht  wird;  nein,  je 
mehr  das  geschieht,  um  so  mehr  erreicht  das  ästhetische 
Ideal  sein  höchstes  Zieh  Und  nun  eitsteht  die  groasB  Frage: 
Wie  lä&st  eich  denn  das  Ästhetische,  das  sogar  für  die  Dar- 
stellung der  Poesie  inkommensurabel  ist,  wie  lisst  sich  das 
darstellen?  Kierkegaard  antwortet  darauf:  dadurch,  dass 
ea  erlebt  wird*  Alles  das,  was  hier  als  ästhetisches  Ziel 
aufgestellt  ist,  lässt  sich  auch  ästhetisch  darstellen-  Frei- 
lich nicht  in  dichterischer  Reproduktion,  sondern  dadurch, 
ia33  man  es  im  wirklichen  Leben  realisiert.  So 
söhne  sich  die  Ästhetik  mit  dem  Leben  aus.  Denn  wenn  in 
gewissem  Sinne  Poesie  und  Kunst  eine  Versöhnung  mit  dem 
Leben  sind,  so  sind  sie  in  einem  anderen  Sinne  auch  die 
Feinde  das  Lehens,  weil  sie  mir  eine  Seite  der  Seele  ver- 
söhnen . 

Hier  stehen  wir,  meint  Kierkegaard,  vor  dem  AJlerheüig- 
sten  der  Ästhetik.  Wer  Mut  und  Demut  genug  habe,  sich 
hier  ästhetisch  verklären  zu  lassen,  wer  sich  aktiv  wisse 
in  dem  Schauspiel,  das  die  Gottheit  dichte,  wer  sich  im  tiefsten 
Sinne  des  Wortes  zugleich  als  der  Dichtende  und  das  Ge- 
dichtete fühle,  der  und  erst  der  atchc  im  AHcrhciligsten  der 
Ästhetik  und  habe  ihre  höchsten  Forderungen  erfüllt. 

So  kommen  wir  denn  mit  Kierkegaard  zu  dem  Resultate, 
dasa  nur  dann  die  grosse  Lebensaufgabe  des  M&ngchen  :n 
beziig  auf  Liehe  und  Ehe  gehlst  werden,  d*ss  nur  der  itt 
Wirklichkeit  die  Liebe  erringen  und  bewahren  kann,  der  die 
drei  grossen  Mächte  des  Ästhetischen,  des  Ethischen  und 
Religiösen  zu  einer  lebendigen  Einheit  zu  verschmelzen  ver- 
steht- "Wer  es  nich:  vermag,  für  den  wird  auch  die  Liehe 
nur  eine  Illusion  sein,  ein  schöner  Moment,  eine  flüchtige 
Berührung.    Und  &o  gewiss  das  Gleichgewicht  des  Ethischen 
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und  Ästhetischem  Sur  Entwicklung  rW  ParÄÖnlirshkeit  gehört,, 
so  gewiss  gehört  zur  Entwicklung  der  fruchtbar ca  Doppel 
Persönlichkeit,  wtlche  die  Ehe  bedeutet. 
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La  Rehfdle.    Von  Marcalls  Tinayre. 

Scbrif t^t^l Let-iD el^b r  die  J&a  Verhältnis  der  Geschlechter  vom  Stand- 
punkt ehrlichen  Strebens  nath  Reform  der  erotischen  Beziehungen 
Bwisthea  Üttop  und  Weib  beleuchten,  sind  in  Frankreich  nur  ganz 
selten  au  finden.  Noch  beherrscht  die  traditionelle  Auffassung  von  der 
T . ii:bo  das  ganze  literarische  Gebiet;  die  Franc nbewegung  hat  kaum  etvöS 
daran  geändert,  Di«  Frauen  wetteifern  mit  den  Jläanerti,  I«  plaiiir  de 
l'amour  au  Schildern  und  iTar  mit  jener  kochen  tirickelt  flu  Kunst  p*j-tho- 
logischer  Analyse,  wie  sie  das  alte  Kulturvolk  seit  Jahrhundarteu  ge- 
pflügt hat.  Auch  Marcel  Le  Tiuajrie  wandelte  bisher  iu  dt?ü  Bah neu  de» 
rotnan  paasionnel;  ihre  Frauen  suthtin  nur  das  .Episodische  nächtigen 
Liabtsgenoases;  sie  waren  ja  einer  vertierteren  Auffassung  der  Erotik 
nicht  mehr  fabig,  Nun  aber  schildert  sie  in  ihrem  jüngsten  Werk,  ,L» 
Kebelle* l)  wie  Mann  und  W&ib,  vereint  in  diesem  oberflächlichen  Treiben, 
nach  neuen  sittlichen  Normen  suchen,  wie  vor  Allem  die  Frau  es  ist, 
die  »ich  dagegec  auflehnt,  rücksichtslos  dem  Egoismus  des  Mannes 
preisgegeben  und  nach  unserer  gesellschaftlichen  Moral  schliesslich  allein 
die  Geopferte  zu  sein.  Sie  fordert  so  gut  wie  der  Mann  ihr  Eecht  auf 
die  Liebe,  aber  sie  will  nicht  mehr  allein  jenes  Martyrium  erdulden, 
das  ihr  die  Gesellschaft  heute  noch  auferlegt,  deuu  ihr»  Liebe  und  ihr« 
Persönlichkeit  sind  ibr  so  wertvolle  Guter  geworden,  dass  sie  sie  nur 
in  voller  Freiheit  Terscheuken  und  stets  hochgehalten  sehen  mochte. 
Dans  aber  auf  diesem  G«biet  innere'  Freiheit  und  Huasera  Freiheil  zwei 
g*nz  verschieden»  Dinge  sind,  und  dass  sich  die  kühnsten  theoretischen 
Revolutionäre  in  der  Praxis  nicht  ohne  weiteres  von  ihren  vererbten 
Anschauungen  frei  machen  können;  das  bildet  das  Grundthema  Ton 
Marcelle  Ttcasres  bedeutsamem  Werk1). 

Jesanne  Valentin,  die  kluge  und  tapfere  Gattin  eine»  britnlen 
kleinen  ßaanteu,  der  langsam  an  schwerer  Krankheit  hin  nie  cht,  hat,  wie 
so  manche  mutige  franzfiaiacha  Frau  natth  einem  Beruf  gegriffen,  am 
den  Ihnen  Brot  zu  seh  Affen .    Sie  ist  in  der  Redaktion  des  ^Mond* 

')  Pari?,  Cd  man,  L&vy,  3  fr.  SO 

!)  Vergl.  ftU  Gegenstück  dazn:  Bjiirnson;  Mary  (Verlag  von 
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feminin*  beschäftigt,  wo  ihm  Gewandtheit  aehr  geschätzt  wird.  Selb- 
ständig und  von  ihrem  croatUaeo  Heim  uü befriedig-,,  bat  sie  «ich  gleich- 
falls das  Recht  auf  Liebe  gt nominell :  ein  Söbncben  ist  ihrem  Liebes- 
verhältnis entsprossen,  das  a,ls  K:ud  Valentine  gilt.  Nun  aber  macht 
der  Geliebte  auf  die  bekannte  Weise  dem  Idyll  ein  Erde;  er  teilt 
Josanne  seine  Verlobung  mit,  Dje  Feinfühlige  zieht  sich  trostlos  in 
ihrem  Schmerz  snrüct;  ihre  stumme  Erbitterung  aber  wendet  Bich  gegen 
die  üUukeichlstoBjgkeit  der  Männer,  die  immer  fordert,  aber  nie  Opfer 
bringt.  Nur  das  Weib  hit  stetig  zu  öpferft.  Welch  namenlose  Auf- 
Tffjrur.gea  und  Opfer  brachte  die  Geburt  ihres  Kindes  mit  eich,  Uber  die 
Marcslle  einet  nur  eutrflstet  war!  Es  zwang  sie  zu  Lug  und  Trug  — 
und  na  Hl  Erschüttern  d  steigt  mit  ihrem  Schickanl  sogleich  das  all- 
gemein«  FrauensebicVsal  tut  ihr  auf.  Ist  ihr  Fall  nicht  ein  typ  »jeher  P 
Iii  aokher  Stimmung  gerät  ihr  eiü  Buüh  dee  Suziulugen  NuSl  Delyele 
iu  die  Httndij;  #Ln  Trava.il leusu".  AuIb  hucky',»  ijUerruwutit  liest  sie  gana 
vorurteilsfreie  Auechäuuugeü  über  die  neue  Moral  des  Weibes;  , Schon 
sehen  wir  die  neue  Moral  im  Keime  erstehen.  Die  Frau,  die  das 
Cbrieteutum  laugeem  zu  Opfer  und  Entsagung  erzog,  beginnt  ein  zusehen, 
da«  aie  di«  Getauscht«  ist,  Gott  irfatet  aie  nicht  mehr;  der  Kann 
ernährt  sie  nicht  mehr.  Sie  rauae  auf  sich  sei  bat  zählen,  und  da  sie  die 
,  Arbeit  befreit  h*t,  wird  sie  bald  all«  Rtchte  der  Freiheit  fordern.  Da- 
durch aher,  daas  die  Frau  imstande  sein  -wird,  ohne  dia  Hilfe  dea  Mannes 
zu  ]«bea,  wird  aiefa.  vfcdee  im  Ehekontrakt  andern.  Sie  wird  fc«in&n 
Schutis  td ehr  verlangen  und  keinen  Geaoraain  mehr  vorsprechen.  Der 
Manu  wird  eio  ala  Acjueagleichcn  behandeln  müaaon,  oder,  be&s er  gesagt, 
aie  Gefährtin,  als  Freund  in.  Ifcro  Verbindung  wird  nur  durch  gegen 
Bflitig«  Zärtlichkeit  fortbestehen ,  durch  die  immer  erneute  Überein- 
Stimmung  der  Gedanken  und  Gefühle,  durch  freie-  und  freiwillig«  Treue 
und  jene  vollkommene  Aufrichtigkeit,  die  das  vollkommene  Vertrauen 
gestattet*-  Ja,  der  Verfasser  geht  soweit,  der  Frau,  wenn  auch  nur 
im  idealsten  Sinns,  das  Recht  auf  Freiheit  der  Liebe  zuzuerkennen : 
Sie  «oll  den  Pr«ia  ihrer  Person,  den  Ernst  ihrer  Gabe  toI]  einschätzen 
und  von  tter  Liebe  und  dein  Folgen  der  Liebe  eine  klare  Darstellung 
ViftW,  Rinfl  eolcre  Frau  "wird  gegen,  r.x»  Gefahren  dar  Aiisscbwajfung 
wehl  gewappnet  sein.  Und  —  7wann  aie  sich  in  ihrer  Liebe  ge- 
titusj?hr.  hat,  wird  sie  erkennen,  d*ss  ihr  Irrtum  nicht 
schrnftchvnll  war,  ilana  nie  ibn  nicht  ihr  Leben  liing  wie 
e  i  a  e  Kugel  mit  sieb  schleppen  wird  und  d  a  *s  aie  noch  dia 
Acbinng  und  die  Liehe  nfnee  ehrlichen  Mann  na  erringen 

Joaar.n<tt  verstand niftTolie  ftagprachnng  riipser  Schrift  fflhrt  r.»  ihrer 
Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser,  und  nun  schildert  Marcel Lr  Ti  narre 
mit  Meisterschaft  die  lebe,  anfangs  vornehm  zurückhaltende  Ann&herung 
der  beiden,  die  sich  zunächst  durch  gerne insame  geistige  Interessen 
finden,  bald  aber  die  zarteste  seelische  Sympathie  füreinander  fassen. 
Es  wächst  zwischen  ihnen  jene  innere  Zusammengehörigkeit  gross,  die 
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katerete  Hochachtung  vor  der  anderen  IndividualitAt.  ht.  Nn&(  will 
Joe  turne  m  eeinem  Weibe  m  Behau,  Die  junge-  Frua,  deron  Auffassung 
vaq  dar  Liehe  aieh  immer  mehr  geläutert  haf,  bringt  ib.nn,  von  ihrer 
Vergangenheit  gaquält,  ona  Tollste  Aufrichtigkeit  entgegen  —  und  der 
fcilh:iö  Theoretiker  bricht  cmammen  vor  dieser  brutalen  Wirklichkeit, 
Nickt  daasj  Johanne  ihr  Recht  auf  liebe  fordert«,  fällt  so  schwer  für 
ka  Ins  Gewicht,  »bar  düsi  sie.  di«  wr  nur  üls  zur  liuk  gezeigt)  ti  lebende 
keusche  Frau  kennen  gelernt,  die  für  Ihn  den  Typus  edelster,  geistig 
reifer  Weiblichkeit  repräsentierte,  leg  und  trog,  Jahrelang  ikr  Kind  für 
das  ihres  QaXtea  ausgab!  Sine  tedlich«  Erkrankung  ditaes  Eid  des 
fühlt  endlich  die  L labenden  nach  bitteren  Saelenfeampfen  für  immer 
zusammen. 

Wenn  Marcelle  Tinayre  doch  Hchliflselich  die  «lies  Überwindende 
Lieie  siegen  littst,  so  hftt  eis  Aul  «in«  ue mittelbar  dem  wann  pulsierenden 
Lebsu  entnommene  Weise,  frei  tod  siier  absichtlichen  Ten  d  an  2  m  »eher*) 
gezeigt,  w«ichi>  eebwevon  Ecafliktfl  die  Hipgwbe  der  Frau,  Beibat  bei  den 
freiesten  An  seh  a langen,  bei  seelisch  Teifsin*rti>n  Naturen  in  Wirklich- 
keit, im  einzelnen  Falle  stete  hervorruft. 

Helen  dem  Hauptproblem  klingen  noch  die  verschiedenartigsten 
Probleme  an,  wie  eie  der  Frau  im  sozialen  Leben  entgegentreten. 
Jos&nne  ist  durch  eigenes  Leid  sehend  geworden;  das  Elend  ihrer 
Schwestern  schaut  sie  nun  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Zu  den 
erschütterndsten  Seiten  des  Büches  gehört  ihr  Besuch  als  Reporterin  in 
einem  Asyl  fnr  iiTifbel  ir.hu  Mtt'ter.  HIpi'  wird  die  uralte,  ewig  ufiiifi 
Tragik  der  Frau  vor  una  entrollt;  m  un  söhligen  Varianten  gleiten  die 
Opfer  der  Männer  an  uns  vorüber,  denn,  ,eo  tief  eine  Frau  fällt,  die 
oreto  Ursache  ihres  Falka  ist  faet  immer  ein  Mann'.  Nur  db  Mutter 
ftchflft,  die  innige  0 emeinschaft  der  Mutter  mit  ihrem  Kind«  rermag 
rettend  in  wirkst! ;  doch  auch  hier  arbeitet  der  Egoismus  de*  Manne* 
eleu  heilig« Leu  Forderungen  der  Natur  entgegen,  Da»  traurigste  Beispiel 
dafür  Ut  Madame  Cr, ;  (man  gewahrt  den  Frauen  Zutritt  zum  Asyl  ohne 
nach  ihren  Namen  zu  fragan).  Ihr  Geliebter,  «in  Student,  mag  Kinder 
nicht  leiden,  Wohl  erwacht  ihr  mütterlicher  Instinkt  nnd  unter  Tränen 
verspricht  sie,  für  ihren  prächtigen  Buben  zu  sorgen.  Der  Mann  aber 
weiss  nach  ihrer  .Entlassung  ihre  bester,  Empfindungen  zu  korrumpieren, 
und  dar  Kn&bi  wird  ins  Findelhaua  gebracht.  Wieviel  ist  noch  zu  tun, 
um  diesem  moralischen  Elend  211  steuern !  Ist  es  nicht  ein»  hoffnungs- 
lose Aufgabe?  fragt  sich  Jcs&nud.  Ist  der  .instinet  de  la  servitude 
amoureuse'  nicht  durch  jahrhundertelange  Knechtschaft  zn  tief  in  den 
Frauen  «in gewurzelt,  um  ausgerottet  werden  zn  können?  Vielleicht 
lehrt  Huf-  das  Mitleid  doch  noch  den  rechten  Weg  finden:  „ah,  on  n'auta 
jarnaia  trop  pitiä  de  La  femmeJ11  —  (ißlegantlich  diesfifi  Raflurhej)  ruft 
.Tnsamifi  nirrmfil  ana:  .ha,  wflnn  in'n  Talent  hk tts,  ilarm  vriitdi1  wshr^ 
ernftta  und  traurige  Ding«  sagea,  Dinge,  wie  sie  nur  eine  Frau 
sagen  kann/ 


Digiti  by  L.OOglC  UHIVERSITV 0F  CALIFORNIA 


—  301  — 


Wir  meinen,  daaa  MarceRe  Tinayre  solche  Dinge  gesagt  bat,  und 
daaB  ihr  Bmh  darum  zu  den  ergreif endfttea  Frauenbüeheru  unserer  Tage 


Lehern  werte:  Illustrierte  E^ays  für  reife  Manschen.  Herann- 
gegeben  van  Elitär  v.  Knptfer  und  Kdn&rri  v.  lttftv er.  .Priesrtflriti 
Mutter1  von  beiden  obigen  Verfassern.  Mit  4  Bilden.  Heft  5. 
Preis  80  Pf, 

Lesenswerte :  „Der  Dienst  des*  Goldes1*,  wie  werde  ich  reich? 
Von  Di,  Eduard  r.  Mayer.  Mit  2  Bildern.  Heft  4.  Preis  80  Pf. 

Lncinde  von  Friedrich  v,  Schlegel.  Vertraute  Briefe  Uber  „Lucind&" 
von  Friedr.  ächleiernacher.  Eingeleitet  von  Rudolf  Frank, 
Icael- Verlag  Leipzig. 

Di*  Hutterschaftsversictiening  in  den  europäischen  Ländern. 
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ZejtiMKsscbati. 

Zar  Kritik  der  sexuellen  Reformbevernng. 

Von  &11  den  Besprechungen,  Angriffen  und  Verteidigungen, 
die  unsere  Bewegung  erfährt,  tonnen  wir  naturgemäss  immer 
nur  einzelne,  besonders  charakteristische  Proben  bringen. 
Und  doch  ist  es  lehrreich,  sich  immer  aufs  neue  bwusst 
su  bleiben,  mit  welchen  Gegnern  man  zu  kämpfen  bat.  Kann 
man  doch  mehr  noch  als  von  seinen  Freunden  \on  seinen 
Gegnern  vielleicht  lernen.  Und  "wäre  es  auch  nur  d:est 
das«  es  notwendig  ist,  die  eigenen  Triebe  und  eigene™  Ideen 
immer  klarer,  immer  schärfer  durchzudenken  und  zu  formu- 
lieren. Wenn  man  die  Zurückweisung  unserer  Bestrebungen 
durch  unsere  Gegner  sich  vergegenwärtigt,  so  kann  es  wohl 
geschehen,  (3a.es  man  mit  diesen  Gegnern  sieh  ganz  einver- 
standen fühlt,  weil  ja  das,  was  sie  bei  uns  bekämpfen  zu 
müssen  glauben,  auch  uns  keineswegs  erstrebenswert  er- 
scheint. So  ergeht  es  einen  auch,  wenn  man  die  zwei  Bro- 
schüren in  die  Hand  nimmt,  die  unter  dem  Titel  7Das  !Ebe- 
problem  und  die*  neue  sexuelle  Ethik"  und  „Die  erotische 
(Strömung  iu  der  Frauenbewegung"  erschienen  sind  und  mit 
grossem  Aufwand  an  gewiss  ehrlich  gemeintem  moralischen 
Pathos  vor  unseren  Bestrebungen  warnen.  Wir  achten 
jetie  Überzeugung  zu  hoch,  als  dass  wir  dagegen  an  und  für 
ich  etwas  einzuwenden  hätten.  Wir  glauben  auch>  dass  nur 
u  s  dem  Kampfe,  dem  Widerstreit  der  Meinungen,  das  Wahre 
und  Notwendige  hervorgehen  kann.  Aber  wir  müssen  es  doch 
als  eine  objektive  Unwahrheit  und  eine  subjektive  ....  Fahr- 
lässigkeit bezeichnen  und  zurückweisen,  wruu  hifir  behauptet 
wird,  wir  stellten  die  Hetäre  Griechenlands  „in  allem  Ernste 
öffentlich  als  das  Ideal  der  Frau  hin."  Wir  Tedeten  auch 
„ direkt  der  Prostitution  das  Wort",  die  dadurch  zu  verfeinern 
sei,  da.ss  gebildete  Frauen  sich  ihr  üur  Verfügung  stellten  !ü 
Ebenso  a inseitig  und  schlecht  unterrichtet  ist  jene  Geg- 
nerin, welche  schreibt: 

„Aber  man  aoli  doch  nicht  auf  dia  uneheliche  Mutterschaft  geradezu 
eine  Prämie  netzen,  wi*  fift  Aurth  die  ninfwitigen  Agitationen  dm.  Vnraips 
, Mutterschutz*  pesebiebt,  wodurch  gerad&KU  der  Neid  Tieler  armer  und 
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ärmster  Ehefrauen  auf  die  uneheliche  Mutter  erweckt  werden  mui». 
En  liegt  in  den  Bestrebungen,  die  uneheliche  Hulterachfcft  der  ehelichen 
glaichiLirttflllfin,  atwAg  geradezu  Eh«finindlirth?B  und  gf^gAn  die  IotetöSieii 
d*&  unehelichen  Kindes  gerichtetem,  weil  sie  den  Tutor  He  Quantiti 
□  tgb'geable  June  teilen.  Ein  Eiud  bat  Hiebt  nur  Auäprmb  auf  hjub  MuLt*rH 
sondern  auch  auf  «inen  Taler,  von  dem  ei  gleichfalls  körperliche  und 
gmtiße  Eigenschaften  erbt,* 

Nun  besteht,  wann  diese  Gegnerin  sieb,  ein  -wenig  hätte 
unterrichten  Wüllen,  eine  unserer  hauptsächlichsten  Aufgaben 
darin,  den  unehelichen  Vater  heranzuziehen.  Wir 
betrachten  ihn  keineswegs  ata  „Quantitti  nügligealie",  sondern 
im  Interesse  der  Ehe  treten  wir  für  eine  stärkere  Bindung 
des  unehelichen  Vaters  ein,  als  es  bisher  der  Fall  war! 

Wer  ea  fertig  bringt,  unsere  Bestrebungen  so  aufzufassen 
und  darzustellen,  der  bat  es  dann  freilich  leicht  zu  behaupten, 
dass  wir  „die  Anarchie  in  den  Geschlechte  Verhältnissen  her- 
beiführten.ff  Empfänden  diese  Gegner  die  Strenge  und  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  sie  mit  Recht,  ebenso  wie  wir,  für  die 
Beziehungen  der  Geschlechter  fordern,  als  ebenso  not- 
wendig beider  Beurteilung  gegnerischer  Anschau- 
ungen, so  wüssten  sie,  dass  auch  wir  die^  ewigen  Kultur- 
werte: die  Treue  und  den  Glauben  an  die  eigene  Willens- 
kraft für  die  festen  Funkle  im  Triebleben  des  Menschen  an- 
sehen, ohne  die  eine  höhere  Kultur  unmöglich  ist. 

, Immer",  beiast  es  in  dar  einen  Polemik,  „in  solchen  Zeiten  der 
nach  schein  bar  äusseren  Blüte  der  Nation,  in  welcher  aber  der  inner» 
Verfall  langst  vorbereitet  war  —  immer  dann  setzten  die  Ideen  ein,  dia 

man  Leute  als  „neue  Ethik1  zu&aramerjfasBt,  immer  dann  begann  eine, 
meint  Tan  Dichtern  und  Philoäapbua  angepriesene,  und  mehr  und  mehr 

in  der  Gesellschart  anerkannt«  Anarchie  im  Leben  der  Geschlechter, 
welche  zu  graesHchen  Ausschweifungen  führte  und  auch  die  Frauen 
ihres  weiblichen  Zaubers,  ihrer  lebenwirkenden  Ertft  der  Keuschheit 
entkleidete.  Wer  denkt  Dicht  mit  mir  AD  die  vielen  uns  durch  die  Ge- 
ichichlftielirciW  und  Dichter  geschilderten  lüsternen  Franca  Roma  and 
Griechenlands,  an  dte  MeseaUüerjgeatalten  und  andere!1 


Nach  der  Anschauung  dieser  Gegnerin  sind  bisher  alle 
Reiche  der  Welt  von  Babylon  bia  Rom  sozusagen  an  der 
„neuen  Ethik"  —  zu g rund a  gBgangen,  ja,  sie  versteigt 
sich  sogar  zu  der  wunderbaren  Behauptung,  die  losere  zweite 
Eheform,  die  in  Rom  neben  der  sakralen  ersten  Eheform 
gesetzlich  anerkannt  war,  s&i  die  Ursache  des  Verfalles  und 
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der  Ausschweifung  gewesen ' !  — Soll  man  dann  noch  ihre  Be- 
hauptung zurückweisen,  als  glaubten  wir,  das  höchste  Glück 
des  Mensoton  beruhe  auf  dem  sinnlichen  A  ugenbl  i  ckege- 
nuss?V  Wir  sind  durchaus  mit  dem  von  ihr  zitierten  Epikur 
der  Meinnng,  Jass  das  höchste  Glück  in  dem  ungestörten 
Gefühl  ä  bt  Gesundhai  t  des  Körpers  und  der  Seele, 
in  der  harmonischen  Entwicklung  des  Menschen 
Hegt  Aber  ebenso  sicher,  wie  die  barpiönkche  Entwick- 
lung des  Geistes  und  der  Seele  au  eir.em  vollen  Glück  ge- 
kört, und  w  daher  den  W 05  zu  dieser  Freiheit  erkämpfen 
sollen,  ebenso  sicher  erscheint  es  uns  notwendig,  auch  der 
körperlichen  Entwicklung  zu  ihrem  Recht  zu  helfen.  Darum 
ehen  kämpfen  wir  dagegen,  dasa  man  die  Ausschliessung  ge- 
sunder Frauen  von  Liehe,  Ehe  und  Mutterschaft;  als  eine 
natürlich«  und  gesunde  Sache  und  diejenigen  als  „genuss- 
süehtige  Lebern enschen*  hinstellt,  die  gegen  diese,  mm  Teil 
aus  falschen  Anschauungen,  zum  Teil  aus  sozialen  Verhält- 
nissen hervorgegangene  Unnatur  protestieren. 

Aus  der  Tagesgescbiclite. 

Ein  neues  Ehrach  eirinng^ge&etz  ist  stieben  in  der  fjanx£si;uih#n 
Kammer  nur  AQDihme  gelnngt.  Bisher  war  in  Frankreich  die  Ehe- 
scheidung mit  grüneren  Schwieiigkritun  verknüpft,  so  dasa  Inden  meisten 
Fällen  nur  .Trennung  von  Tisch  und  Bett*  eintrat,  Nach  den  neues  Gesetz 
ist  die  Ehescheidung  Uta  violea  erleichtere  Es  genügt,  w*nn  *in  Ehe- 
gatte die  Ecbeiiimg  beantragt;  leben  Ehegatten  drei  Jahre  lang  getrennt 
voneinander,  so  tritt  d;e  gesetilieha  Eheedeidung  gew^sermasae:!  von 

seihst  oin.    üir.d  über  die  bfidcn  Eheleute   aich  darüber  einig,  fiiüo 

gesetzliche  Scheidung,  etwa,  aus  religiösen  oder  ans  anderes  Gründen 
nicht  eintreten  zl  l&sgen,  so  kann  ajeh  von  (jestetstea  wegen  auf  dauernde 
körperliche  Trennung  erkannt  werde n. 

Wird  das  Gesetz  Doch  vom  Senat  angenommen,  30  bedeutet  das 
wieder  eitlen  Schritt  veiter  auf  der  Bahn  vollkommener  Emanzipa- 
tion des  Staute»  von  den  kirchlichen  Gesetzen  und  Überlieferungen. 

Liebe  und  Ehe  bei  den.  Eskimo 3,  Eine  sehr  einfache  und  origi- 
nell o  Mcthadu  hat  dtr  Eakimo  fSt  die  Wahl  der  Lcbcn&^öffiiirttn,  1ü 
jeder  Niederlassung  findet  aich  ein  Haus,  dias  bloss  von  jungen,  un 
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v&ineiratetea  Männern  und  Weibarn  bewohnt  wird,  Hier,  in  dem  ,Hana 
der  Jung™-  wählen  dia  Männm  ihm  Pmnon.  Du  Iahen  sw  «ine  Zeit- 
lang zusammen,  ohnft  gegenseitig  irgend  welche  Verpflichtungen  zu 
haben  über  die  einzelnen  Nichtu  hinaus.  Geschiebt  es  dann,  dass  sie 
eich  gefallen,  und  haben  die  beidseitigen  Eltern  nicht*  dagegen  tinzu- 
wend#D,  data,  dts  locker»  Verhältnis  sich  au  ainar  gediegen an  Elia  *a> 
wicklet  dauii  bleiWu  sin  für  immer  z Uttum Kieiu.  Mail  sieht,  data  die 
Eskimos  mit  Uhr  Gründlichkeit  den  Grunds  atz  befolgen:  Drum  prüfe, 
■wer  eich  ewig  bindet,  ob  sich  das  Harz  zum  Herzen  findet. 

3o  einfach  «ich  bei  den  Eokimoa  da»  If  einten  toI! zieht,  60  ver- 

wj ekelt e  heatiramungen  haben  sie  für  den  Lieburtsfalh  Wenn  eine  Frau 
geb&ron  soll»  so  musa  sie  ans  dem  gemeine  amen  Hans  herauasebrfccht 

worden.  Tar  es  Sonncv,  eo  wird  «in  Heine □  Zelt  für  sis  errichtet; 
iat  es  Winter,  baut  man  eine  Schneehütte.  Erst,  nachdem  die  Frau 
geboren  hat»  darf  sie  wieder  ms  Haue  ziehen.  An  dem  Tage,  an  dem 
gie  gphiart,  darf  sip  nur  „Serftlaturlr,  Fleisch  in  Speetr  mf  f.favm  fluch wi 
Stein  gebacken,  essen.  'Wenn  bie  eine  Na  ebb  iiazb  der  Geburt  geschlafen 
hat,  soll  sie  beginnen,  sich  neue  Kleider  zu  nähen;  ihre  alten  Kleider 
muss  sie  Fortwerfen.  Nach  eitler  Gehurt  mim  eine  Frau  sich  am  ganzen 
Leibe  waschen,  Sie  darf  die  Kspu:«  nickt  zurUeltechlftgen.  Ehe  sie 
uitht  füuf  Gtshurltu  Ibens i&iiitci  hat,  dürl  a:e  keiue  Eier,  keiua  Gedünur, 
nichts  von  Herz,  Lunge  oder  Leber  essen. 

Ganz  ausserordentlich  strenge  Vorschriften  sind  den  Frauen  auf- 
erlegt, diu  aliurtiert  hüben.  Sie  darf  keine  heimkehrenden  Schlitten, 
begrüsaen.  sie  darf  kein«  Beutetiere  nennen,  denn  diese  könnten  den 
Jägern  Bilsen  m  rügen.  Ihr  Hann  darf  nie  vnn  Hainen  .Tagdan  und  seinem 
Fang  an  ihr  sprechen.  Si*  darf  mihi  in  frisch  erbeuteter  TWo  Fleisch 
schneiden,  sie  darf  kein  Fleisch  von  Baren  Fuchsen  oder  Eartrobben 
essen,  sie  darf  weder  Schnee  noch  Eia  holen  11.  dgl.  mehr.  Erst  wenn 
die  Sonne  -wiederum  die  gleiche  Öt  »Illing  am  Himmel  einnimmt,  wie  zu 
der  Zeit,  da  die  Frau  abortierte,  als»  ein  Jahr  darauf,  darf  sie  sich 
diesen  Vorschriften  wieder  entziehen. 

Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  2  Mk.J 
tu  das  Bureau  dee  Bundes :  Berlin  Wilmersdorf,  R^s'seritzerä^  8. 

]n  der  letzten  Monatsv* rsammluug  des  Rundes  in  Berlin 
eprach  Dr.  phil.  Helene  Stöcker  über  die  ^  Fortschritte  unserer 
Gegner ü,    Diese  Ausführungen  deckten  sich  im  wesentlichen 
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mit  dem,  was  in  den  Artikeln:  Von  Weitling  zu  Schl&kr- 
m acher*  Heft  4  und  unter  „Kritik  der  sexuellen  Eeformbe- 
we-gung*  Heft  6  gesagt  ist.  Wir  verweisen  daher  auf  die 
'angegebenen  Orte.  Dann  sprach  Dr.  Otto  JuHusburger  über 
Mutterschutz  nad  Alkonölfrage.  Er  führte  ungefähr 
folgendes  aus; 

DifferenEierung  und  Synthese  gehören  Bilm  WeaeD  dea  Labenavui- 
ganges.  Differenzierung  und  Synthese  der  re/ormatori schan  Baatrebunge n 
sind  unzertrennlich  von  der  Gesundung  jresellethaftlichen  L*bana.  Alh 
KuHurbestrebungen  Küsssn  wie  KebenflfLsie  in  einen  HaujUitrotri  «io- 
uiüudön,  um  die  Widerstand«  für  die  Entwicklung  liimv tgiuiüLmau. 

wjefitiger  Seiteaflusa  wird  gebildet  durch  die  üemiihungen,  den 
AHrgholiemus  zu  beseitigen.  Die  Alkoholfrnge  i&t  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft mit  der  Frage  der  Bekämpfung  der  Trau  beucht,  sie  umf&set  dis 
g e mein schUd liehe  Bedeutung  üY.ui  alkoholischen  betrinke  für  alle  Klieren 
und  alle  menech  liehen  Lebenabetiehnngeti.  Eil«  fundamental  wichtige 
Verzweigung  der  Alkcholfrege  i&t  ihr  Verhältnis  zum  Mutterschutz. 

Vortragender  weis;  auf  dio  äunahrae  des  AI tohol.gt Düsses  mter 
den  Frauen,  er  erwähnt  diö  Zunahme  der  Trinke  rinnen:  auch  schon 

junge,  jtlknhnl  krank*  Mädchan  Vrvmrrifir:  ?nr  Beb  an  dlirng,  Das  weiteren 
Trird  hinge n-iesen  auf  die  Forschungen  dea  Bund«»,  auf  die  Eed entlang 
des  Alkoholgenueies  rfet  Erieuger,  euf  die  Unfähigkeit  zum  Stillen  bei 
der  Tochter.  Die  TerachraEgenen  Beziehungen  zwischen  Alkohol  und 
Prostitution  werden  dargelegt.  Vortragender  fordert  energiaek  eoa 
ßcbluas  der  Art  liniert  Bt  ipso  lind  Bordelle.  Eh  irird  hingewiesen  auf 
die  Rolle,  die  der  Alkohol  als  Verführer  und  Kuppler  spielt.  Unter 
Hinwüis  w.  die  Foracliuagen  Kröpelins  wird  das  wesentliche  der  Psycho-  t 
tagie  des  Alkohols  horvorgshobe-n.  B«  baeondet&r  Beiomng  der  Be- 
rechtigung de«  Löböiia^3uuaa.ej  wird  die  Gefährdung  desselben  durch 
den  Alkohol  geschildert,  im  Interesse  der  Nachkommenschaft  müsse 
der  ZeLgungsakt  im  Zustande  vollster  Nüchternheit  begangen  weiden. 
Die  gehäuften  Sehwangersckaften,  welche  die  Frauen  in  ihrer  Lebens- 
kraft so  ungemein  schwächen,  werden  begünstigt  durch  di*  alkoholische 
Anheiterung  des  Man  neu.  Vortragender  weist  auf  den  grossen  Gegen- 
satz bin,  der  in  dar  Geldsumme  zum  Ausdruck  kömmt,  welche  für 
ulkobolbchc  Getränke  emoracite,  für  Kuhurawe^ks  andererseits  qiiej 
gegeter  wird.  Durch  die  unsinnigen  Auagaben  für  Alkohol  getrunke 
werden  cie  notwendigen  Ausgaben  fCr  Wohnung,  Lebensmittel  und 
böLeten  Teliftrisgenimi?  stark  Wacbrflnkt.  rangehend  werden  di*  seelischen 
Leiden  der  Frau  und  Familie  durch  die  Trinker  geschildert.   Den  Frauen 

muss  rechtzeitige  Hilfe  zuteil  Warden ,  es  müssen  öffentliche  Auskunft 
stellen  in  Sachen  der  Alkobolkmnkbeit  eingerichtet  werden,  Frühzeitige 
Überführung  der  Trinke*  in  TrinkerheikUtten  od«r  Irrenanstalten,  Fftr- 
aorge  für  die  Kid  der  und  Arbeitsnachweis  für  die  aus  der  Anstalt  ent- 
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lasse neu  Indi  Tinnen,  Der  Vortragend»  lagt  ferner  die  Bedeutung  det 
mäßigen  Alkoholgemisses  auf  die  Erwerbung  und  dm  Verlauf  der 
Gea  c hl  echt  a  krank  he  it  en  dar.  Da*  Priarip  dgr  Trink*rrettung 
daa  die  Aufrichtung  der  PeraCDlichkuit  mm  Ziele  hat,  mnss  auch  auf 
die  Froatituiertearettung  abertragen  werden,  Vortragender  verwirft  die 
alten  Begriffe  dar  Schuld  nni  Busse  gänzlich.  Die  neue  Ethik  hat  eich 

anf"  dem  Entwicklungsgesetz»  aufzuhauen,  dis  Gesetz«  der  Anpassung 
und  NichtanpAHDBg  müssen  sozial  -  ethisch  ge wertet  und  angewendet 
irerden,  Du  Hauptmotiv  der  Anti- Alkoholbewegung  ist  da&soziale 
Verantwortungsgefühl  gegen  Mit-  und  Nachwelt,  Biesee 
Verantwortungsgefühl  ist  auch  ein  iutägnttüiidfir  Be- 
standteil der  Liehe  und  des  Verhalte  m  da  r  Oes  chleth  te  r 
zueinander  Der  indirekte  Kampf  gegen  den  Alkohol  richtet  »ich 
auf  ökonomische,  inteLektnöHe  und  ethisch«  Hebung  und  Entfaltung  der 
Peretinucnkeit ;  auch  die  Anti  - ALkoholb<swegür)g  rauas  das  Idaal  d«t 
freien  Maurice  und  der  freien  Frau  haben.  Der  biologische  und  sozial 
ethisthe  Unterricht  der  Jugend  soll  aufklärend  und  auf  die  Geschlechter 
veredel  ad  wirken.  Weltftusthauung  und  religiöse  Vertiefung  frei  von 
l'e>3fflB4ioDutitmu&  und  Degmatisrcui-,,  edlen  im  Individuum  di*  Über, 
zeugung  und  Jeu  Gluulnsii  eiüjjßjiiizeu,  Instrument  und  Ins*  us&ter  Wille 

im  Entwicklung  zu  sein. 

Aus  unserer  Arbeit. 

Der  Bund  für  Matterschutz  hat  an  eine  grosse  Heike  Ton  Stedten 
CM  Ansinnen  gestellt,  Fürsorge  für  Schwange«  und  Wöchnerinnen  in 
treffen. 

Auf  da«  Anschreiben  an  die  Städte  sind  zahlreiche,  da»  Thema  b 
utiäführl icher  Weise  behandelnd!«  Antworten  eingegangen.    Die  meiste d 

Städte  stehan  unseren  Bestrebungen  sympathisch  gegenüber;  einige,  wie 
x.  B.  Oelsnitz  bitten  um  Rat.  wie  die  gedachte  Fürsorge  wob)  für  ihr« 
Stadt  am  iweckmäaaigtten  »ei.  Magdeburg  will  in  der  nächsten  Magistrats- 
eitzung  der  Frage  naher  treten.    Andere  Städte  haben  Athen  ähnlich« 

Einrichtungen.  In  Augsburg  besteht  seit  einigen  Jahren  ein  Wöchnerinnen- 
beim,  das  vom  dortigen  Frauen  rerein  gegründet  hl  und  in  den  Frauen 
zur  Entbindung  und  Pflege  zehn  Tag»  latg  für  im  ganzen  M.  25.—  auf- 
genommen  werden,  fllr  jeden  Teveren  Pag  muaa  je  nach  der  Fähigkeit 
gezahlt  werden.  Die  Stadt  Siegen  berichtet,  dasa  ihre  Armenverwaltung 
gemeinsam  mit  dem  Frauen  verein  Fürsorge  für  eheliche  sowie  uneheliche 
Schwangere  getroffen  hat  und  sprich-  die  Ansicht  aus,  dass  die  unehe- 
lichen Mütter  in  richtiger  Form  ein  Wort  des  Tadels  Leren  m tasten,  »sie 
Sollen  Auch  aufgerichtet,  aber  sich  nicht  ihrer  Würde  als  Mutier  bewußt 
werden1,  aie  inüsaten  sich  bewusst  werden,  dass  aie  «inen  fehltritt  be- 
dangen haben ,  der  «eh  nicht  wie  der  hoho  darf.  Detmold  hat  ein 
Wöchnarinuenheim  für  Dneheikhe  Mütter,  die  Anstalt  Ze&r  unter  dem 
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Protektorat  der  3ra£n  Karoline  inr  Lippe.  In  Witten  und  Vierten  Liegt 
ein  Bedürfoii  für  Schwangeren  -Filreerg*  nicht  vor.  Dagegen  widmet 
Leipzig  sehen  seit  1834  der  Fürsorge  für  uneheliche  Kinder  »«ine  b#- 
scndflre  Aufmerksamkeit  Alle  dort  Terpitegtea,  unehelichen  Kinder 
nnt.prfrtflhpn  dar  Atrf nicht  des  ftt&dti  Athen  Ziehk  in  Jarsin  tea.  deaa#n  Vor- 
stand  zugleich  bia  =ur  ScWeqtltwsung  ihr  gesetzlicher  Vormund  isb  «od 
die  V  fiter  der  unehelichen  Kinder  zur  Erfüllung  ihrer  ge  setz  liehen  Unter- 
haltungapiichtBn  heranzieht  und  die  erlangten  Betrage  den  Eindern  und 
deren  Müttern  nutzbar  macht.  Im  Jahre  1906  sind  durch  das  Ziehkinder- 
#mt  M,  SäM')5  TW  den  Vätern  *uso*r*  belieb  er  Kinder  eingezogen 
wurden,  Ausserdem  gewährt  die  Stadt  StiUprimiea.  Mittellose  Schwan §ere 
finden  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  UruT erei täte-  Trau enklinik  in  einer 
städtischen  Pflegeanetalt  und  im  Kinderheini  Unterkunft* 


Wir  dürfen  mit  Freuden  wiederum  den  Anschlusa  zweier  neuer 
Ort«gnipp«n  —  Liegniiz  mai  Freiburg  —  b&grüaa*^  Nihere  Mitteilungen 
folgen. 


Man  schreibt  uns  aus  Leserkreisen  folgenden  charak- 
teristischen Brief,  der  gewiss  unsere  Leser  interessieren  vird: 

Geehrte  Redaktion!  Mit  steigendem  Interesse  lesa  ich  Ihre  Keit- 
schrifL  Wann  ifth  auch  nidit  jede  in  Ihr«*  Zsitürhrift  anngaaprüfibsriH 
Meinung  teilen  kann,  eo  muse  ich  doch  gestehen,  dias  mir  H*  TendoiiE 
Ihrer  Zeitschrift,  dee  Mut  Ihrer  Hitarbeiter&cfaaft,  das  unverdrossene 
Bestreben,  das  schöne  Ziel,  das  sich  der  Verein  gesteckt  bat,  su  er- 
reichen, n Echt  wenig  impuniart,  Das  offene  Geständnis,  das§  der  Verein 
noch  night  di«  Welt  mit  einem  fettigen,  diese  schwierige  Frage  in  be- 
friedigender Weise  lösenden  Kjatem  —  beglücken  kann,  sondern  daas 
er  nach  einer  richtigen  Lfcung  erst  sucht,  hat  mich  aufrichtig  gefreut. 
G&r*dö  dio  rdigtoeoEi  fonfesebneti,  dta  verschiedenen  kirchlichen  Ge- 
meinschaften traten  mit  einer  Eillau  anmessenden  SicheiheJt  auf,  sie 
wollen  die  einzig  richtige  Losung  dieses  Problems  der  sexuellen  Frage 
gefunden  haben  mA  halten  au  ihrer  Meinung  f*atf  wenn  neck  60  viele 
traurige  Tatsache  daa  vollständige  Fiasko  beweise u. 

Meines  Ersen tena  hat  man  am  meisten  geschadet,  den  gröasten 
Fehler  neganpen,  weil  man  einen  natürlichen  Vorgang  seines  natürliche n 
ChAiaktfl»  entkleidet,  ihn  su  einem  mystischen,  religiösen,  sscbmfiöt- 
vflUeD  «der  doch  gevmei  mastöuu  zu  e  in  tun  entehrenden  Alt  degradiurte. 

Die  Natur  laest  sich  nicht  GewaH  antun,  ohne  mehr  oder  weniger 
dagegen  au  reagieren.   Jener  heidnische  Dichter  hat  mit  seiner  An- 
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nicht  .  , Natur nrn  expriliu  farca.  tarnen  üfiqua  recurret.  Et  mala  per- 
runvpet  furtim  ftetidia  victrix*,  sicher  den  Nagel  auf  daa  Kopf  po 
troffen.  —  Wenn  Sie  adar  je  im  and  aus  dem  Kreise  Ihrer  Mitarbeitar- 
aclaft  Sita  von  der  RichÜKkeit  dieser  Ansicht  redt  eingehend  über- 
2evg#n  wollt  sä,  müssta  nur  das  W»rt :  ,  Di*  Einführung  d*r  »ri  «ungenau 
Ehelosigkeit  bei  dei  christlichen  G$;atlkhen  und  ihr*  Folgen"  (von  dan 
Ge'&r,  Theiner,  Verlag  von  Hugo  Klein,  Barmen  gelesen  werden. 

Nach  der  kirchlichen  Sittenlehre  sind  .unreine",  d.  h.  fleischliche  Be- 
gierden und  G-cd&nkon,  ircon  sio  freiwillig  aind,  cia&  schwere  Süüde. 
Bliebe,  Reden  und  alle  Handlungen!  wie  Küsse,  Liebkosungen,  noch 
mehr  indezente  Berührungen  und  Handlungen  —  sind  selbst vera  ländlich 
io  erhöhtem  Grade  ala  icWare  Söni&n  tariert.  Gerade  das  Verbot  der 
Ehe-  nnuate  doch  unzählige  solcher  Vergehen,  rls&  schwere  £ünd?Q 
zeitigen.  Gerade  zur  Verhinderung  solcher  Eizesse  hat  dar  Apostel 
Paalua  die  Eh&  angeraten.   Im  Leben  des  bl.  Alp  bona  Liguori,  des 

Haupt  vortrete™  dor  onghersigoc,  oft  dann  aber  auch  nieder  lassivsu 
kirchlichen  Sitten  lehre  wird  erzählt,  dass  ei  eich  einmal  zu  einer  Priestn  - 
Versammlung  begeben.  Dort  erzahlte  er,  wie  er  unter  Angst  und  Beten 
oen  Weg  zarllcilcgfllflgh,  die  Augen  mi^lifhut  gfiRrh  Irtan  wi  h^b*p  am  nicht 


gi  erden  in  sich  zu  erregen,  Ir  war  damals  £i  Jahre  alt,  hatte  die 
EaBteiunfen  in  exzessivem  Grade  gettbt,  und  die  Selbstzucht  war  ihm 
ao  wenig  gelungen,  daaa  er  in  diesem  Aiter  eich  noch  vor  dem  Anblick« 
tiiior  Fmueiieptuauu  derart  lUichteu  iuushIb.  I    Bedm.kt  ui&u,   daas  der 

katholische  Priester  gerade  im  Beichtstuhl  die  schlüpf ligaten  Sachen 
baren  und  besprechen  muEts,  dfins  sich  frßmrnolnde,  hysterische  Damen 
fiu 3a e r ordentlich  gerna  in  jugendlich«  Priester  bis  zur  Verrticktheit  v er- 
beben, die  Läufige d  Seichten  als  willkommene  Gelegenheiten  zu  solch 
ecbllipfrigeu  Gesprächen  hendtzen.  so  wird  man  sich  aber  die  sitelichen 
Ausacbw#i fangen  der  kfctbolis.jhün  Geistlichen  nieb:  fillzMBähr  ver- 
wundern. Auch  du  latst  sieb  die  ffutar  auf  die  Dauer  picht  verge- 
waltigen, ohne  zu  reagier  sn 

Efl  kann  nicht  gelangest  werden,    da&q  die  Ma  nachhält  vielfach  in 
bciug  auf  Jas  aoiuolfo  Verhalten  auf  ei  Dom  tiefen,  gemeinen  Standpunkt 

steht,  Yan  gebraucht  „zur  Ctiarakterisiarung  dieser  tat&aebllcaeü  Ver- 
hältnisse gerne  den  Ausdruck  .vertiert",    Ich  finde  dieses  Urteil 

nlrht  mitreffend.  Die  Tiere  sieben  auf  keiner  ao  tiefen  Stufe,  wie  zahl- 
reich« Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft,  namentlich  aia  dfrr  IfoiLe 

der  .Herren  der  Schöpfung*,  Die  Tiere  lassen  sich  vom  Naturgesetze 
leiten,  missbraacbei  nicht  natürliche  Triebe  in  naturwidriger  Weise. 
Durch  fehlerhaft«  Er jiekij og,  durch  nngchoi'ODo,  rjorverac  Anlagen,  durch 
frühzeitige  Verführung  wird  der  Grund  zu  jenen  sebeuss liehen  Aus- 
wüchsen und  Verbrechen  gelegt,  die  ein  Schandfleck  der  heutigen  Ge- 
neration j*ind. 

sin  roter  Faden  ijoht  aich  durch  die  Kiichongeacbichte  die 
Tatsache:  dass  die  Klöster  der  männlichen  und  weiblichen  Möncbaordsn 


c.urch    den  Aablick  einer  Frauensp 


lerscm  —  unreine  Gedanken  und  Bo- 
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ejne  Brutstätte  der  schwersten  sittlich  Ott  VerirruDgen  waren,  Eft  k*m 
bc  wnt,  daBB  «in  mönchischer  Maral  ist  wa^te  —  die  Behauptung  auf- 
zustehen, e»  sei  ein«  geringere  Stir.de,  weuu  «int  KksLeifisu  {Nonne} 
mit  einem  Mönche  Unzucht  treibe,  als  wann  sie  di«a  mit  einem  Laien 
tue,  Tatsache  ist,  daas  Keim  liebe,  ivnterirdiar,hfl  Ginga  xwigehen  rr.ÄDü- 
Ikbwi  uud  weiblichen  K laatem  »beigestellt  wurden;  den  Zw»ck  kann 
mau  leicht  erraten.  Tatsache  ist»  daas  in  Mönchsklöstern  Frauens- 
personen —  oft  jahrelang  gefangen  gehalten  wurden.  Ob  da  nicht  die 
offene,  erlaubt«  Ehe  einem  solch  zügellosen  Treiben  vorzn&iehen  gjwcs.cn 
w&r&,  mag  &ich  jeder  Denkende  selbst  beantworten. 

Weder  durch  Prüderie,  noch  durch  religiöse  Machinationen  und 
Bflgtn  -sfir  offen  —  Spiegel fcoütc>roicnf  weder  durch  Brandmarkung  des 
quellen  Verkehr^,  noch  durch  Verbote  desselben  für  bestimmte  Kreise 
wird  die  Sittlichkeit  befördert.  Auf  diesem  Naturtriebe  beruht  di&  Fort- 
esiatonz  das  Heaecheiageacblechte.  Wer  würde  «11  die  eehweren  Lasten 
und  Besch «erden  der  wangarBcliafL,  Geburt,  Aufmuhl  dar  Kinder 
auf  eich  nehmen,  wenn  nicht  dieser  starke  Trieb  dem  Menschen  ange- 
boren T*är*?  - 

Erklärlich  sind  angesichts  dei1  traurigen  Zustände,  der  Macht- 
losigkeit aller  Mittel,  welche  Staat  und  Kirchen  zur  Beseitig ang  der  Miea- 
grAnde  bieten,  die  Bestrebungen  du ntati der  Mflnaar  und  Frauen,  ttfls 
ausgetretene  Oeleiee  zu  verlassen,  neun  Wog«  aufzusuchen,  um  bessere 
Zuat&nde  zu  schaffen.  Der  Versuch,  dem  sexuellen  Leben  wieder  die 
natürliche  Bedeutung  zu  geben,  alt«  naturwidrigen  Künätsleien  zu  be- 
seitigen, fcaun  Erfolge  artigen,  die  der  Menschheit  zum  Segen  gereichen. 
Der  Kampf  für  Beseitigung  der  schreienden  HisasUnde  bezüglich  des 
Fragen gescblechta  ist  eine  Pflicht.  Kirche  und  Staat  haben  hier 
ein«  Hoheit  und  Parteilichkeit  au  den  Tag  gelagt,  die  nicht  genug 
verurteilt  und  gebmndiiitirkL  «erden  htoinen,  Die  Zeiten  Bind  nicht 
ferne,  .wo  ein  Mädchen,  das  das  Unglück  hatte,  im  ledigen  Stande 
Mutter  zu  werdet),  äff entlich  in  der  Kirche  der  Schande  preisgegeben 
wurde,  indem  sie  mit  einem.  Strunk  ranze  auf  dem  EI  hupte  im  Angesicht 
der  ganzen  Pfarrei  hin tn: Ben  Einsäten.  l)na  Ersticken  des  Ehrgefühls, 
die  Vernichtung  des  Schamgefühl»  hielt  man  ftir  «in  vortreffliche«  Er- 
ziehungsmittel. Der  Verfahr«  war  entweder  ttrafloa  geblieben  oder 
kirn  mit  einer  minimalen  Strafe  davon.  Heute  noch  ) aalet  die  ganze 
Wucht  der  seh!  im  «neu  Folgen  &uf  dem  veTfilhrtBn  Madchen,  Nur  je  na 
Geistliehen  der  kntho)  isoheu  und  ovrinpeli  schon  Kirche,  -welche  in  ge- 
ua,akeuloaer  Befangenheit  dahinleben  und  nrteilsbs  allca,  was  die  Autori- 
tät verlangt,  hinnehmen,  können  auf  das  ehrliche  Streber:  des  Vereins 
,  Mutter  schütz"  verweltlich  fier&bscbaucD. 
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iel  besser,  als  an  dein,  was  sie  fordern,  kann  man  die 


Menschen  an  dem  erkennen,  was  sie  nicht  fordern.  Der 
außereheliche  Vater  hat  keine  Spur  von  Hecht  an  seinem 
Kinde:  das  Kind  erhält  den  Stammnamen  der  Mutter,  die 
Mutter  gibt  dem  Kinde  den  Vornamen,  sie  bestimmt  seinen 
Aufenthalt  und  seine  Erziehung  usf.,  ja  der  Vater  kann 
es  nicht  Oüujal  urzivhigtin,  daä  Kind  zu  sehen,  es  gibt  ja, 
ungeheuerlich  das  auch  klingt,  keine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Vater  und  seinem  au  sserchol  ich  cn  Kinde. 

Ja,  nicht  einmal  Pflichten,  menschliche,  persönliche 
Pflichten  hat  dieses  Unikum  von  Vater;  alles,  was  er  leisten 
darf  und  leisten  muss,  ist :  Geld  zti  zahlen.  Der  ganze  recht- 
liche Inhalt  des  Verhältnisses  erschöpft  sich  in  dem  traurigen, 
kümmerlichen  Begriff:  Alimente-  Wann  werden  die  Manner 
hier  ein  Recht,  ihr  Recht  fordern? 

*  * 
* 

Unehelich  heisst  das  Kind  einer  ledigen  Frau.  Auch 
die  Mutter  nennt  man  unehelich,  ja  selbst  dem  Vater  gibt 
man,  gegen  jeden  Sinn  der  Sprache,  diesen  schönen,  schmücken- 
den Namen,  Man  rede  schlicht  und  gut  Tom  austrete  liehen 
Kinde!   Was  not  tut  ist:  den  Unterschied  der  Geburt  in 
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und  ausser  der  Ehe  auszudrucken.  Das  kleine  ^Unff  aber 
treibt  den  Gegensatz  heraus,  schreit  ein  Werturteil,  stempelt. 
Auch  dem  Gesetzgeber  steht  Milde  wohl  an. 

* 

Die  rechtliche  Gesell lech  tsver  antworiung  des  Mannes  — 
Neuland  für  den  Rechtsdenkex!  Der  Rechtsgedanke  müsste 
sein:  da  die  Natur  die  ganzen  Polgen  des  Geschlechtsverkehrs 
ausschliesslich  der  Frau  aufgebürdet  hat,  so  muss  der  Vater 
zur  Übernahme  seiner  Pflichten  herangezogen  werden.  Leider 
,,mu8s"  —  denn  freiwillig  tut  er  es  nicht,  wenigstens  nicht  der 
Mann  der  sogenannten  Kultur menschheit,  im  traurigen  Gegen- 
satz zu  dem  Mann  bei  vielen  wilden  Völkern  .  »  .  „der  nennts 
Vernunft  und  brauchts  allein  .  . Und  daa  , Herangezogen- 
werden ü  wird  für  den  Mann  niemals  echter,  schwerer  Ernst, 
denn  der  Mann  als  Subjekt  der  Gesetzgebung  tut  dem  Mann 
als  Objekt  der  Gesetzgebung  nicht  weh.  Trüge  der  Herr  der 
Schöpfung  und  der  Gesetzgebung  die  Geschlechtslasten  der  Frau, 
er  hätte  längst  ein  Gesetz  gegeben,  dass  der  au  ssereheliche  Vater 
die  gleichen  Pflichten  habe,  wie  der  eheliche.  Und  in  dieser 
üiehfcung  liegt  auch  das  Ziel.  Das  Einzelne  auszugestalten, 
ist  schwierig.  Besonders  schwer  wird  es  halten,  der  Frau, 
die  ausser  der  Ehe  empfangen  hat,  dieselben  Rechte  gegen 
den  Mann  zu  verschaffen,  wie  der  Ehefrau.  Wenn  auch  die 
Y Arteile  der  Ehefrau  ihren  Grund  in  dem  Zusammenleben 
und  Zusammenarbeiten  haben,  so  bleibt  doch  zu  bedenken, 
daas  ja  auch  eine  Frau,  die  sich  bald  nach  dem  Eheschluss 
scheiden  lügst,  jene  Vorteile  fortgeniesst  Und  die  Lage  einer 
Frau,  die  vor  oder  kurz  nach  dem  Mutterwerden  verlassen 
wird,  ist  doch  der  einer  Frau,  die  wegen  böslicher  Verlassuag 

so  bald  die  Scheidung  sucht  ganz  ähnlich.  Für  diese  Rechte 
der  Frau  wird  arät  eine  spätere  Zeit  sorgen,  wir  aber  können 
schon  heute  in  der  Lage  des  aus  serehelichen  Kindes  gründ- 
liehen Wandel  schaffen.  Man  gebe  dem  Kinde  den  Namen 
des  Vaters  —  ein  Mittel,  das  Wunder  wirken  würdet  —  man 
gebe  ihm  ein  volles  Recht  auf  Fürsorge  und  Erziehung  von 
seiten  seines  Vaters,  Anspruch  auf  Unterhalt  nach  dem  Stande 
des  Vaters  und  Erbrecht  gleich  den  ehelichen  Kindern. 
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Die  Lasten  für  die  Aufziehtmg  der  Kinder  zu  trafen, 
besonder»  deren  Kosten  aufzubringen,  wird  mehr  und  mehr 
eine  off  entliehe  Sache,  eine  Sorge  des  ganzen  Volkes  werden 
müssen.  Die  Einzel  arbeit,  die  kl  eine  h  schwache  Sondertätig- 
keit dreht  immer  mehr  zu  versagen.  Der  einzelne  Gläubiger 
dieser  Rechte  kann  gegen  den  einzelnen  Schuldner  nichts 
mehr  ausrichten.  Dies  trifft  eheliche  wie  aussereheliebe 
Kinder,  nnd  demgeniass  alle  Mütter.  Eine  Rieaenziffer  von 
Unterlaltageldern  bleibt  unbezahlt,  ein  Riesenkeer  von  Kindern 
und  Mütturn  bleibt  unversorgt.  Zweierlei  musa  geschehen: 
Der  Kampf  um  die  Unteihaltsgelder  muas  den  einzelnen 
Kindern,  Müttern,  Vormündern  abgenommen  and  Schutx- 
verbänden,  Hilfsgenossenschaften  (ttozu  die  Beruf s  Vormund- 
schaften gute  Anfange  bilden)  übertrafen  werden,  und  die 
Zwangs  Vollstreckung  wegen  der  Unterhaltsanfsprüche  muss 
gründlich  umgeformt  werden.  Aus  Hund erttans enden  von 
Urteilen  ist  es  beute  unmöglich,  Geld  einzutreiben,  be&ondeis 
in  den  grossen  Städten,  weil  der  Schuldner  vermögenslos  ist 
und  seine  Arbeitskraft  nicht  oder  nicht  voll  verwertet,  seine 
Stellung  häufig  wechselt,  seinen  Lohn  in  andere  Hände  schiebt, 
kurz  sich  unpfändbar  macht.  Diesen  Schuldnern  müsste  bei- 
gebracht werden,  dass  sie  sich  ihren  Pflichten  auf  keinen 
Fall  entziehen  können.  Äussersten  Falles  müsste  mit  der 
Einfuhr i;ng  von  Zwangsarbeit,  in  möglichst  schonender  Form 
allerdings,  Ernst  gemacht  werden.  Vorläufig  versuche  man 
der  Vormundschaftsbehörde,  die  nicht  als  Grerichtsabteilung, 
sondern  als  Glied  der  Stadtverwaltungen  usw.  eingerichtet 
werden  müsste,  ein  grosses  Mass  von  Aufsicht  und  Vollstrek- 
kung  su  verleihen.  Es  muss  gelingen,  den  Arbeitsort  eines 
jeden  dieser  wirklichen  Übeltäter  zu  ermitteln  und  den  Dienst- 
geber ohne  gössen  Umstände  zur  Abführung  eines  Teiles  des 
Lohnes  zu  zwingen.  Würden  die  Schuldner  die  unbedingte 
Unausweichlich keit  dieser  Massregeln  erkennen,  so  würden 
sie  nicht  mehr  wie  beute  versuchen,  immer  wieder  in  anderen 
Stellungen  sich  zu  verbergen.  Gegen  "Widersetzliche  sollte 
man  sich  nicht  sc  neuen,  durch  Eintragung  in  die  Arbeits- 
bücher oder  andere  Anheftuiig  von  Kennzeichen  vorzugehen.  — 
Es  ist  ja  ein  Wahnwitz,  Unterlältsschulden  mit  anderen  Geld- 
schulden gleichzustellen  ! 
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Das  Recht  der  Geschlechts!:  ezishiiiigeri  ist,  mehr  noch 
als  jedes  ander«,  voll  yon  Widersmnigkeiten,  von  gegen- 
einander  streitenden  Überlieferungen,  von  Überlebtem  und 
Sinnlosem.  Der  Staat  hat,  alle  Forderungen  der  Seele  nieder- 
tretend, Bloh  in  diesem  Reich  aum  absoluten  Herrscher  auf- 
geworfen, —  und  sein  Kegiment  ist,  wie  das  aller  seiner 
Thronbrüder,  herzlich  schlecht.  Der  Staat  hält  die  Ehe  für 
den  Eckpfeiler  seiner  Ordnung  und  lässt  nur  seine  Ansprüche 
gelten.  Er  nimmt  nur  und  gibt  nichts;  er  will  oder  kann 
nicht  allen  seinen  Bürgern  die  Möglichkeit  der  Ehe  schaffen, 
er  kümmert  sich  um  die  Ehelosigkeit  in  keiner  Weise,  er  er- 
klärt den  ausserehelichen  Geschlechts  verkehr  für  unrecht  und 
begünstigt  die  Prostitution,  er  duldet  Freudenhäuser  uiiU 
verfolgt  die  Mädrfiftrshändlftr,  ohne  die  jene  ihr  erlies  Geschäft 
ahhi  betreiben  könne n,  er  bemakelt  die  auHserehel toben  Kinder 
*nd  gibt  ihnen  die.  gleichen  Pflichten,  wie  sei  neu  vollwertigen 
Bürgern,  usf.  mit  Grade. 

So  schnitt  er  denn  die  Ehe  gar  nicht,  sondern  nur  die 
Form  deT  Ehe.  Und  diese  Form  ist  entstanden  aus  dem 
Heitigkeit&begriff  der  Ehe.  Um  die  Form  zu  schützen,  wird 
dem  Wesen  der  Ehe  geschadet  ....  So  ateht  denn  der 
kirchliche  Überrest  des  Heiligkeitsbegriffes  der  wirklichen 
Ehe  im  Wege. 

* 

Der  Ehebruch  ist  heute  ein  ahsolnter  fichfiidnngsgriiTLiI, 
einer  der  wenige ji  absolute u  3dieid uugsgründe.  Die  Umstände 
mögen  K?.'\n,  wie  sie  wollen,  —  wenn  der  einft  Gatte  die  Ehe  ge- 
brochen hat,  kann  der  andere  die  Scheidung  verlangen;  kein 
Automat  wirkt  prompter.  Nur  eine  einzige  Ausnahme  ist 
zugelassen :  durch  seine  Zustimmung  zum  Ehebruch  geht  der 
Gatte  des  Rechtes  anf  Scheidung  verlustig  Dieser  immerhin 
etwas  seltsame  Verzicht  auf  die  eheliche  Treue  kommt  prak- 
tisch nicht  eben  häufig  vor;  das  praktisch  Häufige  und 
Dringende  ist  aber  vom  Gesetz  übersehen.  Wie  oft  hört  man, 
ohne  dass  eie  damit  vor  den  Richtern  Gnade  fände,  die  Frau 
sagen:  mein  Mann  hat  mich  in  jeder  Weise,  auch  geschlecht- 
lich, ■vernachlässigt,  ich  wusstc  nicht  mehr,  was  ich  machen 
sollte,  er  hat  mir  und  den  Kindern  keinen  Pfennig  Unterhalt 
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gegeben,  hat  mir  den  Weg  der  Strassen  dirne  gewiesen.  .  . 
da  fand  ich  einen,  der  mir  und  mein&n  Kindern  Helfer  und 
Tröster  war,  ich  habe  mich  ihm  auch  hingegeben  ...  —  Das 
ist  ihre  ganze  Schuld,  sie  nahm  dem  Manna,  dem  sie  gleich- 
gültig geworden  war,  nichts,  er  wollte  nichts  von  ihrT  als 
höchstens  sie  quälen  und  sie  bs  sein,  und  er  wird  sie  auf 
diese  Weise  los,  und  die  Frau  wird  für  den  an  dor  Scheidung 
allein  schuldigen  Teil  erklärt.  Die  Folgen  sind,  dass  sie 
keinen  Unterhalt  von  dem  Manne  fordern  darf  und  dass  dor 
Mann  ihr  die  Kinder  nehmen  kann.  Der  Richter  könnte 
helfen,  indem  er  in  dem  Verhalten  des  Mannes  seine  still' 
schweigende  Zustimmung  zum  Ehebruch  der  allem  Jammer 
preisgegebenen,  sich  selbst  uberlassenen  Frau  sähe  oder  doch 
w&nigstens  den  Mann  wegen  Zerrüttung  der  Ehe  für  mit- 
schuldig erklärte,  aber  er  tut  es  so  gut  wie  nie.  Die  Frau 
wird  in  das  Elend  hineingetrieben,  damit  sie  schuldig  werden 
kann,  .  .  ,  „denn  jede  Schuld  rächt  sich  auf  Erden  \ 

Die  Exceptio  p  lud  um  —  eine  der  erhabensten  Erfin- 
dungen f]frT  männlichen  Gesohl  echtsii  her  macht  1  Diese  Einrede 
der  mehreren  Beiwohner,  die  der  von  dem  ausseTebelichen 
Kinde  als  Vater  belangta  Mann  mit  Vorliebe  macht,  d.  h. 
der  Versuch  der  Abschiittelung  seiner  Pflichten  durch  die 
Behauptung,  dass  nicht  bloss  er,  sondern  auch  ein  anderer 
Mann  in  der  Empfängniszeit  fleischlichen  Lmgang  mit  der 
Mutter  gehabt  hätte,  rauss  endlich  fallen.  Wir  wollen  gar 
nicht  davon  reden,  dass  sie  eine  Brutstätte  freundschaft- 
licher Mcsncidc  auf  Gegenseitigkeit  ist,  da  ein  Eidhelfer  sich 
leicht  findet ;  wir  wollen  auch  nicht  davon  reden,  dass  mancher 
schlaue  Bursche  gleich  beizeiten  einen  guten  Freund  auf 
das  Mädchen  hetzt,  von  dem  eT  ein  Kind  fürchtet,  auch 
nicht  davon,  dass  sieb  oft  zwei  Eide,  der  der  Mutter  und 
der  des  Zeugen,  der  ihr  ebenfalls  beigewohnt  haben  soll,  in 
uirreTsohnli ehstein  Widerspruch  gegenüberstehen;  —  ich  er- 
innere mich  eines  kleinen  Dramas  vor  Gericht,  das  von 
geradezu  jedes  Denken  und  Fühlen  lähmender  Schreckhchkeit 
war :  das  Kind  eines  Dienstmädchens  nahm  den  Sohn  dfsr 
Herrschaft  als  seiner  Vater  in  Anspruch  und  der  Beklagte 
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wandte  ein,  dass  sein  Vater  dem  Dienstmädchen  ebenfalls 
beigewohnt  hätte,  das  Mädchen  und  der  Vater  des  Beklagten 
standen  sich  als  Zeugen  gegenüber,  dieser  bestätigte,  jene 
leugnete  den  Beischlaf,  jeder  Teil  feuchte  den  Gregenzeugen 
sclüecliti  ku  machen,  die  Aussichtslosigkeit  einer  Einigung  war 
vollständig,  während  doch  einer  der  Zeugen  offenbar  log,  da 
es  sich  ja  nicht  wie  bei  sonstigen  Widersprüchen  der  Zeugen 
um  eine  andere  Auffassung,  sondern  um  einen  Vorgang 
handelte,  bei  dem  ein  Irrtum  nicht  deutbar  ist,  bis  der 
Richter  (dessen  Ermahnungen  gar  nichts  fruchteten)  beide 
Zeugen  den  ifiid  leisten  liess,  Seien  wir  von  solchen  Uingen 
ab,  lassen  wir  auch  jedes  Mitgefühl  mit  einem  Mädchen,  das 
nicht  weiss,  welcher  von  mehreren  Männern  der  \ater  ihres 
Kindes  ist,  —  aber :  wie  denkt  sich  denn  der  Gesetzgeber, 
wovon  das  schuldlose  Kind  leben  soll?  Vor  1900  war  es  in 
manchen  deutschen  Landschaften  Recht,  dass  die  mehreren 
Männer  gemeinschaftlich  für  den  Unterhalt  des  Kindts  auf- 
zukommen hatten.  Aber  dies  erschien  den  Jurisien  entsetzlich 
systemlos  und  unlogisch.  Man  meintej  dass  die  Unterhalts- 
pflicht des  ausserehelkhen  Vaters  ihren  Grund  in  der  Ver- 
wandtschaft habe,  eiue  Verwandtschaft  aber  nur  mit  dem 
einen  wirklichen  Erzeuger  bestehen  könne,  —  also  lebe  das 
Kind  von  der  Luft!  Und,  o  Wunder  der  jinistiseben  Logik, 
der  anBeerehöliche  Vater  ist  ja  nach  dem  Gesetz  gar  nicht 
mit  dem  Kinde  verwandt !  Wie  nun  ?  Merkwürdig,  —  in  der 
Ehe  iat  das  anders,  da  herrscht  dor  Satz:  pater  est,  ^ruem 
nuptiae  demons tränt,  der  Mann  der  Frau  gilt  als  Vater  des 
Kindes.  (Das  Nähere  siebe  in  §  1591  IL  G.-B.)  Wenn  also 
die  Ehe:  den  Wann  mitimter  mioht  davor  schützt,  ein  fremdes 
Kind  erhalten  eu  müssen,  so  sollte  man  auch  bei  dem  ausser- 
ehelichen  Kinde  nicht  gar  so  hochnotpeinlich  streng  sein. 
Und  am  Ende  ist  es  wahrhaftig  besser,  das  dann  und  wann 
ein  Mann  für  ein  Kind  Unterhalt  zahlt,  das  nicht  Eflin  ist, 
als  dass  das  Kind  niemand  hat,  der  es  tut. 
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Ehe  und  Ehegesetze. 

Aus  einotn  Tagebuch. 
Von  Grete  Metel  -  H  ess. 

Nach  einer  Rechtsat] schauung,  „die  bis  in  die  Bronzezeit 
zurückreichte*,  so  Jae  ich  jütig&t  in  einem  illustrierten 
Blatt,  wurde  bei  den  alten  Germanen  die  Ehebrecherin, 
sowie  auch  Mädchen,  welche  durch  den  Verlust  ihrer  Jung- 
fräulichkeit „ Unehre  über  die  Sippe*  gebracht  hatten,  oder 
eine  Frau,  die  ihren  Mann  „verladen"  hatte,  —  im  Sumpfe 
ertränkt.  Ich  sah  ein  Bild  dam  in  diesem  Blatt.  Voran 
schritten  feierlich  die  Priester.  Die  „Ehebrecherin*  wurde, 
auf  den  Seh  and  pfähl  gebunden,  von  Männern  ihrer  Sippe 
getragen,  Dem  Zuge  folgte  das  Stammoberhaupt  in  ureigener 
Person»  oder  wer  sonst  die  nikoiaartige  Erscheinung  war, 
die  den  wurdevollen  Abschluss  des  Zuges  bildete.  So  zogen 
sie  durch  den  blühenden  "Waid  —  zum  Sumpf. 

Und  sie  biachen  nicht  zusammen,  die  germanischen 
Wälder!  Und  sie  brachen  auch  nicht  zusammen»  die  goti- 
schen Dome,  da  es  lautete  von  ihnen :  die  Hexe  wird  ver- 
brannt, Feurio!  Und  sie  stürzte  nicht  zusammen,  die  Inqui- 
sition, sie  hielt  sieb  sechs  Jahrhunderte! 

Menscbejjgehirne !  Tlnzerhrv  icke)  barer  seid  ihr  denn  Fek! 
Man  muas  —  warten,  Warten V  Worauf?  Maa  umss  warten, 
bis  ihr  euch  ändert,  ändert  durch  Ablagerungen.  Wie 
selbst  der  Fels  schliesslich  durch  geologische  Ablagerungen 
sich  ändert,  verschiebt,  verwandelt,  bis  ar  eines  Tages  ein 
anderer  ist,  als  der  er  vor  Jahrtausende»  war. 

Ein  Gespenst  nach  dem  andern  wird  ausgetrieben  aus 
Europa.  Aber  es  spuken  ihrer  noch  genug,  und  man  niusa 
auf  Inseln  fliehen,  um  diesen  Spuk  wenigstens  zeitweilig  los 
zu  werden.  Unsere  Ehe!  Unsere  Efiegesetze!  Unsere  Ehe- 
Voraussetzungen  I  Die&e  frech  das  Schicksal  herausfordernde 
Voraussetzung:  weil  ein  Individuum  mir  einmal  alles  gab, 
was  es  zu  vergeben  hatte,  weil  es  meine  Mutt&r-  oder  Vater- 
Sehnsucht  mir  erlöste,  darum,  weil  es  freiwillig  mir  einmal 
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alles  gab  —  habe  ich  ein  legitimes,  ewiges  Recht  darin 
erworben? 

Und  ftine  Schuld  ttiiiks  vorliegen,  watiti  pinar  gaben  will  I 
Und  Hasa  und  Graru  und  Ach  und  Weh  und  Nut  und  Tyd 
darob !  Pphtild,  wenn  einer,  wml  er  mir  gab,  nicht  für  alle 
Ewigkeit  geben  will? 

Gennas:  wenn  Liebe  etirbt  ocUr  vcrbröckclt  oder  ent- 
artet  in  dem  Einen,  ist's  ein  grosses  Weh  für  den  Andern, 
in  dem  sie  noch  lebendig  und  ganz  ist.  Aber  genügt  ca  denn 
nicht,  zu  wissen,  dass  man  nicht  mehr  geliebt  wird,,  nm  den 
Andern  frei  zu  geben,  so  frei,  wie  er  immer  nur  mag?  Und 
seine  Strasse  zu  gehen,  „ tapfer  und  hohcitsToll*  wie  die 
(roodefroe,  das  slolzo  Schiff,  von  dem  Frcngscti  erzählt,  durch 
die  Meere  ging.  Und  führte  sie  selbst  in  die  grausamste 
Einsamkeit,  diese  Strasse  \ 

Aber  das  Ach  und  Weh  der  gelösten  oder  gebrochener! 
Ehen  gilt  ja  meist  gar  nicht  dem  Verlust  der  Liebe,  Meist 
ist  längst  nichts  mehr  da,  als  der  legitime  Trott.  Die  be- 
leidigte Voraus  setz  un  g  ist  es,  die  Ach  und  Weh  schreit, 
wenn  der  Eine  geht,  die  legitime  Voraussetzung,  die  ein  In- 
dividiuni  für  lebenslänglich  mit  Beschlag  belegt  ,  wenn  auch 
längst  jene  tiefe,  freudige,  fruchtbare  und  zärtliche  Herzens- 
gerne inschaft,  die  ich  Liebe  nenne  und  die  allein  ein  so  enges 
Zusammenleben  erwünscht  erscheinen  lässt,  fort  ist,  sofern e 
sie  überhaupt  jemals  da  war.  Und,  äiB  Suggestivkraft  dieser 
legitimen  Gefühle ,  auf  triebsühwaebe  Gemüter  insbesondere, 
ist  nicht  abzuleugnen.  Die  ist  es  eben,  die  alle  Deutlichkeit 
v  erwischt ! 

Erst  wenn  die  schwersten  Beleidigungen  fallen  —  und 
auch  clann  nicht  immer  — ,  erst  wenn  Eines  das  Andere  an 
den  Lebens  wurzeln  bedroht,  wird  die  Suggestivkraft  dieser 
Gefühle  gewöhnlich  gebrochen. 

Manche  Paare  schleppen  sich  fort,  wund  wie  Tiere,  die 
einander  zerfleischt  haben.  Aber  —  zusammen,  zusammen. 
Verkoppelt  durch  dieses  „Band".  Sie  haben  nicht  die  Nerven- 
kraft,  die  Prozedur  der  Lösung  durchzuführen  1  Uie  Prozedur ' 
Ich  kenne  Paare,  die  nur  deswegen  noch  beisammen  sind, 
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weil  sie  sich  dtsr  gesetzlichen  und  kirchlichen  Scheidungs- 
zeremcnie  nicht  gewachsen  fühlen! 

Wie  leicht  „löst*1'  siehe,  wenn  man  „nur"  durch  Gefühle 
verbunden  war!  Ein  Streit  —  und  sie  gehen  auseinander, 
als  wären  sie  nie  eins  gewesen,  Nicht  nur  der  äussere 
Schutz,  dessen  die  Frau  heute  noch  bedarf  und  der  ihr  durch 
das  Elicband  garantiert  wird,  lässt  also  dieses  Band  heute 
noch  notwendig  erscheinen.  Nein,  auch  innere  Gründe:  ein- 
zig durch  dieses  Band  wird  gewöhnlich  etwas  wie  eine  inmre 
Dauer  Beziehung  erzielt.  Nur  die  Unfreiheit  ists,  die  diese 
Heidan  von  heute  in  ein«  Dauerbeziehung  zu  einem  anderen 
Wesen  bringt,  Uni  so  lange  man  mit  diesem  Mensehen- 
material  zu  rechnen  ha.tT  tut  jeder  gut,  sich  dessen,  was  ihm 
wünschenswert  erscheint,  zu  ^versichern"  mit  allen  Zwangs- 
nnd  Schutzvorrichtungen,  die  ihm  zu  Gebote  stehen. 

Durch  sich  seihst  soll  sich  die  Ehe  halten,  sonst  durch 
nichts.  Durch  ihre  ureigene  starke  Strömung.  Durch  jeden 
El  ick  von  Mansch  zu  Mensch,  Durch  Freude  im  Handedruck. 
Durch  Berührung  im  Schweigen  wie  im  Reden,  Auch  das 
Kind  trägt  nicht  die  Ehe.  Da&  Kind  ist  eine  Freude,  eine 
Hoffnung,  eine  Wärmequelle.  Aber  meinen  Weggenossen  er- 
setzt das  Kind  mir  nicht.  Denn  e&  steht  nicht,  wo  ich  stehe. 
Es  wächst  —  langsam  —  auf  mich  zu.  Kaum  hat  es  mich 
erreicht,  so  wachst  es  auch  schon  wieder  weg.  Ee  läset  mich 
einsam.  Auch  um  des  Kindes  willen  verzichte  ich  nicht  aul 
mein  persönliches  Schicksal.  Denn  sterben  wir  als  Indivi- 
duen ab,  wenn  wir  uns  fortgepflanzt  haben,  wie  gewisse 
Insekten  ax^en ,  sobald  sie  die  Eiar  legten?  Mein  Weg  führt 
über  die  Stunde  der  Fortpflanzung  hinaus.  Su  „schön"  v'w 
möglich  es  in  die  Welt  setzen,  das  Kind,  das  ist  meine 
KardinaJpflicht  ihm  gegenüber'  (Und  hier  wird  am  meisten 
gesündigt!)  Treulich  will  ich  dafür  sorgen.  Mein  Bestes 
will  ich  ihm  au  übermitteln  suchen.  Aber  mich  selbst  darf 
es  mir  nicht  nehmen.  Ich  selbst  bleibe  ich,  auch  wenn  ich 
mich  fortgepflanzt  labe,  ic  h ,  mit  meinen  ureigensten  Noti 
gingen,  mit  meiner  (ranzen  Sehnsucht,  mit  meinen  deutlich 
gefühlten  Bedürfnissen  und  meinem  unveräusserlichen  Recht 
an  mein  Lehen. 
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„Die  Ehe  ist  nicht  nur  ein  Mechanismus  aur  Wieder- 
Erzeugung  der  Gattung41  sagt  Mantegazza,  Denn  das  ginge 
ja  so  fort  und  so  fort  ins  Unendliche.  Keines  Inilivirliinnris 
Leben  wäre  für  es  seslbst  da,  immer  mir  zur  Herrorbrmgung 
von  Nouen,  die  hervorgebracht  werden,  um  hervorzubringen. 
Wäre  das  selbst  die  „Absicht"  der  Natur,  so  würde  sie 
offenbar  in  Kollision  geraten  mit  der  der  Individuen.  Aber 
die  Natur  kennt  keine  „Absichten",  sie  kennt  nur  Folgen, 
Und  der  Weg  zu  diesen  Folgen,  die  uns  wie  Zwecke  er- 
scheinen, nimmt  seinen  Weg  durch  den  Willen  der  Individuen. 
Sie,  die  Natnr>  tagt  einen  Tri  ab,  einan  Willen,  eine  Nötigung 
in  mich  Individuum.  Wut  indem  ich  diese  meine  Nötigung 
erfülle,  bin  ich  naturgeiiiäss.  Mein  Tri&h  zur  Erfüllung 
meiner  Selbst  ist  daher  wohl  ebenso  natürlich  und  ebenso 
berechtigt,  wie  der,  der  der  Erhaltung  der  Gattung  dient. 

Die  Kultur  ist  es,  die  den  Zweekbegriff  geschaffen  hat. 
Das  ist  ihre  Erhebung  über  „Natur**.  Kein  Zweck  aber  darf 
es  sein,  der  den  stärkstem  Trieb  allen  Lebens  bricht  oder 
vergewaltigt,  —  den  zu  sich  sulbst.  Ihn  mit  dem,  der  dem 
Gemeinwohl  dient,  zu  verknüpfen,  ist  daher  das  soziologische 
Problem. 

Widerwillige  Zweck  m  aschinen  aus  den  Menschen  machen 
au  wollen,  ist  das  Merkmal  einer  verfehlten,  irre  gewordenen 
KnltuT.  Die  Individualinteressen  mit  den  Gesamtintereseeu 
so  solidarisch  wie  möglich  zn  machen,  lautet  die  Aufgabe. 

Daas  das  Kind  der  Zweck"  der  Ehe  aei}  ist  eine  jener 
Unterschiebungen,  gegen  die  das  gesunde  Gefühl  »ich 
auflehnt.  Vom  Standpunkt  des  „Staates"  der  Soldaten, 
Bürger t  kurzum  Untertanen  braucht,  mag  es  der  „Zweck" 
der  Ehe  sein.  Ich,  Individuum,  hin  aber  nicht  nur  eine 
Zweskmaschtne  für  die  Interessen  eines  Kollektivbegriffes. 
Für  mich,  Individuum,  igt  das  Kind  eine  Folge  der  Ehe>  so 
wie  Heim,  Haus  mid  Herd  nur  ihre  Folgen  sind  -and  nicht 
ihre  Zwecke.  Der  Zweck  der  Ehe,  der  sich  deutlich  in 
unserem  Bewusstsein  kündet,  ist  die  Vollendung  des  Indivi- 
duum* durch  inu  anderes.  Kein  anderer  Zweck  soll  da  sein 
und  wäre  da  —  wären  Leib  und  Seele  der  Individuen  und 
Leib  und  Seele  der  Gesellschaft  gesund,    Kant  hat  ausge- 
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sprechen,  was  heute  schon  ein  Gemeinplata  ist:  „Möns  und 
Frau  bilden  erst  zusammen  den  vollen  und  ganzen  Meuschau. H 

Das  ist  der  Zweck  der  Ehe,  kein  anderer.  Der  ge- 
schwächte Instinkt,  das  vflrsrhifomraene  Gefühl,  soziale  Miss- 
Stände  haben  dieses  Grund  bewusstseLn  verfälscht. 

Die  Ehe  ist  auch  keine  blasse  Kameradschaft*', ,  Kame- 
radschaft ist  nicht;  Ehe.  Ehe  ist  das  Zusamm en  leben  zweier 
Gatten,  nicht  zweier  Kameraden.  Können  sie  einander  nicht 
Gatten  sein,  so  hat  die  Ehe  ihren  Sinn  verfehlt,  so  lange 
der  eine  oder  andere  Teil  noch  dea  Gaüten  bedarf.  Denn 
dieses  Bedürfnis  nach  Ergänzung  seines  eigenen  Leibes  and 
seiner  eigenen  Seele  durch  ein  Wesen  des  anderen  Geschlechtes 
ist  das  Natürlichste,  das  Gebieterischste,  das  Berechtigtste. 
Aus  diesem  Bedürfnis  allein  erwuchs  das  nach  Hingabe, 
nach  Vereinigung  aller  Lebensinteressen ,  nach  Bindung, 

Eine  typische  männliche  Degeneraticnsersf-heinimg  scheint 
mir  das  Hängen  am  „Herd  \  Wenn  schon  gar  nicht»  mehr 
da  ist,  was  ein  Eheleben  genannt  werden  kann,  wenn  „er" 
seiner  kameradschaftlichen  Hälfte  auch  schon  mehrfach  das 

Herz  geknickt  hat,  -  der  „Herd"'  ist  da,  der  geheizte.  Und 
noch  nass  und  triefend  von  seinen  Abenteuern^  puddelt  t.ertl 
aus  dem  gefährlichen  Element  immer  wieder  zurück  zur  Küste 
der  bürgerlichen  Tugenden  und  lasst  sich  da  am  „Heard" 
trocknen,  wärmen  und  an  den  Terz  3  in  enden  Busen  schli  essen- 

Ja,  diese  Heroen  von  heute  haben  wahrhaftig  not- 
wendig, von  der  treuen  Gattin,  die  am  Ufer  harrt,  an  der 
legitimen  Notleine  gehalten  zu  werden,  während  sie 
hinftfispii ddein  ins  wilde  Meer. 

Aber  eine  ander«  Ehe,  eine  Ehe  ohne  alle  Erpressungs- 
versuche  muäs  sich  erzielen  lassen  1  Eine  Ehe,  deren  einzige 
Konvention  darin  bestehen  wird,  dass  sie  durchaus  konTen- 
tionaloa  ist.  Ehe  immerhin,  Ehe'  Ein  Mann  —  einWoib, 
Zwei,  mit  dem  Wunsche  und  der  Kraft  eins  zu  werden.  Gegen 
das  Prinzip  „Ehe"  ist  nichts  einzuwenden.  Nur  die  Gestalt, 
die  es  notgedrungen  anTeniimmen  hat,  die  Gewalttätigkeit, 
mit  der  das  Prinzip  in  diese  Gestalt  hineingezwängt  wird, 
iet  unerträglich.  Unerträglich  schon  uns  Heutigen,  noch 
unerträglicher  Kommenden. 
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Aber  —  erst  das  schöne  Material  heil  Was  sich  daraus 
aufbaut,  wird  und  mugs  seiner  Art  entsprechen. 

Eine  soziale  Notwendigkeit  darf  nicht  eliminiert  werden, 
so  lauge  sie  ein  wirklicher  Schutz  ist  irgend  jemandem.  So 
lange  Menschen  ausgeliefert  wären  ohne  diesen  künstlichen 
Schutz,  also  angewiesen  darauf. 

Wälte  und  Stadtmauern  und  Zugbrücken  —  wer  hätte 
ihre  Abschaffung  proklamiert,  so  lange  ea  ein  Raubrittertum 
gab?  Es  lebte  sich  gefangen  und  ewig  bedroht  hinter  diesen 
WäileUj  aber  so  lange  es  ein  fiaubritterkira  gab,  w»t  es  eben 
nötig,  so  zu  leben! 

SehutzbedÜTftig  in  hohem  Masse  ist  heut«  die  Frau. 
Ausgeliefert  ist  sie  ohne  den  Sehnte  des  Mannes,  preisge- 
geben aller  möglichen  belästigenden  und  beschämenden  Unbill, 
vcgelfrei  mitsamt,  ihrer  kost.ba.Ten  Tracht ,  dftm  KinrI.  Erst 
der  Mann  an  ihrer  Seite  verschafft  ihr  Schutz  und  Respekt, 
in  den  allermeisten  Fällen  au  mindest.  Aus  diesem  Gefühl 
des  vollständigen  Preisgegebenseins  an  seine  Beschützung 
erwachs  ihre  Hörigkeit  moralischer  Natur,  ihre  Wurzello&ig- 
keit,  ihr  „Hangen  und  Bangen"  naefc  ihm  und  nach  alledem, 
was  ihr  wertvoll  werden  musste  über  den  "Wert  seiner  Person 
hinaus;  und  aus  dieser  Hörigkeit  wiederum  ergaben  steh 
Konsequenzen,  die  das  Lieb  es!  eben  beider  Geschlechter  unter- 
wühlten. Denn  nur  zwei  Freie,  zwei  nicht  nur  theoretisch, 
semdorn  wirklieb  G  leidiges  teilte  können  einander  beglücken 
und  beschenken.  Der  Mann  selbst  leidet  an  der  Ab- 
hängigkeit der  Frau  von  ihm.  Ihre  wirkliche  Emanzi- 
pation von  dieser  Abhängigkeit  würde  eine  Yeitiefung  der 
Beziehungen  der  Geschlechter  bedeuten,  eins  Befreiung  der 
Liebe  von  staubigen  lassenden  Dingen,  die  die  Zarte  in  Grund 
und  Boden  ach  leiten. 

Glücksmoglichkeiten  gewinnen  t   Ksspekt  vor  Lust  und 
Leid  des  Indi?idinms,    Respekt  \or  4er  Fi  ende,  —  aus 
der  Evolution  kommt,  das  Schaden  über  sieb  selbst  hinaus 
Und  BehiLtung  und  Pflege,  sorgliche  Pflege  aller  Möglichkeiten, 
aiis  denen  Freude  werden  kann! 

„Aller  Bchmeiz  bleibt/'  Er  kann  aber  doch  umgewandelt 
werden,  umgewandelt  in  Freude,  sowie  dia  Wasserkraft 
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umgewandelt  wird  in  Bewegung,  nicht?  —  Nichts  geht  ver- 
loren, gewiss.    Aber  alles  wandelt  sich,  indem  es  ,, fliegst". 

Er  segnete  sich  mit  seinem  Fluche,  heiast  ea  von  dem 
modernisierten  Ödipus. 

Aus  &cb  merzen  Seligkeiten  „frew  innen",  deati] Heren  — 
das  lässt  sieb  von  einer  weisen  Zukunftsckciniü  erwarten. 
Und  diese  ehern  lache  Umwandlung  wird  mehr  wert  sein,  als 
eine  Lösung  des  mittela-Iterfich&E  AlchyrüietenpriblenQi,  Gold 
aus  Sand  und  Staub  zu  gewinnen,  wert  gewesen  wäre. 

Sexuelle  Diätetik. 

Von  Geheimrat  Prof.  Dr,  A.  Eulen  bürg. 

Der  weitaus  grössere  und  schwierigere  Teil  der  Auf- 
gaben auf  dem  nns  hier  beschäftigenden  Gebiete 
muss  der  häuslichen  Erziehung  anheimfallen ,  und 
dieser  bietet  sich  hier  ein  fast  unabsehbares  Arbeitsfeld 
—  denn  mehr  oder  weniger  gehört  fast  alles  hierher, 
waa  einer  rationellen  Hygiene  der  Wohnräume,  der  Er- 
nährung, dar  Kleidung,  dtr  Hantpflege,  dar  Ruhe  tind  Be- 
wegung, des  Schlafes  und  der  Aibtil  in  Anpassung  an  das 
Wohl  der  heranwachsenden  .higand  zn  dienen  bestimmt  ist. 
Ich  kann  auf  die  Fülle  der  sich  hier  eröffnenden  Ausblicke 
unmöglich  eingehen ;  nur  einzelnes,  das  besonders  wichtig 
erscheint,  möchte  ich  wenigstens  kurz  andeuten.  Dahin  ge- 
hört in  erster  Reibe  das  Kapitel  der  Ernährung,  also 
gerade  die  „ Diätetik"  im  engeren  Wortsinne  —  wobei  leider 
meist  noch  recht  fahrlässig  und  gedankenlos  verfahren  und 
vielfach  in  geradezu  sträflicher  Weise  gesündigt  wird.  Über 
die  Verweri 1  i chke i t  der  sogena nnts n  Cienussmittel  — 
nicht  blo33  des  Alkohols  in  jed<sr.  auch  der  scheinbar  er- 
träglichsten Form,  sondern  fast  ebenso  sehr  der  koffein^ 
haltigcn  Gr&trünke  (Kaffee  und  Tee)  und  des  Tabaks 
für  das  kindlich  jugendliche  Alter  sollte  nach gerade,  nach 
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^llern  was  schon  darüber  von  ärztlich- hygienischer  Seite  ge- 
redet und  geschrieben  .  worden  ist.  jeder  vollständig  im  klaren 
sein;  leider  fehlt  aber,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lahrt, 
auch  hier  noch  sehr  vi*l  an  ausreichender  ^Aufklärung*  des 
Publikums,  und  es  muss  unverdrossen  noch  weiter  aufgeklärt 
und  gewarnt,  weiden.  Ißh  mrieMa  deshalb  zwei,  diesen  GegBB- 
stand  in  lichtvoller  Weise  und  populär  behandelnde  Schriften 
namhaft  machen,  von  Dr.  Weigl  (^ugendeiziehing  und 
Genussgifte w,  München  1905)  und  tob  Dr.  Röttg  b  r  {„Ore- 
nussniittel  —  Grenuasgifte",  Berlin  190ü);  auch  ^rill  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ein  von  privater  Seite  kürzlich  er- 
gangeres  Prei  saug  schreiben  über  die  Frage  flWie  lässt  sich, 
die  Aufklärung  der  breitesten  Volksschichten 
über  die  Schädigung  der  Jugend  durch  die  Ge- 
nussgifte am  wirksamsten  erreichen?"  nicht  weniger 
als  lb  Arbeiten  her vorge lockt  hat,  von  denen  hoffentlich  die 
würdigsten  mit  den  Preisen  ausgezeichnet  und  demnächst 
veröffentlicht  werden.  Das  gleiche  wie  für  diese  fl(xenu5s- 
gifte*  gilt  aber  auch  für  die  Yerwendnng  der  sogenannten 
Würzstoffe  und  sdiieaslkh  für  die  heutigentags  vielfach 
übertrieb tue  Fleiae-Ld  iät  überhaupt,  ist  daher  einer 
gewissen  Einschränkung  der  allzu  eiw  eissreichen  und  üppigen 
Kost  und  speziell  der  überwiegenden  Fleischnahrung  zugunsten 
einer  mehr  vegetabilischen  Ernährungsweise  im  all  gemein - 
hygienisehen  nud  namentlich  gerade  im  sexualhygieuischen 
Interesse  besonders  bei  den  besser  situierten  Klassen  das 
Wort  zu  reden.  —  In  der  Kleidung  ist  jeder  beengende 
und  schädigende  Zwang,  jede  Verwendung  hautreibender  und 
reizender  Stoffe  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  Das  gilt 
auch  von  der  Nacht Ideidung  und  von  den  Bettstücken,  die 
ja  im  Grunde  nur  eine  «rweiterte  Jiachtkleidung  darstellen; 
Lassar  bat  mit  Hecht  die  Forderung  aufgestellt,  dass  der 
Körper  während  der  Nacht  ganz  und  gar  nur  mit  Leinen 
in  Berührung  kommen  dürfte.  Der  S  ch  1  af  muss  ausreichend, 
dorn  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechend,  aber  nicht  über- 
trieben lang  sein,  je  nach  Altersstufe  und  Individualität, 
also  1Ü  bis  £)  bis  mindestens  S  Stunden;  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Gewöhnung  an  regelmässige  Einhaltung 
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der  Sebla-fzeit*  an  sofortiges  Einschlafen,  sowie  an  regel- 
mässiges Erwachen  und  sofortiges  Erheben.  Sorgfältige  Ha  u  t- 
p  f  1 «  ge  durch  Luft-  und  Wasserbüder  und  häufige  Waschungen, 
rationell  von  früh  auf  betriebene  und  zur  Gewohnheit  ge- 
wordene Körperpflege  überhaupt  sind  natürlich  uiierläss- 
lich.  Die  gar  nicht  hoch  genug  su  veranschlagende  sittlich- 
hygiemgehe  Bedeutung  der  Wo  hnungs  frage,  namentlich  in 
den  wirtschaftlich  schwächeren  Bevelkerungeklaasen  ist  in 
unserer  Gesellschaft  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  heran- 
wachsende Generation  so  häufig  und  in  so  beradter  Weise 
geschillert  worden,  dass  ich  üs  mir  wohl  erspare ri  darf,  oft 
Gesagtes  an  dieser  Stelle  nochmals  zu  wiederholen.  —  Aber 
der  Kreis  der  dem  Hause  obliegend eü  prophylaktischen 
Pflichten  und  Aufgaben  ist  damit  noch  nicht  gesch Jossen-  er 
umfasflt,  um  nur  2wei  wichtige  EinzeJpunkte  hervorzuheben, 
insbesondere  auch  die  Behütung  vor  gefährlicher  Lektüre, 
sowie  vor  den  (refahrfin  und  Varloeknrjgftn  effentlieh  in  dan 
verschiedensten  Formen  zur  Schau  stehender  UnsittJichkeit, 
zumal  im  grossstädtisehen  Verkehrslehen.  Der  Lektüre  ist, 
in  positivem  wie  in  negativem  Sinn,  die  ernsteste  Beachtung 
zu  schenken;  gerade  damit  können  wir  auf  die  Entwicklung 
eines  sittlich  getesteten  Seiaal  willens  und  auf  die  Verhütung 
krankhafter  Abirrungen  am  nachhaltigsten  hinwirken.  Bei 
Beurteilung  der  zu  wählenden  oder  zu  bevorzugenden  Jugend- 
lektüre  werden  wir  im  allgemeinen  davon  ausgeben  dürfen, 
dass  sie  imstande  sein  müsse,  neue  und  im  besten  Sinne 
bildende,  ethisch  und  ästhetisch  wertvolle  VorsteHungedemante 
in  den  Kreis  der  schon  vorhandenen  einzufügen  —  dass  sie 
somit  den  Charakter  der  b er a-nreifenden  Persönlichkeit  zu 
entwickeln  und  zu  vervollkommnen  beitragt  —  jedenfalls 
aber  in  dieser  Hinsicht  Gefährdendes  und  unmittelbar 
Schädigendes  nach  Möglichkeit  ausschliess*.  Innerhalb  der 
sd  grundsätzlich  festzulegenden  Grenzen  wird  sie  immerhin 
der  Eigenart  des  Kindes,  eeinen  beeond&reu  Liebhabereien, 
Neigungen,  Fähigkeiten,  Instinkten  in  weitestem  Umfange 
gerecht  werden  dürfen.  Diese  Anforderungen  müssen  für  die 
Lektüre  bei  beiden  Geschlechtern  in  gleicher  Weise 
massgebend  sein;  während  bei  der  Knabenlektüre  vielfach 
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durch  su  weitherzige,  leicht  zur  Ziellosigkeit  ausartende 
Liberalität  gefehlt  wird,  so  bei  der  Mädchenlektüre  umge- 
kehrt durch  zu  strenge  Gebundenheit,  tlurch  die  geiliäsenthcli 
festgeii altere  Enge  des  Gesi^htskreißee,  durch  die  oft  ver- 
weichlichende und  verdummende,  ein  völlig  varterrtes  Bild 
der  Wirklichkeit  gebende  Schilderung,  wie  sie  gerade  die 
speziell  für  die  „wei  bliche  Jugend''  gesüh  riebe  nen  Sachen 
und  Sfichelehen  meist  mit  Vorliebe  bieten. 

Auch  die  He  kämpf  ung  der  aus  den  zahlreichen  Schau- 
stellungen öffentli  eher  Uns  ittHch  keit  sich  ergehenden 
Schwierigkeiten  iat  für  alle  hei  der  Jugenderziehung  be- 
teiligten Faktoren,  namentlich  unter  Grossstadtvcrhältnissen, 
eine  nicht  leicht  zn  nehm&nde  Sache.  Tch  will  in  der  Aus- 
malung der  heutigen  Grossstad  [gefahren  nicht  so  viel  Bchwarz 
verbrauche»,  wie  vor  kurzem  erst  ein  von  den  Witzblättern 
vielfach  mitgenommener  Redner  des  preussische»  Abge- 
ordnetenhauses, in  deuson  speziell  dem  ^  Berliner  Nachtleben  * 
geltenden  Ausführungen  aber  doch  ein  nur  allzu  berechtigter 
Kern  keineswegs  zu  verkennen  war.  In  seiner  diesen  Aus- 
führungen gewidmeten  Repiik  hat  der  pieuaaische  Minister 
des  Inneren,  Harr  von  Bethinann  Hollweg,  n.  a.  in 
dankenswerter  Weise  auf  die  Möglichkeit  gesetzgeberischer 
Mas&regeln  hingewiesen  nach  dem  Muster  der  in  Dänemark 
{besonders  durch  dae  Gresets  vom  SO.  März  1 906)  geschaffenen, 
die  sich  dort  auch  gerade  im  Interesse  des  Jugendschutaea 
als  recht  wirksam  bewährt  zu  haben  scheinen.  Das  Beste 
und  Wichtigste  wird  aber  wohl  auch  in  dieser  Beziehung 
vorbeugend  im  engeren  Kreise  des  Hauses,  der  Familie,  ge- 
leistet werden  müssen  Dabei  weiden  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  natürlich  je  nach  Anlage  und  Temperament 
der  Kinder  ausserordentlich  verschieden ,  böi  bestehender 
krankhafter  Disposition  und  Belastung  fast  uniiberwindbar  sein 
können,  Sie  erfahren  u,  wie  unser  hiesiger  Kollege  Net  er 
in  einer  kleinen  Schrift1}  mit  Kecht  hervorhebt,  eine  be- 
sondere Steigerung,  wo  es  sich  um  das  isolierte  Aufwachsen 
einzelner  Kinder  im  Hmse  handelt,  weil  hei  solchen  Kindern, 

i)   Eugen   Neter,    Das   «inzige   Kirn]    und    eeino  Erziehung. 
München  1906. 
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denen  der  nivellierende  Einfiass  eines  Geschwisterkreises 
fehlt,  Charakttrsehaden  und  antisozlaJe  Eigenschaften  über- 
haupt leichter  Wurzel  fassen  und  die  in  früher  Jugend  auf- 
genommenen Eindrücke  dalier  weit  stärkere  Bedeutung  ge- 
winnen, auch  in  sexueller  Hinsicht  mehr  bestimmend  wirkem 
Einen  ähnlichen  relativen  Schutz,  wie  ihn  somit  das  Auf- 
wachsen und  Erzogen  werden  innerhalb  eines  Geschwister- 
kreises  bietet,  scheint  auch  die  neuerdings  so  viel  erörterte 
Koedukation,  d.  h.  die  gemeinsame  schulmassige  Unter- 
weisung und  Ausbildung  der  beiden  Geschlechter,  in  gewissem 
Grade  211  gewährleisten.  Es  sind  mit  deren  allgemeiner 
Durchführung  UekaiiiiUicb  seit  mehr  als  30  Jahren  in  deu  uord- 

amerikanischen  Unionsstaaten  im  ganzen  recht  günstige,  wenn 
auch  neuerdings  nicht  unbestrittene i)  Ergebnisse  erzielt  worden, 
und  nachahmende  und  nachprüfende  Versuche  haben  in  Eng- 
land, in  den  skandinavischen  Ländern,  in  Holland,  in  der 
Schweiz  zur  Zufriedenheit  stattgefunden.  Bescheidene  An- 
fänge, wenigstens  auf  der  untersten  Stufe,  liegen  ja  auch  in 
einem  Teile  unseres  Elementarsclmlwe&eris  bereits  Tor  und, 
wie  wir  gestern  wm  Herrn  Professor  Rehaefenacker  erfahren 
haben,  seit  kurseui  auch  in  den  Lad i sehe  11  Mittelschulen. 
Es  scheint  denn  doch  jiach  alles,  selbst  von  den  Gegnern 
der  „Koedukation"  nicht  geleugneten  Erfahrungen,  dass  dieses 
System  gemeinsamer  Erziehung  so  wie  nichts  anderes  im- 
stande ist,  dio  glcLchalterigen  Angehörigen  beider  Geschlechter 
aneinander,  an  gegenseitige  Achtung  und  Duldung,  an  ein 
so  wünschenswertes  freundschaftlich-kameradschaft- 
liches Verhältnis  im  besten  Sinne  zu  gewöhnen,  und 
eben  dadurch  erotischen  Reizungen  und  Verirrungen  kräftig 
entgegenzuwirken.  Dass  andere rKeils  aus  psychologischen  und 
pädagogischen  Gründen  eine  allgemeine  Durchführung  des 
Prinzips  der  Koedukation  bei  uns  lunächst  auf  manche 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  stossen  würde,  soll  natürlich 
in  keiner  Wcieo  verkannt  werden. 

Bei  einer  Erörterung  der  sexuellen  Diätetik  können  wir 
unmöglich  an  der  Onaniefraga,  diesem  alten  Kreuz  der 
Eltern,  Erzieher  und  Arzte  vorbeigehen  —  ebenso  venig  aber 

1)  J.  E,  Armstrong  in  „tbe  Schoo!  Review",  Chicago,  D*h,  ltKML 
MutUisrlutt.   6,  Heft    1901.  23 
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auch  diese  Frag*  ihrem  ganzen  Umfange  nach  aufrollen. 
Uns  interessiert  hier  vorzugsweise  die  praktische  Seit«  der 
Verhütung  dieser  durnh  den  Ausdruck-  genügend  gekenn- 
zeichneten ^Jugendsünden"  und  ihrer  mit  Rech t  oder  Unrecht 
befürchteten  körperlich  und  seelisch  schädigenden  Folgen.  Den 
Begriff  der  Onanie  und  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
ihrer  Ausübung,  sowie  ihre  Erkennung  mues  ich  als  bekannt 
voraussetzen,  so  ifenig  sie  es  im  Grande  auch  wirklich  sind; 
denn  man  trifft  in  dieser.  Beziehung  oft  eine  ganz  unver- 
mutete und  überraschende  Unkenntnis,  keineswegs  bloss  in 
Laienkreisen,  sondern  nicht  selten  {speziell  was  die  Onanie 
beim  weiblichen  Geschlecht  anbetrifft)  selbst  unter  Ärzten. 
Wieviele  Kinder  unter  den  heutigentags  gegebenen  Verhält- 
nissen ganz  von  onarmti sehen  Versuchungen  und  Antrieben 
verschont  bleiben,  entzieht  sich  unserer  Feststellung;  ein  sehr 
grosser  Prozentsatz  dürfte  es  aber  leider  wohl  schwerlich 
sein.  Im  allgemeinen  muss  man  unbedingt  mit  der  Tatsache 
rechnen,  dnss  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl 
der  Kinder  mindestens  eine  Zeitlang  dieser  Ver- 
suchung anheimfällt;  und  zwar  entwickelt  sich  der 
Hang  dazu  in  verschiedenen  Altersstufen,  Eum  Teil  schon 
außerordentlich  früh  und  anscheinend  ganz  spontan,  zum 
Teil  erst  in  den  Jahren  der  Pubertätsgrenze  oder  nach  später 
unter  dem  Einflute  fremder  Anleitungen  und  Beispiele,  also 
auf  dem  Wege  psychischer  Infekt  ion,  direkter  Ver- 
führung und  Nach  ahmung,  Eine  solche  muss  natürlich 
ganz  besonders  in  grösseren  gemeinsamen  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten,  in  Schulen  und  Pensionaten  wirksam 
werden,  die  sich  daher  in  dieser  Beziehung  —  ich  erinnere 
nur  an  die  KadettejmTistalfcen  und  KonTikte  — -  als  Erntstätten 
mutueller  Onanie  yon  jeher  eines  besonders  ungünstigen  Rufes 
erfreuen.  Gewiss  in  diesem  Sinne  nicht  mit  Unrecht,  nur 
darf  eleu  nicht  übersehen  werden,  düss,  wenn  diese  Anstalten 
auch  na.hnrgemäss  einen  hervorragend  günstigen  Nährbnoen 
für  Züchtung  der  Onanie  abgeben,  sie  diese  do^h  nicht  au toch- 
thon  bfci  sich  erzeugen,  vielmehr  immer  nur  den  schon  irgend- 
woher von  aussen  eiliges  cldeppteu  Keim  durch  Übertragung 
verbreiten.  Also  das  Hans  bleibt  immerhin  doch  die  erste  und 
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ursprüngliche  Pflanzstätte  der  Onanie,  und  hier  müssen  die 
auf  ihre  Verhütung  abzielenden  Bestrebungen  sich  in  erster 
Linie  von  Anfang  an  konzentrieren.  Es  soll  damit  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  nicht  auch  die  Schule  zur  Verhütung  des  Ein- 
dringens und  der  Weiterverbieitung  dieses  Pestkeim.es  manches 
tun  könne.  Was  in  dieser  Beziehung  von  der  Schule  gefor- 
dert werden  kann,  hat  bekanntlich  schon  tot  einw  Reihe 
töu  Jahren  der  verstorbene  Breslauer  Augenarzt  und  Scbd- 
hygieniker  Hermann  Co  in1)  in  seiner  verdienstvollen  Mono- 
graphie dieses  Gegenstandes  zusammengefaßt,  und  er  ist  in 
seinen  als  „Thesen"  formulierten  Wünschen  und  Anforde- 
rungen sogar  ziemlich  -weit  gegangen,  weiter  ah  man  ihm 
vielleicht  durchweg  zu  folgen  vermag  (wenn  er  z.  B.  die 
Schüler  unter  dem  ausdrücklichen  Vorsprechen  der  Straflosig- 
keit zur  Anzeige  mutueller  Onanie  angeregt  wissen  will}. 
Immerhin  ist  das,  was  seitens  der  Schule  auf  diesem  Gebiete 
täglich  erwartet  und  geleistet  werden  kann,  nur  em  verhilt- 
ni&mässig  kleiner  Bruchteil  der  dem  Hause  und  der  Familie 
zufallenden  pädagogisch-hygienischen  Aufgabe.  Die  Arbeit  an 
dieser  Aufgabe  ist  freilich  unendlich  mühsam,  stellt  aber  auch 
lohnenden  Ertrag  in  Aussicht,  So  schwer  es  bekanntlich  ist 
und  so  selten  m  gelingt,  die  schon  zur  eingewurzelten  Gewohn» 
beit  gewordene  Onanie  ärztlich  zu  ^heilen",  so  viel  lasst  sich 
doch  in  vorbeugender  Hinsicht  durch  ernste  zielbewußte  Sorg- 
falt und  durch  unermüdliches  Wachrufen  der  Einsicht  und 
des  festen  sittlichen  "Wollena  neben  entsprechenden  hygieni- 
schen Massregeln  in  immerhin  zahlreichen  Fallen  erreichen. 
Ich  möchte  hier  nochmals  auf  das  schon  erwähnte  Buch  von 
H.Mann  aufmerksam  machen,  wo  unter  dem  Titel  ^Knnstr 
griffe  deT  Enthaltsamk  eittt  eine  grosse  Reihe  speziell 
hierher  gehöriger  oder  auch  für  diesen  Zweck  dientfeher 
hygienischer  Vorschriften  zusammengeht^  1t  und  empfohlen 
werden.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  erscheint  mir  aber 
ein  anderes,  immer  noch  viel  zu  wenig  gewürdigtes  Momant 
—  die  Notwendigkeit  nämlich,  bei  Bekämpfung  der  Onanie 
von  einer  richtigen  Erkennung  und  Abschätzung  ihrer  wirk- 

i)  Hermann  Cahu,  Was  kann  dia  Schule  g«gen  die  Masturbation 
der  Schulkinder  tun?   Berlin  1894. 

23* 
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Hellen  Gefahren  auszugehen,  nicht  aber  diese  eich  und 
anderen  (in  welcher  Absicht  oder  wie  absichtslos  es1  immer 
sei)  chimärisch  zn  übertreiben!  Man  mnss  leider  be- 
kennen, dftas  durch  eine  ganz  unvarniinf tiga ,  phantastische 
Darstellung  dar  vermeintlichen  Onaniefolgen  iu  Wort  und  Schrift 
mindestens  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr  Unheil  angerichtet 
wird  ala  durch  die  Onanie  selbst  Der  Nervenarzt  hat  wohl 
mehr  gIb  andere  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  Es 
vergeht  kaum  ein  lag,  an  dem  nicht  jüngere  oder  ältere 
Laute  zu  mir  kommen,  halb  wahuninuig  vor  Angst,  durch  mehr 
oder  weniger  weit  zurückliegende  A Jugendsünden"  ihr  ganzes 
Leben  zerstört  and  zerrüttet  zu  haben  und  unheilbarem  Siech- 
tum suhvf erster  Rickenrnarkü-  und  Gehi  mhriirikheit  schon  ver- 
fallen  za  sein  oder  künftighin  zu  verfallen.  Derartige 
Phantasmen  herrschten  bekanntlich  vor  60 — 70  Jahren  noch 
in  der  ärztlichen  Welt,  wie  u.  jl  Ladern  ands  seinerzeit  be- 
rühmtes und  viel überae Utes  BikIi  „des  pertes  s6uiiiiale&  in* 
volontaires*  genügend  beweist;  die  wissenschaftliche  Dia- 
gnostik war  damals  noch  nicht  weit  genug  fortgeschritten,  um 
rein  funktionelle  Störungen  der  Nerventätigkeit  ion  schweren 
degenerativ-organischen  Formen  der  Gehirn-  und  Jlücken- 
markaerkrankung,  so  -wie  wir  es  jetzt  tun,  mit  Sicherheit  zu 
unterscheiden.  Aber  diese  alten  und  veralteten  Vorstellungen 
spuken  mit  der  Zählebigkeit,  die  so  vielen  wissenschaftlichen 
und  unwissenschaftlichen  Irrtümern  eigen  zu  sein  pflegt, 
in  weiten  Kreisen  noch  fort  —  und  sie  werden,  was  sie  be- 
sonders gefährlich  macht,  fortwährend  auf  das  Schamloseste 
und  Raffinierteste  industriell  auRgehautet,  mit  Jen  Mitteln 
einer  pöeudupouulari&ierendeii  Schundliteratur,  die  kaum  auf 
einem  zweiten  Gebiete  so  üppig  und  so  verderblich  empor- 
wnchert.  Das  wenig  verhüllte  Ziel  dieser  Bestrebungen  ist, 
die  armen  Opfer  früherer  a  Jugendsünden v  durch  die  fürchter- 
lichste ,  grellste  Ausmalung  der  davon  für  Körner  und  Seele 
zu  gewartigenden  Folgen  erst  in  tiefste  Verzweiflung  zu 
stürzen ,  um  na  dann  für  eine,  meist  ganz  absurde  und  zweck- 
lose, stets  aber  mit  bedeutendem  Aufwände  von  Geld  und 
Zeit  verbundene  Scheinkur  unter  den  unsinnigsten  Vorspiege- 
lungen widerstandslos  öinzu  fangen«  Es  genügt,  als  allbekannte 
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literarische  Musterbeispiele  die  JS&men  Laurentius,  Bern- 
hard], Rotau  und  Damm  hier  festzunageln.  Demgegen- 
über erscheint  vor  allem  eine  unbefangene  Feststellung  und 
Würdigung  des  wirklichen  Sachverhaltes  unumgänglich  ge- 
boten. Und  da  muss  man  doch  sagen,  dass  etwas  robuster 
angelegte  Naturen  die  Nachwirkungen  selbst  lange  betriebener 
„ Jugendsünden4'  oft  anscheinend  fast  spurlos  überstellen  — 
wahrend  in  anderen  Fällen  allerdings  nervöse  und  „near- 
asl  tonische"  Folgezustände  von  sehr  verschiedener  Art  und 
Schwere  sich  ausbilden,  edar,  wohl  richtiger,  hei  schon  vor- 
handener Anlage  durch  den  gewolmheilsuiässigeü  Onanie- 
betrieb  und  die  daran  geknüpften  Befürchtungen  erst  evident 
werden.  Was  die  Onanie  im  Gegensatz  zur  normalen ^  Ge- 
schlechtsbefriedigung in  der  Tat  so  bedenklich  erscheinen 
läast,  ist  ja  wesentlich  zweierlei;  einmal  der  verfrühte  Beginn 
und  die  oft  unmässige  Ausführung,  infolge  der  fast  schranken- 
los sich  darbietenden  Gelegenheit  und  entsprechend  ver- 
rae  arten  Anreizung  zu  Exzessen  —  sodann  die,  besonders  mit 
gewissen  Betriebsform&n  der  Auto-  Onanie  verbundene  masslose 
Erregung  der  Phantasie,  deren  einseitiges  Arbeiten  und 
Hineindrängen  in  erotische  Bahnen,  wodurch  anderen  Dingen, 
ernsthafte ren  Beschäftigungszielen  vielfach  der  Boden  entzogen 
wird.  Ich  mikhte  dabei  an  den  sehr  charakteristischen,  bei 
den  Aufführungen  wegbleibenden  Monolog  des  Hänsuhen  Rielow 
in  ^Frühlings  Erwachen ü  erinnern.  Eazu  gesellen  sich  dann 
weiter  die  seelischen  Verwüstiiiigeji,  die  —  meist  unter  dW 
Einflösse  der  eben  geschilderten  Literatur  —  durch  quälende 
SelbstYorwiirfe,  Reu&  und  GewisseDsnot  herbeigeführt  werde« 
und  sich  bei  minder  widerstandsfähigen  Naturen  bis  zu  hilf- 
loser Angst,  zu  schwer  melancholischer  Gemütsdepreaaion 
steigern.  Ein  Unterschied  im  Verhalten  der  beiden  Ge- 
schlechter  tritt  dabei  auffällig  au  tage.  Wenn  Mädchen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebensoviel  und  in  mindestens  eben 
so  schlimmer  Weise  ^sündigen*  wie  Knaben,  dennoch  unter 
den  Folgen  der  Onanie  anscheinend  ao  viel  weniger  zu  leiden 
haben,  so  mag  das  wohl  zum  nicht  ganz  geringen  Teile  dar- 
auf beruhen,  dass  man  davon  weniger  Aufhebens  macht, 
dass  sie  speziell  Richer  der  vorbeschriehenen  Art  nicht  so 
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leicht  in  die  Hin  de  bekommen,  die  übrigens  auch  kaum  zu 
ihrer  Benutzung,  sondern  für  das  männliche  Geschlecht  fast 
ausschliesslich  geschrieben  werden ,  —  und  dass  sie  dalier 
vor  den  hieraus  erwachsenden  seelischen  Erschütterungen  in 
der  Eegel  bewahrt  bleiben.  Freilich  gibt  es  auch  darin  Aus- 
nahmen; und  daee  bei  Mädchen  anderweitige,  oft  recit  uner- 
quickliche Folgeerscheinungen  auftreten,  dass  zumal  während  der 
Pubertät  das  Seelenleben  in  recht  bedenkliche,  abschüssige 
Bahnen  gerissen  werden  kann,  ist  unbestreitbar  und  auch 
von  mir  bei  anderen  Anlässen  nachdrücklich  hervorgehoben 
worden. 

Bezüglich  der  männlichen  Jugend  dürfen  und  können 
wir  trotz  noch  so  hoher  Bewertung  der  nachteiligen  Folgen 
oe  an  istisch  er  Betätigung  des  Sexualtriebes  füglich  nicht  ausser 
acht  lassen,  dasei  alle  diese  Dinge  denn  doch  immer  noch 
verhältnismässig  leifibt  wiegen  gegenüber  den  ungeheuren 
Gefahren  der  Prostitution  und  der  auf  diesem  Wege 
vor sugs weise  vermittelten  Übertragung  von  Geaohlechta- 
Srrarkheiten,  deren  zunehmende  Häufigkeit  ja  uns  hier 
als  nationale  und  soziale  Kalamität  in  erster  Reihe  beschäf- 
tigt. Gedenken  wir  der  hieraus  für  Individuen,  Staat  und 
Gesellschaft  erwach Henden  furchtbaren  Übel,  so  möchten  wir 
fast  in  Versuchung  kommen,  im  Vergleiche  damit  die  Onanie 
als  ein  unter  den  B&diDgungon  des  hantigen  Kulturlebens 
unvermeidbares,  notwendiges  Übel,  als  ein  freilich  uner- 
wünschtes Schutzmittel  und  natürliches  Ventil  des  in  allzu 
starkar  Spannung  nieder  gehaltenen  Triebes  au  betrachten. 
Eine  solche»  schon  hier  und  da  laut  gewordene  und  wohl 
öfter  noch  stillschweigend  geteilte  Auffassung  kann  freilich 
aus  den  dargelegten  Gründen  nicht  unsere  Billigung  rinden; 
wir  sind  hier  einstweilen  noch  in  der  misslichen  Lage,  den 
Kampf  nach  beiden  Freuten  hin  aufnehmen  und  durchführen 
zu  raÜFHtn. 

Zum  Abschluss  dieser  notgedrungen  in  so  viel  Kleines 
und  UnerfrBiil blies,  in  die  trüben  Nachtseiten  des  Lebens 
auslaufenden  Betrachtungen  sei  es  mir  vergönnt,  auf  einen 
freieren  und  höheren,  die  Dinge  etwas  mehr  sub  specie  aetarni 
erfassenden  Standpunkt  wenigstens  hinzudeuten. 
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Durch  das  geistige  Leben  der  Gegenwart  geht  —  wie 
wir  das  alles  wohl  schon  oft  und  Fcrijnorsdteh  empfunden 
haben  —  ein  weitklaffender  Ries,  ein  unlösbar  scheinender 
Widerspruch,  unter  dessen  Schärfe  und  Härte  vor  allem  die 
heranwachsende  Jugend  in  ihren  inneren  und  äusserst!  Ent- 
wicklungskämpfen  schwer  zu  leiden  hat.  Auf  der  einen  Seite 
die  arte,  noch  lange  nicht  überwundene  religiöse  und  poetisch- 
phantastische  Weltanschauung  mit  ihren  allmählich  erbleichen- 
den  KuHuridealcn,  womit  die  Jugend  herkömmlich  in  einseitiger 
Weise  aufgezogen  und  geistig  genährt  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  die  in  diesen  abgesperrten  Erziehungsrauut  doch  gleich 
der  Lufb  uuy-uflitdlsam  von  allen  Seiten  zuairüuieude  wissen- 
schaftliche Erfassung  der  Wirklichkeit,  und  die  dem  Wesen 
des  modernen  Geistes  entsprechende  schrankenlose  Entfesse- 
lung der  Individualität,  mit  ihren  sich  immer  weiter  aus- 
breitenden Folgowirkungon  im  staatlichen,  gesellschaftlichen 
und  Wirtschaft] ichen  Leben,  in  Wissen  und  Kunst,  in  Philo- 
sophie und  Moral  Diese  döm  Anschein  nach  unausgleicb- 
baren  Gegensätze  hat  wohl  keiner  tiefer  erfassl  und  berufener 
geschildert  ah  tot  kurzem  der  Heidelberger  Theologe  Ernst 
Trceltsch  („Das  Wesen  des  modernen  Geistes,"  Preussische 
Jahrbücher,  Kand  81  Heft  1,  April  1907)  Aber  dieser  Wider- 
spruch, mit  dem  wir  Erwachsenen  uns  abfinden,  in  dem  wir 
uns  irgendwie  unsen  Weg  suchend  zurechtfinden  müssen  — 
dieser  Widerspruch  gaht,  Tvie  P  au  Isen  mit  Recht  sagt  „vor 
allem  verwüstend  durch  das  Hers  unserer  Jugend; 
er  laset  sie  nicht  zu  festen  Überzeugungen  kommen,  so  dass 
die  meisten  lauge  Zeit  und  viele  ihr  Lehen  lang  an  den 
Klippen  nichtiger  Negationen  hängen  Weihen a,  —  Und  in 
diesem  trostlos  eden,  hoffmuigsleeren  Zustande  des  versunkenen 
Glauhfina  und  des  inner  vergeblich  An  Ringen:?  nach  einem 
ausfüllenden  und  befriedigenden  Ersatz  gehen  so  viele  Jugend- 
seelen verloren,  die  den  Sirenenlockungen  der  Sinnlichkeit, 
den  Verführungskünsten  eines  mit  frivolen  Nichtigkeiten  oder 
mit  gefährlichen  Lüsten  aufgeputzten  selbstzerstörerischen 
Gcnusglcbcns  zum  Opfer  fallen.  Hier  vor  allem  werden  noch 
auf  lange  hinaus  die  Hebel  anzusetzen  sein;  hier  werden  die 
um   Volks-    und  lugendgesunduug  ernstlich  bekümmerten 
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Mächte  rereint  Hand  anlegen  müssen»  nm  im  Wirbel  dieser 
sich  wilft  riiirrih  Irren  zaridari  und  hafftrideriden  Kulturs'römungGn 
das  nouh  Rettbaxe  und  ErhaltuiigsMüge  wenigstens  äu  retten 
und  zu  erhalten.  liier  gilt  es,  soweit  unsere  Epigonenhaft  das 
vermag,  diesen  Widerspruch  für  die  Bedürfnisse  der  Jugender- 
ziehung aufzuheben  und  in  einer  höheren  Einheit  zusammen- 
zn fassen  —  jenes  nnvarwfillchare  kkssis^hfl  Rilthingsidflal  der 
Harmonie  von  Geist  und  Körper,  von  PfiiGht  und  frohem  Ge- 
messen, von  „Sinnengliick  und  Seelen  fr  ieden'"  in 
einer  der  heutigen  Welt  erfassbaTen  Gestalt  neu  herauf  zu 
beschwören  f  oder  doeh  ab  erreichbares  schönes  Zuknnffcs- 
aiel  nachwachsender  Generationen  farn  aufleuchten  zu  lassen. 

Literarische  Berichte, 

„Hary11  tob  Bj,  Björreop*   Verlud  von  Albert  Laugen :  München. 

G-crtde  als  ich  hob  IbecrtQ  ,, Komödie  dci  Liebe"  tarn,  das  die 
Kamm  erspiele  in  Eerliu  lange  nicht  so  Wirlings  voll  g;;ben,  wie  ihre 
früheren  Aufführungen,  fiel  mir  Björn  st jerne  Björcaera  jüngst  er- 
ftL.liiflner.ar  Komm  F,Marj"  in  die  Hände,  Jedepf&dä  wurdo  fcus  ihm 
klar,  wie  verhHltuisciäRsig  weit  v&rgetchritten  die  Kultur  des  ekandi- 
naviBChfri  Volkes  sein  raus»,  das*  seine  Bichl  er  die  Problem*  der 
Frau  in  d&.n  kompl  isi&rttsetLH  Punkten  b  eh  and  etn  kennen.  Mutet«  Ibsen 'a 
Komödie  der  Liebe"  in  cen  ersten  Akten  ein  wenig  überlebt  und  alt- 
väteriäch  an,  so  daas  man  »ich  mit  ei  Dem  fast  ärgerlichen  Lächeln 
engte:  aber  wi&  kann  im  ah  um  Gottea  willen  Hemel  Lärm  urr,  den 
Knnipf  gegen  die  Tüntöii  mucken,  —  au  wustjt«  uns  eist  im  dritten 
Akt  der  Geneosats  zwischen  der  SchwarmeTQafcur  Falka,  der  noch  kein 
reifes  Können  zur  Suite  statt,  und  die  abgeklärte  Milde  de*  reifen 
Mannes,  dem  freilich  der  Zauber  der  Jugend  fehlt,  menschlich  zu  packen 
und  zu  ergreifen.  Die  Frau  m  diesem  Drama,  Ewaohild,  dagegen  bleibt 
blses  und  schäm*  nhaft ;  eine,  die  wähl  rauchte,  aber  nichts  vermag, 
und  die  si«L  vorsichtig  in  duu  sickeren  Hafen  Jer  Elia  rettet,  eh«  sie 
den  zwar  erträumten  aber  doch  nicht  em&tlich  gewagten  FJu#  über  die 
alltäglichen  Schicksal«  himm&wigt. 

Duneban  sieht  dam  dm  Heldin  Ten  BjOrnsona  Human  wie  das  Kind 
einer  neuen  Zeit  da.  In  Mary,  der  einzigen  Tochter  eines  norwegischen 
Hofbesitzers,  kränzen  such  die  EiDÜüSiise  von  väterlicher  nnd  mütter- 
licher Seite:  die  gesund»,  einfache,  stark  empfindende  Kalur  des  Tnters 
und  die  zart»  phantasie volle  der  frühverBtorbanen  Mutter,  die  aus  Amerika 
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herübergelreinmen  war,  und  ihrem  Mann  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Ehe 
ein  märchöiihiftes  Glück  geschenkt  hat.  Auch  mit  holländischem  Blute 
waren  sie  vermischt  und  mit  Bpanigebem,  und  «ine  grosse  Freude  am 
Reisen  durch  die  ganze  Welt  wir  öflit  GuneratiuiiHii  in  ihrer  Familie 
erblich.  So  wächst  Mary  halb  als  Norwegerin,  halb  als  Weltdame, 
die  die  (tanze  Welt  kennt,  auf.  Ata  sie  in  Pari»  mit  ihre  in  Vater  und 
ihrer  alten  Erzieherin  ahnen  Winter  lebt,  brat  sie  h*L  einer  befreundeten 
Hrtlerio  zum  treten  Mal  einen  Haue  kennen,  der  eie  zu  fea^ln  vermag. 
Sielet  daran  gewöhnt,  von  allen  Menschen,  besonders  von  den  Mandern,  als 
Schönheit  ha  wundert  zu  werden,  und  noch  eben  hat  «in  grosser  Künstler 
sie  portraitiert  und  sie  dabei  ata  eine  Schwester  Ton  Douatolloa  „heiliger 
Cacilia"  suigefsaet. 

Vi&ä  »Ich  j*cL-eii  Jeiii  jungen  »ojwegieilieii  Offisier  urd  Mary 
abepielt,  ist  zunächst  mehr  die  physische  Sympathie  zweier  gesunder, 
starker,  junger  Menschen,  als  eine  Sympathie  der  Seelen.  In  ihren  An- 
fc  ha  mm  gen  zeigt  nirdi  Mn-y  flts  din  weit  individna  iatiftther  Geahmte. 
Sie  mehrt,  ftu-h  Eb  deute  mö  ästen  freie  Individuen  wirt  und  über  eich 
selbst  bestimmen  können,  nach  der  Heirat  wie  vor  der  Heirat.  Ihr 
scheint,  als  sei  er  der  Meinung,  Eheleute  hätten  ihre  v«li*  Freiheit, 
«ber  sie  dürften  sie  nicht  gebrauchen.    Und  er  s&hliigt  vor,  sie  aolle 

Sfl£AH,  „all*  Miel  Gute  »ollen  «ich  scheiden  lassen ;  taten  aie  keinon 
wirklichen  Grund,  so  müssen  sie  sich  ftiaen  pumpen." 

Aber  trotz  aller  Verschiedenheit  merkt  der  Mann  doch,  da,ee  Marys 
freiheitliche  Stimmung  nieht  aus  der  Sucht  zu  herrschen  hervorge- 
gangen  "ist..  Türs«  3on  verJini  tat  war  ihm  Wekr,  die  einziga  und  höchste. 
Ein  Rfihrmiehnichfan  Sprach  aus  den  Allgen,  der  Stimme  und  der  Hal- 
tung. Sie  wurde  für  ihn  grösser  als  sonst  und  luch  zugleich  hilfloser. 
Gerade  solche  Wesen  heben  in  staken  Idealismus  den  Kopf  m  hoch 
nnd  stolpern  über  die  nächsten  Steine.  Und  dann  meist  furchtbar.  Er 
empfindet  sturk  diesen  Eindruck  ihre«  Weaens,  das*  jefot  tu™  Arsten 
Mal,  ans eei  dem  h  fliesen  Wunsch  sie  zu  besitzen,  zu  gewinnen,  aneu. 
die  Ritterlichkeit  sie  zu  schirmen  und  zu  schützen,  Einzug  in  seine 
Liehe  hält.  Und  sie  hat  das  instinktiv  wohlige  Gefühl  in  seiner  Nähe, 
wie  man  es  nur  in  der  Nähe  eines  Menschen  spurt,  der  es  ans  möglich 
macht,  ur,eer  Innere«  ganz  vor  ihm  aas  Atibreiten, 

Eiue  Hcheinlj.il  kleine  äussere  Ursiche  ist  *a,  die  den  Mann  dünn 
doch  das  heisahegebrte  Ziel  nicht  erreichen  laaat.  Atf  einem  Ausflug 
mit  ihr  und  der  Freundin  treibt  ihn  aeine  Übermütige  Laune,  sie  bei 
einem  scheinbaren  Wattlauf  zu  verfolgen  rtrd  sie  wie  ein  gAfnngen.es 
Jviud  in  die  Arne  gu  &ch1i4öEGc.  Für  ikm  stob*  Unbcrührthcit  ist  dna 
ein  zu  heftige*  Vorgehen,  das  sie  aufs  tiefste  verletzt.  Dies  und  noch 
«in  paar  andere  kleine  Zufälle  bringen  es  dazu,  daea  sie,  die  eben  ange- 
fangen hatte,  sbh  m  geben,  sich  spröder  als  vorher  verechliesst  und 
mit  dem  Vater  nach  Norweger  sarückkohrt.  Dort  wird  sie  von  allen 
gefeiert,  und  »ie  entschließt  sich  endlich  dem  Vater  zulieb  ikren  alten 

Terelrer  Jorgen  su  heiraten.   Er  hat  ihr  seit  Jahren  sein«  Verehrung 
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gezeigt  und  doch  bit  Mary  b  jeher  nie  Brnstlkh  Notiz  davon  genommen, 
und  ee  hat  ihr  nicht  den  geringsten  Eindruck  gemacht. 

Dan  Vater  rührt  bei  der  Nachricht,  da«  nein  gross  ea  Verm&gen,  das 
bei  amerikanischen  Verwandten  angelegt  war,  verloren  ist,  der  Schlag  und 
Mary  bekommt  nun  die  Aufgabe,  sich  um  den  Kranken  und  die  Landwirt* 
schaft  zu  bekümmern.  Eines  Tages  maas  sie  erleben,  dase  Jörgen,  der 
ruhige  hescnBide.Be  J Argen,  sie  beim  Badem  beobachtet,  .mA  a\n  fflb.lt 
dich  tod  ihm  beleidigt,  wie  eie  auch  keiner  im  Leben  beleidigt  hat. 
Dann  aber  sagt  sie  sich,  daas  er,  der  in  all  den  Jahren  ihr  seine  tiefe 
Huldigung  gewidmet,  de  eh  «in  starkes  Begehren  in  aich  getragen  haben 
muKi,  dsHüt  «r  dann  dach  ein  ganz  anderer  Mensch  sein  müaste,  ah  sie 
gedacht,  dase  er  den  Mttt  gewaltiger  RiciBichtoloijigkcit  gefunden  Labe;. 
Als  er  tluuu  eiuei»  Tages  um  Verzeikuisg  bitLul,  und  uls  das  Ltbm  in 
der  Landeinflimkeit  sie  ganz  dem  Uedaaken  an  ihn  sich  hingeben  Iftast, 
da  gibt  eie  all'  den  Wünschen  um  sie  nach  und  Tcrbbfc  eich  mit  Jorgen. 
Im  Laufe  der  Verlobung  zeigt  eich  freübh,  Jajs  der  Erbonkel,  auf 
dessen  Hilfe.  Jorgen  gerechnet  bat,  nickt  daran  denkt,  ihusu  die  Heirat 
zu  ermöglichen.  Und  tla  dann  Mary  die  freu  odiose  Kindheit  Jörg  ans 
sich  vor  Augen  fuhrt  und  sein  jahrelanges  stilles  Warten  und  Dienen 
nm  sie,  und  er  «ich  dann  für  ein  halbes  Jahr  ohne  Aufsicht  auf  baldige 
Heirat  von  ihr  trennen  soll,  da  tut  sie,  was  nur  eine  stolze,  unberech- 
nende Frau  so  kann:  iE  dei  Nacht  vor  seiner  Abieise  kommt  sie  BBlbst 
zu  Jörgen  und  schetkf  sieb  ihm  mit  den  Worten :  „Dn  sollst  nicht 
msihr  wHrtßn."  Aue  Freinr  RniiYBTninitlii:  hat  fiie  ihm  dem  Lehens 
neonate n  Preis  geschenkt,  wie  sie  meinte.  Jetzt  war  or  belohnt  für 
seine  lange  Qua!  Vorurteilsfrei  und  ohne  Beschränkung.  Nun  wollte 
sie  seinen  Dank  empfangen  und  emporgehoben  wer  Ion  als  seines 
Lebens  Königin,  Aber  welch  wunderliche  Enttäuschung,  als  Jürgen 
ihr  am  anderen  Tage  anbgeg antritt,  ala  wolle  er  verdecken  und  ver- 
bergen, ah  wolle  er  ihr  mit  männlkher  Gate  -weghülfen  Iber  da« 
Schamgefühl,  das  eie  „natürlich"  empfände.  Und  als  er  sie  freundlich 
aber  bestimmt  um  die  Taille  aimmt,  um  sie  wohlwollend  und  vaterlich 
zu  kü*e«n,  di*  -wendet  aic  iich  mit  ihrer  ganzen  alten  SouverSoitüt  ah 
und  schreitet  atulü  an  ihm  vorüber. 

Ah  Jürgen  abgefahren  iat,  ia:  das  innerste  in  ihr  empört.  Mit 
blitz  artig  er  Helligkeit  hat  sieb  ihr  der  Abgrund  erleuchtet,  in  den  sie 
gaatlirzt  war  Sie  fühlte,  er  war  ein  ganz  anderer,  ala  sie  geglaubt, 
und  obwohl  sie  eich  ihm  freiwillig  gegeben,  hatte  er  nie  trotzdem  ver- 
gewaltigt. 

Unterdessen  ringt  sie  tapfer,  die  Reste  des  einstigen  grossen  Ver- 
mögens zu  retten,  verwaltet  den  Grtttahetrieh  gemeinsam  mit  dem  Vsr* 
walter  und  geht  auch  hinan*  unter  Ifen  ach  enT  deren  warm«  Sympathien, 
deren  Huldigungen  ihr  wohltun.  Aber  dann  merkt  sie,  da&s  sie  ein  Kind 
von  Jifrgen  erwartet  und  ist  verzweifelt.  Sie  will  Jfirgen  heiraten  nm 
den  Kmflfts  willfin,  aber  als  sin  mit  ihm  die  Sache  hnraten  will  erhflnnt 
sie,  daea  er  ein  Spe kulant -3  e:n  roher,  unfeiner  Mensch  iat  und  macht 
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sich  von  ihm  loa.   Die  Bestätigung,  wie  recht  aie  gehabt,  afch  von 

Jörgen  2u  trennen.  (ikKlt  sis  noch  durch  ikra  Ärztin,  die  die  Schwoütor 
dos  Minnea  isc,  den  sie  in  Pari»  als  ernten  und  wühl  auch  als  einzigen 
Mann  g$üebt.  Sie  erfahrt,  cass  Jörgen  aa  zu  einer  gewiseetj  Geschick 
Henkelt  darin  gebracht  hat,  «ich  mit  feinen  Inueo  sozusagen  au  ver- 
loben, die  eich  ihm  dann,  "wenn  eich  der  Heirat  Doch  HiiideraiHoe  in  den 
Weg  stallten,  freiwillig  —  grossnütig  hingaben.  Ö  ber  der  ISehniafh, 
die  dififiß  hsdb  Krkflnnt.nifi  über  nie  hritigt,  verliert  Mary  den  Mut  zum 
Leben*  Bit  will  sterben  und  gehb  hinuater  atiB  Meer-  (lud  da  tritt  das 
Wunderbare  «in,  das  der  Dichtung  einen  so  schönen  versöhnendem 
Abschluas  gibt;,  das  nur  freilich  in  der  Wirklichkeit  den  Frauen  in 
äbnli^han  N*teo  und  Kämpfen  var&weifelt  selten  begegnet;  Frans  Hey, 
der  Mann,  den  Mary  immer  geliebt,  tritt  m  ihr,  und  «eine?  öbeiiau 
energischen  wie  liebevollen  Überredung  gelingt  es,  Mary  dem  Todß  zu 

QHtreissen  und  dem  Leben  zurackzugebsn.  Als*  aie  ihm  sägt,  diBB  sie 
keine  Hilfe  annehmen  Lonne  von  einem,  der  keine  vollkommene  Achtung 
für  m  habe,  da  sagt  er  ihr,  sie  sei  das  Rai  äste  und  Schönste,  das  er 
je  gesehen ;  aie  könne  seinetwegen  getan  habtn,  was  sie  wolle;  er  wiese, 
was  ei«  getan,  sei  niia  dem  edelsten,  vornehmsten  Gftfühl 

heraus  geschehen,  denn  ander»  karne  sie  gar  nicht  ban- 
deln.  Sei  sie  betrogen  worden,  habe  aie  sich  furchtbar 

geirrt,  ao  liebe  er  sie  nur  um  sc  haiaflar.  Denn  er  wiasa  ja, 
dtum  hia  uuglfluklicL  aei,  und  Jauu  dürfe  er  ibr  vitdlaitLl  utwa»  atfill. 

Das  ist  für  ihn  da*  einzig«,  was  er  verlangt  und  das  Herrlichste,  was 
ihm  begegnen  kann,  Kr  will  fflr  s  e  alles  tun,  was  sie  will,  er  will 
Ton  ihr  gehen j  wenn  aie  ea  verlangt,  er  -will  unit  ihr  zum  Altar  treten, 
wenn  sie  ihm  ibr  Vertrauen  schenkt,  denn  er  weiss,  dasa  sie  nicht 
etwas  Uu würdigte  wurde  tan  können.    Mary  ist  gerettet, 

Füt  ime  abor  entflicht  dio  nachdoakUcht  Praga,  wie  langst  oa  wohl 
noch  dauern  mag,  bis  diese  vornehme,  gütig«  und  beglückende  Einsicht 
von  Franz  Roy  nicht  nur  im  Kornau,  in  der  Dichtimg,  sondern  auch  in 
der  Wirklichkeit  zü  finden  aein  wird.  Im  Volk  begegnet  man  diesem 
tieferen  Verständnis  aus  ein  ein  geeuti  deren  Iru-ttjukta  ktiaua  wühl  heute 
schon:  man  begreift,  daas  auch  die  Ehre  der  Frau  in  etwas  andtrsm 
als  in  ihrer  nhyaisrhflTi  F/nbet  ührtheir,  besteht.  Man  beginnt  nach  dem 
wie  end  Tramm,  ni«bt  nach  dem  blossen  nas  zi  fragen.  So  sind 
wir  dem  norwegischen  Sichter  dankbar,  daaa  er  una  In  dar  Dichtung, 
in  Franz  Boy  ein  Vorbild  gegeben  hat,  wie  sich  tiefe  und  ernste  Liebe 
oinoe  Mannes  der  Zukunft  äussert.  Denn  darüber  sollten  eich  doch 
nachgerade  auch  die  rückständigsten  Männer  klar  «ein  (und  in  bezug 
auf  die  Frauen,  die  aie  beiraten,  sind  es  die  Manner  unserer  gebildeten 
Stlnde  fafct  noch  Alien  ahntglog):  es  sind  nichi  die*  grösetan  und  vor- 
nehmsten Seelen,  die  vor  einer  Hin^ebun^  vor  d?r  offiziellen  Ehe  zurück  - 
schrecken,  sondern  ea  ist  in  den  weitaus  meisten  Fallen  die  ganz  prak- 
tische nüchterne  TWeehTiniig ,  das»  hsute  immer  noch  die  physische 
Unberfthrtkeit  der  Frau  einen  gewissen  Marktwert  bat,  der  am  Ehe- 
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schlbtisiing  nahezu  absolut  erfcrierlidh  ujt,  und  diust  daher  biiih  Eid- 
gebung  einem  Etoibatmord  g.öicbkünie. 

Mit  der  wachsenden  geistigen  und  wirUchaftlicbeii  Selbständigkeit 
iar  Fr:iu  sinkt  frei!  i  dl  vmaueblei blich  der  Marktwert  J !«»-«•  j-  phygialggi- 
seihen  E  igen  Ui  ui  I  i  i;hkei  t.,  uud  andtre,  wey.eijtliiiber».,  seelischer«  Eigeu- 
aca&Ften  der  Frau,  wie  Güte  und  Hoheit  der  iesianung,  Klarheit  und 
Festigkeit  des  Willens.  Wärme  und  Echtheit  das  Empfindens,  treten 
an  ihre  Stelle,  Sic  aind  es  dum,  die  ihrco  Wert  nicht  nur  uls  Monäuh 
sondern  &w:h  als  Frau,  auch  in  Liebe  uud  Ebe,  bestimmen» 

Dr.  Helen«  SUcker, 

Anthrupuphyleiu.  Jahrbücher  Für  fol  klone tische  Erhebun- 
gen und  Forschungen  im  Entwicklungsgeschichte  der 
geschlechtlichen  Moral.  Unter  Mitwirkung  von  vielen  Fach- 
gelobrtcn  harnuegegebem  von  Er,  Friedrich  fi.  Kmues  in  W>ii. 
Deutsche  VerlugsaktiengesellBchaft  Leipzig  1904-6.  Bd.  1—3,  b  500 
Seiten,  Ed.  30  Mk.   (War  an  wisse De^Laftlicb  Intetflsaierte.) 

Wer,  wie  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  an  der  Ilaform  Aar  hesnallfln 
Ethik  intoiisivou  Anteil  nimmt,  wird  nicht  umhin  keimen,  seinen  Blick 
nuf  (3 i b  Crcsch!  achte  morHl  zu  richtsn,  die  die  eigentliche  der  grossen 
Miisse  ist.  Gerade  die  pralttiätina  Arbeit  der  Mutterse hutzbeweg ung  hat 
mit  den  Eiuzel typen  dieser  Misse  zu  tun-  Nu:i  wilhnt  mftn  gemeinhin, 
die  SexuülauffiasuDg  des  ,  Volkes 11  aus  allerhand  Veröffentlichungen 
und  eigenem  Uniächaun  geijüfcujid  zu  kenueii.  Aber  mit  [lichten !  Wer 
die  Br&t&u niichen  Samm  linken  der  Aathropophyteia  dureb  blättert, 
wird  eich  vor  die  Brust  schlagen  und  sprechen:  Ich  war  ahnungslos  bis 

heut»!  Vielleicht  entsetzt  er  sich  uod  -wird  Ann  öueh  Ton  sich  etß&Eetj. 
Aber:  nichts  MöUBLhllqkeu  «hl  dir  fremd,  der  du  pm;li  Wahrheit  tjucist! 
Li&a  und  ließ  wieder  und  beschau  die  Natur,  wie  sie  ist.  Wenn  dir  die 
Erkenntnis  vom  Unabänderlichen  dämmert,  wirst  du  stark  sein  und  mit 
beiden  Fasse»  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stc-hn.  Uud  deine  Reform 
wird  fieiu  wie  biji  PflU^eu  des  Aukens,  in  Schweig«  und  Freude,  lud 
mit  der  GewiaEbeitder  Frucht  Schmetterlinge  fangen  ist  ein  Flämer ; 
man  spksst  sie  nebeneinander  in  Kästen  zum  Verstauben.  Also  auch 
die  Gebete  uud  Wünscht  einer  nur  ausgeklügelten  Ethik;  sie 
bleiben  Lule  Kjuriu&itdten.  Darum  geheue  uiemaiid,  jp  die  Tiefen  zu 
graben,  bis  cliis  hörte  Urgestein  kömmt.  Hann  er  et  kennt  man  die 
Krume,  draus  das  Leben  spriessh  Aber  wer  Schwielen  oder  schmutzige 
Hände  schaut,  dar  bleibe  dttheun  und  lasa  (Jas  Tochtüralbum  ttnd  vor 
btkem:  er  r*de  den  andern  jJcbt  drein  uud  spucke  ihnen  nicht  in  die 
Suppe,  bloss  weil  sein  Uu&tus  iam  nach  Pralines  steht, 

Alfrad  Kind. 

Uio  Mutter  als  Kinrferärstin,  Von  J.  Klberekirchen  und  A.  By- 
acldt.   Müncheu,  Sflitz  und  Schauer  (1907).  kl.  8°.  £fif?  8. 

Dies  Buch  vordient  eine  Extrccrapfohlnng.  Ea  iät  praktisch  an- 
y  «ordnet.  :ti  alphabetischen  A [(.Itcin.  briasb  niüht  zu  viel,  nicht  zu 
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wenig,  ia  klarer  Sprache  und  mit  recht  vernünftigen,  vorurteilslosen 
Ansichten,  auch  über  so  ach  widrige  Gebiete  wie  geschlechtliche  Auf- 
klärung. H  Heber  wie  dieses,  knapp  und  ohne  Anleitung  mr  Eurpfuacherei, 


N.  0.  Body,  Abb  eines  Mannen  Mädchen  jähren,  Vorwort  von  Ru- 
dolr  Preaber.  Nachwort  von  Dr.  Magnus  Hirachfeld.  Berlin 
(1907),  Gustav  Rieckes  Unch bändig,  kl.  8«.  218  S.  br.  2,50  Mk.,  geb. 
3,ÖÜ  Nk 

Dies  Ba.th  »t  auf  jeden  Fall  lesenswert,  adbat  wenn  man  «s  nur 
von  der  novellistischen  Seite  her  ansieht,  für  die  der  Verfasser  unzweifel- 
haft Talent  hat,  Das  traurige  Ereignis  einer  verkehr  tan  Gescnlechta.- 
beetimmimg  bei  der  Geburt  des  Emdes  nebst  der  ganzen  Kette  aelt- 
Bflmftf  Folgen  wird  wahrgetreu  nAeh  <Ietn  Loben  utd  mit  psychologischer 
Verlief ung  geschildert.  Ich  glaube,  date  derartige  Kalle  nicht  ao  ausser- 
gewöhn  lieh  selten  sind,  wie  man  gemeinhin  annimmt;  nur  war  niemand, 
der  gleich  dem  Verf.  davun  eigene  Eunds  gegeben  hfftle,   Ea  muss  als 

«in  Mail  gel  unaerea  bürgerlich  im  Gasatzb  acnes  bezeichnet  werden,  dtiaa 
die  alte  IJeäUmuiujjg.  wonach  Peräeucii  z  w  « i;  fr  1  Ladeil  Geätbleclit*  im 
1£,  Lebe&ajabre  die  Wahl  der  Entscheidung  für  dae  eine  oder  daa  andere 
hatten,  ausgemerzt  worden  Ist.   Ton  Vorteil  wlre  es,  wie  auch  im 

Buch  bemerkt  wird,  Kid  dar  mit  zweifelhafter  Genital  Bildung  immer  *la 
männlich  anzumelden,  «rstens  weil  ea  Bich  in  der  Mehrzahl  der  fälle 
um  eine  Mj&bildung  der  männlichen  Organe  handelt,  die  sieb  oft 
noch  nachträglich  eimgermasaen.  deutlich  auswachsen,  zweitens  weil 
dam  Knaben  in  Bildung  und  Beruf  bessere  Chancen  offen  stehen.  11  aa 
Buch  wird  nicht  verfehlen,  auch  im  Leserkreis  dieser  Zeitschrift  daa 
berechtigte  Aufsehen  zn  erregen.  Alfred  Kind, 


Das  Liebes  leben  des  RTensnhp».  Eoniar  von  Friedrich  Fürst  Wrede. 

Verlag  von  Ernst  Hoff  mann  &  Co. 
Der  Kampf  gegen  ilie  öffentliche  UnslttHchkeit,   Von  Ob«i-Ge- 

richtfltat  Ilr.  Marx»   Charitas  Verlag  Frei bu ig  i.  Br. 
Heinrich  Heine.   Zwei  Vorarbeiten  von  Heinr.  ]Heyer*Benfey.  Der 

Dichter  des  E  Liehe  a  der  Lieder,  Neue  Be  ine  -Literatur.  Verlag  1 'rieber 
&■  Luuiiiivra,  Berlin, 

Zeitschrift  fUr  Krimin&lauttiropologie,   Serie  2.   band  I.   Heft,  1. 
Beruf  und  Ehe,   Die  Beteiligung  der  Frau  an  der  Wt&s*na&baft.  Von 
Mariane  Weber.    Bucs verlaß  dar  Hilfe,  Sübafleberj,  Freie  4&  Pf, 


kam  man  nur  willkommen  heilen. 


Alfred  Kind. 
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Liebea-Gew  alten.  Von  I.  R.  Peritaky.  Verlag  von  Karl  Freund, 
Berlin, 

Die  Frauunfrage  in  dem  Rumänen  englischer  Schrifl»telle  rinnen 
der  Gegenwart.  Von  Dr.  Emst  Förster,  Marburg.  N.  H.  Ewert- 
scher  Verlag. 

Geburtshilfe  und  Straf  recht.   Von  Dr.  Gnat&v  Rodbrath.  V*rlag 

vou  QuuLuv  Fiutdiei,  Jeu».    Preis  SO  Ff. 
Zeitschrift  zur  tSekfimpfung  der  bteschJechtskrankheiten.  Band.  6, 

Heft  4,  5,  6. 

Werde  gesund.  Zeitschrift  ftlr  VolkagMUTnJheiUpfl«ge,   Von  Dr.  Georg 

Liebe.    Vermag  tob  Theodor  Kreuscti,  Erlangen. 
Die  christliche  Welt.  Evgl.  Gemein  deblart  für  Gebildete  aller  Stinte. 

21.  Jahre.  Kr.  23,  24,  25,  36. 
Geschlecht  und  Gesellschaft.  Ton  Karl  Van  sein  w.  2.  Band.  H?ft 

4,  6,  6. 

Klima  nml  Gesundheit  (gemeinverständliche  Darstellungen).  Von 
Dr.  H,  Engel.  Verlag  der  arztl.  Bunds chau  München.  Preis  Mk.  2. 

Ilher  dftn  III f p;liaTii.NmnSii  nVr  ZirknlAtionsfti'gftne.  Von  ft&nitatarat 
Dr.  Waclicnfeld,  München.    Preis  litt.  3. 

Das  Blaubuch.   Nr.  25,  24,  26,   Jahrg.  2, 

Unser  Hausarzt,   flr.  6,  13,  Jahrg. 

Die  Eran  als  Mutter.  Vcn  Dr.  H.  M«yer.  Stuttgart,  i' erdin.  Ense. 
Vorträge  und  Aufsätze  zum  MädehenschulTreaen,  Von  Wychgram. 

Vei'lag  B.  H.  Teubuer,  Leipzig.   Freie  UL\l.  3,20, 
Die  Erauenfrage,  Von  P,  A.  Rö&ier.  Verlag  von  Herder,  Frei  borg. 
Ehefrau  und  Mutter  in  der  Rech t wen twicklorg.  Von  Marianne 

W«b*r,    C.  WT  Mohr,  TlibingQii.    Preis  10  Mb.,  fleh.  13  Mb. 
Die  Geschichte  der  Menschheit.    Vcn  Kurt  Droysig.     1.  Baad: 
Dia  V&lker  ewiger  Urzeit.   Verlag  von  Georg  Boadi,  Berlin.  Freie 
8.50  Mk.  geh 

Urspmmg  und  Entwicklang  der  MaralbegriftV  Westennark, 
Verlag  yon  Wbrner  Elingkardt,  Leipzig.    Prcig  10  -Üb. 

Ein  dunkler  Pnnkt;  Daa  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben 
oder  die  Fmehtabtreibung.  Von  Johannes  Gntteelt  Verlag 
von  Mai  Spohr,  Leipzig.    Frais  Mb.  4.5C. 

Kritische  Blatter  aber  die  gesamten  sozialen  Wissenschaften. 
Mai  1907. 


Eine  Reform  der  Prostitutionsfr&ge  nach  dem  Vorbild 
Dänemarks  scheint  man  in  Regienmg&k reisen  zu  erwägen.  Aua 
Kopeniiagett  wird  nämlich  der  *Voss.  Ztg. "  geschrieben ;  Eine  preufls»cbe 


Aus  der  Tagesgeschichte. 
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Regierungskommiesion  tut  sich  dieser  Tage  in  Kopenhagen  aufgehalten, 
wn  die  seit  Oktober  vor,  J ihres  in  Kruft  befindliche  neue  Ordnung  der 
polizeilichen  Aufsicht  über  dia  Prostitution  in  Dünsrairk  in  ihrer  prak- 
tischen "Wirkung  kennen  zu  Ismen.  Die  Komm  ig  ei  on  wurde  vom  Ju^ttz- 
minieter  Alberti  empfangen  und  empfing  weitestgehende  Anfkläiu^göD 
durch  den  Polizei-Inspektor,  dem  die  Proatitulic-askontrolle  in  der  Haupt- 
stadt unterstellt  ist.  Die  Herren  sind  heute  nach  Berlin  zurückgekehrt. 

Der  Feters-Prozess  und  die  sexuelle  Moral.  Yfie  man  eich 
auch  zu  dem  Peters-Prozess  und  all  seinen  Begleiterscheinu rigeu  stellen 
mag  — f  in  bezug  auf  die  sexuelle  Moral  des  Kol  cm  ial- Kämpf ara  acheint 
doch  der  Simplhsisaimus  Recht  zu  hnbsn  mit  seinen  Veraon : 


Wenn  man  auch  in  Beinen  Kreisen 
Meinethalben  an  Sera  dentt, 
Niem*]«  kann  er  nni  beweiset!, 
Du«  man  arme  Weibei  henkt. 

Auch  die  Frage:  War  es  rechtlich? 
Int.  uns  dieaArb&lh  egal. 

Man  verkehrt  nicht  erst  geschlechtlich 
Und  wird  hinterher  brutal. 

Diese  Tat  wird  niemals  glänzen, 
Ob  aio  Herr  von  Liebert  labt; 
Ob  aiö  auch  den  Helden  kränzt)  ti, 
Der  en  'Weibern  sieh  erprobt. 
Mag  er  gelber  aufgeblasen 
Pochen  auf  den  Ehreusch  iid, 
Hinter  Wortschwall,  hint»r  Phrasen f 

Steckt  »ir  rohes  Menschenbild, 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  (Mindestbeitrag  t  Mk.i 
an  das  Bureau  des  Bundes;  Berlin  Wilmersdorf.  Rosberitzeratr.  8, 

Über  die  Gründung  der  Ortsgruppe  in  Freiburg,  die  Ende  Mai  er- 
folgte, schrieb  die  .Freibur^er  Zeitung" : 

Verein  für  Mutter  Behlitz.  Frau  Marie.  Lischnawalca  sprach  Diens- 
tag, 27.  Mai,  im  KopfWl  Uber  di#  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutter- 


Und  ich  tat  es  augenblicklich; 
Diesen  Menschen  mag  ich  nicht, 
Wae  er  tat,  ist  liner^uinlflieh, 
Unsympathisch,  waa  er  spricht. 
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scbuts  Ihre  Ausführungen  galten  dar  Sorge  für  Mütter  unehelicher 
Kinder:  nicht  allein  die  Mutter  eines  unehelichen  Kindes  leidet  oft  in 
ungerechter  Weise,  dieses  selbst  geht  häufig  einem  tragischen  Geschick 
entgegen.  Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  sei  bedenklich  gross. 
Schuld  daran  m:i  der  Umstand,  dass  weder  fdr  Mutter  noch  für  Kind 
genügend  gesorgt  aej.  Die  Vortragende  behandelt«  dann  eingebend  die 
Frage,  wie  eine  Lieasaruag  der  Lage  der  unehelichen  Matter  herbeizu- 
fllhron  wäre  und  dieser  selbst  erhöhter  Schutz  geschaffen  werden  könne, 
trohe j  «r>ft  Reihe  von  Vorschlägen  unterbreitet  wurden.  Zweck  des  Vor- 
trags war  die  Gründung  eines  Vereins  für  Mutterschutz,  wie  er  bereits 
in  fielen  Städten  besteht,  auch  hier  ia  Freibuig.  Der  Zweck  wurde 
auch  erreicht,  eine  Reihe  von  Paraenen  erklärte  sieh  zum  Beitritte  he. 
roit,  Frau  Holwig  wutde  als  Vorsiteende  gewählt.  Der  Mindestbeitrag 
für  Mitglieder  mirote  auf  Mk.  L—  pro  Jahr  festgesetzt, 

Hiti  Beweis,  mit  welchen  falschen  und  törichten  Vorurteilen  wir 

überall  noch  m  kämpfen  habün,  ist  auch  das  nachfolgende  Zaitungg- 
inserat,  das  in  Dr  e  s  d  e  n  a  r  Zeitungen  nach  dar  Urdu  düng  der  d  0  r  t  i  ge  n 
Ortsgruppe  erschien. 

»Fragen  Dresdens,  gedenkt  der  dhclicben  Mütttr,  untaratdtst 
die!  Euch  geht  durth  die  Mutterschutzbestrebung  die  Ehra  des 
Hauses  verloren  *  I! 

[mwischen  mach:  das  Interesse  für  die  Bewegung  nickt  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  im  Auelande  Porte.chrittfl.  Auch  tue  Amerika 
komm  er.  mehrfach  AnfYagejt  im  Informierung,  da  man  dort  wohl  bis- 
her einen  Mutterbund,  aber  noch  keinen  Schuts  der  unehelichen  Mutter 
kenne  und  einen  solchen  nach  unserem  Vorbild  zu  organisieren  ver- 
suchen will.  Dio  erste  Tut  der  fbt  inländischen  Frauet,  die  ja  bekannt- 
lich mit  in  den  Landtag  gewählt  sind,  ist  die  Einbringung  einer  Petition 
zum  Schutze  der  unehelichen  Mutter  und  Kinder.  Aber  aueb  die  ver- 
schiedensten andern  Länder,  Holland,  Ägypten,  Dänemark  etc.  regen  so 

Stajk  dfln  Zieimmengcalues  aller  bestehenden  internationalen  Vereini- 
gungen ai,  dsHa  wir  hoffen  dürfen,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  «ine  inter- 
nationale Organisation  schaffen  zu  können,  die  noch  energischer  als  bis- 
her die  notwendig  gewordenen  Reformen  der  Ehe  zum  Schütz  der  Mütter 
und  Kinder  etc.  erstiebe  n  und  durch  setzen  kann. 

Vereinig inp  Ouderlinge  Yruuwenbtüiclicrining.  Der  hu]  Iii  n- 
d Lache  Bund  für  Mutterschutz  teilt  uns  mit,  dass  der  Gerneiudeiat  in 
Ffang  nÜH  PubvfintioTi  ven  100  Qiodftn  jährlich  für  iah  Säuglingsheim 
gewährt  hat  Ee  ist  das  die  erste  atacti&che  (oder  staatliche)  Unter- 
stützung seiner  Arbeit. 
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Die  Lage  und  das  Schicksal  der  unehelichen 

Kinder, 

Von  Dr.  Otbmar  Spann  (Frankfurt  a.  M  l 

I  ch  möchte  das  Bildy  das  ich  von  dem  Schicksal  der  im- 
1  ehelichen  Kinder  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer 
statistischen  Kenntnisse  entworfen  werde,  damit  beginnen, 
vor  Augen  zu  führen,  in  wie  verschiedenem  Masse  eine  Be- 
völkerung oder  eine  Eevölkerungsgruppe  unehelich  sein  kann, 
ö\  h.  welche  relative  Grösse  der  Uneheliehkeits- Erschei- 
nung in  einem  sozialen  Organismus  zukommt.  Die  Unter- 
schiede, die  hier  vorhanden  sind,  sind  nämlich  ausserordent- 
lich grosse  und  sehr  lehrreich. 

Die  wichtigsten  Methoden,  nach  denen  die  Unehelich keit 
gemessen  werden  kann,  sind:  die  „Unehelichen-Quote"  und 
die  „uneheliche  Fruchtbarke  itssl  ff  er."  Die  Uuehelicben-Quete 
gibt  an,  wie  viel  Prozent  aller  Geburten  unehelich  sind.  Die 
uneheliche  Fruchtharljeitsziffer  gibt  an,  wie  viel  uneheliche 
Geburten  jährlich  auf  1Q0Ö  nicht  verheiratete  Frauen  im 
gebar  fähigen  Alter  treffen.  Die  uneheliche  Fruchtbark  ei  U- 
ziffer  ist  der  genauere  Ausdruck  des  LJnehelichkeitsgrades 
einer  Bevölkerung,  weil  in  ihr  auch  die  Bedingungen  für 
die  Unehelichkeit,  nämlich  das  Vorhandensein  von  ledigen, 
gebärfahigfen  Frauen  uni  damit  zugleich  die  Altersgliederung 
der  Bevölkerung  zur  Berücksichtigung  kommen.  Jedoch  sind 
für  die  FruchtbarkeitszirTern  die  statistischen  Unterlagen  oft 

tfiatonrfatnt.  S  Hefl.   1W7.  24 
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nicht  vorhanden,  dabei  wir  im  nachfolgenden  die  Zahlen  der 
Quoten  (Durchschnitt  der  Jahre  1887/91)  bonütecn,  was  für 
unsere  Zwecke  jedenfalls  auch  genügt. 

Unter  den  verschiedenen  Staaten  Europas  weisen  Eng- 
land und  die  Schweiz  mit  ca.  4V*c/o  unehelicher  Geburten 
die  geringste,  Bayern  und  Österreich  mit  ca.  14fl/o  die  höchste 
Zahl  auf.  Die  Unterschiede  zwischen  den  ein  zähen  Staaten 
sind  also  sehr  gross.   Im  allgemeinen  haben  die  germanischen 

Länder  (mit  Ausnahme  von  England)  grössere  Quoten  unehe- 
licher Geburten  als  die  romanischen.  Aber  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  sind  wieder  grosse  Unterschiede  vor- 
banden. So  hatte  1837/91  Preußen  7,8,  Sachsen  12,4, 
Bayern  1if0B/»  unehelicher  Geburten.  Ferner  hahen  inner- 
halb der  eina einen  Gebiete  die  GrosasLadte  wieder  \iel  hüuere 
Ziffern  als  das  flache  Land.  Den  grfissifm  firad  von  TFnehe- 
lithkeit  zeigt  aber  der  bajuvarische  Stamm,    Es  hatten; 

ttäeder-ö&teireicli  (ohne  Wien)  le\0°/a  uneheliche  Geburten 
„   -Bayam  16,5  „ 

OUer-ÖBterreiuli  18f2  „ 

„  -Bayern  SäÜ,3  „ 

Steiermark  ......  2S.3  „ 

Salzburg   37,6  „ 

Karaten  tö£  „ 

Diese  hohen  Ziffern  cind  aber  nicht  allein  ©ine  Staromes- 
eigentümlichkeit ,  sondern  vor  allem  auch  eine  Funktion 
äusscTcr  VorhäitniaEof  besonders  der  AgroT  Verfassung  der 
betreffendem  Gebiete  und  des  damit  bedingten  hohen  Heirats - 
alters.  Dies  beweisen  klar  die  Zahlen  für  Steiermark;  die 
Ober-Steiermark  mit  ihrer  strengen  Hof  Verfassung,  die  sebr 
hohes  Heirataalter  und  ein  förmliche*  Zölibat  des  Gesindes 
bedingt,  hat  fast  zur  Hälfte  uneheliche  Geburten  (45,2  u/o), 
die  Mittel-Steiermark,  wo  schon  teilweise  freie  Teilbarheit 
herrseht,  fällt  schon  erheblich  ab  {20,6 UA>),  die  slavische  Siid- 
ateiermark  hingegen  mit  ihren  kleinbäuerlichen  Verhältnissen 
and  sehr  frühem  Heiratsalter  zeigt  eine  relativ  geringe 
Ziffer  (16,3  °H 

Mit.  allen  diesen  Zahlen  sind  wir  zugleich  in  das  ganze 
Problem  der  Uneiieliuhkuit  eingeführt.  Die  greasen  Unter- 
schiede im  Grade  der  TTnehelichlreit  einzelner  TSevöl  Wenings- 
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gruppen  ba  weisen,  dass  die  Erscheinung  schlechthin  nicht 
als  eine  et  Iii  «che,  sondern  vor  allem  als  eine  soziale, 

als  eine  wirtschaftlich  bedingte  betrachtet  werden  will. 
—  Auf  das  Problem  des  Masses  der  Unehrlichkeit  über- 
haupt kann  ich  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nicht  mehr  ein- 
sehen, möchte  aber  ausdrücklich  bemerken,  dass  die  Be- 
dingungen der  ganzen  Erscheinung  der  unehelichen  Erneue- 
rung der  BeTÖlktming  durch  ans  nicht,  alle  aufgeklärt  sind. 
Vielleicht  habt*  ick  hiermit  für  weiteres  «tue  Anregung 
gegeben. 

Gehen  wir  au  unserem  eigentlichen  Thema  über,  so  be- 
gegnen wir  gleich  zu  Anfang  der  unerfreulichen  Erscheinung, 
dass  die  unehelichen  Kinder  bereits  vor  der  Geburt  in  ihrem 
Leben  mehr  gefährdet  sind,  als  die  ehelichen,  und  zwar  so 
sehr,  dass  die  Quote  der  tot  zur  Welt  kommenden  Kinder 
(Totgeburten)  bei  ihnen  fast  um  1/s  höher  ist  ala  bei  den 
ehelichen.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die  uneheliche 
Mutter  sich  in  der  Regel  während  der  Schwangerschaft  viel 
weniger  schonen  kann.  Noch  wesentlich  ungünstiger  sind  die 
Sterblich keits Verhältnisse  selber.  Es  sterben  in  Deutschland 
Telatiy  fast  doppelt  se  viele  uneheliche  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  als  eheliche.  [In  Freussen  ca.  33°/o  Uneheliche 
gegenüber  ca.  18 V*  Ehelicher).  In  einzelnen  Berliner  Vor- 
orten, sowie  in  grossen  Industriezentren  sterben  bis  m  60 h 
ja  80%  der  unehelichen  Säuglinge  im  ersten  Lebensjahre!  — 
Die  Ursachen  dieser  traurigen  Erscheinung  sind  mannigfacher 
Art.  Die  grosstc  Bedeutung  hat  der  UmstaDd,  dass  ilic  Un- 
ehelichen von  ihren  Müttern  in  der  Regel  nicht  gestillt 
werden  können.  Es  tritt  also  künstliche  Ernährung  des 
Säuglings  ein,  die  meist  wenig  rationell,  vielmehr  von  schäd- 
lichen Vorurteilen  beherrscht  ist  Auch  die  Verpflegung,  die 
zum  erheblichen  Teile  von  Fremden  gegen  Entgelt  hesotgt 
wird,  ist  zu  wenig  sorgfältig  und  sachgemäss.  Ein  wichtiger 
Faktor  sind  ferner  die  schlechten  Wohnungsverhältnisse-  Die 
unehelichen  Säuglinge  sind  zumeist  in  überfüllten  Wohnungen 
untergebracht,  womit  wohl  immer  eins  gewisse  Unreinlichkeit, 
die  besonders  auf  die  M] Ichnahrung  nachteilig  einwirkt^  ver- 
bunden ist,  und  was  auch  eine  ge steigerte  Sommerhitze  mit 
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sich  bringt,  da  in  den  grossen  Mietkasernen  die  nächtliche 
Abkühlung  viel  geringer  ist.  Weitere  kommt  hinzu,  dase  die 
Unehelichen  häufig  eine  grossere  Lebenssch wache  zeigen,  was 
mit  der  ungünstigen  Lage  dar  unehelichen  Mutter  zur  Zeit 
der  Schwangerschaft  zusammenhängt.  Andere  weit  weniger 
wichtige  Faktoren  liegen  darin  beschlossen,  dass  die  unehe- 
lichen Greburten  meist  Erstgeburten  sind,  denen  im  allge- 
meinen etwas  geringere  Lebensfähigkeit  zukommt,  ferner 
darin,  dass  eb  Teil  der  unehelichen  Eltern  mit  der  Prosti- 
tution in  Zusammenhang  steht,  womit  eine  grössere  Ver- 
brat Laug  der  GescbluditakrankheiUn  gegeben  ist. 

Von  diesen  mannigfachen  Faktoren  der  grösseren  Sterb- 
lichkeit der  unehelichen  Kinder  gehören  die  Pflege  Verhält- 
nisse au  den  wichtigsten.  Dies  liafc  Neutnann  für  Berlin  ein- 
gehend nachgewiesen.  Die  unentgeltlich  Verpflegten  haben 
SterblichkeitSTierhältniase,  die  denen  der  Ehelichen  nahe- 
kommen, die  gegen  Entgelt  Verpflegten  {üaltekinder}  haben 
schon  recht  schlimme  Verhältnisse,  wtihrend  sieh  die  Sterb- 
lichkeit der  in  AnstaltspflBge  untergebrachten  Waisen  pfleg- 
linge  öle  eine  enorme  erwies. 

Im  übrigen  iat  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bedingungen 
der  Sterblichkeit  statistisch  schwer  erfassbar.  Einen  guten 
indirekten  Anhaltspunkt  aber  bietet  der  Niedeikunftsort  der 
Mutter.  Der  günstigste  Niedertnnftsort  ist  die  Privat- 
wohnnng  j  er  zeugt  entweder  von  Wohlstand  der  Mutter, 
oder  —  und  dies  zumeist  —  von  einem  gewissen  Rückhalt 
der  Mutter  in  ihrer  elterlichen  Familie.  Der  minder  günstige 
L'iederkunfUort  iat  die  private  Anstalt,  dt>r  ungüustigste  die 
öffentliche  Anstalt.  Diese  wird  offenbar  nur  von  Müttern 
aufgesucht»  die  gar  keine  andere  Zuflucht  mehr  haben»  also; 
keinen  Rückhalt  an  ihrer  Familie,  keine  Geldmittel,  weder 
aus  eigener  Kraft,  noch  durch  die  Mithilfe  des  unehelichen 
Vaters-  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Kinder  dieser  Gruppe 
die  ungünstigsten  Vethjütnisse  aufweisen  müssen. 

Zunächst  zeigt  sich,  dass  leider  ein  sehr  grosser  Teil 
der  unehelichen  Mütter  (sofern  die  städtische  Bevölkerung 
ins  Auge  gefosst  wird)  in  Anstalten  niederkommt.  In  Frank- 
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fürt  a.  M.  waren  im  Durch  schnitt  der  Jahre  1 890/1903  ctie 
Siederkunftsorte  folgende : 

ÖKiwÄ'iuhs  AjsLalttu  23  7p 

Private  „       22  „ 

„      Wohnungen    &0  „ 

Manche  Berufe  haben  aber  noch  viel  schlechtere  Ver- 
hältnisse auf ku weisen,  so  vur  allem  die  Dienstboten,  bei  welchen 
sich  die  NiederkunftsortG  so  verteilten: 

öffentliche  Ao stalten  38  > 
Private  „        27  „ 

Die  Ursache  hiervon  ist  vor  allem  darin  gegeben,  dass 
die  Dienstboten  meist  vom  Lande  stammen  und  daher  ihrer 
elterlichen  Familie  entrückt  sind.  So  mangelt  ihnen  jeder 
Kiicihalt,  finanziell  und  moralisch ;  auch  Ihre  Kinder  sind  in 
purjkto  Sterblich  keil,  Legitim  ation  u.  dgl.  am  schlechtesten 
daran. 

Welche  grosse  üedeutEog  der  Komplex  von  Tatsachen 
tat,  welcher  sich  im  Niederkunftsort  widerspiegelt,  mögen 
folgende  ZsJilen  illustrieren. 

Eb  Überlebten  (in  Berlin  1896)  das  erste  Lebensjahr 
von  100  in 

öffentlichen  Anstalten  geborenen  Säuglingen  53,9% 
privaten  „  „  „         .18,7  „ 

07,3  „ 

Es  wurden  durch  nachfolgende  Ehe  der  unehelichen 
Eltern  im  ersten  Lebensjahre  legitimiert  von  den  in; 

öffentlichen  Anstalten  gebore  neu  Säuglingen  Srl  % 
prusten  tr  „  Jp  5,4  f, 

„      Wohmingen         f;  „        42,5  t, 

Beide  Zahlengruppen  ergeben  übereinstimmend  ;  dass  die 
Legitimation  und  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 
um  so  günstiger  ist,  je  günstiger  der  Nierlerkunftsort  der 
Mutter  war. 

Die  Legitimation  ist  ein  Vorgang,  der  die  Bedeutung 
eines  sozialen  Heilungspruzesses  der  Unehehchkeit  hat.  Denn 
dadurch ,  dass  die  Mutter  später  den  natürlichen  Vater 
beiratet,  geäugt  das  Kind  in  eine  normale.,  eheliche  Familie. 
Der  Umfang,  den  die  Legitimation  zeigt,  ist  erfreulicherweise 
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ein  ziemlich  grosser.  Die  folgenden  auf  Dresden  bezüglichen 
Zahlen  Würzburgers  mögöri  als  Beispiel  dienen : 


Es  wurden  in 

Ton  diesen  sind  "wiitrene 

Dresden  unebe- 

der  5  Jahre 

1694—1898 

Imben  aus  dwn  betreffen  üeu 

lich  lebend  ge- 
boren 

legitimiert 
-norden 

mtlegitinxert 
vorstorbsn 

Geburtsjahrgängen  noch 
unlfigiümiert  fortgelebt 

1894 

1939 

381 

HB 

prozentuell 
36,62 

1S9S 

416 

B58 

ä7,19 

1SG6 

ms 

4SI 

880 

41 ,09 

1697 

2347 

347 

940 

44,73 

1898 

2609 

m 

m 

67,2? 

Von  der  GeburtäbeTÖlkenmg  des  Jahre e  X898  bleiben 
also  am  Ende  dieses  Jahres  noch  67,37%  unlegttimiert  übrig, 
d.  Ii.  32}7Vo  starben  oder  wurden  legitimiert.  Von  der  Ge- 
burtsbevölterung  des  Jahres  1894  bleiben  nach  5  Jahren  nur 
mehr  36,63%  übrig,  so  da&s  Tod  und  Legitimation  fast  ■/* 
der  Unehelichen  innerhalb  5  Jahren  weggeschafft  haben. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  diu  Frage»  wie  sich  die 

Unehelichen    nach    ihreD   Exziehungeb^dingongeri  gliedern. 

Hierron  können  wir  gegenwärtig  ein  ziemlich  differenziertes 

Bild  entrollen.    Für  die  Säuglinge  fand  Xeumann  in  Berlin 

(18%)  folgende  Verhältnisse:  Es  tvaren  während  des  eisten 

Tifthflnsjahrflfi : 

in  unentgeltlicher  Pflege  .  ,  ,  .  73,4  % 
„  entgeltlicher  Pflege  (Haltepflege)  21,3  „ 
W.niflfin  (in  Waiflnriptlflg«)     .    .    .      hjt  „ 

Erfreulicherweise  bilden  also  tfie  unentgeltlich  Ver- 
pflegten den  weitaus  grössten  Teil  der  Unehelichen  im  ersten 
Lebensjahr,  wahrend  nur  ca.  über  V*  in  Haltepflege  kommt. 
Daraus  folgt  insbesondere,  dass  die  öffentliche  Kontrolle  der 
Säuglings- Pflegen  sich  nicht  auf  die  entgeltliche  iflege  be- 
schränken darf,  weil  damit  nur  ein  geringer  Teil  der  unehe- 
lichen Säuglinge  erfasst  wird. 

Im  schulpflichtigen  Alter  sind  die  Erzichungsbcdingungen 
folgende ; 
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la  Franlfurt  a,  M.  (1904)  waren  unter  100  unehelichen 
Kindern  : 

30,8  in  einsr  StieifvaterfaTrulifl 

27,4  „      „     fremden  Pflf gefamiHe 

21h9  „  unmittelbarer  Obb  it  der  Hllein&tobenceii, 

1  ödi£  gebliebenen  Mutter 
■6,9  „   siner  Fireilia  von  Verwandtest. 
Der  Real  unter  TeracaiedeDoii  Erziehvingabedingungsiii, 

Ausserdem  waren  10,9%  mütterlicherseits  verwaist.  — 
„Stiefvaterfemilie"  habe  ich  jene  Familie  genannt,  die  ent- 
steht, -wenn  die  uneheliche  Mutter  einen  andern  Mann  ah 
den  natürlichen  Vater  ihres  Kindes  heiratet,  so  dass  damit 
das  Kind  einen  Stiefvater  erhält.  Wie  ich  noch  zeigen  werde, 
bietet  die  Stief vaterfamilie  dem  Kinde  im  allgemeinen  normale, 
eheliche  Erziehungsbedingungen  dar,  und  es  ist  daher  sehr 
erfreulich,  dass  fast  1j»  der  Kinder  schon  im  schulpflichtigen 
Alter  sieh  in  einer  Stiöfv&lerfamilie  befindet ;  iiher  V*  wird 
von  der  ledig  gebliebenen  Mutter  in  Pflege  gegeben  und  ca. 
Vs  wächst  unter  der  unmittelbaren  Obhut  der  Mutter  heran. 

Bis  zum  militärpflichtigen  Alter  verschieben  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  mehr  erbeb i ich.  Dio  statistische  Unter- 
suchung konnte  hier  nicht  so  viele  G  nippen  von  Erziehungs- 
fornien  unterscheiden,  sondern  nur  „ Stief vaterfamilie"  und 
^Eigentliche  Uneheliche11,  das  sind  solche,  deren  Matter  sich 
nicht  mehr  verheiratete,  die  also  entweder  unter  unmittel- 
barer Obhut  der  ledig  gebliebenen  Mutter  oder  in  fremder 
Pflege  aufwuchsen,  Es  waren  in  Frankfurt  a.  M.  unter  den 
Stellungspflichtigen  der  Geburtsjahrgänge  1870/31  vorhanden: 


Wie  ersichtlich,  ist  die  Yerwaisungsziffer  enorm  hoch. 
Im  Säuglingsalter  sind  ea.  5*/o,  im  schulpflichtigen  Aller  ca. 
10°/e,  im  stell ungspflicht igen  Alter  ca.  S2°/o  Waisen  vorhanden. 

Die  Bedeutung  der  verschiedenen  Erziehnngsbedingungen 
wird  später  zu  erörtarn  sfiin.  Zunächst  ist  zu  bedenken, 
Ja,ss  die  eben  dargelegte  Gliederung  der  Unehelichen  nach 
Pflege-  und  KrziHhnngsbedingungRn  das  Fxgehnis  eines  Diffe- 
reiiüitrimgKjjruiieüses  ist,  der  zu  au  grossen  Teile  durch  die 


44,3%  Eigentliche  Uneheliche 
3!H  ,.  aus  einer  Stiefvit  erfamilie 
22.3  „  Wilsen. 
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soziale  Stellung  dei  unehelichen  Mütter  und  Väter  bedingt  ist 
Infolgedessen  ist  die  nächste  Frage  die :  welchen  Berufen 
gehören  die  unehelichen  Eltern  an? 

In  Frankfurt  a.  M.  (1904)  waren  von  den  Vätern  der 
Unehelichen  im  schulpflichtigen  Alter :  über  1/s  {21,5  unge- 
lernte Arbeiter,  mehr  als  die  Hälfte  (53,5%)  gelernte  Arbeiter 
und  6tlV*  ABgelörige  der  freien  Berufe,  Die  unehelichen 
Väter  gehören  also  hauptsächlich  den  untern  Berufen  an. 
Ihre  Berufsverhältniase  find  in  Wahrheit  nech  erheblich 
schlechtere  alu  uns  diese  Zahlen  sagen,  denn  in  ca.  40 Vo  der 
Falle  konnte  der  Beruf  der  Yäter  bei  der  betreffenden  Er- 
hebung überhaupt  nicht  ermittelt  werden,  weil  sie  entweder 
„verschollen* '  waren  oder  aus  sonstigen  Gründen  [z.  B.  weiS 
sie  sieh  um  das  Kind  gar  nicht  kümmerten  und  keine  Ali- 
mente bezahlten)  den  Pflegeeltern  unbekannt  waren.  Gerade 
in  den  nicht  ermittelten  Fällen  handelte  ee  eich,  also  um  sehr 
bewegliche  Elemente,  die  in  hohem  Masse  der  Klasse  der 
ungelernten  Arbeiter  angehören  dürften.  —  Die  Berufs- 
gliederung der  Mütter  mit  Kindern  im  schulpflichtigen  Alter 
ist  folgende: 


Im  Talle  darr 

uunitUl- 

fcaren  Obhut 

Waisen 

fa  mi]  ie 

der  Mutter 

•/n 

Dieuattoteo    ........  t 

10,1 

8,3 

Abbäagigä  im  JiekUitluBga-  und  R*iii- 

giingugnwfirhfi  .  

23,1 

55,  fi 

Arbeit  er  irrten  ohne  nähere  Bezeichnung 

13,7 

11,0 

L6,7 

Berufloäö  und  sonstig«  ...... 

17,9 

i7,e 

19.4 

Wir  sehen  auch,  dass  die  unehe Sielen  Mütter  fast 
durchaus  den  unteren  Ständen  angehören.  In  den  einzelnen 
Gruppen  sind  die  VerBc;h[ einleiten  recht  charakteristisch. 
Wie  ersichtlich  gehören  jene  Mütter,  die  das  Kind  in  ihre 
unmittelbare  Obhut  nehmen,  vorwiegend  solchen  Berufen  an, 
die  es  ermöglichen,  zu  Hause  zu  arbeiten  fnäml  Bekleidungs- 
und  ReimpiDgageverbe :  Näherinnen,  Wäscherinnen  etc.); 
andererseits  aeigt  sich,  düss  Mütter,  die  ihr  Kind  in  Pflege 
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geben,  hauptsächlich  durch  ihren  Beruf  hierzu  veranlasst 
sind  (sie  sind  grossen  teils  Dienstboten).  Es  foljgt  daraus: 
HaM  der  Grtinrl  für  die  Differenzierung  der  Unehelichan,  deran 
Mütter  ledig  blieben,  in  Pllegekijider  und  solche,  die  von 
ilimr  Müttern  seihst  ßrzognn  Warden,  im  wesentlich  Art  im 
Beruf  der  Matter  liegt.  —  Wann  das  Kind  in  die  Familie 
der  Verwandten  {zumeist  der  Eltern  der  Mutter)  kommt,  so 
gehört  die  Mutter,  wie  ersichtlich,  vor  altem  dem  Reimgungs- 
und  Bekleidungsgewerbe  an.  Da  dieses  meist  als  Heimarbeit 
betrieben  wird,  so  ist  zu  vermuten >  dass  die  Mutter  zumeist 
auch  als  Stutze  des  Haushaltes  eine  Bolle  spielen  wird.  Es 
folgt  also*  dass  die  Rückkehr  zur  Eltenfanrilie  (bezw,  Familie 
von  Verwandten)  zumeist  vom  Berufe  ab  King  ig  ist.  Die 
Berufsgliederung  der  unehelichen  Mütter  zur  Zeit  der  Geburt 
dos  Kindca  ist  anders  eis  zur  Zeit,  da  die  Kinder  schon  im 
schulpflichtigen  Alter  sind.  Namentlich  haben  die  Dienst- 
boten einen  nnyerhiütnismässig  grosseren  Anteil.  Ich  kann 
aber  hierauf  zahlenmässig  nicht  mehr  eingehen. 

Über  die  Eigenschaften  der  unohelbben  (männlichen) 
Bevölkerung  im  stell  ungsp  Iii  cht  igen  Alter  mögen  die  folgenden 
Zahlen,  die  sogleich  den  sozialen  Funktionäre  rt  der 
verschiedenen  Erziehnngsf ormen  beleuchten,  Auf- 
schluss  geben. 

Von  den  stell« ngspflichti gen  Unehelichen  waren: 


Stief  Tater- 
familie 

öt 

Eigentliche 
Uiiehelfcbe 

\ 

Waisen 
*. 

Tauglich                             .  . 

33,6 

41,3 

Ereats-Reeem  

ZS,9 

£0,0 

Untauglich  öder  Landsturm    .  . 

U,2 

38,5 

38,' 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Erziehung  in  der  Stiefvater- 
fsimilie  für  die  körperliche  Kntwickelung  dos  Kindes  von 
durchschlagender  Bedeutung  ist,  denn  die  Tauglichkeit  der 
Stiefkinder  ist  eine  weit  bessere  als  die  der  anderen  Gruppen. 
Wenn  ich  hinzufüge  —  zahlemnässig  darauf  einzugehen  würde 
au  weit  führen  —  dass  die  Tiuglichkeitsyerhältniasa  der  Stief- 
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k  index  denen  der  Ehelichen  durchaus  gleich  kamen,  und  dass 
auch  ihre  Uerufs  Verhältnisse  sehr  sonstige  waren,  so  können 
wir  folgern :  dnss  die  StiefVaterfamilie  unehelichen  Ursprungs 
in  Hinsicht  auf  ihre  körperliche  und  berufliche  Erziehungs- 
leistung keine  eigentliche  (^funktionell)  Unehrlichkeit  dar- 
stellt, vielmehr  der  normalen  ehelichen  Farn  Die  darin  im 
wesentlichen  gleichkommt. 

Die  weitere  Betrachtung  ergibt,  dass  die  „eigentlichen 
Unehelichen"  ( —  die  also,  sei  es  in  fremder  Pflege,  sei  es 
unmittelbar  bei  der  Mutter  aufgewachsen  sind,  jedenfalls 
aber  von  der  Mutter  allein  erzogen  worden  — )  die 
schlechtesten  Tauglichkeitsverhältnisse  haben,  da  selbst  die 
unehelichen  Waisen  besser  dastehen  als  sie,  indarn  sie  eine 
Mittelstellung  zwischen  diesen  und  den  Stiefkindern  einnehmen. 
Wenn  ich  hinzufüge,  dass  sich  in  Bezug  auf  die  Bemfsver- 
hältniGse  das  gleiche  statistisch  nachweisen  läaat,  so  folgt 
daraus  der  ebenso  erschreckliche  wie  beschämende  Tatbestand: 
dass  es  für  die  unehelichen  Kinder  besear  iet, 
ihre  Mutter  stirbt,  als  sie  bleibt  am  Leben,  ohne 
siel  eu  verehelichen!  Die  öffentliche  Waisenpflege  sorgt 
also  besser  für  die  Kinder,  als  es  die  uneheliche  Mutter  mit 
ihrea  schwachen  wirtschaftlichen  Kräften  vermag.  Der  soziale 
S^had&n,  die  kultmelle  Degeneration,  welche  die  unehe- 
liche Bevölkerungsenieuerung  darstellt,  tritt  an  diesem  Punkte 
in  ein  besonders  grelles  Licht. 

"Womöglich  noch  ungünstiger e  Verhältnisse  stallen  sich 
hinsichtlich  der  Bemfs-Ausbildung  der  Unehelichen  heraus. 
Ich  übergehe  die  allgemeinen  Ziffern  und  hebe  nur  da*  Ver- 
hältnis dtr  gekiiiLen  au  den  ungelernten  Arbeitern  heraus, 
das  am  wichtigsten  ist: 

Bei  den  ehelichet!  St«  1 1  un  ggp  Nichtigen 

komme □  auf  IQQ  gelernte  21, IS  ungelernte  Aibeiter; 
bei  den  utefiehcteB  Stiefkindern 

kommen  auf  100  gelernte  29,23  ungelernt*  Arbeiter; 
bei  den  eigentlichen  Unehelichen 

kommen  auf  100  gelernte  43,83  ungelernt  *  Arbeiter. 

Während  also  bei  den  ehelichen  und  bei  den  unehelichen 
Stiefkindern  nur  etwas  über  l/*  ungelernter  gegenüber  ge- 
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lernten  Arbeitern  yorhanden  ist,  ist  bei  den  eigentlichen  Un- 
ehelichen (gegenüber  den  Gelernten)  fast  die  Hälfte  ungelernt  1 
Aber  nicht  nur  körperliche  und  berufliche,  sondern  auch 
moralische  Degeneration  geigen  die  eigentlichen  Unehe- 
lichen in  erschreckendem  Masse,  Die  starke  Kriminalität, 
auf  die  ick  liier  ziffernmässjg;  nicht  mehr  eingehen  kann, 
stellt  sich  aber  nuT  als  eine  Folge,  eine  Funktion  des 
Mangels  eines  gelernten  Berufes  heraus.  So  kommen 

bei  reu  bestraften  unehelichen  Stiefkindern 

auf  100  gelernte  ungelernte  Arbeiter: 
bei  den  bestrafte*  Hkht- Stiefkindern 

auf  100  gelernte  71,43  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  Unehelichen  im  Gegamtdarchschnitt 

auf  100  gelernte  37.5  ungelernte  Arbeiter; 
bei  den  bestraften  Unehelichen  im  GesamtdurcliRcbiittb 

auf  100  gelernte  oüfi    ungelernte  Arbeiter, 

Tlei  den  Unehelichen  überhaupt  und  hei  den  he  straften 
3  tief  ködern  sind  aHo  ungefähr  ein  Drittel  ungelernter  gegen- 
über gelernten  Arbeitern,  von  den  bestraften  Unehelichen 
aber  machen  die  ungelernten  Arbeiter  mehr  als  die  Hälfte 
der  gelernten  Arbeiter  ans;  yon  den  bestraften  Nicht-Stief- 
kindern hingegen  (eigentlichen  Unehelichen)  sind  ca.  70% 
ungelernter  gegenüber  gelernten  Arbeitern  vorhanden.  Der 
hohe  Gehalt  an  ungt lernten  Arbeitern,  allgemeiner  ausgedruckt: 
der  Mangel  einer  Berufsausbildung  ist  also  die  Hanpt- 
uTsache  der  hohen  Kriminalität  der  Unehelichen. 

Hiermit  wire  die  statistische  Beschreibung  des  Schick- 
sals der  unehelichen  Kinder  bis  zur  Volljährigkeit  im  aller- 
wesentlichsten  erschöpft.  Viele  Angahen.  YralchR  hierüber 
weitere  Aufklärungen  bringen  würden  —  wie  etwa  däö,  dass 
unter  den  preussi  sehen  P'ürsorgeerziehurujs-Zöglingen  über 
\Qaio  unehelich  Geborene  enthalten  sind,  während  sie  in  den  be- 
treffenden Altersjahrgängen  der  Bevölkerung  nur  ca.  4— 5°/n 
ausmachen  —  muss  ich  übergehen1). 

i)  leb  mu33  auf  die  Quellen,  denen  auch  die  oben  zitierten  Zahlen 
meist  entnommen  sind,  seibat  verweisen:  Spann,  Untersuch  an  gen  über 
di*  uneheliche  Bevölkerung  in  Frankfurt  A,  M,,  Dresden  lOOFi  (wuüwlbat 
auch  weitere  Literatur);  Klumker  u.  Spaim,  Die  Bedeutung  dar  Be- 
rufevoimündflclüaft  für  den  Schutz  der  uiieheUchea  Kinder,  Dresden 
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Tn  praktischer  Hinsicht  mnss  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  Ölfentliclien  Sabutzinstitutionen,  die  für  das  uneheliche 
Kind  gegenwärtig  da  sind,  kurz  zu  skizzieren  and  die  wichtigste 
Forderung,  nämlich  die  einer  öffentlichen  Barufsvormnnd- 
schaft,  welche  an  die  Stelle  der  gegenwärtigen,  ehrenamtlichen 
Einzelvonmuidscnaft  treten  soll,  zu  begründen. 

Betraten  wit  zunächst  die  Rechtalage.  Nack  dem 
B.  G.-B.  f§§  1705  ff,)  fällt  die  gesamte  Erhaltnngspfticht  den 
Angehörige«  de*  Kindes  zu;  zunächst  dem  unehelichen  Vater 
bis  zum  16,  Lebensjahre  (nur I},  ausserdem  nach  ihm  der  un- 
ehelichen Mutter  und  deren  Angehörigen.  Im  Falle  der  Be- 
dürftigkeit wird  grundsätzlich  Dicht  das  Kind  selbst  unter- 
stützungsbedürftig, sondern  die  Mutter. 

Weiterhin  g tütet  sich  iio  öffentliche  Fürsorge  auf  die 
Hinrichtungen :  der  Polizeiaufsicht  der  Säuglingspflege  und 
der  Einzelvormundachaft,  Di&  Polizeiaufsicht  besteht  recht- 
lich blos  in  dflr  KoDze-Kionspfliaht  das  Haitepflege-^GewBrheK." 
Ihr  haften  vor  allem  zwtji  seh  wert;  Mängel  au;  sie  erfasat 
nicht  das  Gros  der  unehelichen  Kinder  (nur  ca.  21a/ö  aller 
unehelichen  Säuglinge  befinden  sich  ja,  wie  wir  oben  sahen, 
in  entgeltlicher  Haltepflege  t)  und  sie  ist  von  vorneherein  nur 
auf  das  Säoglingsalter  ausgedehnt.  Dazu  kommt,  dass  diese 
Aufsicht  von  Haus  ans  eigentlich  aozna,  iu  den  Händen  des 
Schutzmannes  liegt;  erst  in  letzter  Zeit  hat  eins  grossere  Keine 
von  Städten  —  wie  Leipzig,  Dresden,  Strassburg,  Berlin, 
Halle,  Danzig  n.  a.  —  durch  Frriehtnrjg  sog.  Ziphkinder- 
ämter  der  Beaufsichtigung  einen  ärztlichen  Charakter  ge- 
geben unter  gleichzeitiger  Ersetzung  freiwilliger  Hilfskräfte 
durch  geschulte  berufliche  Organe.  Der  ärztliche  Charakter 
der  Aufsicht  ist  abor  das  wesentliche,  worauf  ca  boi  dieser 
Einrichtung  ankommt.  Die  "Versorgung  der  Städte  mit  ge- 
eigneter Säuglingemilch  (durch  Errichtung  von  Milchküchen 
etc.)  ist  hingegen  ein  Mittel  das  an  und  für  sich  geringen 
Wert  hat  und  erst  auf  diesem  Wege  fruchLbai  gemacht 
werden  kann. 

Die  Gesamtheit  der  unehelichen  Kinder  kann  nur 
mit  Hilfe  der  Institution  der  Vormundschaft  erfaßt  werden. 
Daher  muss  an  diesem  Punkto  die  Reform&rbeit  einsetzen: 
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die  gegenwärtige,  ehrenamtlich  von  Personen,  die  dem  Kinde 
fremd  sind  [öder  tob,  der  Mutter  selbst)  ausgeübte  Eimel- 
vormnndschaft  muss  durch  eine  Berufs  Vormundschaft 
ersetzt  werden,  Das  Wesen  der  BarufiJTorniundachaft  aber 
ist :  von  öffentlich  angestellten,  sachgemäß  geschahen  Personen 
ausgeübt  zu  werden  und  alle  unehe liehen  Kinder  von  der 
Geburt  biß  znr  Volljährigkeit  zu  umfassen. 

Der  jetzige  Vormund  kann  seine  Aufgaben  in  der  Regal 
nicht  erfüllen,  Ist  er  dem  Kinde  fremd,  so  ha-  er  von  Haus 
aus  geringe  Interessen  am  Kinde;  ist  Vormund  die  Mutter  selbst, 
so  ist  meist  ein  Interessenzwiespalt  dem  Viter  gegenüber  vor- 
handen. In  beiden  Füllen  aber  fühlen  in  hohem  Masse  die 
Fähigkeiten  zur  Ausübung  des  Amtes  der  Vormundschaft, 
das  sehr  schwierige  Aufgeber  stellt.  Da  ist  im  Säuglingsalter 
zunächst  die  rationelle  Auswahl  der  Pflege  stellen  und  ihre 
sachverständig«  Kontrolle  —  Aufgaben,  die  nur  der  Arzt  voll- 
ständig losen  kann.  Ferner  ist  der  uneheliche  Vater  möglichst 
rasch  nach  der  Geburt  —  wo  möglich  sehen  vorher  —  zur 
Anerkennung  der  Vaterschaft  und  zur  Zahlung  der  Alimente 
heranzuziehen  — -  eine  Aufgabe,  zu  der  dem  fremden  Vor- 
mund meist  die  nötigen  rechtlichen  Kenntnisse  f&hlen,  der 
Mutter,  wenn  sie  Vormund  ist,  noch  dasu  die  nötige  Energie, 
denn  sie  lässt  sich  erfahrungsgemäß  nur  allzu  oft  durch 
Hsiratsvereprechen  oder  anfängliche  Zahlnngewilligkeit  des 
Vaters  beirren.  Wie  schlecht  ea  in  dieser  Hinsicht  faktisch 
steht,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tatsachen:  über  60%  der  Väter 
bezahlen  überhaupt  keine  Ahmente  1  Ein  weiterer  schwerer 
Mangel  des  bestehenden  Systems  ist  der,  dass  der  Vormund 
viel  zu  spät,  nämlich  ca.  6—12  Wochen  nach  der  Geburt} 
bestellt  wird,  was  die  wirksame  Belangung  dos  Vaters  ausser- 
ordentlich hindert.  Läuft  die  Erfüllung  aller  dieser  Aufgaben 
hauptsächlich  auf  die  Verhinderung  der  grossen  Säug- 
lingssterblichkeit der  Unehelichen  hinaus,  so  verbleibt 
der  Berufe  Vormundschaft  für  das  spätere  Alter  eine  womöglich 
noch  wichtigere  Reihe  iron  Aufgaben:  die  Verhinderung 
der  körperlichen,  beruflichen  und  moralischen 
Degeneration  der  Mündel  im  Laufe  der  Erziehung. 
Darum  darf  die  Berufs  Vormundschaft  nicht  im  Säughcgsaltcr 
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enden,  wie  dies  gegenwärtig  meist  dort  der  Fall  ist,  wo  sie 
besteht,  sondern  muss  bis  zur  Volljährigkeit  währen.  Auf 
diese  Weise  wird  sie  nicht  nur  an  der  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit  starken  Anteil  nehmen,  sondern 
auch  eine  grosse  allgemeine  soz ial politisch e  Mission 
erfüüön  —  durch  die  Hilfa,  die  ai3  der  unehelichen  Mutter 
gewährt,  durch  die  Ausbildung  zu  einem  Berufe,  die  aie  dem 
uneheliches  Kinde  eich  et  t,  und  durch  die  vorbeugende  Ver- 
brechensbekämpfung, die  sie  hierdurch  und  durch  die  all- 
gemeine Überwachung  der  Erslchung  leistet. 

Die  gesetzliche  Stillpflkht  der  Mutter. 

Ein  rechtspolitischer  Vorschlag. 
Von  Dr.  jur.  Siegfried  Wember*.  Berlin. 

Das  Gesetz  der  Zweckmässigkeit  der  N&tur  kennt  keine 
benlichere  Anwendung  als  die  Erscheinung,  dass  dem 
Neugeborenen  ohne  Zutun  des  Menschen  in  der  Brust  der 
Mutter  ein  köstlicher  Horn  des  Lebens  und  der  Fortentwicklung 
bereitet  wird.  Aber  wie  mauchcr  junge  Erdenbürger  wird  urn 
sein  natürliches  Hecht  auf  diesen  1  ebene bronnen  betrogen. 
Neben  jenen  bedauernswerten.  Müttern,  deren  Brust  versiegt 
ist  und  neben  jenen,  die,  kaum  dass  sie  der  Welt  in  heilig- 
ster Erfüllung  ihres  Lebens  den  neuen  Bürger  geschenkt,  vom 
Tode  gekiisst  sind,  'stehen  jene  Mütter,  die  trotzdem  sie  von 
der  Natur  begnadet  sind,  ihrem  Kinde  sein  Recht  auf  die 
Emst  weigern,  sei  es  nun  aus  frivoler  Genuss sucht ?  sei  es 
aus  bitterer  Armut  und  Lebensnot. 

Wie  ungeheuerlich,  wie  naturwidrig  dies?  T&tg&sne  igt, 
ergibt  sich  schon  aus  der  Medizinal  Statistik.  Diess  berichtet* 
dass  von  den  Flaschenkindern  sechsmal  nxhr  im  ersten  Jahre 
ihres  Lebens  sterben  als  von  den  mit  der  natürlichen  Nahrung 
der  Mutterbrust  ernährten.  Auf  dem  Ärztekongress  in  Brüssel 
hat  Professor  Behring  festgestellt,  dass  Hunderttausende  von 
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denen,  die  jährlich  au  der  Tuberkulose  zugrunde  gehen,  sich 
den  Keim  zu  ihrer  späteren  Erkrankung  im  zartesten  Säng- 
lirgsalter  durch  die  Ernährung  mit  Kuhmilch  geholt  haben. 

Dies  sind  die  Wirkungen  der  Entziehung  der  von  der 
all  gütigen  Natur  bereiteten  Nahrung  auf  da&  Kind.  Aber 
auch  die  \lutter  hat  es  oft  mit  körperlichem  Leid  zu  büssen, 
wenn  sie  das  natürliche  Gebot  miss achtet.  Bringen  doch  bei- 
spielsweise neuere  Untersuchungen  die  Zunahme  der  Erkran- 
kungen au  Brustkrebs  bei  den  Frauer  mit  dem  Rückgänge 
des   Stillens  in  Zusammenhang, 

Mich  eingehender  mit  den  Thesen  der  Medizin  über  die 
gesundheitlichen  Folgen  dier  Entziehung  von  der  Stillpflicht 
zu  befassen,  steht  mir  ab  Nichtmodiziner  nicht  zu.  Meine 
Aufgabe  soll  es  nur  sein,  diese  Frage  nach  juristischen  Mo- 
menten zu  untersuchen. 

Ich  bin  nicht  der  Erste,  der  dies  tut.  Es  bat  vielmehr  der 
kürzlich  verstorbene  Wiener  Professor  Anton  von  Meng  er 
in  seiner  später  auch  als  Buch  erschienenen  Artikelserie  „Das 
bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Klassen* ,.  die  eo  reich 
ist  an  Anregungen,  auch  diese  Frage  juristisch  behandelt. 
Freilich  haben  seine  gesetzgeberischen  Vorschläge  zu  diesem 
Punkte  bei  der  Gestaltung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
keinerlei  Berücksichtigung  gefunden. 

Eine  Folgeerscheinung  der  Entziehung  vieler  Mütter  von 
der  Stillpflicht,  wenn  auch  ermöglicht  nur  durch  unsere 
sozialen  Verhältnisse,  ist  das  Ammenwesen.  Eine  zum  Himmel 
schreiende  Unnatur,  ein  grelles  Zeichen  der  Dekadenz  unserer 
Gesellschaft!  Auf  der  einen  Seite  gewissenlose  Mütter,  die 
aus  frivoler  Genuss sucht  oder  aus  Sorge  um  die  Schönheit 
ihrer  Körperformen  (toh  den  anderen  Fällen  sehe  ich  hier 
zunächst  ah)  die  Ernährung  ihres  Säuglings,  zu  der  sie  die 
giltige  Mutter  Natur  prädestiniert  hat,  anderen,  bezahlten 
Per&rmen  der  ärmeren  Volkskunden  überlassen  Auf  dfr  an- 
deren Seit«  Mütter,  die  des  Lebens  Nut  treibt,  da»  Mälcb- 
hlnt  ihres  Herzens  anstatt  den  Kindern  ihres  Leibes  fremd  An 
Kindern  gegen  klingenden  Lohn  zu  reichen,  und  die  so  zu 
wahren  Milchantomatfin  |  —  das  Wort  >st  vielleicht  nicht  schön, 
aber  sicherlich  passend  — )  degradiert  werden.  Wie  aiud  doch 
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alle  vier  Beteiligten  die  Geprellten  1  Am  meisten  natürlich 
die  beiden  Armen.  Das  arme,  in  eist  uneheliche  und  daher 
echon  ohnehin  schwergeprüfte  Kind,  dem  die  aligütige  Mutter 
Natur  ein  Nahrungsreservoir  im  der  Bruat  der  Mutter  be- 
reitet, und  das  um  diesen  Schatz  duTch  das  Teiche  Kind  be- 
trogen und  so  <lom  Tode  oder  im  sehli  minoren  Falle  der 
geistigen  und  körperlichen  Verkrüppelung  überliefert  wird. 
Bio  arme  Mutter,  die  der  Kampf  ums  froudleero  Dasein  treibt, 
um  ein  paar  Süberlinge  an  ihrem  Kinde  zum  Diebe  zu  wer- 
den und  dessen  einsiges  Yün  der  Natur  verliehenes  Eigentum 
einem  fremden  Kinde  blutenden  Herzens  zu  reichen.  Und 
dann  au  ob  jenes  reiche,  an  der  Sanne  wahrer  Mutterliebe  so 
arme  Kind,  das  sich  den  heiligsten  Liebesdienst  der  Mutter 
von  einer  Gelaufen  erweisen  lassen  muss,  die  in  es  viel- 
leicht den  Keim  zu  Krankheit  und  Siechtum  pflanzt.  Und 
schliesslich  auch  die  arme,  reiche  Muiter,  der  das  Glück  mütter- 
licher Pflichterfüllung  versagt  ist  durch  eigene  Schuld  I  — 

0,  handelte  es  sich  nicht  um  das  hehre  Verhältnis  der 
Mutterschaft ,  sondern  nur  um  das  bürgerlich-rechtliche  des 
Auftrags,  Euch  allen  wäre  geholfen!  Bestimmt  doch  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch:  Der  Beauftragte  darf  im  Zweifel  die 
Ausführung  des  Auftrags  niciit  einem  Dritten  übertragen." 
Gleiches  gilt  bei  der  Miete,  beim  Gesellschafter*  rha.lt  nis.  Aber 
die  Verpflichtungen  ans  der  Mutterschaft  sind  nach  dem  Ge- 
setze übertragbar.  Hier  kann  nach  §  1612  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs  jede  Mutter  bestimmen,  in  weicher  Art  sie  ihrem 
Kinde  den  Unterhalt  gewähren  will,  ob  durch  sie  selbst  oder 
durch  eine  gekaufte  Mutter,  ob  durch  die  von  der  Natur 
bestimmte  oder  durch  naturwidrige  Nahrung.  Die  Muttor 
ist  gesetzlich  nicht  verpflichtet,  den  Unterhalt  in  Ferson  au 
gewähren.  Doch  unser  Gesetz  ist  nicht  hartherzig  gegen  das 
Kind!  Es  gestattet  dem  Vormundschaftsgerichte  aus  beson- 
deren Gründen  die  Bestimmung  der  Eltern  über  die  Unter- 
haltsgewäirung  zn  ändern,  —  aber  nur  auf  Antrag  des  Kin- 
des! Ahe  für  das  erwachsene  Kind,  das  selbst  Anträge 
stellen  kann,  ist  gesorgt.  Aber  das  hilflose:  neugeborene  was 
bedarf  das  der  gesetzlichen  Hilfe!  Das  Recht  auf  die  Nutz- 
nie&siiiug  am  ITiiidesvermogeii  ist  ja  kraft  Gesetzes  nufiber- 
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tragbar,  was  kommt  es  da  auf  solche  Lappalien  an  wie  die- 
jenige, wer  dem  Kinde  die  Mutterpflichten  erfüllen  soll! 

Dia  Kommenden  haben  ein  Recht,  im  Namen  der  Zu- 
kunft zu  verlangen,  dass  ein  solches  Gesetz  abgeändert  wird. 
Sie  haben  ein  Recht,  zu  -verlangen ,  da*s  in  unser  geltendes 
Recht  eine  Bestimmung  aufgenommen  wird,  nach  der  die 
Mutterschaft  ein  miridftstens  ebenso  höchfitpersönlichfls  Rer.hts- 
verliältuU  ist,  vi«  dasjenige  dos  Auftrags  oder  der  Geaell- 
schaft,,  Sie  haben  mit  anderen  Worten  (loa  Recht,  Auf  eine 
Gesetaeabestiimnung,  die  all«  Mütter  verpflichtet,  ihr  Kind 
selbst  au  stillen.  Natürlich  mit  den  durch  gesundheitliche 
Gründe  oder  durch  das  natürliche  Unvermögen  gebotenen 
Ausnahmen.  Diese  Ausnahmen  kann  nur  der  Arzt,  nicht  der 
Jurist,  näher  präzisieren.  Es  soll  deshalb  auf  sie  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden. 

Diesen  Vorschlag  Meng  er  s  in  weitere  Kreise  zu  tragen 
ist  der  Zweck  dieser  Zeilen, 

Selbstverständlich  wäre  eine  solche  Bestimmung  nicht 
allein  durchführbar,  Sie  müsste  vielmehr  ein  Glied  sein  in 
der  Kette  eines  durchgreifenden  Mutteracbaftsrechts.  Sie 
könnte  nur  das  Korrelat  sein  zu  einer  allgemeinen  Mutter- 
schaf tat  eraicherung,  da  nur  diese  da*  erforderliche  ökonomische 
Fundament  schaffen  kann, 

Mutterschutz-Ideen  vor  hundert  Jahren. 

Von  Dr.  K,  (L  L  Hubert)  de  Dalberg. 

Es  gibt  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Grössen  in  Literatur 
und  Wissenschaft ,  mit  Ehrfurcht  von  jedermann  ge- 
nannt, deren  Werke  man  allarorten  (es  gehört  das  zur  Kul- 
turheuchelei der  modernen  Menschheit)  als  bekannt  voraus- 
setzt, die  aber  tatsächlich  von  den  wenigsten,  selbst  unter 
den  Gebildeten,  gelesen  werden.  Dasa  Jean  Paul  Friedrich 
Richteis  Werke  augenscheinlich  zu  dem  grossen  Schatz  ver- 
borgener Weisheit  gehören,  wer  will  dem  widersprachen?  Es 
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ist  schon  viel,  wenn  einer  weiss,  dass  Jean  Paul  am  21.  Mätrz 
1763  bu  VYunsiedel  im  bayerischen  Fichte!  gebirgo  geboren 
und  am  14.  November  1825  in  Bayreuth  starb;  noch  mehr, 
wenn  manchem  dabei  dm  Titel  „Fiegeljahre^,  da»  „Leben 
dea  Quintus  Fixlein",  vielleicht  noch  „L&vaaa  oder  die  Er- 
ziehungslehre",  und  wenns  hoch  kommt»  die  „  Vorschule  der 
Ästhetik",  gar  noch  „Die  unsichtbare  Lage"  oder  „Titan" 
und  etliches  Weitere  durch  der«  Kopf  gähn;  —  aber  damit 
ist  zumeist  die  persönliche  Kenntnis,  geschweige  die  Eigen- 
lekttre  erschöpft.  Wer  hat  alle  60  Bändchen  seiner  Ge- 
samtwerke wirklich  durchgelesen?  Und  doch  verdient  es 
der  humorvolle  nnd  liebenswürdige  Dichter  und  Lebensweise 
mehr  als  andere,  in  unserer  Zeit  wieder  weiteren  Kreisen 
näher  gebracht  zu  werden,  wenn  auch  nur  in  Auazügen  des 
Bleibenden,  Lebenskräftigen,  Notwendigen. 

Gerade  die  heutige  ,  Mutterschutz" -Bewegung  hätte  bei 
Jean  Paul  einen  ihrer  wärmsten  und  auf  richtigsten  Anhänger 
gefunden.  Vielleicht  dürfte  ea  überhaupt  für  diese  Zeitschrift 
eine  raizvolle  Aufgabe  und  für  ihre  Leser  von  Interesse  sein, 
einer  Art  „  Geschichte  *  der  Mutterschutz-Ideen  nachzuspüren. 
Nicht  nur  dürfte  man  dabei  eine  ganze  Reibe  neuer  An- 
regungen erhalten,  sondern  auch  bei  dem  Autoritätsglauben, 
der  unserm  Zeitalter  wie  je  nachhängt,  könnte  der  Bund  die 
KiMzeugkammej  seiner  geistigen  Waffen  durch  die  historischen 
Belege  wesaritlich  verm ehren. 

Zuerst  mögen  hier  Platz  rinden  einige  „Urteil- Milienmgs- 
und  Schärfungs- Worte",  erstore  zur  Entschuldigung  betrogener 
Mädchen,  letztere  zur  Straf  barkeif  ihrer  Verführer:  „  Lasset 
uns  die  Betrogene  und  ihre  Mit-Milliouen  mit  einigen  Worten 
vot  einen  milden  Richter  führen !  —  Nicht  das  allein  wirdi 
dieser  Kicater  wiegen,  dass  sie,  vom  Blütenstäube  eines 
rauchenden  Freuden-Frühlings  betäubt,  stuuim-er stickt  mit 
dem  jungfräulichen  Schleier,  erlegen  dem  Sturm  deT  Fan- 
tasie —  da  Weiber  um  so  leichter  vor  der  fremden  und 
poetischen  fallen,  je  seltener  ihre  eigne  weht  und  ihnen  das 
Feststehen  angewohnt  —  den  Lohn  eines  ganzen  jungfräu- 
lichen Lebens  sterben  Hess:  sondern  das  mildert  am  stärksten 

das  Urteil,  daas  sie  Liebe  im  Herzen  trug.    Warum  erkennt 
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es  denn  das  ManBoheugeischlechi  nicht,  daat;  die  Liebende  in 
der  Stunde  der  Liebe  ja  nichts  weiter  tun  will  als  alles  für 
den  Geliebten,  dass  die  Frau  für  die  Liehe  alle  Kräfte,  gegen 
sie  so  kleine  hat  und  dasa  sie  mit  derselben  Seele  und  in 
derselben  Miaute  eben  so  leicht  ihr  Leben  hingebe  als  ihre 
Tugend?  —  Und  dass  nur  der  fordernde  und  nehmende  Teil 
schlecht  sei,  besonnen  und  selbstsüchtig?"  (Titan), 

In  „der  unsichtbaren  Lage"  apostrophiert  er  den  „Ver- 
führer" also :  ,0  [hr  entsetzlichen  Seelen,  die  Ihr  einen  Fehl- 
tritt^ an  dem  ein  edler  Mensch  sterben,  will,  unter  Eure 
Vorzüge  und  Eure  Freuden  rechnet,  die  Ihr  die  Unschuld 
selber  verliert  und  fremde  mordet.  —  Was  werdet  Ihr  noch 
ans  unser  am  Jahrhundert  machen  V  —  Ihr  gestirnten  tumieT- 
fähigen  Hänunlmge !  Davon  ist  die  Kede  nicht,  dass  Ihr  aus 
Euren  Ständen  die  sogenannte  Tugend  (d.  h,  den  Schein  da- 
von), die  ein  so  äprüder  Zusatz  in  Euren  weiblichen  Melallen 
ist,  heraus  brennt  und  niederschlagt  —  denn  in  Euren 
Standen  hat  Verführung  keinen  Namen  mehr,  keine  Bedeu- 
tung, keine  schlimme  Folgen  und  Ihr  schadet  da  wenig  oder 
nicht  —  aber  in  unsere  mittleren  Stände,  auf  unsere  Lämmer 
seil i esset  Ibr  Greif-  und  Lämmergeier  nicht  herab  1  Bei  uns 
seid  Ihr  noch  eine  Epidemie,  die  mehr  wegreistet,  weil  sie 
neuer  ist.  liaubet  und  tötet  da  lieber  alles  andere,  als  eine 
weibliche  Tugend!  —  Nur  in  einem  Jahrhundert  wie  unseres, 
wo  man  alle  schönein  Gefühle  stärkt,  nur  das  der  Ehre  nicht, 
kann  man  die  weibliche,  die  bloss  in  Keuschheit  besteht,  mit 
Kissen  treten  und  wie  deir  Wilde  einen  Baum  auf  immer 
umhauen,  um  ihm  sein«  ersten  und  letzten  Früchte  zu  nehmen. 
Der  Raub  einer  weiblichen  Ehre  ist  so  viel,  als  der  Raub 
einer  männlichsn,  d  h.  Du  zerschlägst  das  Wappen  eines 
höheren  Adel»,  zerknickst  den  Degen,  nimmst  die  Spuren  ah, 
zerreissest  den  Adelbrief  und  Stammbaum ;  das,  was  der 
Scharfrichter  am  Mauue  tut,  >oll«lr eckest  Du  au  einem 
armen  Geschöpfe,  das  diesen  Henker  hebt  und  bloss  seine 
un  verhältnismässige  Fantasie  nicht,  bändigen  kann.  Abscheu- 
lieb! —  Und  solche  Opfer,  welche  die  minnlichen  Hände 
mit  einem  ewigen  Halscisen  an  die  Unehre  befestigt  haben, 
leben  in  den  Gassen  der  grossen  Städte  zu  Tausenden.  — 

25* 
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Entsetzlich  t  Todes-Engel  der  Rache  1  zähle  die  Trinen  nicht, 
die  unser  Geschlecht  aus  dorn  weiblichen  Auge  ausdrückt  und 
brennend  aufs  schwache  weibliche  Herz  rinnen  JässtT  Miss 
die  Seufzer  und  die  Q aalen  nicht,  unter  denen  die  Frcudon- 
Mädchen  verscheiden  und  an  denen  den  eisernen  Ireuden- 
Mann  nichts  dauert,  als  dass  er  sich  an  ein  anderes  Bett, 
daa  kein  Sterbebette  ist,  begeben  muss!  —  Sanftes,  treues 
aber  schwaches  Geschlecht:  Warum  sind  alle  Kräfte  Deiner 
Seele  so  glänzend  und  gross,  dass  Deine  Besonnenheit  zu 
bleich  und  klein  dagegen  ist?  Warum  beweget  sieh  in  Deinem 
Herzen  eine  angeborene  Achtung  für  ein  Geschlecht,  das  die 
Deiniga  nicht  schont?  Je  mehr  ihr  Eure  Beelen  schmücket. 
j&  mehr  Grazien  Ihr  aus  Euren  Gliedern  machet,  je  mehr 
Liebe  in  Euren  Herzen  wallet  und  durch  Eure  Augen  bricht, 
je  mehr  Ihr  Euch  zu  Engeln  umzaubert:  desto  mehr  suchen 
wir  diese  Engel  aua  ihrem  Himmel  zu  werfen,  und  gerade 
im  Jahrhundert  Eurer  Verschönerung  vereinigen  sich  alle 
Schriftsteller,  Künstler  und  Grossen  zu  omem  Wald  von  Gift- 
bäumen,  unter  denen  Ihr  sterben  sollt,  und  wir  schätzen 
einander  nach  den  meiste»  Brunnen-  und  Kelch  Vergiftungen 
für  Eure  Lippen." 

Im  „Titan*  spricht  er  g&gen  die  Unschuld- Verführung 
,Der  Talmud  verbietet  nach  dem  f  reise  einer  Sache  zu  fragen, 
wenn  man  aie  nicht  kaufen  will;  aber  die  Verführer  feilschen 
immer  und  gehen  weiter,  Sie  reissen  eine  Seele,  wie  Kinder 
eine  Biene  entzwei,  um  aus  ihr  den  Honig  au  essen,  den  sie 
sammeln  will.  Sie  haben  vom  Aale  nicht  nur  die  Leichtigkeit, 
zu  entachl üpf en,  sondern  auch  die  Kraft,  den  Arm  zu  um- 
schlingen und  zu  zerbrechen,  Km  Verführer  lisijt  vor  dem 
unschuldigen  Geschöpf,  das  er  zerreiaaen  will,  aile  blendenden 
Kräfte  seines  vielgestaltigen  Wesens  spielen  —  das  Gefühl 
seiner  Überlegenheit  lüaät  ihn  sich  frei  und  achon  bewegen 
und  dag  sorglose  Herz  scheint  nach  allen  Seiten  offen  —  er 
kettet  den  Ern&t  an  den  Scherz,  die  Glut  an  den  Glanz,  das 
Grösate  ans  Kleinste  so  frei  und  die  Kraft  an  die  Milde.  — 
Ui^gliickliche  !  nun  bist  Du  sein;  und  er  trägt  Dich  Ton  Deinem 
festen  Beden  mit  Raubsclrwinger.  in  die  Lüfte  und  dann  wirft 
er  Dich  herab.    Wie  ein  Gewächs  am  Oewitterabieikr  wirst 


Original  from 
UMIVFJMYOTttUFOIrm 


—   365  — 


Du  Deine  Kräfte  reich  an  ihm  entfalten  und  binaufgriineu; 
aber  er  wird  den  Blitz  auf  Dich  und  Deine  Blüten  ziehen 
und  Dich  entblättern  imd  Kersch lagen.' 

In  der  un sichtbaren  Lüge :  ,0  ibr  Wollüstlinge  in  grossen 
Städter !  wo  reicht  Euch  die  Gegenwart  nur  eine  gliche 
Minute,  als  die  Vergangenheit  einem  sich  rein  liebenden 
Paare  ganze  Tage  verseht;  Euch,  deren  harte  H&rsen  vom 
höchsten  Feuer  der  Liebe,  wie  der  Demant  *om  Brennspiegel, 
nur  verflüchtigt  aber  nicht  geschmolzen  weidenV  —  Eb  gibt 
einen  gewissen  stechenden  Blick,  der  weiche  Empfindungen 
(vi«  der  Sonnen  blick  das  Alpen-Tierchen,  Sure)  zersetzt  und 
umbringt;  die  schönste  Liebe  sc  Wägt  ihre  Blumenblätter  zu- 
sammen Tor  dem  Gegenstände  selber,  wie  sollte  sie  den 
sengenden  ruick  den  Wollüstlings  ausdauern?' 

Die  „LiebeanHuankapitel  eine»  Wüstlings"  schildert  er  im 
„Titan *  wie  folgt:  >Em  Wüstling  teilt  seinen  Roman  mit 
einem  Mädchen  nach  der  Liebeerklärung  in  "verschiedene 
Kapitel  ab.  Das  erste  Kapital  bei  ihr  versü&st  er  sich  da- 
durch, da ss  sie  ihm  neu  ist  und  zuhört  und  bewundernd  ge- 
horcht» Er  schildert  ihr  darin  grosse  Stücke  von  der  schönen 
Natur  ab,  mischt  einige  nähere  Hünningen  dazu  and  küsst 
sie  darauf;  ss  dass  sie  seine  Lippen  wirklich  in  zwei  Ge- 
stalten geoiesst,  in  der  redenden  und  in  der  handelnden; 
Ton  ihr  will  er  nur  ein  paar  offne  Ohren.  In  diesem  Ka- 
pitel nimmt  er  noch  einige  Möglichkeit  ihrer  —  Heirat  an; 
die  Männer  vermengen  so  leicht  den  Reiz  einer  neuen  Liebe 
mit  dem  Wert  und  der  Lauer  derselben.  —  Er  macht  sich 
dann  an  sein  zweites  Kapitel  und  schwimmt  darin  sslig  in 
den  Tfänen,  ans  denen  er  es  zu  schreiben  suchte.  In  der 
Tat  gewährt  ihm  diese  Angenlust  mehr  wahre  Freude  als 
fast  die  besten  Kapitel  Wem  er  so  teben  ihr  sitzt  uni 
trinkt  —  denn  wie  ein  totes  h  iirstenlierz  begräbt  er  gern 
Bein  lebendes  in  Kelche  —  und  nun  anfängt  zu  malen  sein 
Leben,  und  seine  Leiden  ur.d  Irrtümer  und  seinen  Tod :  wer 
ist  da  mehr  zu  Tränen  bewegt  als  er  selber?  —  Niemand 
als  das  Mädchen,  dessen  Augen  —  so  wenig  mit  Mannar- 
tränen  bekannt  als  mit  Elefanten-.  Hirsch-  und  Krokodil- 
tränen  —  desto  reicher  in  seine  Trauer  und  Liebe,  aber 
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nicht  so  süss  als  bitter  überströmen.  Das  giesst  wiedßr 
Öl  in  sei  De  Flamme  und  Lampe,  bis  er  am  Ende  wie 
jener  Schüler  des  Hexenmeisters  von  Goethe  die  Besen,  welche 
Wasser  zutrugen,  flicht  mehr  regieren  kann.  Poetische  Na- 
turen haben  eine  mitleidige;  gleich  der  Justiz  besolden  sie 
lieben  der  Folterbank  einen  Wundarzt,  der  die  gebrochenen 
Glieder  sogleich  wieder  ordnet,  ja  sogar  vorher  die  Stellen 
der  Quetschungen  reguliert  —  Jetzt  setst  er  sich  hin,  um 
zu  seinem  dritten  Kapitel  einzutunken,  worin  er  spasset. 
Seme  Lippen-Allmacht  über  das  zuhorchende  Herz  erquickt 
ihn  dermassea,  dase  er  häufige  Versuch*  macht,  oh  sie  sich 
nicht  halb  tot  lachen  könne.  Weiber  nehmen  in  der  Liebe 
aus  Schwäche  und  Feuer  daa  Lachkraut  am  leichtesten;  sie 
halten  den  komischen  Heldendichter  noch  mehr  für  ihren 
Helden,  —  und  beweisen  damit  die  Unschuld  ihres  Aus- 
ladens- —  Darauf  lass:  er  wieder  sein  iL  Januars  Blut 
flüssig  werden,  nämlich  seine  Augen>  und  vorher  sein  eignes, 
und  fordert  dann  der  entzückten,  im  schönsten  Himmel  um- 
her geschleuderten  Seele  nichts  geringeres  ab  als  —  da  sie 
Tor  dem  zugeworfenen  Schnupftuch  verstummte  wie  der 
Kanarienvogel  unter  dem  übergeworfenen  —  ein  schwaches 
Kingfiri.  Seine  Zunge  strömet  wie  sftin  Ange  —  Er  wn-d 
weich  wie  nach  dem  Volksglauben  Leichen  weich  Kind,  denen 
Trauernde  n  achsterbe  n  —  Er  wirft  Feuerkränze  in  des  Mäd- 
chens Hera,  aber  sie  hat  nicht  wie  er  Wortströme  zum 
Löschen  —  sie  kann  nur  seufzen,  nur  umarmen;  und  die 
Männer  versündigen  sich  am  leichtesten  aus  Langerweile  an 
guten,  aber  langweiligen  Herzen  —  schneller  springen  nun 
Lachen  und  Weinen,  Tod  und  Scherz,  Liehe  und  Frechheit 
ineinander  über;  das  moralische  Grift  macht  dia  Zunge  so 
leicht  als  phjsisches  sie  schwer  —  die  Anne!  Die  jungfräu- 
liche Socio  ist  eine  reife  Rose,  aas  der,  sobald  ein  Blatt  ge- 
zogen ist,  leicht  alle  gepaarte  nachfallen;  seine  wilden  Küsse 
brechen  dio  ersteh  Blatter  aus  dann  sinken  andere.  Urn- 
sonst  wehet  der  gute  Genius  fromme  Töne  aus  der  Harfe  des 
Todes  und  rauscht  zürn&rd  im  Arkus-Flusse  der  Katakombe 
herauf  —  umsonst  I  Der  schwärzeste  Engel,  der  gerne  foltert, 
aber  lieber  Unschuldige  als  Schuldige,  hat  schon  vom  Himmel 
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den  Stern  der  Liebe  gerissen,  um  ihn  ala  Mordbrsmdl  in  die 
Hohle  zu  tragen.  Der  "Wehrlosen  enges,  armes  Leben  ä-Gärt- 
chcn,  worin  nur  wenig  -wächst,  steht  auf  dam  langen  Minon- 
gang,  der  unter  des  Verführers  ausgedehnten  Lustlagern 
wegläuft;  und  der  schwärzest©  Engel  hat  die  Mman-Lunte 
schon  angesteckt.  —  Feurig  f risset  der  frier  ige  Punkt  sich 
weiter,  Noch  steht  ihi  Gärte  hen  voll  Sonnenschein  und  seine 
Blumen  wiegen  sich  —  der  Funke  nagt  ein  wenig  am 
echwarzen  Puker,  plötzlich  rekset  er  einen  Ungeheuern 
flammen- Rachen  auf  —  und  das  grün©  Gärtclien  taumelt, 
üCTSprengtj  zerstäubt  in  schwarzen  Schatten  aus  der  Luft 
herab  an  ganz  fernen  Stellen  —  und  das  Leben  der  Armen 
ist  Dampf  und  Gruft1/  —  —  — 

Literarische  Berichte. 

OlemeiiM  Brentano :  Der  Philister  Tor,  in  und  nach  der  Geschichte. 
Neu  Druoko  li;ornr  Ii  Ja  t  irischer  Selten  hoiien,  herausgegeben  voll  Fedor 
tun  Ziubult i Ii,  Nr,  7,  Faksiinilttdiuck  dua  im  JaLru  1811  uiachienenen 
Originals  mit  einem  Vorwort  üüü  faul  Milser  Verlag  von  Ernst 
Frsnsdorff,  Berlin. 

Die  B<;h«rzhait*  Abhandlung  Brentanos*  gegen  die  PhiKjjtar  var  ob 
wohl  wert,  einmal  wieder  zugänglich  gemacht  zu  weiden,  da  sie  fcu 

den  im  Buchhandel  geradezu  unauffindbar  gewordenen  Stucken  der 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  gehört.  Aber  auch  inhaltlich  betrachtet 

ferdiftnt  sie  di«e  Auferstehung,  mit  ihrer  witsigen  Verspottung  d*rarf 
denen joda  Begeisterung  „verrückte  Schwärmerei",  alle  M&rtjTer  „Narren" 
Bind,  und  die,  wie  Brentano  meint,  nicht  begreifen  können,  warum  der 
Herr  für  unsere  Sonden  gestorben  und  nicht  Heber  zu  Apolda  eine  kleine 
Tiiit.zlir.ha  MiitZAnfährilc  an  gn  lagt  hlttn.  Tapfer  und  einsichtig  zugleich 
zeigt  eich  Brentano  auch  hai  der  Hofraditung  Simsous,  doa  creton 
Kämpfers  gegen  die  Philister,  Wir  in  den  da  auch  bei  Brentano  einen 
Anklang  von  .neuer  Ethik*,  wenn  er  badauart,  dass  der  freie  kühne 
Held  Simaon  in  seinem  husten  Jnstizwesei  als  f  ficht  er  ibar  Israel  selber 
2 um  Philister  geworden  sei,  da  man  ihn  danach  in  eicet  Hurenrei  be- 
griffen fHnüü ,  Die  Schrift  nenne  sie  aelbst  ehiu  IJuie,  hei  der  er  in 
Gaza  gewesen,  sie  scheine  also  eine  anerkannte  Dirne  der  Philister  ge- 
wesen zu  sein,  bei  der  mau  mit  schimpflicher  Bequemlichkeit  der  Liebe 
pfi&gen  körnte.  Und  mit  dw  gl*ichea  sittlichen  Stärk?,  wie  Muttatali 
iu  Patinen  Tagen,  cie  du  i:  haust  uithts  vom  Phaj  jsätitiui  an  sich.  Li  (igt, 
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hat  auch  der  Ran  antiker  Brentano  es  .PhiHsterei'  genannt,  vetin  der 
herrlichste  Trieb  im  Menschen  ob  na  Leidenschaft,  ohne  Heiligung  durch 
den  Priester,  ohna  Heiligungen  durch  Kühnheit,  Abenteuer  und  Gefahr, 
ekelbaTL  und  bequem  IjefriedigL  wird.  Dia  AuerkenuUDg,  der  Schutz 
solch  er  Dinge,  kurice  nur  durch  eine  FbLlietergesinnung  in  einem  Staat 
eingeführt  werden;  ja,  er  halte  selbst  Verfaiinmgeii,  bei  welcher  doch 

ein*  Tütigknit,  flin  ftfindangefühl,  iinti  «mn  innere  Ranke  pt 7; fingt  werelft, 
für  weniger  in  der  Totalität  der  Folge  echreddich,  als  diese  Nach  sieht 
gegenüber  der  Verkäuflich  fcelt.  DU  e  e  Yerk  auf  II  chkett,  d  i  e  selb  s  t 
den  starken  Helden  ins  Verderben  geführt  habe,  sei  die 
E  (T  ts  ettli  chst  b  .  was  die  Philister  je  hervorgebracht". 

Die  Abhandlung  ist  shen  gewidmet,  „d^nan  Gölt  im  Bu&öa  ein« 
heilige  Glut  entflammt":  Ihre  Lektüre  wird  allen.  Freude  bereiten,  die 
auch  an  ihren  Teil  ,geg»n  die  f  hülst  fr r*  kämpfen  mochten, 

Dr.  Helene  Stock  er. 

Beiträge  eu  einer  Geschichte  der  menschlicher  Verl  fronten  tau 
Elina  Kau.  Bd.  I:  Die  Verimangen  in  der  Religion.  Bd.  II:  Die 
Vtrirmngon  doi  Liebo.  Loipzig  Leipziger  Vorlag.  (1905/ 7).  8°.  XVIII. 
u.  456,  XVI.  u.  303  a   lü  Mk.  u,  8  Mk. 

Der  früh  he  im  gegangene  Verfasser  gebarte  zu  den  besseren  und 
orientierten  Schriftstellern  auf  dem  Gebiete  der  Sexual  wisaenschaft.  Be- 
*ond*rs  der  erste  Band  vorliegender  Arbeit  int  durch  ein*  Fülle  wfinigur 
bekannten  Materials  und  geochickto  Gliederung  bemorkenawert.  Der  Verf. 
sieht  alle  Religionen  an  und  für  sieb  als  Veriirnngen  an,  weil  böse 
Mens  eben  aicä  eines  Ursprung.]  ch  edlen  tiwigkeitsgefühls  bemächtigen, 
egoistisch  falsche  Sätze  ale  abgeschlossene  featstehende  Lehre  hinstellen, 
üie  mit  heiliger  Autorität  bekleiden  und  unntita&tW  machen.  Sa  werde 
ä\v  Entwicklung  der  Menschheit  geetfit  und  namenloses  Eleud  liber 
ganze  Volker  gebracht.  Freilich  muss  der  Yerf,  zugeben,  das*  dieser  Gang 
der  DiogB  dennoch  nient  anders  sein  konnte,  als  er  geweaen  iat,  daaa 
.der  Wp.g  vom  FtawusAtaein  Kiiin  Helhäthewiiashwin  rfnrrb  Ahßr  glauben 
und  Verbrochen*  hindurch  mueate,  Damit  hat  et  d*e  Hypothetische, 
seine*  Standpunkten  genüge ud  erkannt.  Auf  die»w  Grundlage  führt  er 
uns  nun  erstaunliche  and  empörende  Ausschreitungen  menschlichen  Jn- 
atinlitlebons  vor.  Menschenopfer,  Aatarte- Dienst,  Fhallus-Kuli  Selbst- 
folterung,  2wangen.sk  pha,  sinnlich*  Marien-  nnd  Jeausliebe,  SanlcnheÜige, 
Klöster-  und  PäpategeE-cbicbfctm,  Heaer.weaen.  extreme  Rekten  ngw.  h'icht 
immer  angenehm  zu  lesen,  der  vorgeführten  Dinge  wegen,  aber  un- 
zweifelhaft geeignet,  manche  aus  Unkenntnis  falschen  Ansichten  zu  revi- 
dieren; sofern  man  »ich  nur  vor  Augen  hält»  dass  ven  anderen  Ge- 
aiebtepunkten  aus.  weder  Religion  noch  Kirche  solcher  Grauet  schuldig 
ist,  frond«ru  die  Men  sehe  □  natu  r  selbst.  - —  Der  s  weite  Dtud  ist  im  all- 
gemeinen gleichfalls  zur  Lektüre  zu  empfehlen,  wenn  er  auch  an  einem 
ansenblicklieheti  Übel  der  Methode  krankt.  In  der  Erkenntnis  dea 
BflTcuellen  sind  wir  nämlich  auf  einen  toten  Punkt  gelangt,  weit  ea  an 
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neuem  (und  reicht) all igem  J)  Quellen  matarial  durch  iua  gebrirlib.  So  wer- 
den auch  hier  nur  &lto  Fülle  sortiert,  ja  sum  Toil  aus  fcuiUctoniatiaohra 
Biebern  eutiiumiiieij,  die  hiurffir  einfach  nicht  Ju  Btrtrauht  kfljuiui?ii 
durften.  Indexen  ist  das  Wrofi  der  entwickelten  Ad  Behauungen  vor- 
urteilslos und  vom  Versuche  logischer  Kritik  getragen. 


Des  Kindes  Ernährung  und  Pflege  von  der  Geburt  bis  zam  Schul- 
beginn.  Von  Dr.  f.  Marse,   Verlag  van  Eiliger  &  Co.,  Leipzig. 

Soziale  Irrungen.  Von  RcchefUmme.  Verlag  von  Eduard  Maerter, 
Leipzig,    Preis  Mk.  1.50. 

Mutterschafe  und  Matte  recriÄftöverjtfcheiriitjr,  Von  Henriette 
Fürth.   Verlag  foq  Benäheimer,  Minnheim. 

Fortpflanzung  nttd  Zeugung.  Tod  Dr.  E.  Teichmann.  (Kosmos, 
Gesellschaft  der  Naturfreunde»)  Stuttgart,  Franksche  Verlags- 
buchhandlung.  Preis  Mk,  1. — . 

Hypnotismua  und  Ehe.  Von  Edwin  Hab,  Verlag  von  Hugo  Schi'.d- 
berger,  Berlin,  Flanahurgeratr,   Preis  50  Ff. 

Geschlechtsel&nrl  der  Frau  und  die  Mittel  m  seiner  L  in  denn*. 
Von  Dr.  W.  Hammer.  Varlag  toq  W  Malende,  Leipzig  Prtia 
Mk.  fi  -, 

Sexuelle  Wahrheiten.  Von  Dr.  Moriz  Porös».  Budapest.  Ver- 
lag von  W,  Müisnde,  Leipzig. 

Dir,  katholischf»  Mo  Tal  in  ihrevn  VnrAnHaetxnngän  nnii  ihrem  (rrnnd. 
linien,  Von.  Viktor  KaHrem.  Herdeirschfl  Buchhandlung,  Prei- 
burg.    Frei«  Mk.  6. — , 

Der  Einfluß  der  Konfessiiin  auf  die  Sittlichkeit  nach  den  Er- 
gebnissen der  Statistik.  7on  H.  Kr os«,  Verag  ron  Herder. 
Freiburg  i.  Br.    Prais  Mk.  1.—. 

TYarnm  kommen  die  Kiwi  er  in  der  öchnle  nicht  vorwärts?  Von 
Dr.  A.  Offen  heim  er  nnd  Dr.  Oito  Stechlin.  Verlag  der  tät- 
lichen Bandgchau,  München.    Preis  Mt.  1.40. 

V™  amnurenaen  Erati+ün.  Von  Franz  Blei.  Verlag  von  feard, 
Marquardt  &  Co.,  Berlin. 

Kd  falle  iikettl  lu.  Drama  von  Frans  Dill  borg,  Verlag  von  Egon 
Fleische]  &  Co.,  Berlin.   Freie  Mk.  ä.— , 

Die  Mutterschaft  in  der  Malerei  und  Graphik.  Von  A.  und  M. 
Pichinger    Verlag  von  Georg  Maller,  München. 

Briefe  der  Ninon  de  LoMClöB.    Verlag  toq  Bruno  Gastiere r,  Berlin. 

Orids  Liebeskimst.  Von  Esrl  Ettlingen.  Verlag  von  taugen- 
Scheidt,  GiosB-Lichberfelde. 
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Elnretaorcoe  Zeltict ritten, 

Alkolöbgegner,  Der,  M^nstssclirift  zur  Bekamp  fuug  üer  Trinkiitle. 

IV.  Jahrgang.    Nr.  5, 
Christliche  Welt,  Evangelisches  Gemeindeblatt  für  Gebildete  aller 

Stand*.  Hüning  zwanzigster  Jahrgang.  Nr.fi — 10,  1907.  Marburg  j.  H. 
Für  Wenige,  Zeitschrift  in  früior  Folg©.    H«ra,uäg«ber  E.  O.  Pedor 

wu  FtarbaDÜt  Wiudkeim,  3ch(JBeberg-BBr]in,  Fiel*  3  Heft*  M.  1. — 
Kind,  Has,  Aianiteschrjft  für  Kinderpflege,  Jugenijürziehüng  und  Frunon- 

wohl.   Heraasfag,  von  Dr.  Engen  Netar,  Verlag  Tv>ö  Otto  Tobies. 

HminoTW.   I.  Jahrg.   Nr.  6.  1507, 
L*  petit  Alm  im  ach  Fenn  niste  illustre.    1907.    Public  par  rünion 

Fratemelle  des  Fetnniea.    1907,   Prix  0  fr,  25, 
JToiiftta schrift  für  Harnkrankheiten ,  Psychopathia  sexualis  und 

stVEnellfi  Hygiene.     Dr.  W.  Hamm«!-,    VerUg  Hw  Monatsschrift 

für  Hunkrankheiten  und  sexuelle  Hygiene.  Leipzig  1907.  Haft  12, 

1909.    Heft  1  und  2,  190?. 
Kinderarzt,  Der,  Benno  Konegen,  Leipzig  1307.    Haft  2Qti.  Jaörg. 

XVIII   Heft  2. 

Yntter  und  Eiad,  Ilhbtriarte  Halfcmonatüathnft  für  Kinderpflege,  Er- 
ziehung und  Frauenhygiene,  Verlag  von  Robert  0aän,  Wien-Leipzig, 
Nr.  T-10.  1907. 

Werde  gesandt  Zeitschrift  für  Volkggesundbeitapflege  und  gute  Er- 
ziehung. Hersusg-  Dr.  Georg  Liebe.  Erlangen  19Ö7.  Verlag  vt>r 
Theodor  Erie&dhe.  Otiv&raitütabnchhiiDdlung. 

Wissenschaftliche  Frauenarbeiten,  Hera  nag.  von  Dr.  Heriuiuiu  JanUeu 
und  Dr.  Gusla*  Thuraus  Mela  Esc be rieh,  Germanische  Weltanschau- 
ung in  der  deutschen  Eunat.    Bd,  I    19067,   Heft  3,  Wiesbaden, 

Zeitschrift  zur  RekÜrapPutip  der  Geschlecatükfarikhelten,  Herau&g. 
Dr.  A.  Blasen  bo,  Di.  E.  Löa&si-,  Er.  A,  Neiaser.  Leipzig  lflOT.  Verlag 
Ten  Johann  Ambrosius  Birth,  ßd.  VL   Heft  1  n,  2. 

Zeitschrift  für  soziale  Medizin,  Ker&uag.  von  D'.  A-  Grat)  an  und 
Dr.  P.  KriBgel,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  Leipiig  1907.  %  Heft 
2,  Band.    Preis  *inee  Bar,d«a  Mk.  12.50. 

Zeitschrift  für  SoalalwissBüsckafteii,  Herauag.  Dr.  Jul.  Wulf.  Leipzig. 
X  Jahrgang,  mit  2.  1907. 

HJaiiJ.iii-h.  I >at-T  Wochenschrift,  herausgegeben  von  H,  U  ns bei  n 
und  H-  X iflnak    Nr.  T,  3,  3.  Jnhrg  IT. 

Cbri&tHchc  Welt,  Evangel.  Uemeinätblatt  für  Gebildete  aller  Stände, 
2L  Jahrg.  Nr.  4  u,  5.  1307.  Marbaig  i.  H. 

Central  stelle  für  JngenifUrsorge  in  Berlin.  Geschäftsbericht  1905  6. 

Deutscher  Frühling,  Neudeuteche  Monatsschrift  für  Erzieliung  und 
Untjrriciit  in  Schule  und  Haua.  Herausgegeben  tob  AI  fr.  Banz. 
Teutonia  Verlag,  Leipzig  1307, 

Mother  Eartli,  MontLlj  Magazine.  Devoten"  tc  the  Eosial  Science 
and  Literatur©.  Publshed  by  Em  toi  G  o  1  d  mann.  Nr,  10  and  11, 
Vol.  1.  1907. 
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Pclitiiicti- Anthropologische  Herne.  Monjtt«stbrift  für  das  sortis  uaet 
geistige  Leben  der  Volker.  Thüriag.  Verlage  an  statt,  G.  m.  b.  H, 
f^ipzig  1907.  T.  Jahrg.  Hr.  11. 

Werrt*  g««miii  f  Zsiturhrifl  für  Vo11cAg«£UitdliftitapflegB  und  gesund* 
Erziehung.  Hciaeagegeketi  von  Dr-  med,  Georg  Liebe,  Krlangap 
19Q7.  Verlag  yod  Theodui  Krischt»,  De»  Hd  letzten  Buteo  ai«bent«r 
Jabrghüg.    1.  Höft. 

Winsen  für  Alle,  IIa«,  Formal  Irwi&aenschaftliche  Wochenschrift.  Jahr- 
gang 1907,  Heraus g^gsbso  von  d«  Vereinigung  österreichischer 
Hc  gLoihuldvü? ulvu .  Hr.  2. 


Da.*  Schwinden  der  Reglern  fnti«  rang.   Aua  dem  Eericfrt  des 

(Virektinn&knmitäeg  der  intern  ationalBn  aholitiniiifitiftchßn  Färiarathn  filr 
1905;Q6  geht,  wie  die  Frauen beveguag  mitteilt,  hervor,  daaa  auch  in 
Frankreich,  dem  Mutwilaudu  de»  RugleraentieruDgisjeteiiia,  dies 
System  jetzt  Air.  meisten  im  Schwanken  ist.  Verschiedene  rlurgermoigter 
[von  Marseille.  Bordeaux  und  Melun)  haben  entweder  die  öffentlichen 

Häuser  und  das  Regletnentierungsayfltem  ganz  und  gar  unterdrückt,  »dsr 
bei  vorgekommenen  Blieagriffcn  der  Polizei  energisch  mm  Schutz;  der 

Opfer  eingegriffen,  Auf  einem  Kongresa  in  Lyon,  ,Zur  Förderung  der 
Wissenschaften',  sprach  man  sich  in  der  Sektion  fUr  Medizin  und  Hygiene 
gegen  das  beute  bestehende  System  aus.  Die  meiste  Beachtung  rer- 
dienen  die  V  erb  in  3  In  od  Aar  cum  Studium  der  Proatitutionofrago  ciogs- 
sutxten  auäa«rparlsuietjUrjjcIiuu  Kuiimiiösiuii.  Diese  Kuuimissiun  Iii  dt 
bis  jatat  3&  Sitzungen  ab  und  beschäftigte  sich  eingebend  mit  den  ver- 
schiedenen Seiten  des  Froh  lern« , 

Der  Titel  f.Fratl"  fflr  w  ei  bliche  Pemonea  wird  immw  mehr  zu 
einer  allgemeinen  Forderung.  So  richtet  der  .jUlgemeine  öHterreichi&che 
brauen  verein"  an  das  Minister  [um  des  Innern  nachstehe  ad  es  Ansuchen 
bezüglich  einer  einheitlichen  Titulatur  für  weibliche  Personen: 

Die  ergsbenet  Unterzeichneten  erJuuhen  sieb,  für  die  aachfolgend« 
KrürLbiuug  um  geudgLeu  Gehör  iu  ersuchen.  Bei  Gelegenheit  der  jüngst 
erfolgten  Reform  des  Melde  wesens  in  Wien  wurde  vielfach  darauf  bin- 
gewiosen,  dsaa  der  Einblick  des  Hausbesorgern  m  die  Angaben  des  Melde- 
zettele  mmnntliidi  für  ledige  IVauen,  welch«  M (Itter  unehelicher  Kinder 
sind,  oder  eonst  eine  Ursache  haben,  ihren  Udigerx  Stand  nicht  im  II  au  an 
bekannt  werden  zu  lassen,  von  anaugenehmaten  Felgen  sei.  Diesem  Um- 
stand bat  die  wohllöbliche  k.  k.  Palizeidirektion  in  entgegenkommendster 
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Weise  Rechnung  getragen,  indem  &i«  geschienene  M*ld*l*tt«l  »in  zu- 
fuhren beschloss. 

Kei  der  bierorb  bereits  eingebürgerten  Gepflogenheit,  Doktorinnen, 
Direktorinnen,  Cb*rlelirerjtinen  und  Lehrerinnen  amtliche  raeits  mit  dam 
Titel  .Frau '  ansuredeo,  auch  wenn  sie  ledigen  Staude«  sind,  erscheint 
daa  in  dieser  Eingabe  gestellte  Ansuchen  keinesfalls  als  ein»  ungewohnte 
und  uagotibto  Neuerung  j  *ic>  lTnt*rz«ichiieten  richten  daW  namene  dtg 
Allg.  üaterr.  Frauenverelna,  der  aich  die  Wahrung  der  Interessen  aller 
brauen  mr  Aufgabe  macht,  an  das  höbe  k.  k.  Ministerium  die  ergebene 
und  dringliche  Bitte: 

Es  möge  alle  staatlich en  und  städtischen  Behörden  dahia  anweisen, 
daas  tünf-jghin  all«  Zuaehiift&ii ,  welche  an  Pars  od  am  weiblichen  Ge- 
scliledjtes  g*richt«L  amd,  viuLeitlkli  diu  Aufschrift  ,FrMr*  tragen,  un- 
abhängig davon,  ob  die  Adreaaatm  verheiratet  oder  urjTerbeiratet  ati, 

gana  adäquat  der  für  Männer  üblichen  einheitliche Q  Titulatur  „Herr1. 
In  du:  sicheren  Erwartung,  daas  Um  hohe  k.  k.  Ministerium  den 

Innen]  die  TOrgetragenen  Gründe  würdigen  and  in  Anerkennung  dts 
Sachverhalts  krem  Ansuchen  Folge  leisten  werden,  zeichnen  für  di« 
Leitung  des  Allg.  Ssteir.  Frauen  Vereins  Aiguste  Fickert,  Frasideatin 
des  Allg.  üaterr.  Fraucnvereim,  Unna  Filek  v.  Witürgtaaeon.  Schrift- 
führerin. 

Zweierlei  Maasrt.  In  Freiberg  stand  eiue  arme  Arbeiterwitwe 
unter  Anklage   dea   Kindesmordes    vor   dem   Schwur gericht.    Sie  w*t 

geständig,  ihr  sechstes,  swei  Wochen  nach  dem  Tod»  ihres  Mannes 
zur  Welt  gebrachtes  Sind  vorsätzlich  wegen  Nahi-ungaaorgan  vergiltst 
eu  haben.  Dia  Geschworenen  verneinten  die  Frage,  ob  di«  rora&U- 
liche  Tütung  mit  Überlegung  auHgeflihrt  sei.  Das  Gericht  aber  ver- 
urteilte die  arma  Frau  ahftr  trotzdem  zu  T2  Jahren  Zn  c,h  th  tun.  — 
In  München  hatte  aich  die  Krankenpflegerin  EtaWbto  Seiler  gegen  die 
Anklage  der  Engelmaeberei  iu  verantworten.  Jn  dem  von  ibr  gel  ei  Uten 
und  ihr  geh  öliger  „Kinderheim'  für  verkrüppelte  und  tranVe  Kinder 
starb  ein  Kind  nach  dem  anderen,  hu  innerhalb  acht  Wuclun  8  vcu 
den  IS,  d  a  bei  ibr  untergebracht  waren.   Festgestellt  wurde,  d&sa  in 

der  Anstalt  ein  unglaublicher  Schmutz  herrschte.  Für  alle  12  Kinder 
waren  nur  zwei  Milchflaschen  du,  di»  ebeugu  den  {je Kunden  wia  d«n 
kranken  Kindern  gereicht  wurden.  Ein  Arzt  wurde  m  Krank leitsfallen 
nie  zjgeaogen.  Das  Urteil  laute:«  auf  ««cha  Monat«  G«flngni«,  vier 
Wuihou  Hart  und  70  Mark  Geldstrafe  we^en  fahrlässiger  Tütung  und 
wfgöQ  Vergehens  gegen  die  Vorschriften  über  die  Gesundheitspflege, 
Dana  bemerkt  die  „W,  am  M."  mit  Recht; 

,Dort  wird  eine  in  schlimmster  Net  begangene  Tat  Mord  genannt, 
und  ei  na  Mutter  wird  12  Jahre  ihren  Kindern  entzogen  und  ine  Zucht- 
haus gestockt,  hier  wird  mit  milden  Worten  eine  Handlungsweise  ge- 
geißelt, die  von  Gewinnsucht  nnd  empörendster  Nichtachtung  dos 
Menschenlebens  eingegeben  wurde,.     Nach   kaum  sieben  Monaten  ist 
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Bab«tte  Seiler  -wieder  frti.  Man  tue  «in  Übriges  und  gebe  ihr  di«  Armen 
Waisen  jener  Arbeiterfrau  in  Pflege.  Es  int  ihuva  eine  baldige  Über- 
siedelung in  ein  besseres  Jenseits  ju  witnueben,* 

Der  Staatsanwalt  ftl*  Verbildn**.  Vor  Mir  liegen  die  Ungefähr 
gleichseitigen  Heft*  Eweiar  Unterhaliungeb latter  mit  der  gl  eichen  Reklame  - 
anzeige:  ,  Mütter,  Dflbret  selbst!  Lactagol  schafft  Milch  und  stark: 
M  attet  und  Kind!  usw.*d  Beiden  Ad  zeigen  ist  ein  Bildchen  beigegeben: 
ein«  junge  Mutter  reicht  dem  auf  ihrem  Schwse»  sitzende*  Sio.de  die 
Beutst,  I»  d&m  einen  Bilde  spielt  sich  die  &zene  mit  de*  un&cbulda 
vollen  Natürlichkeit  ab,  wie  wir  ee  auf  MadonmendarstellungaQ  zu  sehen 
gewohnt  sind!  die  rechte  Brust,  an  der  das  Kind  s»ugt(  iat  eitblöist, 
und  Bein  linkes  Händchen  ruht  auf  dem  Busen  der  Mutter,  Sei  es  nun, 
dass  «in  ,Wink  tos  oben*,  mlr  dem  atnn  hlitznSHchviuigeren  Pnlizei- 
himmel,  erfolgt  ist,  oder  duas  die  aas  Irrsinnig«  etreifendeia  attafgericht- 
]  leben  Verfolgungen  angeblich  „  tu  juchtige  i*  Daratellusgen,  mit  denen 
die  Gerichte  besser  zu  nützende  Zeit  vertun  {jüngst  z,  B,  einer  Fest- 
karte  mit  einem  jungen  Weibe  ir.  Einem  Kostüm,  "wie  es  anstandslos  in 
jedem  ,FftTnilifcTilifid«<  getragen  -wird),  den  »klugen  Miau*  bewogen 
haben,  „v-orzabauon*,  kurz,  in  dem  anderen  Bilde  deckt  die  Mutter 
mit  einer  grossen  Windel  in  der  Hand  düi  Rhünda'  au,  uud  die  KuU 
—  wollte  sagen;  die  „Sittlichkeit*  —  ist  -wieder  einmal  glorreich  ge- 
rettet f  Recht  bezeichnend  ist  es  dabei,  dasfi  das  erste  Bildeben  rerhält- 
11  isrrfiaitig  wirklich  recht  nett  gezeichnet  iat.  daü  zweite  aber  eine  geradezu 
abschrecket)  de  Kümmerlichkeit  zeigt.  Für  den  tG«iatM  —  ich  bitte  um 
Entschuldigung  flr  das  herbe  Wort'  — ,  der  die  Ytrtjideruug  diktiert 
hat,  ist  natürlich  selbe:  das  Untergeordnetste  —  noch  zu  gut.  Ton 
WachstubendÜften  und  anderen  muffigen  Lüften  umweht  vi*  mag  aelbst 
ein  kürmtlemchpr  Tngewnrk«r  etwaa  Würdiges  gestalten  ? !  Da  vergabt 
einem  leidlich  gebildelen  Mittelen ropäer  eben  alles!     Prof.  Dr.  B.  M. 

Um  «ine  General  vuratmdsehaft  über  uneheliche  Kinder  dit- 
xii richten  hat  di«  .Stadt t«t waltung  foo  Kim  i gäbe  rg  eines  ihrer  Mitglieder 
zum  Studium  der  Organisation  der  Arbeit  dae  Berliner  Kinder-R^ttuiigs- 
v  er  eins  (Alt- Moabit  153,  Gesch&ftsf,  Paste  r  PfeifTer)  iiich.  Berlin  fjKüaudL 
Ein  Veratandsraitglied  des  Qstp  reusaischen  Provinz -Vereins  für  innere 
Mission  hatte  sich  ihm  angeschlossen.  Generalvermundschart  besteht 
jetzt  schon  in  Frankfurt,  Halle,  Leipzig  und  zahlreichen  anderen  Städten. 

Küssen  verbitten!  r"a  acbeint,  tla  ob  das  freie  Amerika  für  die 
Liebenden  kein  Paradies  wäre ;  denn  die  leisesten  Beweise  innig«-  Zärt- 
lichkeit sind  in  manchen  Städten  durch  strenge  Geäebza  verbaten  ,  und 
Gott  Amor  verflieht  vor  den  rauhen  Worten  bärtiger  Polizisten.  Iii 
l>cnvar  ist  jUngst  ein  grosser  Für  Lach  litt  in  der  humanen  YerwaJtnng 
der  Stadt  gemacht  worden.  Auch  hier  war  jede  ZarUithkeit  in  dem 
mitten  in  der  Stadt  belegener  Stadtpark  verboten.  Aber  der  Bürger- 
meister war  von  modernem  ßaiste  heftfipk,  und  als  er  r>men  Tagvn  he- 
markte,  wie  ein  dicker  I'olizist  eine  Ansah!  zärtlidii  hin geacbm iegte t 
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Pürchea  aafut&rto  und  verhaften  woUtoj  Jioaa  er  aoinon  Wagon  Lallen 
und  befahl  dem  Sehnt  am  nnr ,  von  seinem  rohen  Beginnen  abzustehen, 
In  Zukunft  vita  das  unschuldige  Yer gütigen  des  Küssens  im  ätadtpark 
von  Denver  gestaltet  sein.    ,Die  jungen  Leute  huben  es  gern",  so-  be- 
gründete der  Stadtvater  die  (xesetzeeanderung ,  ,und  ich  nehme  an,  die 
jungsn  Damen  auch.  Hegen  sie  also  sich  nach  Herzen&luEt  gut  sein  — 
&&  langt»  die  Sonne  scheint*    In  anderen  Städten  der  Vereinigt en  Staabep 
freilich  bestehen  noch  die  harten  und  iauhen  üesetze  einer  puriüuri  sehen 
Vergangenheit.    Paaonriera  in  amerikanischen  Badeärtern  ist  man  in 
dies«  Beziehung  sehr  streng.   9o  ist  2.  D.  in  Atlantic  City  weder  bei 
Sonnenschein  noch  bei  Mondhctit  irgend  «in  Zattlichkeitsfceveia  zwischen 
des  beiden  Gea erdachtem  gestattet.     Etagen  während  der  Badezeiten 
wird  juit  einer  (teldstiate  vun  GG  Mark  Tür  jeden  der  beiden  D-jüiiquöiiLttii 
geahadei  AU  einer  der  auf  frischer  Tat  Ertappten  beteuerte,  dass  er 
nur  sein*  Pr*u  geJcUeat  habe  und  sie  aicL  in  den  Flitterwochen  bef&adöE, 
«nlgtgnuLu  ihm  der  HanmU)  r&iih,  dasa  der  SLraud  kein  Ort  zum  Kuhübu 
wäre.    Ebenso  afcrenfc  werden  die  Gesetze  in  einem  anderen  Badeort 
in  ftfow-Jeraey,  A&bury  Park  gehaadhAbt.    Hier  ist  Liaheepiaten  über- 
haupt verlöten j  von  einer  bestimmten  Tageszeit  ab  am  Strande  zu 
promenieren.  Hie  Polizisten  flb&n  eine  streu ge  Aufsicht  und  tlle  Lie bin- 
den, die  toi Qi  Übertreten  diowr  Vorgokrift  ergriffen  -worden,  werden 
«rang  bestraft  und  geraden  in  eine  aebr  unangenehme  Situation.  In 
Toledo  im  Staat  Ohio  war  der  dielte  Walbridge  Park  der  hohen  Polizei 
Junge  ein  schbromor  Stein  des  Aa&to3ao&,  da  hier  die  Lioboudsn  des 
Städtchens  sich  in  traulichem  Beieinander  zusammenfanden.  f.Lnes 
Abends  nun,  im  schönen  Monat  Mai.  als  alle  Bänke  deß  Parkes  mit 
Liebenden  dicht  tötetet  waren,  flammten  auf  «in mal  mit  groäöem  Zi  schon 
11  gewaltige  elektrische  Bogeulimpgn  auf  und  warten  ihren  hellen  Schein 
bis  iE  die  tie  taten  Büsche  daa  Waldes.,  Wie  ein  nächtiger  Spub  stoben 
die  gestörten  Paare  auseinander,  aber  seitdem  fällt  es  dank  der  elektri- 
schen Beleuchtung  und  der  sorgfältigen  Beobachtung  durch  die  Pelisei 
den  Liebespaaren  von  Toledo  schwer,  in  ihrem  Stadtpark  noch  ein  heim- 
liches Fl&Lzidien  *u  finden.    Ein  Ted  di«äur  ruhen  und  dem  Zeitgeiste 
wenig  entsprechenden  3ittenvorstb  ritten  stammt  noch  aus  der  Zeit  der 
ersten  anerikatuecheD  A  Siedlungen  diveh  die  Purilatier,    So  existiert 
nu*Ji  im  Staat  Cunuedjicut  ein  Gusete,  nach  dem  jeder  Eua»  inj  Freien 
mit  Auapeitsch™  bestraft  wird,  und  zwar  wird  die  Strafe  nicht  nur  an 
dam  Munn,  eontlorn  aich  an  dar  Frau  vollzogen,    K\n  andere«  al:e< 
GeteLz,  im  Staate  New-Jer(teyt  des  aber  hoffentlich  nicht  malu  in  An- 
wendung gebracht  wird,  besagt,  dass  , Frauen  eines  jeglichen  Alters, 
Berufee  cd*r  Standes,  seien  e*  Mädchen  odsr  Witwen,  die  einer.  Be. 

wohner  das  Landes  vermittelst;  von  Parfüms,  kosmetischen  Mitteln,  Tink- 
turen, Schminken,  künstlichen,  falschen  Haaren  oder  Schuhen  mit  hoben 

Abqfitzon  betrögen  und  eine  lulacho  Verstellung  in  ihm  erwecken  t  mit 
den  Strafen  belagt  weiden  sollen,  die  gegen  HeseüWefieu  und  Zauberei 
in  Kraft  sind*. 
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Uber  das  K he  verbot  der  Lehrerinnen  fand  eine  Debatte  in  der 
Schulkommiafiion  dea  bühmiachon  Laxdtagea  statt,  ie  welcher  mehrfach 
die  Ausübung  deB  Cftlibats  gefordert  wurde,  Ein  diesbezüglicher  An- 
trag wurde  dmi  LauJeSHusacLuas  iu  gewiesen. 

Aufhebung  der  Reglementierung  in  Finnland.  Aus  Finnland 

wird  härir.htnt,  dusfl  di«  regleTticmtiartp  Prostitution  jat?t  verbot  An  int 
Dio  Rtgienwg  (der  Senat)  bat  Jas  am  16.  Mai  beachleEgen,  Die  polizei- 
liche „Bekfimpfiing"  der  Teneiischea  Kr  unk  hei  tan  wird  aufhören,  ueü 
ea  wird  jetzt  die  Sache  der  Öaatmdheitabeliörderi  werden, 

Schate  ran  Schwangerei.  In  Montpellier  ist  «ja  Komitee  in 
Bildung  begriffün,  weichet*  sieb  den  Schuti  vom  ächwKtig«ren  und  \Y>c  ti- 
li ariEE  En  angelegen  aem  lflast.  Das  Komitee  will  die  Mittel  aufbringen, 
um  den  Müttern  «ine  Ruhezeit  von  sscha  Wochen  vor  und  acht  Wochen 
nach  der  Entbindung  au  sichern,  namentlich  durch  pekuniären  Schutz 
fUr  diese  arbeitslose  Seit.  Auch  soll  den  selbatäti  11  enden  Mattem  eine 
Stillprfimie  gegeben  werben. 


Aphorismen. 

Man  hat  noch  nicht  feststellen  können,  was  die  Frau 

mehr  znr  Untreue   treiben   Vfürtfe ;    die  Unmöglichkeit,  Sich 

eine  Abwechselung  zu  gestatten,  oder  die  Freiheit,  nach  ihrem 
Rdi^ben  zu  handeln,  Balzac. 

Wie  viele  junge  Leute  sind  dadurch  vor  einem  aus- 
schweifenden Leben  bewahrt  geblieben,  dass  sie  eine«  hart- 
näckigen Kampf  mit  ihren  Studien  und  zugleich  mit  den 
Hindernissen  einer  ersten,  reinen  Liebe  zu  bestehen  hatten! 

Balzac, 

Eine  Frau,  die  eine  Männer erziehumg  erhalten  hat,  be- 
sitzt allerdings  die  glänzendsten  Fähigkeiten,  die  wie  keine 
anderen  geeignet  sind,  ihr  und  ihrem  Manne  das  liliick  zu 
bringen;  aber  eine  solche  Frau  ist  selten  wie  das  Glück 
selber.  Balzac. 

Wsim  so  vielö  MÜnnDr  nicht  Herren  in  ihrem  eigenen 
Hause  sind,  so  liegt  das  nicht  an  Mangel  an  gutem  "Willen, 
sondern  an  Mangel  an  Talent.  Balzac. 

Die  Fehltritte  der  Frauen  sind  eben  so  viele  Anklagen 
gegen  die  Selbstsucht ,  Gleichgültigkeit  und  Nichtigkeit  der 
Ehemänner.  Balzac. 
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Sprechsaal, 

Verehrt«  Frau!  Beim  Durchlejen  des  Aufahtze«  von  Dr.  Küthe 
Seh  mancher:  „Der  Sexual  Ismus  la  der  Sprache;'  im  Marz-Heft  Ihrer  Zeit- 
schrift „Mutterschutz*',  fiel  mir  etwas  auf,  dtm  ich  Ihnen  gegenüber  Aus- 
druck geben  möchte,  nämlich,  dass  Dr.  Käthe  Schinnaener  nicht  auch 
unfinerksftra  -wurde  Auf  den  Sprtlligebr&Ucb  Auf  raligifaem  Gabiate. 
Dass  ,<3«r"  Gott  immer  oh  männliche«  "Wesen  ist.  Offenbar  bat  die 
Schältsang  der  Frau  in  den  verschiedenen  Vtilkarn  iriel  dam  beigetragen; 
denn  wihrend  bBi  den  Nationen,  bei  denen  die  Frau  aich  gewisser 
Achtung  erfreute,  neben  die  Gitter  ala  Ausgleich  Göttinnen  träten,  z.  B. 
Griechen,  Germanen,  zeigen  die  Religionen  der  Völker,  dia  ihre  Frauaa 
wenig  schätzten,  nur  roärinliciie  Gatter,  ä.  B.  Juden,  Mohammedaner,  zum 
Teil  Uder.  Überhaupt  ist  es  doch  bedeutsam,  daas  las  jbccustö  Wesen* , 
d.  h.  die  ideale  Abstraktion  alles  menschlich  Grosser)  nicht  geschlechts- 
los ist.  Im  ChrLfitentam  «igen  aich  manche  Spuren,  die  dahin  fahren, 
z_  R  spricht  die  moderne  Dogroatik  atalt  von  „dem*  Gott  von  einem 
göttlichen  Wesen,  laust  üleo  das  Geschlecht  vr«g. 

Bezüglich  das  Erbrechtes  dtr  »unehelichen  Kinder1  dürfte  sb  nicht 
unatig&bracht  »ein  weitere  Kreise  darüber  zu  informieren,  dass  bei  den 
alten  Juden  die  unehelichen  Kinder  mit  den  ehelichen  gleichberechtigt 
-waren,  cf.  z.B.  I.  Mob.  21.10  („denn  der  Sahn  dieser  Slclivio  seil  nicht 
erben  mit  meinem  Sohne,  mit  Isaak11)  woraus  erhellt,  da»  n^tflrlichcr- 
weise,  wenn  San  nicht  Abraham  verraucht  hätte,  die  Hagar  zu  ver- 
treiben, das  eheliche  and  das  uneheliche  Kind  zusammen  geerbt  h litten. 
Da  scheint  die  jadisch«  Horal  etwas  Uber  dar  christlich  ea  iu  stehen. 
Übrigen*  hat  Christus  —  wie  B.  Uthard  in  seinem  Heft:  Mild  che  Brecht 
und  Ehereform  engt  —  -wohl  bnum  oiet  sich  nach  den  ehelichen  und 
unehelichen  Kindern  erkundigt,  um  zu  Beneiden,  als  er  das  Wert  sprach: 

,  Lasset  die  Kindleia  zu  mir  kommen  *  und  uneheliche  Kinder  gab 

ea  damals  genug,  sicher  auch  unter  denen,  die  Christus  auf  der  Strasse 
zu  Bich  tog,  E.  B.  Juri  dt,  Heidelberg, 


Für  luiYtfiluügl  Bingeamidtö  Manuskripte  kann  keine  Garantie  aber* 
n timmen  werden.   Kückpoito  ist  stets  beisniügen. 


VvrMtwortiicii«  9«br:rcl«ltum:  Dr.  pbü. Hcttun*  ntmite,  BerUD-WUmaradori. 
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ZEITKHRIFTzurREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 
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Liebe  und  Entgelt, 

Von  Oscir  A.  If,  Schmitt 

Es  ist  mehr  als  dichterische  Allegorie,  die  Mutter  und  die 
Erde  zu  identifizieren.  In  den  meisten  Sprachen  sind 
die  Worte,  die  eich  um  Saat  und  Zeugung  gruppieren,  die- 
selben (Samen ;  otisIqüj,  (puievw  =  säen  und  zeugen;  spurii 
und  fma^Toi  =  die  unehelich  Geborenen,  wörtlich:  die  Ge- 
säten; spurium  =  Saatfeld  und  Schees,  fossa  =  die  Grube 
und  dar  Kchoss1).  Das  "Weih  int  niftht.  gleichsam,  sondern 
wirklich  das  Saatfeld  der  Ghttluug ;  dies«  zeigte  sich  datier 
zu  allen  Zeilen  interessiert,  dass  die  Frauen  nicht  durch  Mr>fc, 
Miihe  oder  Laster  verlassenen,  verwilderten,  unfruchtbaren 
oder  verwüsteten  Feldern  ähnlich  werden.  Das  einfache  Per- 
aonenrecht  hat  dafür  nicht  genügt,  denn  die  Frau  ist  nicht  indem 
Mass  losgelöste  und  -lösbare  P&rson,  wie  d&r  Mann,  der  sich  frei- 
willig Gruppen  ansöhlicss&n  und  ihnen  fernbleiben  kann.  Sie 
ist  durch  üb  Fortpflanzung  unlöslich  mit  der  Gattung  ver- 
knüpft, mit  neu  an  PerB^rerj,  deran  Gefäss  sio  ist,  die  ihr  In 
dividuum  belasten,  beschränken  und  oft  verbrauchen.  Was 
sie  eo  an  freier  Individualität  verliert,  gewinnt  sie  als  Trägerin 
der  Gattung,  und  darum  hat  sich  stets  die  Gattung  für  sie 
besonders  verantwortlich  gefühlt.  Die  Forderung  eines  be- 
sonderen Mutterschate  es  ausser  dem  jeder  Person  durch  das 

[)  Zitiert  von  EachofeD,  das  MutterrecLt. 
Müttflndiiiti,  IC.  Heft.   IUffT,  26 
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Gesete  gewährleisteten  Schulz  entspringt  diesem  natürlichen 
Gefühl. 


Das  Matriarchat  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dass  der 
weibliche  Sehoss  als  Quelle  des  Lebens  dag  Heilig«  ist.  Um 
ihn  und  seine  Funktion  dreht  sich  soziales,  moralisches  und 
religiöses  Leben.  Manche  Forsch ar  halten  es  für  die  natür- 
liche, primitive  Form  der  Familie  überhaupt,  andere  wollen  taum 
sein  Vorhandensein  zugeben,  obwohl  Chinesen,  Griechen,  Ebner 
und  zahllose  Reisende  seit  der  Renaissance  aus  Asien, 
Ägypten,  Peru  und  dem  Innern  Afrikas  davon  berichten, 
Koch  kürzlich  hat  Selen ka1)  au X  Sumatra  ein  im  Matriarchat 
lebendes  Volk  beobachtet  Familie  und  RexnalitM  &inH  voll- 
kommen getrennt,  Kinder  aus  einem  ßuhoss  bilden  die 
häusliche  Gemeinschaft.  Schutz  und  Ordnung  des  Hauses 
werden  durch  Bj  Lider  und  Oheime  ausgeübt,  die  Kinder  be- 
erhen  die  Mutter  und  der  Besitz  der  Männer  fallt  stets  an 
die  Schwestern  und  deren  Nachkommen  ZLiiiek.  Der  Vater 
bleibt  in  seiner  Geschlechtsgemeinschaft  und  besucht  die 
Gattin  in  der  ihren,  Will  er  seiner  Frau  und  ihren  Ki^dera 
Zuwendungen  machen,  so  ist  das  eine  persönliche  Angelegen- 
heit, die  keinem  Gesetz  unterliegt,  seine  Familie  sucht  ihn 
weh!  darin  bisweilen  zu  beschränken.  Es  gilt  für  schlechte 
Sitte,  Kinder  nach  ihrem  Tater  zu  fragen,  Pater  Semper 
fncertus.  >ach  dem  ^aturrecht.  von  dem  ein  dürftiger  Rest 
noch  heute  in  dem  Gesetz  für  uneheliche  (=  natürliche) 
Kinder  lebt,  ist  die  Vaterschaft  immer  ungewiss. 

Das  Multerreeht  setst  unlösliche  Fainiheiigem  einschalten 
voraus,  es  ist  an  gemeinsamen  Landbesitz  und  gemeinsame 
Arbeit  gebunden.  Ehe-  und  Ackerbaugesöta  sind  im  Mutter- 
recht  identisch.  Demeter  ist  die  Göttin  der  Ehe  und  des 
Ackerhaus  (Eachofku),  die  Fossa  terrestrib  und  die  Foä&a 
muliebris  unterliegen  gleicher  Satzung.  Das  Vaterracht  da- 
gegen zeigt  die  Loslosung  der  Menschheit  von  der  Erde,  an 
Stelle  des  Natur  rechts  die  Köstlichkeit  des  Gesetzes, 
das  die  natürlichen  Verhältnisse  ff regeln  ü  will.  Gelungen  ist 
das  bis  jetzt  nirgends. 

x)  öelenka,  tSocnige  IVdton, 
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Seitdem  nicht  mehr  der  weibliche  Sehoss,  sondern  männ- 
liche Individualität  die  Grundlage  des  Rechtes  ist,  krantt 
das  Leben  au  seiner  empfindlichsten  Stelle.  Wie  soll  der 
Sehoss  gehütet  werden?  Wer  tritt  für  die  Nachkommen  ein? 

Die  Lösung  ist  stets  dieselbe,  einfach  aber  gewaltsam ;  Das 

Gesetz  dekretiert  unnaturlich  und  unsauber;  pater  est,  quem 
nuptias  dem  Otts  tränt.  Vater  ist,  wer  im  Eheschein  steht. 
Die  natürliche  Unsicherheit  der  Vaterschaft  soll  künstlich 
gesichert  werden;  der  Mann  erkennt  dio  Kinder  an,  bewacht 
aber  tunlichst  den  Scho&s,  dass  nichts  dort  Ein-  oder  Aus- 
gang finde,  was  nicht  von  e  einem  Fleisch  iefc.  Um  das  phy- 
sisch unmöglich  zu  machen,  schliefst  er  die  Frau  «in.  Der 
Harem  ist  die  eins  ige  logische  Konsequenz  des  Patriarchats. 
Im  Harem  hat  die  Frau  Müsse,  auf  primitive  Art  Weib  zu 
sein,  dem  knapperen  Verstand  und  weicheren  Willen,  die  oft 
zu  tiner  LUubtigeu  Gebärmutter  gehiien,  wird  alle  Verant- 
wortung genommen. 

Europäischer  Differenziertheit  scheint  diese  Ordnung  zu 
eng  und  summarisch,  und  wenn  sich  auch  oft  Europäerinnen 
in  den  Harems  des  Ostens  anbieten,  so  geschieht  es  wohl 
erst,  nachdem  ihre  Nerven  toti  den  Leiden  der  vereinsamten 
Individualität  wund,  ihre  Sinne  müde,  ihre  Gefühle  zer- 
Tigscn  sind. 

In  Ruropa  igt  man  weniger  kons erneut  gewesen.  Man 
hat  die  Trau  nicht  so  streng  eingesperrt  aber  man  hat  sie 
moralisch  gebunden.  Die  christlich©  Moral  schreibt  im  Gegen- 
satz zum  Orient  dem  Weib  eine,  wenn  auch  trübere,  Seele 
zu.  Auf  sia  suchte  man  zu  wirken.  Die  Christin  ist  der 
persönlichen  Unsterblichkeit  fähig,  ihre  ^Frömmigkeit*  und 
^ Tugendhaftigkeit u  gibt  daher  dem  e um päi sehen  Mann  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  di-j  Garantien,  die  dem 
Orientalen  das  Harem  Egitter  und  der  Schleier  verschaffen. 
Die  v  anstand  ige"  Frau  (honesta)  entsteht,  die  auf  den  Einen 
wartet,  nur  diesem  B gehör iu  und  deren  Sinne  auch  diesem 
gegenüber  nicht  allzu  waoh  gewünscht  werden.  Und  die 
Frau  muss  sich  diesen  Forderungen  mehr  oder  weniger  fügen, 
sie  ist  darauf  angewiesen,  dass  der,  zu  welchem  sie  sagt: 

26* 
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PDu  bist  Vater"  ihr  gkub&u  kann;  denn  Vaterschaft  ist  im 
Gegensatz  zur  Mutterschaft  stets  Vertrauenseache. 

Nach  heute  verlangen  viele  selbst  irreligiöse  Männer, 
dass  ihre  Frauen  gläubig  sind,  und  die  Kirchen  bedeuten 
kaum  noch  was  anderes  ale  mehr  oder  weniger  erfolgreich» 
moralische  Institute  für  Frauen,  Eine  frei  denkende  und 
frei  redend«  Frau  erregt  das  Misslrauen,  sie  sei  auch  freien 
Handelns  fähig  und  das  können  die  für  ihr  Handeln  und 
seine  Folgen  verantwortlichen  Vertreter  (dar  Mann  und  die 
Familie)  mc';iL  zugeben. 

An  Stelle  dieses  moralischen  Zwanges  tritt  oft  ein  edleres 
Vertrauen,  das  auf  psychologischer  Erkenntnis  beruhen  mag. 
Man  hält  mit  mehr  oder  weniger  Recht  gewisse  Frauen  ge- 
wisser Handlungen  für  unfähig  und  gibt  ihnen  bisweilen  eine 
fast  unkontrollierte  Freiheit,  und  manche  scheinen  dann 
bebt  gut  au  gedeihen.  Dns  Aufkommen  trotziger  Gemüte- 
stimmungen  und  listiger  Ausflüchte,  die  durch  physische  wie 
moralische  Einsperrung  geradezu  gezüchtet  werden,  wird  ver- 
hindert. Aber  dieses  Vertrauen  erwirbt  die  Frau  auch  nur 
durch  ein  gebundenes,  überzeugendes  Verhalten. 

Die  europäische  Knechtschaft  der  Frau  ist  jedenfalls 
milder  mnd  menschlicher  als  die  asiatische,  aber  sie  bat  dieser 
gegenüber  auch  viele  Nachteile.  Die  Moral,  die  der  Main:, 
um  seiner  Vaterschaft  sicher  zu  sein,  der  Frau  aufzwangt, 
muss  er  wokl  oder  übel  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
akzeptieren,  wenn  die  Frau  daran  glauben  soll,  und  das  bringt 
in  Europa  diesen  puTitanisch-pfäFfi sehen  Zug  in  das  Leben, 
der  in  den  asiatischen  Ländern  fehh.  Dort  ist  die  Ask&se 
grosses  innerstes  Erleben  einzelner,  nicht  äußerliches  mora- 
lisches Gebot  für  alle.  Im  übrigen  nimmt  die  Frau  die  Poly- 
gamie des  Mannes  bin,  weil  „Allah  ihn  eo  geschaffen  h$,te .  Und 
dieser  europäische  Puritan Ismus  hat  eine  überall  empfundene 
Beimischung  mesquiner  Heuchelei*  Der  Mann  nämlich  macht 
es  sich  für  seine  Person  mit  der  Moral  leichter,  aber  die 
Wesen,  mit  denen  er  „sündigt0,  sind  doch  auch  "weiblich; 
wie  will  er  gegenüber  den  ^anständigen*  Frauen  ihr  Vor- 
handensein rechtfertigen  ''<?  Er  Wehtet  aifi  und  hält  sie  von 
der  Familie  getrennt    Er  macht  sie  zu  Wesau  zweiter  Ord- 


Drigiral 
UNIVEfiTYOFCAUFCRNIA 


—  m  — 


nung  wie  das  Haremsweib,  ohne  ihnen  abeT  den  Schutz  und 
das  primitive  Wohlsein  au  garantieren,  (las  die  orientalische 
Frau  geniesst  Der  christliche  Mann  reisst  seine  n  illegitimen u 
Beischläferinnen  ana  allen  Gruppen,  stellt,  sie  ganz  auf  sich 
selbst,  macht  ihnen  aber  gkiiivh/.tdtig  die  Mittel  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich,  auf  eigenen  Füssen  fortzukommen.  Das  ist 
echt  europäische  Gemeinheit, 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  wird  haute  in  ganz 
Europa  anerkannt;  aber  die  dagegen  gemachten  Vorschläge 
sind  sämtlich  unsinnig  oder  unzureichend.  Bald  will  man 
den  Mann  durch  Erziehung  und  Sport  „sittlicher"  und  „reiner" 
machen,  bald  die  Frau  von  der  ihr  drohenden  Gefahr  besser 
unterrichten,  dann  will  man  -wieder  die  Gefahr  solbst  ver- 
ringern, indem  man  die  Pflichten  des  unehelichen  Yaters  er- 
höht, ohne  die  Garantien  iür  seine  Vaterschaft  zu  vermehren. 
Andere  wollen  die  Frau  selbst  in  den  Kampf  ums  Lasein 
stellen,  was  jedoch  nicht  genügt,  um  sie  vom  Vater  ihrer 
Kinder  auch  moralisch  unabhängig  zu  machen. 

So  viel  ich  weiss,  hat  noch  niemand  unter  den  offen  f.- 
liehen  Kritikern  dieser  Verhältnisse  die  Dinge  gezeigt,  wie 
sie  sind,  obgleich  darüber  unter  nicht  weltfremden  Männern 
und  Frauen  Einigkeit  besteht*  Aber  es  ist  charakteristisch 
für  unser  öffentliches  Leben ,  dass  nicht  diese  zu  Worte 
kommen,  sondern  allerlei  wirklichkeitsferne  Ideologen  und 
Idealisten.  Mit  Vorliebs  reden  i*astoien  mit,  die  doch  von 
BerufWegen  keine  Sachkenntnis  haben  dürfen  uT.d  ergrauende 
Fräuleins,  die  von  der  Liebe  nicht  mehr  wissen,  als  was 
ihnen  ihr  kleiner  Finger  davon  eraühlt,  Ich  sprochc  hier  nur 
ans,  was  alle  Erfahrenen  wissen:  nicht  eher  wird  „GltcTt" 
ein  etwas  gewöhnlicherer  Znstand  werden,  bis  die  Polygamie 
der  Mehrzahl  der  Manner  und  nicht  weniger  Frauen,  auf- 
hören werden,  geächtet  211  sein  und  bis  man  es  als  selbst- 
verständlich anerkennt,  das9  die  Frau,  falls  sie  nicht 
reich  ist  {dann  kann  sie  mit  sich  nnil  einem  Schock  vater- 
loser Kinder  un,  was  sie  will),  der  für  sie  verwichtlleu 
Folgen  der  Liebe  wegen  in  jedem  einzelnen  Fall  einem  Ent- 
gelt haben  mu&s,  solange  die  Gattung  nicht  solidarisch 
für  sie  sorgt,  sondern  sie  schutzlos  auf  eigene  Fässe  stellt. 
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Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Prostitution  durch 
diese  Vergeaslichkeit  der  Gattung  erst  entstanden  sei.  Die 
Prostitution  ist  keine  soziale  Frage.  Sie  ist  ein  Symbol  der 
JTenscheimatnr  und  hat  immer,  auch  unter  dem  Matriarchat 
(??  Die  Red.),  existiert,  eie  kann  und  soll  daher  nickt  ab~- 
geschafft  werden.  Sie  ist  jedoch  unter  dem  Patriarchat,  be- 
sonders unter  seiner  lügnerischsten,  gewaltsamsten  Form,  der 
christlichen  Moral,  so  über  alle  Massen  traurig  und  unwürdig 
geworden. 

Dadurch,  daaa  die  Frau  sum  Geschlechtsakt,  iiuinei  fähig 
ht,  ih-n  aber  gewöhnlich  nicht  so  eruptiv  wie  der  Mann  ge- 
rade in  d:eser  Minute  verlangt,  werden  immer  Kojjulationün 
„ans  Gefälligkeit"  stattfinden  und  es  wird  immer  besonders 
„gefällige"  Frauen  geben,,  die  dafür  entlohnt  "werden  müssen. 
Das  ist  die  moralische  Deutung  *inea  tiefen  symbolig chen 
Verhältnisses.  Wenn  die  Gattin  die  sorgsam  bestellte  Acker- 
scholle ist,  so  ist  die  Prostituierte  blühende  Wildnis,  mit 
schillernden,  oft  gefährlichen  Keinen  trächtig.  Nur  das  Hirn 
eines  Professors  für  Landwirtschaft  möchte  die  ganze  Erde 
roden  und  urbar  machen.  Auch  das  ist  mehr  als  poetische 
Allegorie.  Das  Aufkommen  Japans,  wo  die  Prostitution  cJb 
natürlich  gilt  und  nicht  geächtet  wild,  beweist,  dass  eminente 
persönliche  Tüchtigkeit  auch,  ohne  die  Lüge  der  christlich en 
Moral  möglich  ißt. 

Für  und  gegen  physische  oder  moralische  Einschliesaung 
der  Frau  lassen  sich  genau  dieselben  Argumente  anführen, 
wie  für  und  gegen  die  Leibeigenschaft.  Hebt  man  sie  auf, 
so  steht  ein  Heer  schwacher  Individuen  wenig  gewappnet 
dem  Kampf  ums  Dasein  gegenüber.  Das  ,, gleiche  Recht  für 
alle",  das  „laisser  faire,  JaisseT  aller"  nimmt  den  Starken 
ihre  Pflichten  und  gibt  den  Schwachen  theoretische  Rechte, 
die  sie  nicht  ausüben  können.  Sie  brauchen  daher  eine 
SchuLzgeaetzgebung,  ein  Versiehemiigsrecat,  wodurch  die  Ge- 
sellschaft solidarisch  für  ihr  Fortkommen  sorgt.  Tch  weiss 
nicht,  was  log ischerw eise  gegen  eine  Frauenrente  einzuwenden 
wäre,  welche  die  Gemeinschaft  der  Männer  aufzubringen 
hatte,  Sie  würde  auf  der  unabweisbaren  Erkenntnis  beruhen, 
dass  die  Frau  schon  durch  ihre  Leibliehkeit  jeden  Monnt 
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3 — 8  Tage  und,  falls  sie  gebiert,  biäweilen  annähernd  zwei 
Jahre  im  Kampf  ums  Dasein  schlecht  mit  dem  verantwortungs- 
loseren Manne  konkurrieren  kann,  von  allen  anderen  Ein- 
wänden gegen  Frauenberufe  ganz  zu  schweigen.  Jedes  be- 
sitzlose Mädchen  Ton  etwa  25  Jahren,  eine  Waise  oder 
Ehefrau  schon  früher,  erhielte  eine  staatliche  Rente,  die  sie 
gerade  dein  Kampf  mm s  Dasein,  d&T  Noteha,  der  unfrei- 
willigen Prostitution,  sowie  der  Erniedrigung  enthübe,  von 
ihrem  Gatten  mit  Haut  und  Haar  abzuhängen.  Für  Behagen 
und  Freuden  mag  sie  durch  leichte  Arbeit  selbst  sorgen,  und 
fühlt  sie  sich  wirklich  zu  etwas  berufen,  dann 
ergreife  sie,  unabhängig  vom  Kampf  ums  Da- 
sein, einen.  Beruf,  Kölner  soll  ihr  verschlossen 
sein,  nur  treibe  sie  nicht  mehr  die  ISct  hinein. 
Die  Rente  könnte  den  drei  Schultypen  entsprechend  zwischen 
40  und  80  Mark  monatlich  variiefem  Im  Falle  einei  Erb- 
schaft nqass  womöglich  das  bisher  Empfangene  zurückgezahlt 
rnid,  wie  von  besitzenden  Frauen  überhaupt,  ein  Kapital 
sichergestellt  werden,  das  die  Rente  abwirft.  Nach  dem  Tod 
der  Rentnerin  verfällt  es  der  Kasse,  die  dadurch  langsam 
Kapitalistin  wird  und  die  ^Münnersteu&r"  herabsetzen  kann. 
Wag  eine  Frau  darüber  hinaas  besitzt,  stellt  ihr  zu  freier 
Verfügung,  der  Staat  sorgt  nur  dafür,  da  SS  keine  Frau 
unter  ein  gewisses  Niiffliiu  herab  verarmen  künn. 
Die  schon  von  anderer  Seite  verlangte  Mutkrrente  wäie  nur 
eine  Ergänzung  dieser  allgemeinen  Frauenrenle, 

Damit  soll  die  Frau  keineswegs  als  schwaches,  sondern 
nur  als  durch  die  Gattung  besonders  belastetes  and  ge- 
he mmtea  Individuum  gekennzeichnet  sein,  denn  diese  Hem- 
mung  ist  gleichzeitig  ihre  Stärke.  Die  Überlegenheit  der 
Frau,  die  sieb  eft  dem  hedeutenflstfin  männlichen  TndiviöW- 
hirn  gegenüber  äo  prachtvoll  zeigt,  liegt  darin,  dass  in  ihr 
die  Gattung  stets  gegenwärtig  istH  Selbst  der  mieo- 
gjne  Weininger  muss  zugeben:  „Die  ungeheure  Sicherheit 
der  Gatturg  liegt  in  dem  Schweigen  dieser  Geschöpfe,  vor 
dem  sich  der  Mann  für  Augenblicke  sogar  klein  fahlen  kann. 
Ein  gewisser  Friede,  eine  grosse  Ruhe  mag  in  solchen  Minuten 
über  ihn  kommen,  ein  Schweigen  aller  höheren  und  tieferen 
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Sehnsucht  und  er  mag  30  für  Momente  wirklich  wähnen,  den 
tiefsten  Zusammenhang  mit  der  Welt  durch  das  Weib  ge- 
funden zu  haben. " 

In  alledem  liegt  eine  mehr  als  praktisch-soziale,  ja  ge- 
radezu eine  metaphysische  Begründung,  dass  die  Frauenfrage 
nur  solidarisch  vollkommen  gelöst  werden  kann. 

Wer  sie  individuell  lösen  will,  verlangt  in  erster  Linie, 
die  Frau  so! Je  Schulter  an  Schulter  neben  dem  Mann  im 
Kampf  ums  Dasein  stehen,  in  den  Berufen  mit  ihm  kon- 
kurrieren. Ich  will  hier  nicht  alle  die  langweiligen  Gründe 
für  und  wider  diese  Forderung  widerholen,  weder  von  dem 
kleineren  Gehirn  der  Frau  sprechen,  noch  von  der  ihr,  wie 
es  heisst,  durch  die  Sklaverei  angezüchteten  Frauonzimmer- 
hchkeit.    Nur  einig«,  noch  wenis;  beachtete  Gesichtspunkte: 

Es  gibt  eine  Art  Beruf sdummheit ;  die  Dummheit  der 
Ärzte,  die  Dummheit  der  Juristen,  die  der  Tresoren,  der 
Kaufleute,  der  Künstler,  der  Schriftsteller;  es  gibt  ferner  eine 
Partei  du  mmheit,  die  Dummheit  der  Sozialisten,  der  Libe- 
ralen; es  gibt  nicht  zuletzt  eine  nationale  Dummheit,  die 
französische,  die  deutsche,  die  österreichische  Dummheit. 
Dass  die  Welt  dennoch  nicht  hoffnungslos  verdummt  ist, 
liegt  an  der  mehr  odeT  -weniger  anonymen  Rolle,  welche  bis- 
her die  Trau  gespielt  hat.  Die  Frau  hatte  keinen  Beruf, 
keine  Partei,  ihre  Nationalität  ist  die  des  Mannes.  Diese 
scheinbare  Eenachteiligun^  ist  ein  unendlicher  Vorzug.  Der 
Frau  imponiert  weder  Hang,  noch  Examen,  nach  Schule, 
nech  Doktrin,  keine  Ai:toritkt  roch  Rassetheorie,  wenn  ihr 
unbefangener  Instinkt  gewertet  oder  gewählt  hat.  Und  da- 
durch war  sie  bisher  das  Korrektiv  für  die  unerschöpfliche 
M  inner  dummheit,  von  der  die  genannten  Dummheiten  Unter- 
abteilungen sind.  Übermütige  Mädchenskepsis  ist  alten  Ex- 
zellenzen nnd  Kapazitäten  gegenüber  gern  geduldet,  an  den 
Scheidewegen  im  Leben  fast  aller  bedeutenden  Männer  stehen 
Frauen.  Ein  Mann  muss  sich  unzählige  Male  gehäutet  haben,  bis 
erdie  sichere  Unbefangenlieitemes  klagen  Fr auenurteils  erreicht. 
Diese  Überlegenheit  des  Weibes  ist  an  eine  Bedingung  ge- 
bunden, an  die  Jungfräulichkeit  ihres  Geisten  Im  Augen- 
blick, wo  sie  sich  den  Formalismus  des  männlichen  Denkens 
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zu  eigen  maeht,  wird  sie  oft  nocli  dümmer  als  der  Mann 
und  Ubertreibt  seine  Laster.  Sie,  die  von  Haus  aus  voraus- 
setzungslos-leMugige,  wird  pedantischer,  autoritätsgläubäger, 
engherziger  als  der  Mann  je  werden  kann.  Keine  von  den 
Frauen,  die  Völkerschicksale  in  den  Händen  hielten  und 
gemaJe  HirnB  befruchteten,  war  gelehrt  (?}.  Frauen,  die  es  ver- 
standen, in  verschlungene,  problematisch«  Seelen  Klarheit 
vnd  Festigkeit  zu  bringen,  waren  niemals  Fanatikerinnen 
irgend  einer  sozialen  od«r  ethischen  Doktrin.  Und  wie  mit 
dem  Erkennen,  steht  es  mit  dem  Handeln:  die  Frau  besitzt 
oft  eine  Güte,  die  der  im  Kampf  ums  Dasein  stehende  Mann 
kaum  begreift.  Tritt  sie  seibst  in  den  Kampf,  so  verweist 
sie  ihr«  schwächere,  durch  die  Gattungspflichten  beeinträch- 
tigte Leiblichkeit  nur  zu  oft  auf  gemeine  und  kleine  Mittel. 
Verbitterung  ist  nur  zu  oft  daa  Resultat  eines  dauernd  kämp- 
fenden Frauenlebens.   Nur  den  Starken  stärkt  der  Kampf1), 

Gewiss,  auch  für  den  Mann  hat  das  Berufsleben  starke 
seelische  und  körperliche  Nachteile,  aber  das  ist  nicht  eo 
wichtig.  Es  genügt,  dass  sxh  einzelne  Talente  und  Genies 
darüber  erheben,  mögen  die  anderen  dumpfe  SpiessbiirKer 
sein.  Daes  aber  die  Frauen  in  möglichst  grosser  Zakl  blühen 
und  sich  entfalten,  ist  sehr  wichtig.  Alle  wertvollen  Menschen 
haben  wertvolle  Mütter,  Auf  den  Vatsr  kommt  es  lächcr 
lieh  wenig  an,  man  denke  an  Goethes  Eltern.  Meine  Ab- 
weichung von  der  allgemeinen  Meinung  der 
Frauenrechtlerinnen  beruht  darauf,  dass  diese 
gerade  im  Beruf  eine  Entfaltungsmöglichkeit 
sehen,  während  er  mir,  auch  für  viele  begabte 
Männer,  nur  als  traurige,  die  Entfaltung  hem- 
mende Notwendigkeit  erscheint,  vor  der  man 
wenigstens  die  Frauen  so  weit  wie  möglich 
schützen  sollte. 

Der  Wort  des  Mannes  liegt  in  dcm:  was  er  aus  sich 
macht.  Der  Wert  der  Frau  hegt  in  ihrem  Dasein  schlecht- 
hin, Das  zwanzigjährige  Mädchen  iat  ctivaa  Fertiges,  es  ist 
einfach  da,  hat  nichts  geleistet,  braucht  nichts  zu  leisten 
und  ein  hochverdienter  Mann  schätzt  sich  noch  glücklich, 

:)  Also  auch  die  starke  Frau!    Die  Red. 
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wenn  sie  einwilligt,  an  seiner  Seite  da  zu  sein,  so  Lieblich  und 
klug  als  sie  ist,  d,  h,  mit  all  ihrer  weiblichen  Genialität. 
Die  Bmatesten  Beschäftigungen,  die  ganze  Bildung  mögen 
ihr  offen  stehen,  aber  ausserhalb  des  Kampfes  ums  Dasein, 
nicht  als  geist*  und  seele  tötender  Beruf.  Es  ist  charakte- 
ristisch, dass  die  Frau  durch  die  Berufe  am  wenigsten 
seelisch  und  körperlich  löidet}  die  aus  der  Qualität  ihres 
Daseins  Kapital  schlagen:  Musik,  Tanz,  Mimik,  Man  soil 
aber  deshalh  der  Frau,  diß  nun  einmal  geawimg*R  ist.,  Reihst 
ums  Dasein  zu  kämpfen,  diesen  Kampf  nicht  durch  Sperrung 
von  Berufen  noch  erschweren. 

Um  nicht  dahin  missv  erstanden  zu  werden,  als  wolle  ich 
doch  wieder  nichts  anderes  von  der  Frau,  als  dass  sie  dem 
Mann  gefalle  und  ihn  dadurch  zum  Kindererzeugen  veran- 
lasse, möchte  ich  noch  von  der  Kulturbedeutung  der  Frau 
sprechen,  an  der  die  körperlich  Unfruchtbare  mindestens  den 
selben  Anteil  haben  kann  wie  die  Mutter  und  Gattin,  ja  oft 
vielleicht  einen  grösseren. 

Man  hat  der  Frau  Logik  t  Ästhetik  und  Ethik  abge- 
sprochen. Nichts  ist  falscher,  als  zur  Widerlegung  dieser 
Behauptungen  Ausnahmen  wie  Sonja  Kowalewska,  Rosa 
Ronheur  imd  das  Märtvrartom  vieler  Mütter  zn  betonen. 
Das  über  alles  Mass  Herrliche  in  der  Frau  ist.  dass  sie  ohne 
formale  Logik  klug  aein,  ohne  abstrakte  Ästhetik  Schönheit 
hervorbringen,  ohne  absolute  Sittlichkeit  sich  selber  treu 
bleiben  kann.  Nein,  einer  ausser  ihm  stellenden  kategori- 
schen Sittlichkeit  im  Sinne  Kants  ist  das  unverdorbene  "Weib 
allerding»  nicht  fähig,  denn  es  hat  aio  nicht  nötig.  „Das 
Weib  will  den  Mann  nicht  sittlich0,  sagt  Weininger,  aber 
das  beweist  nichts  gegen  das  Weib,  sondern  setzt  ein  grosses 
Fragezeichen  hinter  diese  Sittlichkeit,   Wäre  sie  vielleicht 

so  wie  die  ganze  Ästhetik  eine  weltfern  und  klüglich  aus- 
gehackte Männer  Spezialität ,  vor  deren  Verderb  Hchem 
Uiusickgre if en  das  Weib  die  Menschheit  be- 
wahrt? Auch  darin  hat  Weininger  recht:  die  frigide,  fast 
immer  krankhafte  Frau  ist  ein  Opfer  männlicher  Sittlichkeits- 
hypnose,  unter  der  die  eigene  „unsittliche1*  Natur  hysterisch 
wird.  (Was  muss  das  für  eine  verruchte  Sittlichkeit  sein!) 
Nirgends  wurden  wie  von  diesem  intensivsten  Fraucnfoind 
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die  Konsequenzen  der  absoluten  Ethik  des  Individualismus 
sä  vollständig  gezogen.    Nirgends  erkennt  man  so  klar  ihr 
Ziel:  kein  Geschlechtsakt  ist  möglich,  ohne  dass  das  leb 
des  ändern  als  Mittel  zu  einem  Zwecke  benutzt  wird;  da 
das  intelligible  Ich  aber  ein  Teil  des  Absoluten  Göttlichen 
ist,  soll  diesem  die  (iattung,  das  Leben  geopfert  werden. 
Der  Geschlechtsakt  müsse  im  Interesse  der  „absoluten"  Sitt- 
lichkeit unterbleiben,  auch  wenn  das  andere  Individuum  ihn 
selbst  verlangt.  Weininger  vermag,  was  heute  kaum  jemand 
kann,  die  Dinge  symbolisch,  metaphysisch  zu  begreifen,  und 
darnm  ist  er  in  seiner  prach trollen  Rüstung  und  Kampfart 
wichtiger  als  ein  schwächlicher  Parteigänger,  der  mit  Spatzen- 
schie3aeru  hinterher  läuft  und  eigentlich  keine  Ahnung  hat, 
worum  der  Kampf  tobt.    Das  Weib  als  Repräsentantin  der 
Gattung  ist  der  natürliche  Feind  alles  Absoluten,  d,  h.  Los- 
gelästen,   für   Wainioger    ist    sie  darum  schlechthin  die 
Kupplerin,  und  das  ist  wahr:  sobald  sie  selbst  sexuell  ver- 
sorgt ht  ist  sie  meist  sehr  daran  interessiert,  da  es  auch 
andere  es  vf erden.   Das  mag  oft  komisch  sein,  ist  aber  nur 
ein«  andere  Seite   ihres  tiefsten  Ernstes.     Sie   ist  die 
zentripeLale  Kraft,  die  dem  zentrifugalen  Trieb 
des    i  ntelligibi  en    Ichs    im    Manne  entgegen 
arbeitet.  Sie  f  fesselt  ihn  an  die  Erde,  oder,  wie  ihre 
Verläumder  sagen,  sie  zieht  ihn  zur  Erde  herab.    Sie  will 
nicht  als  Madonna  \erchrt  sein,  und  wenn  sie  os  goschehon 
Jagst,  dann  höchstens  im  Nebenamt.   Fast  alles,  was  Wei- 
ninger vorbringt,  ist  als  Tatsache  verblüffend  richtig,  nur  in 
„ethischer**  Verblendung  falsch  gedeutet.   Diese  angeblichen 
weiblichen  Laster  sind  Tugenden  oder  wären  es,  wenn  nicht 
die  Frauen  im me i  mehr  durch  die  ihr  Westii  zersetzende 
„Ethik*  vergiftet  würden,  sich  ihrer  Art  schämten  und  gegen 
sich  selber  wüteten,    Sie  sollten  auf  die  Angriffe  nicht  ant- 
worten; ^Ihr  lügt,  wir  sind  ebenso  ethisch  wie  ihrtf,  sondern: 
flIhr  habt  rocht,   aber  iv-ir  haben  die  Ethik  nicht  nötig,  wir 
finden  in  uns  das  Gesetz/  Die  Mutterschaft  oder  die  Fähig- 
keit völliger  Hingabe  sind  in  der  Tat  etwas  völlig  Unethisch&s, 
sie  sind  triebhaft,  die  Laktation  soll  sogar  eine  Wollust  sein, 
aber  eben  darum  ist  unter  anderen  die  Frau  „gut",  welche 
ihre  Triebe  dorthin  weisen.    Oder  ersehnt  man  etwa  eine 
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weniger  blinde  Mutterliebe  f  welche,  ehe  sie  liebt,  erst  ver- 
nünftige Erwägungen  über  den  Wert  des  Kindes  anstellt, 
die  sich  z.  B<  prinzipiell  nur  Lan^sch  adeln  znwandete  und 
die  Rimdköpfe  mit  Soihlet  ernährte?  Ebensowenig  wie  die 
Herabsetzung  durch  den  „ethischen*  Herrn  der  Schöpfung 
Terdient  die  Mutterschaft  dieses  gloriose  Pathos,  das  neuer- 
dings in  der  Literatur  ertönt  als  T Schrei  nach  dem  Kinde". 
Sie  ist  nichts  als  Funktion  der  Triebe,  aber  ein  gut  funktio^ 
nierender,  iriebsidierer  Mensch,  der  kfline  Literatur  nötig 
hat,  ist  schon  eine  schöne  Vollkommenheit. 

Die  frigide,  meist  n ethischere*  Frau  i&t  eben  wegen  ihrer 
Trieblosigkeit  minderwertig  und  muss  immer  dumm  bleiben, 
weil  ihr  ihr  Geschlecht  nichts  sagt,  und  wo  anders  her  kann 
sie  nichts  Wesentliches  erfahren.  Diesen  Typ  dem  sirmlich- 
agressiven,  n tierischeren0  Mann  als  Bild  der  Tugend  entgegen- 
stellen, ist  eine  dürftige  Beweisführung  und  nicht  viel  mehr 
wert,  al3  wenn  die  Männer  sich  so  verteidigen  wollten:  wir 
sind  gar  nicht  die  Tyrannen,  für  die  Ihr  uns  haltet,  sondern 
zum  grossen  Teil  offene  oder  versteckte  Pantoffelhelden. 

^Ethische"  Naturen,  Menschen  mit  stärk  „ethischem 
Zug"  sind  mindestens  verdächtig.  Was  geht  in  ihnen  Böses 
Tor,  dass  sie  das  nötig  haben?  Oder  besten  Falles :  welch« 
natürlichen  Funktionen  sind  gestört,  dass  sie  ein  Gesetz 
ausser  sich  brauchen?  SokraW  Gesicht  hatte  die  niedrigsten 
Instinkts  zerwühlt,  und  gerade  deshalb  soll  er  auf  seine 
s Tugend"  als  einen  Sieg  über  sich  selbst  so  stolz  gewesen 
sein.  Wessen  Geschlechtstrieb  so  gemein  ist,  dass  er  sich 
nicht  mit  Liebs  vertrügt,  sei  es,  dass  er  zerstören  will  oder 
sich  selbstzerstörerisch  an  niedrige  Objekte  wendet,  der  muss 
sich  notgedrungen,  wenn  er  nicht  verderben  will,  in  die  so- 
genannte „platonische"  Liebe  retten,  jene  „reine  und  keusche 
Neigung,  welche  das  geliebte  Wessn  durch  die  eigene  Nahe 
zu  \erunreinigen  furchtet", 

Atim,  J.  R*d.  Wir  hüben  diesem  A  ifnalr.e  Raum  gegeben,  weil  er 
viele  psychologia  die  Feinheiten  enthält,  obwohl  er  uns  die  zwingende,  doch 
nicht  blosH  niedergehende,  sondern  mch  fördernde  Macht  der  sozialen  und 
Wirtschaft] ichon  Entwicklung  unäerei  Zeit  eu  verkeunes  scheint. 
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Bevölkerungsstatistik  und  Mutterschutz- 

bewegung. 

Van  Dr.  Walter  Benins. 

Die  sexuelle  Frage  —  im  w&i  testen  Sinne  de3  Worte3  — 
steht  heute  im  Mittelpunkte  der  öffentlichen  Diskussion. 
In  Medizin  und  Sosialwisacnachaftj  in  Politik  und  Frauen- 
bewegung in  Literatur  und  Kunst  drängt  sie  sich  in  den 
Vordergrund,  Die  Überzeugung,  dass  unsere  heutigen  Ver- 
hältnisse in  hohem  Grade  reformbedürftig  sind,  ja  dass  sie 
eine  Gefahr  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  und  unserer 
Kultur  bedeuten,  ist  nahezu  allgemein.  Nur  über  die  Mittel 
und  Wege,  die  man  zu  ihrer  Besserung  einzuschlagen  hat, 
geiien  die  Ansichten  weit  auseinander. 

Dies  erste  Aufgabe,  eines  tüchtigen  Arztes  ist,  den  Zu- 
stand des  Kranken,  sowohl  in  bezug  auf  das  speziell  leidende 
Organ,  wie  auf  die  Gesamtkonstitution,  genau  festzustellen. 
Darum  ist  auch  für  die  Diskussion  über  die  hier  einschlägigen 
Fragen  erste  Vorbedingung,  eine  klare  Erkenntnis  dafür  zu 
schaffen,  wie  die  Zustände  wirklich  sind,  in  welcher  Richtung 
sie  sich  zu  entwickeln  tendieren  und  auf  welchen  Ursachen 
beides  beruht.  Einen  vre rtv ollen  Beitrag  hierzu  liefert  der 
Freiburger  Privatdozent  Dr.  Paul  Momb  ert  mit  seinem  neu- 
erschi eueren  Buche:  „Studien  zur  Bevölkerungsbe- 
wegung  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit"  (Karlsruhe  1907,  280  Seiten). 

L  Äunatme  der  Ehese:filiessüng>eu. 

Im  allgemeinen  herrscht  bekanntlich  die  Ansicht,  dass 
die  Tendenz  zur  Eheschliessung  eine  zurückgehende  sei,  dass 
die  Aussichten  zur  Verheiratung  sich  daher  (namentlich  für 
das  weibliche  Geschlecht)  andauernd  verminderten.  Teilweise 
wird  diese  Auffassung  durch  die  Statistik  bestätigt,  z,  it.  für 
GrrosfibritaunicTj,  Frankreich,  die  skandinavischen  Staaten, 
Österreich-Ungarn  und  der  Schweiz.    Für  andere  Staaten 


Digitized  by  ^OOglt  UNIVERSPY  OF  CAUFQRNIA 


—  390  — 


abor  gilt  dies  nicht  und  speziell  für  Deutschland  trifft  durch 
weg  das  Gegenteil  zu.  Allerdings  lässt  sich  keine  ganz  ein- 
heitliche Bewegung  der  EheBchli(!BsrngBaifferr.  feststellen, 
(Mombert  glaubt  ihre  zahlreichen  Schwankungen  im  wesent- 
lichen auf  dia  Schwankungen  der  wirtschaftlichen  Konjunktur 
zurückführen  zu  sollen.)  Im  allgemeinen  zeigt  aber  die  Sta- 
tistik Deutschlands ,  des  Reichs  wie  der  Einzelstaatt^n,  für 
etwa  die  letzten  40  Jahrer.  entschieden  eine  allgemeine 
Zunahme  der  Ehnschliessungen.  lh.ru  regionale  Ver- 
ledung  ist  dabei  eine  fast  völlig  gleiche  geblieben,  nni  Ost- 
elbien  weist  ein  Sinken,  das  westliche  Industriegebiet  und 
die  grossen  Städte  ein  besonders  starkes  Steigen  auf.  Den 
Grund  hierfür  sieht  Mombert  im  wesentlichen  in  den  ein- 
getretenen Wandinngen  d^s  Altersaufbaues  der  betreffenden 
Bevölkerung, 

Gleichzeitig  zeigen  eich  nun  bemerkenswerte  Wand- 
lungen in  anderer  Hinsicht:  Zunächst  ist  eine  starke  Zu- 
nahme der  bisher  Ledigen  nuter  den  Hei ratschliess enden 
überhaupt  festzustellen,  und  zwar  international.  Eine  natür- 
liche Folge  hiervon  ist  eine  Verringerung  des  mittleren 
Hfii  ratsalteTs,  das  z.  B,  seit  1867  in  Preussen  bei  den 
Männern  um  etwa  ein  Jahr,  hfii  drm  Frauen  um  anderthalb 
Jahre  gesunken  hsL  (Da  das;  Durchschnittsalter  der  bei  raten- 
den Ledigen  zwar  auch  an  sich,  aber  nicht  entfernt  in 
gleichem  Masse,  wie  das  der  Heiratenden  überhaupt,  gesunken 
ist,  so  ist  das  Sinken  des  letzteren  vornehmlich  auf  die  stär- 
kere Beteiligung  der  Ledigen  an  den  Ehöschliesaungen  zurück- 
zuführen.) Infolge  dieser  Verbrühung  der  Eaeschliessung  ist  nun 
weiterhin  auch  die  durch  schnittliche  Ehcdauer  gestiegen, 
und  zwar  um  gut  zwei  Jahre,  d.  h,  um  nahezu  10 End- 
lich ändürte  eich  damit  autih  der  Altersaufbau  der  Verhei- 
rateten im  Sinne  einer  Zunahme  des  Anteils  der  jüngeren 
Altersklassen  unter  ihren  und  kwst  zeigt  sich  dies  in  den 
Städten  stärker  als  auf  dem  Lande:  ,Ih  den  Städten  ist  im 
allgemeinen  eine  Zunahme  der  jüngeren  Altersklassen  einge- 
treten, eine  besonders  starke  in  dem  Gebiete  des  rheinisch- 
westfälischen  Industriftr^viers  eine  sehwäohpre  in  den  Städten 
des  Ostens.  Auf  dein  Lande  steigt  sich  «ine  (zum  Teil  bedeutende) 
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Abnahme  in  den  Gegenden  dee  östlichen  Großgrundbesitzes, 
dagegen  starke  Zunahme  im  industriellen  "Westen." 

Diese  Tatsachen,  das  Sinken  des  Heiratsaltore  und  «Ii« 
Zunahme  der  Ebesuhlieeßungen  stehen  im  krassen  Wider- 
spruch mit  der  allgemein  herrschenden  Anschauung,  dass  mit 
steigender  Kultur  und  zunehmendem  Wohlstand  die  Eheziffer 
auriickgeht,  das  Heiratsalter  steigt.  Auch  dar  alte  Malt hus 
basiert  bekanntlich  seine  Theorien  auf  dieser  Hoffnung  und 
Überzeugung.  Und  tatsächlich  bestätigt  ja  die  Statistik  für 
eine  Iteike  wichtiger  Kulturstätten  ihre  Richtigkeit,  Wie  ist 
nun  diese  merkwürdige  Entwicklung  der  Verhältnisse  in 
Deutsch  Und  zu  erklären? 

Mo mbert  geht  davon  aus,  dass  das  Hciratsalter  be- 
kanntlich in  verschiedenen  sozialen  Schichten  denselben  Be- 
völkerung ein  sehr  verschiedenes  ist.  So  beträgt  in  Deutsch- 
land beiflpiefaweise  daß  durchschnittliche  Heiratete*  für  die 
Männer:  bei  den  Beamten  33,41,  bei  den  Vertretern  von 
Literatur  und  Presse  30,62,  bei  den  Landwirten  29,61  Jahre; 
für  die  Frauen :  in  der  Landwirtschaft  33,86,  bei  "Wirtschaf- 
terinnen, Lehrerinnen  ca.  30,  hei  Fabrik-  und  Grub enar bei te- 
rinnen  ca.  24  Jahre.  Bei  den  Selbständigen  ist  es  im  aJl- 
gein  einen  um  2 — 4  Jahre  höher  als  bei  rfen  Arbeitern,  be- 
sonders huub  beim  selbständigen  Bauer.  Nun  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  in  Deutschland  wie  in  den  meisten  anderen 
Staaten,  vornehmlich  diejenigen  Berufe  «ine  starke  Zunahme 
erfahren,  die  ein  besonders  niedriges  Heiratsalter  aufzuweisen 
hatten:  die  industrielle  Bevölkerung  hat  gegenüber  der  land- 
wirtschaftlichen und  die  Unselbständigen  haben  gegenüber 
den  Selbständigen  zugenommen.  Hierdurch  erklärt  sich  daa 
Sinken  des  durchs  ehnittkehen  Heiratsalters  bezw.  die  Zu- 
nahme der  Eheschhessungen  ganz  zwanglos.  Die  Heirats- 
alter  innerhalb  der  einzelnen  Berufe  ist  das  gleiche  geblieben, 
ja  vielleicht  hier  und  da  odar  sogar  allgemein  nock  gestiegen, 
aber  die  im  Verhältnis  grössere  Zunahme  der  Berufe  mit 
relativ  niedrigen  Eheziffem  hat  die  all  gemeine  Durchschnitts- 
ziffer  her  abgedrückt;  so  dass  sowohl  anter  der  ganzen  Be- 
völkerung als  aneh  unter  den  Eh  f  mündigen  der  Anteil  der 
Verheil iUtj ten  xugerujHuueiL  bat,  vornehmlich  in  den  am  meisten 
zeugungsfähigen  Altersstufen  von  20 — 40  Jahren. 
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II.  Kiiekgang  der  Geburten. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  nun  die  Betrachtung 
der  Geburt enzi ff ern.    Hier  aeigen  sämtliche  Kultur- 
staaten  im  grossen  und  ganzen  eine  durchaus  gleichlaufende 
Entwicklung:  im  Anfang  des  Jahrhunderts  (1810—1330)  ist 
die  Geburtenziffer  eine  hohe,  ©ins  Folge  des  Endes  der  napo- 
1  ionischen  Kriege  und  dar  allgemeinen  Besserung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  Daun  folgt  (1830—1850)  ein  Sinken 
der  Ziffer;  es  ist  die  Zeit  ungünstiger  wirtschaftlicher  All- 
gemein Verhältnisse,  mehrfacher  Teuerungä-  und  Seuchenjahre : 
„Man  erkannt  sofort  das  Zusammenfallen  dos  Rückganges 
der  Geburtemifer  mit  demjenigen  in  der  Zahl  der  Ehe- 
schließungen, einer  Steigerung  der  Sterblichkeit  und  der 
Auswanderung.*   Nach  längerem  Tiefstand  fclgt  darin  eine 
Steigerung  der  Kurve  in  den  70  ei  Jahren,  die  aber  meist  schnell 
wieder  abbricht  und  nunmehr  einem  „  starken  bis  jetzt  un- 
unterbrochenen Rinken  der  GehurtenziffeT  in  nahezu  allen 
Staaten"  Platz  macht.    Diese  lässt  sich  nun  nicht  vie  die 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  mit  den  wirtschaftlichen  all- 
gemeinen Verhältnissen  in  Kausalkönnox  bringen;  sie  nrnss 
vielmehr  andere  Gründe  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  de«  Einfluss  der  Bewickelung 
der  Eheschliessungen  auf  die  Gehurten;  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  neugeschlossenen  Ehen  die  fruchtbarsten  sind. 
Durch  einen  Küekgang  der  Ehesculiessungen  treten  nun  die 
neu  geschlossenen  Ehen  an  Zahl  gegenüber  den  bestehenden 
Ehen  EUTiicfc,  wodurch  das  Durchschnittsalter  der  verhei- 
rateten Frauen  steigt.  Auch  trifft  der  Rückgang  insbe- 
sondere die  Eheschliessungen  unter  den  zum  ersten  Mal 
Heiratenden,  so  diss  auch  dar  Anteil  jüngerer  Altersklassen 
an  den  Ebe&chlie&sungen  zurückgeht.  Ja,  mit  einem  Sinken 
der  Ehehäufigkeit  ist  aich  eine  Ursache  gegeben  zu  einem 
andauernden  Sinken  der  Geburtenzahl,  da  den  jungen  Ehen 
ja  auch  zweite,  dritte  usw.  Kinder  entsprossen  waren,  die 
nunmehr  ausfallen.  In  der  Tat  zeigt  denn  auch  ein  Vergleich 
der  einzelnen  Gebiete  des  Reichs,  daas  in  den  Gebieten  mit 
stärkster  Abnahme  der  2ahl  der  Eheschließungen  auch  die 
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Gebart enzine  r  am  stärksten  gesunken  ist  Aua  diesem  engen 
Zusammenhang  zwischen  der  Kahl  der  Erschliessungen  und 
der  Zahl  der  Gebarten  ergibt  sieb,  dass  die  geringe  Ge- 
burtenziffer in  der  Mitte  dss  Jahrhunderts  allein  auf  den 
gleichzeitigen  Rückgang  der  Eheschliessungen  zurückzuführen 
ist,  fl"W  irkönnenalso  wohl  injenerZeitvon  einem 
Rückgang  der  frebuTtßn,  jedoch  nicht  von  einem 
solchen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  sprechen." 

Ganz  anders  stellt  sich  nun  der  neuere  Rückgang  der 
Geburtenziffer  sert  Mitte  der  70  er  Jahre  dar.  Er  ist,  wie 
bemerkt,  international  und  zeigt  sich  nicht  nur  In  den  euro- 
päischen Staaten,  sondern  auch  in  Amerika  und  in  Australien. 
„In  Australien  ist  der  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  bereits  sc 
bedeutend,  dass  man  darin  eine  öff entliehe  Gefahr  erblickt 
und  eine  Kommission  eingesetzt  hat,  um  die  Ursache  dieses 
starken  Rückganges  der  .Fruchtbarkeit  m  untersuchen/  Be- 
sonders bemerkenswert  igt  dabei,  dass  sogar  auch  die  Ziffer 
der  unehelichen  Geburten  abnimmt,  während  im  allgemeinen 
bei  e;nyr  Abnahme  der  ehelidian  Geburten,  diese  eiue 
Knlgft  ei  «getretener  Erschwerung  der  Eheschließungen  ist. 
die  Ziffer  der  unehelichen  Geburten  zu  steigen  pflegt,  (Im 
Deutschen  Reiche  kamen  in  den  Jahren  184Ö — 1360  auf 
100  Geburten  durchschnittlich  ncnih  11,5,  in  den  Jahrer. 
1901 — 1904  dagegen  nur  noch  8,5  uneheliche.)  Können  -wir 
für  die&en  Rückgang  der  Geburtenziffern  ähnliche  Ursachen 
Hinnehmen,  wie  für  die  Zeit  von  1810  1830? 

Wie  charakterisiert  sich  die  allgemeine  wirtschaftliche 
Entfrickelung  dieser  Periode?  sEs  war  &ine  Zeit  steigender 
wirtschaftlicher  K:>rj  Tinktur,  eine  Zunahme  des  Wehl  Standes 
in  lange  nicht  dagewesenem  Masse,  Die  Zahl  der  Ehe- 
schließungen nahm  au,  das  Heiratsalter  nahm  ah,  die  Sterb- 
lichkeit sank,  die  Auswanderung  ging  ganz  bedeutend  zurück. u 
1895/1900  hatte  Deutschland  sogar  zum  ersten  Male  einen 
Wandernngs  gewinn  (von  95 126  Köpfen  aufzuweisen),  „Man 
sieht  eine  ganz  entgegengesetzte  Eniwiekelung  wie  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts,  Die  Folge  war,  dass  eine  Verschie- 
bung im  Altersaufbau  der  Verheirateten  zugunsten  der  jüngeren, 
zeugungsfähigeren  Altersklassen  und  eine  relative  Zunahme 
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der  im  gebär  fähigen  Alter  befindlichen  Ehefrauen  eintrat.*' 
Auch  die  durchschnittliche  Ehedauer,  die  ja  einen  bedeuten- 
den Ein  flu &s  auf  die  Kinderzahl  hat,  ist  im  Zusammenhang 
mit  der  Sterblichkeiteabnabme  um  2 — 4  Jahre  gestiegen. 
„So  sehen  wir,  wie  die  ganze  EntWickelung  Deutsehlands  in 
dem  letzten  Mcnschcnaltor  darauf  hindrängte,  eine  Ver- 
mehrung der  Geburtenzahl  herbeizuführen;  und  trotzdem 
hat  ein  ganz  bedeutender  Rückgang  dcT  Geburtenzahl  statt- 
gefunden ,  ein  üückgang,  der  im  Hinblick  auf  die  eben  ge- 
nannten Veränderungen  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fällt  und, 
wie  gesagt,  nahezu  international  festzustellen  ist* 

Welches  keimen  also  nun  die  Ursachen  hierfür  sein? 

Mo nibert  führt  die  vorhandenen  Untersuchungen  über 
die  Geburten-  und  Fruchtbarkeit^]  (fern  im  Zutajnmenhang 
mit  armen  und  reichen  Stadtbezirken,  mit  der  Zahl  der  vor~ 
handenen  Analphabeten,  dem  Mietwert  der  Wohnungen,  der 
vorhandenen  Zahl  häuslicher  Dienstboten,  der  Häufigkeit  der 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  der  Anzahl  gezahlter  Woohen- 
bettunter Stützungen  etc.  an,  durch  welche  illustriert  wird» 
dass  ein  enger  Zusammenhang  swischen  Wohlstand  und 
Fruchtbarkeit  nicht  anzuzweifeln  ist,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  die  Zunahme  von  Wohlstand,  Bildung  und  Kultur  auf 
eine  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  hinwirkt.  Daraus  ergibt 
sich  also,  ?dass  die  grössere  Fruchtbarkeit  in  den  ärmeren 
Volkskkssen  nicht  auf  das  dort  vorhandene  frühere  Hei- 
ratsalter>  auf  die  damit  zusammenhängende  grössere  Ehe- 
dauer im  zeugungsfähigen  Alter  zurückzuführen  ist,  sondern 
sieh  aueh  unter  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  durch- 
setzt0, Er  zeigt  dann  weiter  durch  eingehende  Berechnungen, 
pdass  auch  schon  bei  geringerem  Unterschied  in  den  Wohl- 
stands Verhältnissen  der  Einftuss  derselber  auf  die  Höhe  der 
Fruchtbarkeit  sichtbar  wird,  .  ,  .  dass  auch  z.  B,  innerhalb 
der  unbemittelteren  Klassen  bes&ere  wirtschaftliche  und  soziale 
Verhältnisse  geburtenvermindernd  wirken6,  und  legt  damit 
folgende  zwei  TatBach&r  feet; 

1,  „dass  in  Deutschland  in  dem  letzten  Mensch enalter 
Wohlstand  und  Eildang  gestiegen  sind,  und  dass 
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die  Fruchtbarkeit  in  der  gleichen  Zeit  eine  bedeutende 
Abnahme  erfahren  hat," 

2.  fldaaa  mit  steigendem  Wohlstand  und  höherer  sozialer 
Stellung  die  Fruchtbarkeit  sinkt,  und  dass  dieser  Zusammen- 
hang nicht  nur  innerhalb  verschiedener  Klassen  sich  zeigt, 
sondern  auch  innerhalb  derselben  Stande  auch  bei  geringen 
Verschiedenheiten  in  den  Wohlstandsv  er  hältui&sen  vorhan- 
den ist." 

Mo  mb Sit  prüft  nun  unter  anderen  Gesichtspunkten 
diese  Untersuchungen  nochmals  für  das  ganze  Deutsche  Reich 
nach  und  zwar: 

1.  regional t  d.  h,  mit  der  Fragestellung,  ob  in  den 
Gebieten,  wo  Wohlhabenheit  grösser  ist,  die  Fruchtbarkeit 
geringer  ist, 

2.  zeitlich,  d,  h.  mit  der  Frage stellmg,  ob  dort,  wo 
der  Wohlstand  am  meisten  zugenommen  hat,  auch  die 
Fruchtbarkeit  am  meisten  gesunken  ist  und  umgekehrt. 

Als  einen  geeigneten  Massstab  der  Beweisführung  benatzt 
der  Autor  dio  Sparkassen  Statistik,  Ea  ergibt  aich 
daraus,  das&  in  Gegenden  mit  höherer  ehelicher  Fruchtbar- 
keit die  Spartätigkeit  eine  geringere  ist.  und  dass  die  Frucht- 
barkeit dort  am  startaten  gesunken  ist,  wo  di&  Spartätigteit 
die  grössle  Zunahme  erfahren  hat.  Die  eheliche  FruchLbar- 
kflit  steht  alsn  unter  dem  gegenwärtig  herrschen  den  Wirt- 
schaftssystem in  umgekehrtem  Verhältnis  zum  Wohlstand 
und  zn  den  wirtschaftlichen  Aussichten  der  Bevölkerung. 

fi nachten swert  ist,  dabfii  north  das  verschiedene  Ver- 
halten vdii  3tadtund  Land;  flDLt ehelielits  Fruchtbarkeit 
ist  in  den  Städten  gegenüber  dem  Lande,  erstens  niedriger, 
zweitens  stärker  gesunken,  drittens  früher  gesunken." 
Aber  „die  Zahl  der  Regierungsbezirke,  in  denen  die  Frucht- 
barkeit stieg,  nahm  auch  auf  dem  Lande  fortwährend  ab, 
während  sich  die  Zähl  derjenigen,  in  denen,  sie  sank,  fort- 
dauernd vermehrte0.  Es  handelt  sich  also  nui  um  eine 
Yorzögorung  der  Entwickdung  auf  tlvvi  Lande,  dem  Wesen 
nach  ist  diese  allenthalben  die  gleiche, 

27* 
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HI,  Faktoren  der  ehelichen  Fruchtbarkeit. 

Mombert  ergebt  nun  die  Frage:  „Aus  -welchen 
inneren  Gründen  heraus  ist  dieser  Zusammen- 
hang zwischen  Wohlstand  und  Fruchtbarkeit  zu 
erklären?"  Anders  ausgedrückt  r  „Ton  welch  en  Faktoren 
hängt  überhaupt  die  eheliche  Fruchtbarkeit  ab?tf 

Abgesehen  Ton  den  bereits  erörterten  äusseren  Momenten 
der  Ehesehliessungsäifter  f  der  Ehedauer  und  des  Heirats- 
altere  sind  dies  die  elementaren  Gesc  hie chts funk  - 
hinnen  des  Menschen,  die  wir  jedoch  sfihfiiilpTi  müssen  in 
iltn  Geschl  echts  tr  i  eb,  d,  b,  das  Verlangen  uadi  körper- 
licher Vereinigung  mit.  einer  Peraon  das  anderen  fiesfihlecihtK*^ 
und  den  Fortpflanzung!«  wünsch,  d.  h.  das  Verlangen 
nach  Erzeugung  von  Kindern. 

Man  hat  nun  die  mit  steigender  Kultur  eintretende  Ab- 
nähme deT  Geburtenziffer  -vielfach  auf  ein  —  absol  ltes  oder 
relahires  —  Zurücktreten  der  Ce&cilechtsf Miktion  zurückfuhren 
wollen.  So  führt  schon  Herbert  Spencer  aus,  dass,  je 
weniger  kompliziert  und  differenziert  der  Bau  der  tierischen 
Organismen  sei»  sich  eiue  um  so  grössere  Fruchtbarkeit  bei 
ihnen  feststellen  lasse.  Das  Gleiche  gelte  auch  für  den  Men- 
schen, bei  dem  sich  mit  Ausbildung  des  Gehirns  die  Ge- 
schlechtsreife verzögert,  mit  steigender  Verausgabung  geistiger 
Kräfte  der  Hegst  fungstrieb,  ^ohl  auch  die  J^ortpflanzungs- 
fähigkeit  vermindere  und  mit  steigender  Kultur  der  Ge- 
schlechtsgenuBs  durch  andere  Genüsse  suriickge drängt  werde, 

loh  kann  mich  dieser  Ansicht  absolut  nicht  anschlichen. 

Am  plauai bei steu  erschiene  noch  die  Annahme  einer  Ver- 
ringerung der  physiologischen  Fruchtbarkeit  durch  die  Gehirn- 
entwickelung,  Dass  die  Zunahme  der  kinderlosen  Eben  eine 
teilweise  auffallend  starke  ist,  kann  ohne  weiteres  angegeben 
werden,  Su  führt  Mombert  aus.  dass  in  Neu-Süd-Walea 
auf  1000  geschlossene  Eh  an  unfruchtbar  gewesen  seien  bei 
einem  Heiratsalter  der  Frau  von: 

13G1/70  1891/97 
15  Jahren    IS  Ehen        22  Ehen 
20     „       dO     „  52  „ 
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1  tili  L  f    m.  \J 

■  ri  *7  1  y  *  .p  1 

25  Jahren 

37  Ehan 

81  Ehen 

30  „ 

77 

148  „ 

»  , 

155  „ 

294 

40  „ 

371  „ 

590  „ 

45  „ 

„ 

908  „ 

]N~un  gibt  es  aber  doch  nicht  eine  „grössere"  oder  „ge- 
ringere" Fruchtbarkeit  eines  Mannes,  sondern  entweder  i  st 
er  fonpflanzungsfähig  oder  er  Ist  es  nicht  Die  Sterilität 
der  Minner,  soweit  sie  festgestellt  ist,  —  selten  genug  ist  ein- 
wandfrei klargelegt,  welcher  dei  beiden  Ehegatten  der  sterile 
Teil  ist,  —  trifft  nun  aber  wohl  kaum  ifi  so  übermässigem  Grade 
die  geistig  höher  entwickelten  Personen,  dass  ein  Zusammen- 
hang zwischen  Gehirnentwickelung  und  Unfruchtbarkeit  irgend- 
wie ah  bewiesen  angenommen  werden  könnte.  Leider  ent- 
behren wir  über  dieses  Spezialgebiet  nech  eingehendere  For- 
schungen, Aber  soviel  scheint  mir  sicher,  dass  an  den  vor- 
liegenden Fällen  von  Sterilität  die  Geschlechtskrankheiten, 
der  Alkoholisruus  und  ähnliche  bisherige,  aber  durchaus 
nicht  für  alle  Zeit  nötige  BegleiterscheiniiLgen  der  Zivili- 
sation einen  weit  einschneidenderen  Anteil  haben,  als  die 
G  eh  irneivt  Wickelung  der  Menschheit. 

Was  aoer  die  Zurückführung  des  Itückgangs  der  Ge- 
burtenziffer auf  eine  allmähliche  Einschränkung  des 
Geschlechtstriebes  anlangt,  so  arbeiten  die  Vertreter 
dieser  Anschauung  anscheinend  mit  der  kuriosen  Vorstel- 
lung» als  ob  ein  Kind  stückweise  fabriziert  werde:  heute 
die  grosse  2ehe,  übermorgen  das  rechte  Ohr  usw.,  so  dass 
derjenige  im  Vertauf  einer  Ehe  dia  meisten  Kinder  in  die 
Welt  setzt f  der  seinen  „ehelichen  ['fliehten""  recht  häufig 
und  int&nsiv  nachkommt.  Andernfalls  wenigstens  sehe  ich 
überhaupt  keine  Logik  in  der  Auffassung,  dass  eise  Ah- 
se bwachung  des  GeschUchtstriebes  einen  Einfluss  auf  die 
Geburtenziffer  äussern  künue.  Der  ganze  Gedanke,  so  häufig 
man  in  der  einschlägigen  Literatur  auf  ihn  stösst,  scheint 
mir  äusserst  oberflächlich  und  völlig  uiiduruhdacliL  [cti 
wundere  mich  deshalb,  dass  Mombert  gegen  ihn  nur  den 
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Noss  ig  sehen  Einwand  ins  Feld  führt:  dass  diese  Ansicht  Mit 
zu  laugen  Zeitperioden  rechne,  um  honte  der  Bcvölkcrungs- 
frage  gegenüber  eine  grössere  praktische  Bedeutung  zu  haben. 

Eher  verdient  der  Gesichtspunkt  einige  Beachtung,  dass 
mit  Eun  Ehmen  dem  Wohlstand  das  H  eiiatsal  ter  und  die 
Altersdifferenz  zwischen  den  F,h egatteu  annimmt,  wobei 
ich  jedoch  der  (auch  von  Moni  fc  er  £  angedeuteten)  Ansicht 
zuneige,  dass  das  letzterwähnte  Moment  ebensogut  als  ge- 
burtenfördernd wirken  kann.  Weiter  weist  Mombert  auf 
die  Ausführungen  Grassels  hin,  dass  in  kinderarmen  Fa- 
milien „in  höherem  Grade  die  Möglichkeit  zur  Kapital - 
bildung  und  damit  zum  Aufsteigen  in  ho  here  Sozi  ale 
Schichten"  vorhanden  sei.  Allzuviel  Gewicht  möchte  ich 
aber  auch  diesem  Gesichtspunkt  kaum  zuerkennen.  Für  sehr 
wichtig  erachte  ick  dagegen  noch  den  - —  oben  bereit*  er- 
wähnten—  Faktor  dei  Ge sohle  c Ii t &k rankhe  i  te  n,  den 
Mombert  nur  ziemlich  kurz  behandelt,  dem  ich  jedoch  (ge- 
rade für  die  Frage  der  zunehmenden  Sterilität)  ein  grosse a 
Gewicht  beilege,  um  so  mehr,  als  die  Geschlechtskrankheiten, 
nachdem  das  Übel  neu  Ordings  erst  einmal  rationell  angefaset 
ist,  eich  vermutlich  und  hoffentlich  ebenso  erfolgreich  ein- 
dämmen lassen  werden,  wie  uns  dies  bereits  mit  der  Tuber- 
kulose gelingt. 

Indessen  stimme  ich  darin  mit  Mo  mber  t  völlig  überein, 
daist,  von  yigyntlidi  aussein1  aggeben  der  Bedeutung  für  den 
neueren  Rückgang  der  Fruchthark eksziffern  nicht  so  sehr 
physiologische  Momente  gewesen  sind,  als  „ Veränderungen  im 
Fortpflanzungstrieb",  i,  h.  eine  Wandlung  in  der  Stellung 
gegenüher  dem  Wunsch,  Kinder  au  erzeugen.  Freilich  hin 
ich  auch  hier  alsbald  in  einer  Hinsicht  anderer  Auffassung 
als  er:  AU  sehr  einschneidend  betrachte  ich  hierbei,  also 
in  der  Frage  der  x  freiwilligen  Beschränkung  der  Kinder  zahl a, 
ein  Moment,  auf  das  Mombert  merkwürdig  wenig  Gewicht 
legt;  die  zu  nehmende  Abu  v  igu  n  g  der  Frau,  sich  den 
Schmerzen,  Gefabren  nnd  Beschwerden  der  Ent- 
bindung, den  Umständen  und  Lasten  der  Säug- 
lingsauf sie hung  zu  unterziehen.  Diesen:  Faktor  be- 
handelt Momhort  nun  sehr  en  passant,  lediglich  als  An- 
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hüngsel  zu  dem  rein  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkt, dann  mit  Besserung  seiner  wirtschaftlichen  Lage 
rUr  Maiwji  „ökonomisch  zn  denken  nnrl  für  Hin  Zukunft  au 
sorge beginne  und  aus  dieser  H Sorge  für  die  wirtschaft- 
liche Zukunft  und  die  eigene  Bequemlichkeit*  das  „  Streben  l 
entstehe,  einer  allzugrossen  Vermehrung  vorEabeugen'. 

Zunächst  habe  ich  einzuwenden,  dass  es  nicht  bloss 
eine  gegen  früher  steigende  ^Bequemlichkeit"  und  Sorge  für 
die  eigene  Zukunft  ist,  was  den  Kinderreichtum  minder  er- 
freulich, erscheinen  läset  aJa  früher ,  sondern  die  sweifellos 
grössere  wirtschaftliche  Last,  welche  die  Geburt  eines  Kindes 
heute  für  eine  Familie  bedeutet,  wo  diese  aus  der  ehemaligen 
Sippe  mehr  und  mehr  zum  isolierten  Ehepaar  geworden  ist, 
in  welchem  womöglich  auch  die  Frau  mit  vordient ,  und 
überdies  die  Kosten  der  Kinderaufzucht  sich  gegen  früher 
siehsrlkh  stark  gesteigert  haften.  Weiter  aber  ist  jene  Zu- 
öttmmtjnwijrfuug  zweier  gans  verschiedener  Motivgruppen  meine» 
Erachtens  durchaus  unzulässig  und  für  die  wfütere  Behand- 
lung des  Themas  irreführend.  Denn  die  rein  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  können  mit  der  sozialeren  Entwickeln^  der 
Kultur  ausgeschieden  oder  doch  eih  eblich  gemildert 
werden.  {Man  denke  an  die  immer  stärker  sich  durchsetzen- 
den Grundsätze  von  Gehaltszulagen  bei  steigendem  Alter  und 
zunehmender  hamilit,  an  die  vereinzelt  schon  vorkommenden 
Erziehunfj&beihilfon  für  Beamte,  an  die  Projekfco  omer  Jung- 
gesellenstener ,  einer  Mutterschaftsrenten- Versicherung  und 
dergl.j  Di9  Abneigung  der  Frauen  eine  grössere  Anzahl 
von  Kindern  zu  gebären  und  aufzuziehen  aber  wird  /.weifel- 
los noch  erheblich  zunehmen ,  je  mehr  die  Frau  ihren 
persönlichen  Anteil  an  den  Gutern  der  Kultur  verlangt, 
je  mehr  die  Berufstätigkeit  der  Frau,  sich  verallgemeinert 
je  schwerer  durch  Verengerung  des  Beckens,  steigende 
Grösse  des  Kopfes  der  Neugeborenen ,  zunehmende  Se-n- 
siYität  des  Kullunneu sehen  die  Schrecken  der  Entbindung 
werden.  Von  hier  ab  kann  ich  also  MomheTt  nur  noch 
mit  der  Einschränkung  folgen,  dass  seine  Untersuchungen 
fast  lediglich  die  eine  (rein  wirtschaftliche)  Seite  der  Frage 
botreffen,  aleo  denjenigen  Faktor,  der  beispielsweise  durch 
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allgemeine  Einfühlung  einer  MutUrschafteTenten- Versicherung 
sich  völlig  ausscheiden  liesse. 

Für  die  Einwirkung  des  Wohlstandes  auf  die  Frucht- 
barkeit kommt  es  nun  nicht  auf  das  Steigen  des  Wohl- 
standes an  sich  an,  sondern  auf  den  Einflnss,  der  durch  dessen 
Steigen  auf  Denken  und  Wollen  des  Menschen  ausgeübt  wird ; 
die  Einwirkung  ist  also  nur  ein©  mittelbare.  Sie  ist  dem- 
nach, wie  schon  bemerkt,  sehr  wesentlich  durch  das  Sjstem 
der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  bedingt.  Insofern  ist 
es  also  richtig,  wenn  Marx  sagte,  dass  ein  jedes  Wirtschafts- 
system Shpiiti  eigenes  Bevölkerungsgesetz  habe.  Nehmen  wir 
einmal  an,  das  heutige  Wirtschaftssystem  werde  durch  ein 
mehr  oder  weniger  sozialistisches  abgelöst,  so  würde  Wohl- 
stand, Kultur  und  Bildung  sehr  wühl  weiter  steigen  können, 
ohre  den  in  Rede  stellenden  verhängnisvollen  EinfWs  anf 
die?  Fortußan^ungsraiie  auszuüben  wie  keule. 

Zweifellos  wirken  nun  ausser  der  Hähe  bezw,  Zunahme  des 
Wohlstandes  auch  andere  Faktoren  noch  auf  die  Höhe  der 
Frucht  barkeit  ein. 

Zunächst  kommt  hierbei  der  Altersaufbau  der  Be- 
völkerung in  Frage,  Das  erhellt  besonders  bei  den  west- 
lichen Industriegebieten,  wo  die  jüngeren  Altersklassen  unter 
den  Jihefranen  stark  zugenommen  haben.  Ein  grosser  Teil 
der  dortigen  Geburten  muäs  von  den  Zugewanderten  her- 
rühren, deren  Altersaufbau  ein  günstigerer  ist.  Die  hohe 
Fruchtbarkeit  dos  Rhcinlandes,  tt eiche  scheinbar  in  Wider- 
spruch mit  der  dort  gleichzeitig  gestiegenen  Spartätigkeit 
steht,  ißt  d&shalb  aurück zuführen  auf  die  starke  Verjüngung 
der  im  zeugungsfähigen  Alter  stehenden  Personen  und  die 
grosse  Zuwanderung  sozial  sehr  tiefgehender  Bevölkerungs- 
schichten. 

Ferner  ist  die  Anschauung  Tteit  verbreitet,  dass  gewise© 
Rassen,  -vor  allem  diejenigen  slawischen  Ursprungs,  eine 
stärkere  Fruchtbarkeit  aufweise^  als  andere.  (Wurden  dach 
im  Osten  der  Monarchie  im  Jahre  1900  durchschnittlich  etwa 
von  je  10  gebär  rahigen  verheirateten  Polinnen  ein  Kind  mehr 
geboren  als  von  Frauen  deutscher  Abstammung.)  Mombert 
glaubt  diese  Erscheinung  daraus  erklären  su  können,  dass 
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die  Polen  Oatdbiens  eben  eine  in  sehr  schlechten  sozialen 
Verhältnissen  lebende  Bevölkerung  seien.  Immerhin  gilt  dies 
doch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen,  gerade  in  der  neuesten 
Periode  zeigt  sich  dort  ein  steife! los  aufsteigender  Mittel- 
stand, Gegen  die  Basse  als  Erklärung  yon  Fruchtharkeits- 
verschiedenheiten  spricht  nach  Momart,  „dass  vir  in 
Deutschland  Gebiete  besitzen,  die  eine  ebenso  hohe,  zum  Teil 
noch  höhere  Fruchtbarkeit  aufweisen  als  die  ehemaligen  pol- 
nischen Landes  teile  im  östlichen  Deutsch] and "t  namentlich 
die  Oherpfalz  und  Kifiderhayftrn.  Momhftrt  meint  dahflr, 
a,U  eine  Eigentümlichkeit  der  Slaveii  iömie  die  hohe  Fort* 
pÄanzungsrate  nur  in  dem  Sinne  an  gesprochen  werden,  als 
diese  ein  noch  in  n Unbildung  und  Unkultur*  lebendes  Volk 
sei.  „Von  Kassen  oder  Stand  eseigentümlichkeiten  als  solchen 
jedoch  hier  m  sprechen,  bedeutet  einen  kläglichen  Verzicht  auf 
die  Erforschung  der  Ursachen,  welche  diese  hohe  Fruchtbarkeit 
eben  zu  einer  Eigentümlichkeit  der  Slaven  gestaltet  haben.0 
Es  mag  viel  Wahres  hieran  sein,  dennoch  kann  ich  mich  dem 
Eindruck  nicht  entziehen,  da**  anrii  hier  die  rein  wirtschaft- 
liche Betrachtungsweise  eines  biologischen  Phänomens  unter 
völliger  Ausscheidung  der  Rücksicht  auf  ethnologische  Ver- 
schiedenheiten eine  Einseitigkeit  bedeutet,  Ich  müaste  mich 
sehr  irren,  wenn  nicht  für  die  natürlichen  Fmchtbarkeits- 
unterschiode  Kersch iedenor  Bassen  bereits  auch  ziemlich  ein- 
wandfreies Material  vorläge.  Ich  entsinne  mich  beispiels- 
weise gelösön  zu  haben,  düss  Ehen  zwischen  Hottentotten 
and  Buren  eine  erheblich  geringere  Fruchtbarkeitsstärke 
zeigten  als  solche  zwischen  Hottentotten  «nd  KatTern.  Sind 
aber  solche  ethnologischen  Fr  Jchtbarkeit&Yer&chiedenheiteii 
üherhaupt  nachweisbar,  so  ist  es  immerhin  angreifbar,  das 
Raaaenmoment  in  anderen  Fallen  tob  yomh&rem  unberück- 
sichtigt zu  lassen. 

Anoh  die  Religion,  beaw.  der  gesamte  Komplex  der 
Weltanschauung  und  Lebensauffassung,  kann  zweifellos  van 
grossem  Einflues  auf  die  Fruchtbarkeit&rate  sein.  Allerdings 
gebe  ich  aber  Mombert  recht»  wenn  er  dem  in  dieser  Hin- 
sicht geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Katholizismus  und 
Protestantismus  keinen  derartigen  Einflues  zuerkennen  will 
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und  schreibt:  flWär9  allein  der  Konfession  ein  so  grosser 
Einfluas  auf  die  Höhe  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  zuzu- 
ßchreiben,  wie  könnte  es  dann  kommen ,  dass  ein  so  durch 
und  durch  katholisches  Land  wie  Frankreich  seit  langem 
eine  geringere  Fruchtbarkeit  aufweist,  wie  jedes  andere  Land 
Europas,  auch  wie  solche,  die  überwiegend  von  Evangelischen 
bewohnt  Bind  * 

Hun  hat  man  welterinn  die  Stadtkultur  als  wesent- 
liche Ursache  des  Rückgangs  der  Fruchtbarkeit  angesprochen; 
namentlich  in  agrarisch-konservativen  Kreisen  betont  man 
gern  die  Gefahren  einer  städtisch- industriellen  EntwHcke- 
lung  für  die  biologische  Kraft  der  Bevölkerung.  Dass  die 
Städte  im  allgemeinen  ungünstigere  Ziffern  zeigen  a-s  das 
platte  Land,  ist  ja  bereits  angeführt  worden.  Aber  dies 
bedeutet  nur  einen  graduellen  Unterschied,  keinen  generellen, 
und  nicht  einmal  einen  allzu  wesentlichen.  Die  Ursachen 
dea  stärkerem  Rückgangs  in  don  Städten  eind  naheliegend: 
„Alle  jene  Momente,  die  infolge  einer  Steigerung  von  Wohl- 
stand und  Kultur  gebiirtenYermindernd  wirken,  sind  in  den 
Städten  in  stärkerem  Masse  vorhanden  und  wirksam."  Dazu 
kommt  noch  die  in  dar  städtischen  Bevölkerung  stärkere 
Verbreitung  von  Geschlechtskrankheiten  und  das  dort  etwas 
höhere  durch sehnittliohe  Heisatealter.  Vielleicht  ist  auch  die 
in  den  Städten  geringere  Säuglingssterblichkeit  mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen.    Wappäuä  sagte  hierüber; 

»Einmal  virA  schon  im  allgemeinen  eine  Mutter,  daran  Kind  tot 
zur  Walt  gekommen  oder  bald  nach  der  Gehurt  gestorben  ist,  eber 
wiadar  ein  Kind  Eiir  Welt  bringen,  als  die,  i^lche  ihr  lebend  geborenes 
Kind  säugt  und  aufsieht;  und  zweitens  ist  wähl  »La  Eegel  anzunehmen, 
dasa  jedes  Xhepftar  eine  gewisse  Anzahl  von  Kindern  großzuziehen 
wünscht,  u od  deshalb,  wenn  es  diese  Anzahl  von  Kindern  im  Leben 
bat,  nicht  mehr  so  lebhaften  Wunsch  sur  Vergröaserung  der  ETamLliA 
hegt,  als  wenn  durch  das  baldige.  Wiederabstorbea  der  ihnen  geboiöueu 
Kinder  die  gewünschte  Zahl  nt>ca  nicht  erreicht  ist." 

Dffi  Richtigkeit  dieser  Auflassung  ist  auch  statistisch 
nachgewiesen.  Nun  bat  die  SäughEgssterhlichkeit  zwar  im 
allgemeinen  nur  wenig,  gerade  in  den  grösseren  Städten  und 
insbBsundmB  in  Berlin  aber  bedeutend  abgenommen,  was  sehr 
wohl  auf  eine  Verringerung  der  Fruchtbarkeit  dort  hinge- 
wirkt hüben  kann. 
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Nun  stieg  die  Zahl  der  städti sehen  Einwohner  inDeutgch- 
knd  in  den  Jahren  IST  1/1 900  von  361  auf  543*/«,  die  der 
grossstädtijchen  (über  100  000  Ehrw  oh  Der)  1871—1905  sogar 
von  48  auf  199°/po.  „Wir  müssen  also  auch  im  Zuge  nach 
der  Stadt  eine  der  Ursachen  erblicken,  die  unter  aiidersni  auf 
die  Verringerung  der  Fruchtbarkeit  eingewirkt  bat.4 

Resümieren  wir,  so  ergibt  sich  folgend  es: 

Altenthalben  'hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  be- 
trächtliche Verminderung  deT  ehelichen  FruchtWkoit  statt- 
gefunden, trotzdem  die  Änderungen  in  den  Eheschliessungs- 
Verhältnissen  und  im  Altersaufbau  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  hin  drängten. 

Dieser  Rückgang  der  Fruchtbarkeit  steht  offenbar  in 
engem  Zusammenhang  mit  steigendem  Wohlstand  und  zuneh- 
mender Kultur,  und  zwar  &o,  class  sich  schon  geringe  Ver- 
änderungen in  dieser  Beziehuug  wirksam  erweisen*  Insbe- 
sondere ist  die  eheliche  Fruchtbarkeit  dort  am  stärksten 
geaunkön,  wo  die  Symptome  von  Wohlstand  und  Kultur*  am 
meisten  zugenommen  haben. 

Wenn  diese  Wirkung  des  Wohlstandes  nicht  überall  yqII 
znr  Geltung  kommt,  so  liegt  dies  nur  daran,  dass  sie  teil- 
weise durch  andere  entgegengesetzt  wirkende  Faktoren  { Ver- 
änderungen und  Verschiedenheiten  im  Altersaufbau  der  ge- 
bärfähigen Frauen,  Zuwanderung  tief  steh  ender  Schichten  und 
starke  Zunahmt;  tkr  im  Hütton-  und  Borgbau  tätigen  Be- 
völkerung) kompensiert  wurden.  (Schlois  folgt) 


Phkrtra,  Van  Mnlwida  von  Meyaenhug  (Verlag  Ton  Schulter  und 
Lo«fflar.  1907.) 

Vbq  Malwida  von  Meye^Dbüp,  der  bekannten  Idealist  in,  erschien 
soeben  ihr  Roman  „Pbäcra'  in  neuer  Ausgabe  (Verlag  von  Schuster 
und  Loefflej)  mit  ftitiem  Vorwort  von  Gabriel  M  flucti  itouod  erzählt, 
diga  die  IdcoiUsttn  eine  gewisse  Torlitb*  für  ibren  Romjm  ,Phlklra" 
gabibL  linbu;   und  so  EtHfruiikieiulj   und  ulLertUinkuli  der  Ruujttu  Heia 
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mag,  bp  bescheidenen  künstlerischen  Wert  im  engeren  Sinn*  de*  Wurtes 
er  besitzen  mag,  SO  bat  er  doch  seinen  Wert  sie  mensch  liehen  Dokument 
und  kommt  auch  im  Augenblick  mit  Seinen  Problemen  dem  alten  und 
vor  kurzem  aufs  nana  entbrannten  Kampfe  am  eine  Eessör&totlaag 
aussen ih elidier  Mutter  und  Kinder  zu  Hilfe. 

Von  jeher  hatte»  erzählt  Monod,  die  falsch?  Stellung  nna  die  harte 
Behandlung  der  unehelichen  Kräder  in  der  bürgerlichen  GeseKacbr.fi.  das 
beinn^M-A  rrt.flresHfl  Ton  Milwiria  v-m  Mflysenhng  arwarkt  TTnd  dia 
revolutionäre  und  aozialiatiscbo  Bewegung  der  Kommune  hat  fcio  at,fa 
tiefste  b«w«^t.  „Phädra'  cun  ist  ein  LiebsBroman,  de&een  Konflikt  durch 
di e  schwierige  Lags  eines  unehelichen  Kindes  gebildet  wird,  und  die 
Pariser  Kommune  liefert  den  Rahmen  zur  Katastrophe  dieses  Dramas, 
Man  bann  begreifen,  wia,  der  Umstard,  daflft  sie  zu  diesem  üoman 
durch  ehe  Begebenheit  begeistert  ward«!,  dessen  Held  ihr  persönlich 
bekam t  war,  ihr  diesen  Ronan  besonders  lies  getuscht  hat. 

Ein  junger  For&taufseher  hat  während  seines  einsamen  Lebras  in- 
mitten  der  Wälder  Os  (Frankreichs  die  Bekanntschaft  einer  jungen  Bäuerin 
gemacht  und  sieh  in  sie  -verliebt.  Er  hat  einen  Sohn  von  ibr,  und  als 
er  ajtiüt'i  nath  Paria  iurUuhgefUhit  wird,  läes;  er  Mutter  and]  Etnd  dort- 
hin kommen.  Die  Verschiedenheit  der  Bildung  ued  des  gesellschaft- 
liche]! Milieus  lockern  aber  neb  und  nach  die  Baude,  die  die  Eltern 
vprknfpft  hahan.  Dar  jnngn  Mann  l^mt  in  dar  (läftellschaft  nun  fnngen 
schönes  Mädchen  kennen,  das  gebildet,  mit  wanderbarom  Talent  für  die 
Musik  begabt  Ist  und  au  dem  ei  In  masatoser  Li  übe  entbrennt.  Die 
jutige  Mutter,  die  er  zwar  nicht  im  Stick  gelassen,  die  sich  aber  doch 
ein  wenig  Tereinsamt  fühlt,  nimmt  den  Hehratsantrafi  eines  Mannes  an, 
d«r  ein  immer  schon  geliebt  hat,  und  der  ihren  Sohn  au  Smdesstatt 
amtmisnt.  Der  Vater  des  Bind  es  will  nicht  mit  einer  Unairfrjchtigkeit 
in  die  Ehe  treten,  Er  offenhart  seiner  Braut,  das»  er  einen  Sein  hat, 
und  da  ss  er  sieh  auch  fernerhin  dieses  Sohnes  an  nehm  es  -will  Das 

junge  MAdidinn  antwortet,  da.ua  ms  nur  an  OegnnwArt  nnd  Zukunft,  nicht 
aW  tri  die  Vergangenheit  denken  volles  und  so  findet  die  Hochzeit, 
wie  bb  ijubeiub,  in  grOBfler  gegenseitiger  Lieb?  und  ÜbereiugtiiuiniiDg  ihrer 
Hersen  statt,  Ais  aber  kurs  darauf  der  (iattu  mit  ihr  von  seinem  Bohu 
sprechen  will,  weist  sie  ihr  kalb  nnd  hochmütig  zurück.  Er  möge  tun.  was 
er  wolle,  aber  eis  dolde  nicht,  dasa  dieaa  Angelegenheit  je  zwischen  ihnen 
zur  Sprache  käme.  Der  unglückliche  Vater  erkennt  zu  (spät,  data  die  Er- 
wählt« keineswegs  die  Frau  ist,  die  er  in  Ihr  zu  rinden  geglaubt,  dass 
sie  ihn  seines  Vermögens  und  seiner  Stellung  wegen  geheiratet,  die  er 
in  der  literarischen  und  künstlerischen  Welt  von  Paria  zu  erringen  ge- 
wuaat-  Sa  beginnt  ein  Bohr  unglückliches  Zusammen!  o'oeu  der  beiden, 
die  tshh  i au eili cLi  völlig  fremd  sind  und  &  Imitliliiih  wie  nu  Feiuduu 
worden,  die  aber  doch  diese  Feindschaft  vor  dor  Welt  zu  verbergen  trackten. 
Eine  Familie  besitzt  der  Vater  daher  nicht  in  seinem  eigenen  Hause, 
sondern  nur  in  dem  bescheidenen  Arbeiterhaushalt,  wo  sein  Sehn  nun 
erEogen  wird.   Ea  Jet  eins  seltene  Freundschaft  awiacheu  dein  Adepttv- 
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Vftter  Und  dem  tchten  Yiter  deg  Kindes  entstanden.  Die  junge  EVan 
entschädigt  Aich  in  der  Familie  ibreä  Cea  an  §  Lehrers  fttr  das,  ^aa  ihr 
durch  ihre  eigene  Herzenekalto  in  ihrem  eigenen  Hause  fehlt.  Eine 
Trennung  der  Eie  verweigert  sie  hartnäckig  mit  der  grausamen  Er- 
klärung, dasa  ei 6  ihn  geheiritet.  um  ein*  Stellung  in  der  Welt  zu 
haben  und  dass  aie  dies*  eu  behalten  wünsche.  Bern  unglücklichen 
Yat*r  des  Kiades  zehren  diese  Veihilttiisue  am  La  benenn  ark.  El  wird 
dann  infolge  einer  sehr  aehl echten  Pflege  bei  einer  Lungen entzünd nn g 
bruetleidend  and  stirbt  frühzeitig,  Freunden  die  Sorge  für  seinen  Sohn 
überladend,  der  inzwischen  h« ränge  wachsen  ist, 

Dam  Halwida  von  M&y&inbug  diesem,  der  Wirklich keit  sntnoni- 
mBnea  pajrchcdugischeu  Stuft  noch  ein  neu«»  KleuueuL  b  in  zuge  tilgt,  hat, 
nämlich  die  Lißbe  dieser  Wsltdame  bu  dem  Sohne  ihres  Hannes,  den 
sie  nicht  hat  anerkennen  wollen,  bringt  das  Phädra-Motiv  erst  in  die 
Dichtung.  Müaod  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  meint  die  .Idealist  in* 
hab«  diesen  biennenden  Gegen  et  ütui  mit  einer  Arglosigkeit  behau  du  it, 
über  die  raan  lächeln  könne,  die  »her  der  Eizahluug  auch  einen  urigi- 
nellen  und  pikanten  Bei a  verleihe.  Und  In  der  Tat  man  muaa  zugeben, 
dasa  trotz  der  offc  romantiech-kind liehen  Behandlung  schwieliger  Pro- 
blem «p  vis  wir  nin  hinr  in  der  ,PhB.dra*  findiwi.  ihre  DarRtfll  limg  fiinw 
gewissen  Anmut  und  Anziehung  nicht  entbehrt.  Dr.  M,  W. 

Das  Xittelgea chl echt,  Ejdö  Reibe  von  Abhandlungen  über 
ein  zeitgemissea  Problem.  Yen  Ed  ward  Carp«  nter.  Aus 
dem  Englischen  übertragen  van  für.  L.  BergfeH,  IM  fluchen.  Saitn  imd 
Schauer.    1Ö07,  8°.  183  S.  br.  3,40  Mk. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze  zum  gleichen  Thema,  die  feuille- 
tonia  tisch  gehalten  sind  und  in  loser  VerknOpfung  miteinander  atebn, 
nebet  einem  Anhang  von  wissenschaftlichen  und  biographischen  Zitaten. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz;  allea  ip  pllem  ist 
die  Arbeit  für  Interessenten  seir  lesenswert.  Kur  mächte  ich  bemerken, 
dn&B  cIhh  Wort  »Mitte  Ige  schlecht'  leicht  falschen  Deutungen  ausgebeizt 
ist;.  Die  Variationen  und  Utergänge  in  den  sexuellen  Anlagen  der 
Menschen,  Bind  sc  mannigfach  und  verwirrend,  dasa  ea  ganz  unmöglich 

erscheint,  eine  i  vr  iach  e-  n  Mann  und  Weib  stehende  G  rupf  e  irgendwie 
herauszuheben  und  fe»i  abzugrenzen,  Wae  wir  kennen,  sind  auch  nur 
Flauen,  die  sich  körperlich  und  aeeliscii  dem  mann  liehen  Tjpus  nähern, 
und  umgekehrt.  Es  würde  also  dem  hypothetischen  Mittel  gesc  hl  echt 
gerade  im  Zentrum  an  Mannschaft  fehlen,  und  nur  die  Flüge  Heute  beider- 
seits wären  verband«!.  VIA  richtiger  spricht  Magnus,  HinscLfeld 
vou  ,  Zwischenstufen".  Et  gabt  dabei  von  d*r  embtyu iogi acteu  'Tatsache 
aus,  tlass  sich  (bei  Mann  und  Waib)  die  tienitalorgane  erst  iiemlich 
ep ttt  im  Föt&lleben  differenzisreu,  und  zwar  nur  durch  verschieden 
starkes  Wachstum  verschiedener  Teile  einer  und  derselben  Uran  luge. 
Daraus  folgert  «,  Ähnlich  wie  Weidmann  in  seiner  Koatumitüt  des 
Küiniulasmiis,,  diu  Au  w  tau  u  heil  audi  dut»  enlgbgbügöHetaLou  aeeliBCueu 
G&achJechtscliaraktera  in  jedem  Menschen.   Es  komme  nur  darauf  an, 
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in  welchem  Masse  jeder  der  beiden  sich  ont wickle,  um  die  vielfältigsten 
Miachutfgen  au  erhalten.  Wird  die  eine  Miechimgatompoiierite  neben 
der  andern  durch  ihre  EmwiGMuug  f-  und  augec  fällig,  &u  erbulteu 
wir  eben  die  Zwischenstufen,  Man  hErt  manchmal  im  Publikum  die 
Ansicht,  Zwischenstufen  bedeute  konträre  Männer,  Das  ist  natürlich 
Li  rininn,  wie  eben  dargelegt.  Eia  Zwischen  stuf  en-Tbaorie  ist  niihts, 
weiter,  als  ein*  wissenschaftliche  Hypothese  =ur  Erklärung  der  ge- 
samten ErscheLtmngsn  des  Sexuallebens,  deren  Nachprüfung  durch 
jeden  Gebildeten  üua&erst  wünschenswert  wäre.  Alfred  Sind. 
Dr.  med,  Felix  Block,  Die  Kaacrniermgr  der  Prostitution  in  Han- 
nover, M.  Ii.  H.  SidiHpur,  Verlbigubiictiliiiudlufjg,  Haumtver  1907, 
Die  recht  geschickt  im  Sinne  der  Kasennerang,  oder  vi«  sie  selbst 
sagt,  Lokalisierung  der  Froet  tution  geschriebene  kleine  Eroschiire  kann 
nickt  überzeugen.  Der  Verf.  m*«bt  machet  einige  Angaben  Uber  die 
W*>hnnDg9verh&ttr.)8äe  der  eingeschriebenen  Birnen  in  den  deutschen 
Grosa-  und  Mittelstädten  im  allgem einen  and  dann  in  Hannover  die  als 
besonders  schlecht  geschildert  werden,  da  eine  Wohnungsnot  der  Dirnen 
bestehe,  und  nnr  15*/*  in  riflr  LagR  Heinn,  midi  din  in  sittlicher  wie  ge- 
sundheitlicher Beziehung  ein  dg  wünßchenewerte  form  4er  eigen  an  Woh- 
nung icu  leisten.  Diese  Wohnungsnot  habe  auf  biLtlkbeiii,  btrafrechl- 
Lehern  und  gesundheitlichem  Gebiete  die  UEgtinstigstei  Folgen.  Die 
besseren  Dirnen  Treriiesasn  Hanno  Ter  und  nur  der  unterste  Bodensatz 
dee  Dirnentums  bleibe.  —  Liese  2 u stünde  aind  aber  doch  allgemein. 
Per  unglückselig«  Kuppe Ieiparfigraph,  der  das  Vermieten  an  Dirnen  unter 
Strafe  stellt,  und  die  im  Unziejitsgö werbe  selbst  Ii egonde  Notwendigkeit 
neuer  Reize  bedingen  den  stetigen  Wechsel.  Nene  Gründe  werden  nicht 
vorgebracht.  Diese  game  ^ Konzen Lratioa  der  Proathution",  die  nichts 
i&t  nie  oiac  Voratttrlutig  d*r  Polisoigtwadt,  kann  nichts  helfen,  da  dio 
Folizai  ilrn   U  uf&liigkttit  »ur  Bewältigung  dieijBi    Ül«latÄudtj  mehr  als 

hinlänglich  bewiesen  hat  Die  Gründe  der  Abolitonisten  hat  der  Verf. 
nicht  voll  berücksichtigt.  Eio  .Lokalisierung*  würde  swai  manches 
anders,  aber  lichte  besser  meeben.  Hr.  Sjringer,  fterlin, 

Bibliographie, 

Bemerkenswerte  Zeitschriften- Aufsitze  lum  sexuellen  Problem. 

Das  Weib  als  Gebar erin  in  der  Kunst.  Vau  Dr.  Alfred  Eiad 
Geschlecht  and  GesellscL  t.  Band,  lieft  5.  Verlag  der  Schönheit, 
Berlin. 

Verbrechen  gegen  die  Leibesfrucht.  Beitrüge  zur  Frage  der  Frucht- 
sbtreibung  (§  218).  Von  Elisabeth  Z  an  2  lag  er,  Geschlecht 
und  Gesellach.  Wie  oben. 
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Freie  Liebe  und  Monogamie.  Von  Rudcbusch.  (ErkUronf.)  Ge- 

E-chUcht  und  GreeeLlacb.    Wie  oben, 
Yfmlii war».  Die  Regelung  4er  Prostitution  in  Japan.    Vod  Dr, 

£,  HiEtie.   Zeitachr.  z.  Bekämpfung  der  Geacklecbtekrankhoiteii. 

Hund  6.  Heft  6. 

Sexuelle  Regungen  Lei  Kintlürn  (Aua  Karl  Giobb,  Dies  Spiel*  der 
llcasobon.)    Geecbl.  u.  GeselLscn.    H«ft  wie  oben. 

Das  Pro »tl tut ionsprob lern  vom  ethischen  und  sozialen  Gesichts- 
punkt. Von  A.  Papprits,  Berlin.  Zeitschrift  fllt  Kriminal anthre- 
pologie.   Band  1.    Heft  I. 

Ein  äozialhygicniaciheä  Ehestem,  Von  Leop.  Katach» r.  Blau- 
bueb.  JaLig.  3.  Ki,  23 

The  trath  «baut  inter national  rnarriagee.  Evsrybodys  Hag,  07. 
Fear,  p,  167-176. 

l*e  code  civil*  et  1a  crime  de  In  famille.  Abhob,  est  hol.  07.  UTril. 
p.  313-331, 

£uxualp  Mythologie,   Von  Willy  Hellwach.    Tag  CT.  4.  4. 
Miitterheitne.    Von  Franziska  Mann.  Allg,  Zeit  t.  21  8.  2.  S*pt 
Über  den  Begriff  der  Vaterschaft.    Ibeiingä  Jahrbücher  das 

fcürgerl,  Rechte,  07.  5L  Bd.  3—4,  p.  S39-252  von  Raapa. 
Holländische  fflorelbegriffe.    Von  Ool  1  i  ngut  o  od.    FmnkfuTt.  Zeit. 

07.  9.  4. 

Di*  Entartunfiftfrag«  in  England,   Von  Heinr.  Herkner.  Ib.  Ge- 

aetzgeb ,  Verwfilt.  u.  Volkawirtacli.  07.  2.  p.  357—378. 
Krater  öatorroich.  KitHlcrachutzkongre&e.  Keichenberg,  Hummpittrt 
07.  7,  p.  49—51, 

Der  erste  österreichische  Kinderschntzkongresa.  Von  Anna 
Sc'aapirs,   Eeil.  z.  Alle.  Zeit.  07.  SS.  4.  Sept 

Di*  Frage  dar  ge£chl«  cht  liehen  Hygiene  der  Jugend.  Von  Otto 
DortiblüiL.    Fraukf  ZtfiL  07.  IS.  4. 

Jahresbericht  des  städtischen  Zlehkinderarztes.  Med.  Ref.  07. 
15.  16.  p,  172-174  u,  IS4-187. 

Di*  sexuelle He  Ich  rang  *bsr  Jngend.  Pä^op;.  Aich.  07.4.  p  235— S29. 

Fürsorge  fdr  unbemittelt«  Wöchnerinnen  in  Holland,  ß»z.  Kultur 
07.  April,  p.  28B-26S, 

Die  BerufHvftcmiinilftcbftft  ate  Forderang  der  Unehelichkeit.  Sta- 
tistik, gr.  Lax.  8.  15  p.  Gutachten  aus  Schriften  dos  ersten  öster- 
reichischen K:nder«chutzkon{jr.  07.  Bd.  3.  'Wien,  Stftutedruckerei. 

Rechtliche  Stellung  der  uneheliche»  Kiudcr.  nach  russischem 
und  italienischem  Recht.  Von  A.  Bromberg.  'i.  InL  Priv.  n. 
offentl.  Recht.   Bd.  1—2, 

Das  Narht.lflhfin  der  flressaUdt..  Von  Di  AtTr  v.  Our  tz#n.  Tag07.31.S. 

Die  Muttorscbafta  vor  sichern  ag  nach  den  Be»chlLiaaen  dee  Bundes 
fUr  Mutterschutz,  Ref.  BI.  Arb.  Vera.  07.  7  u.  8,  p.  82—84  n. 
yi-92.    Von  Prof.  Hayet. 

HeiraUbaschrönkungen.  Von  Dr.  Maie  Marcus e.  Zeitschrift  für 
Sozial  wiaa*nschiift.    X.  Jahrg.    Haft  5. 
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Zeitungsschau. 


Zar  Kritik  der  sexuellen  Reforabewefuiig. 


Obwohl  es  an  und  für  sich  nichts  Neues  ist,  da.ss  unsere 
BBStrehungen  von  gewisser  Sßife  in  wunderlicher  YerkennuTig 
und  Unklarheit  mit  dem  „Kleinen  Witzblatt*  und  hässlichen 
Bildern  unter  die  eine  Hnbrik:  „Umfang  der  öffentlichen 
Unsittlichkeit1',  gestellt  werden,  möchten  wir  unseren 
Lesern  doch  wieder  einmal  eine  Probe  jener  verhängnisvollen 
Begriffsverwirrungen  bieten,  wie  sie  in  der  Broschüre  des 
Oberland esgeriehtsrates  Marx,  „  Der  Kampf  gegen  dio  öffent- 
liche Unsitthchkeit'  gegeben  ist    Er  sagt  da  u.  a. : 

„Dach  wis  brauchen  wir  Statiatk,  was  brauchen  wir  Äusserungen 
anderer ;  weideu  wir  nicLt  durch  unsere  tigeue  Erfahrung  gel eb.il?  Durch 
die  trauriges  Erscheinungen ,  die  sich  unseren  Ohren  und  Augen  all- 
überall und  tagtäglich  darbieten,  überzeugt? 

Man  hcrc  doch  nur  einmal  dio  Unterhalt u cg  jugendlicher  Arbeiter 
und  Arbeiterin nfl n,  wenn  sie  von  den  Ar  beitrat!!  tten  ihieu  Nachhauseweg 
antreten.  Man  gebe  Auf  die  Trinkgelage  man  eher  Gymnasiasten-  und 
Btudfiitenveteiaigungen  !  Gerade  in  den  letzten  Jahren  aind  Bestrafungen 
stadieiender  junger  Manner  üftenj  «ingetreten,  *ieil  Dichtungen  usd  Bier- 
zeitungen der  allerunflütigsten  Art  vorgetragen  oder  gesungen  wurden! 
Wahrlich,  ea  nmsa  weit  ge kommen  sein,  wenn  sogar  Sa  3fon' liehen  Ver- 
sammlungen und  ealtst  von  weiblichem  Munde  diu  Vorzüge  der  , Freien 
Lisba*  gepriesen  werden.  Auf  der  im  Februar  1905  au  Eerlin  sttittgc- 
habtan  Versammlung  des  , Bundes  für  Mutterschutz41  wagte  es  „Fräulein* 
M.  Liachnewäka  dfn  Sati  auszusprechen :  ,Tjie  Mutterschafe  ist  unter 
alleo  Umstanden  etwas  Lkilipie,  gleichriel  wie  äit  erworben  ist!" 

Von  anderer  Seite,  einem  Fräulein  Dr.  ätücker  wurde  ausgeführt: 
Die  alte  Moral,  dach  der  es  einen  absoluten  Gegensatz:  von  Gut  und 
BCsc  gübo,  und  ntch  welcher  jeder  Mensch  von  Natur  aus  mehr  oder 
weniger  mit  Bösem  behaftet  sei,  sei  als  BchlßcbtsnJing»  unhaltbar  völlig 
überwunden!  Wir  rTiüison  ün£  nur  für  gut  halten  —  dann  aind  wir 
gut?  —  Wenn  die  „Neue  Ethik*  anerkannt  und  verwirklicht  sei,  dann 
gäbe  öb  kaine  Blinde  mehr,  oder  höchstanj  nech  die  eipe,  dass  wir 
anaeren  eigenen  Idealen  untreu  werden!  .  .  .  Die  „Neue  Ethik1  hübe 
nicht  die  Aufgabe,  den  auss&reheli&hen  Gescfclechisverkebr  zu  beseitigen, 
Baadern  nur  die,  ihn  „üeaW  su  gestalten, —  au  »verechöneri",  —  zu 
,vKrajttlichBn"  !  Durum  uiüsssuju  die  »freien  VtrhalLnisae  hu»  Liebs*  *uu 
der  Gesellschaft  richtig  gewürdigt  und  als.  , ethisch  berechtigt*  anerkannt 
werden L  ftnnb  di*  Prostitution  musj  von  der  Gnzialen  Acht  h«frftit  und 
.ölbiach*  geboten,  Vttitliüit  und  veredelt  -werden  1    Das  könne  etwa 

in  d«r  Art  und  Weise  geschehen,  wie  bat  den  Griechen,  w*  bekanEtlich 
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die  Hetären  eint  hervorragende ,  nllgenunu  anerkannte  Stelling  eüig^ 
nommea  hatten! 

Diese  Aaaftllirllfl£eit  ftiüd  deshalb  eingebend  hier  mifcReteilt,  weil 
«a  für  den  sittlichen  Tiefstand  weiter  BavölfcariuigEkreisa  in  hohem 
Maaeo  ctiaraktenatiech  erscheint,  flaag  eine  solch»  Verherrlichung  der 
UniittUctakeit  und  des  Lasters  sogar  von  ein*r  den  g*bildet*a  Kreisen 
Angehörenden  Frauensperson  in  änentltcber  Versammln ng  vorgetragen 
werden  durfte!  Und  dies  nicht  unter  dem  Prateat,  sondern  uoter  dam 
Beifall  einer  zum  gross«  a  Teil  aus  Da  tuet  beEtsbeadaa  G©£el]s<:h&ft\ 

Wahrlich ,  man  braucht  sich  nur  «in  wenn  auch  noch  ho  durch- 
sichtig« Minteiehen  tob  Wißfieaechaftticbkeit  umzuhängen,  am  einen 
Freibrief  tu  besitzen,  zur  Verlreitimf  auch  der  grCesten  UnsitUichkeiten ! 1 

Sehr  richtig  bekennt  Marx  selber,  dass  es  sich  hier  um 
den  Kampf  zweier  Weltanschauungen  handelt,,  rlie  schon  (teit 
jeher  miteinander  gerungen  und  der  vielleicht  aouli  niemals 
so  heftig  und  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt  sei,  als  in 
unseren  Tagen.  Eie  tausendmal  wiederholten  Verzerrungen 
werden  dadurch  nicht  richtiger,  dass  man  sie  zmn  lausend 
und  ersten  Male  wiederholt  —  und  ihre  Richtigstellung  an 
dieser  Stelle  dürfen  wir  uns  zweifellos  ersparen. 


In  der  letzten  Kreis-Synode,  die  in  Berlin  tagte,  wurde 
über  die  Vorlage  des  königlichen  Konsistoriums  verhandelt: 
Was  lässt  sich  zur  Bekämpfung  der  öffentlichen  Unsittlich- 
keit  in  Berlin  tun?  Wahrend  überall  die  konservativen 
Redner  beklagten,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  Ähnlichkeit  mit 
dem  untergehenden  Rümerreich  habe,  traten  die  Liberalen 
dafür  ein,  dass  es  selbstverständlich  viele  Dinge  gäbe,  die  zu 
bekämpfen  seien,  wie  Cholera  und  Pest,  doch  brauche  man 
nicht  der  Meinung  21a  sein,  dass  es  gegen  früher  wesentlich 
schlimmer  geworden.  Man  dürfe  doch  wohl  an  ein,  Empor 
schreiten  der  Menschheit  glauben.  Zugleich  wurde  der  Wunsch 
ausgesprochen ,  dass  auch  der  letzte  Rest  mittelalterlicher 
Kirchenzucht,  das  Prädikat  „Jungfrau *  bei  Tran-Aufgeboten 
wegfalle.  Von  ihreT  Seite  wurde  ein  Antrag  gestellt  ,  der 
aber  leider  von  der  Rechten  nicht  angenommen  wurde: 
^Die  Synode  erklärt  es  flr  unsittlich,  wenn  Behörden  oder 
Hi  Werbegesellschaften  für  ihre  Beamten  oder  Angestellten 
Hnttonchuto.  10.  Hrfl.  1W7.  9% 
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die  Erlaubnis  zum  Heiraten  tob  einer  gewissen 
Höhe  des  Einkommens  abhängig  machen, 

Dase  mit  der  Verweigerung  der  Heiratserlaubnie  wohä  das 
Heiraten,  aber  nicht  der  anssereheiiehe  Ge schlecht s- 
Terkehrgehindert  wird,  scheinen  die  streng  T>  sittlichen" 
Befürworter  der  Heiratäbeschränkmig  sich  leitkr  nicht  klar 
gemacht  7.u  haben.  Spotten  ihrer  salbst  und  wissen  nicht  wie. 

Aus  der  Tagesgeschichte. 

Gesetzliche  Reformen  für  uneheliche  Blätter  und  Kinder  in 

Schweden,  Der  achwedieebe  Reich  erat  hat  iwei  b#  merkenswerte  An- 
trag m  AugenuwiiLer.    l>jr  uralt;  buLriJTL  die  Rtigtiluug  dur  rfedjlhdieu  Var- 

baltaiss*  der  maeheljchen  Kinder  und  ihrer  Matter,  der  aweit«  die  Ein- 
führung einer  sorgsamen  Überwachung  der  Pflege  und  Erziehung  der 
inifihfilirvhsTi  Kindflr.  Da  Am  Zahl  dar  nnphplirhen  Kinder  in  Rchwfldffli 
llfl/o.  in  Stockholm  31*/o  (I)  betrat,  dia  SterbHcbkeiteziffer  unter  den 
ehelichen  Kindern  im  erijctm  Jahr  S'/o,  unter  den  uuelielidiBij  nbsr  14 
beträgt,  so  ist  eine  derartige  gesetzliche  Kegelung  wohl  erforderlich. 
Allerding»  liegen  die  Verhältnisse  in  manch  anderem  Land«,  wo  sie 
fehlt,  ganz  Hbnlidh.  Antrage  snllpm  ran  van  einer  Kommission  im 

Detail  inagsarbeit**  werden. 

MntterachaftHfiiraDrg-e  fär  Fabrikarbeiterinnen.  Die  Soz.  Präs. 
benähtet:  Kommorzionrnt  Paul  M.  Seeth  In  If. -Gladbach  bat  die  Ein- 
ricdtluug  gtilruHeu,  daas  die  vtrLeii  &töteu  Arbeiterinnen  eeioei  Baumwoll- 
spinnerei im  Fall  ihrer  Niederkontt  nacli  Bezsg  des  sechswöchigen 
Kr&nkeageldes  von  der  Firma  für  weitere  drei  Monate  2  Mk.  täglich 
oder  für  sin  -weiter ea  halbes  Jahr  lf"5  Mb.  tfiglich  erhatten,  Trttgegpeii 
öie  sich  verpflichten  müssfili,  in  dieser  Zeit  nicht  in  ein  Ar  Fabrik  zu 
arbeilen,  sondern  su  Hanse  ihr  Kind  seibat  su  pflegen  nnd,  wenn  mög- 
lich, Auch  zu  stillen. 

Hoffentlich  wird  diese  Massregel  auch  auf  die  unehe- 
lichen Mütter  ausgedehnt. 

Ein  (lAJrcashiich  für  Midchenhändlcr1' !  Man  schreibt  der 
Nationalztg,  aisBein:  Ich  bitte  Sie,  Ihren  Augen  unbedingt  zutrauen; 
denn  es  gibt  wirklich  ein  solches  Buch,  Ich  habe  zwar  bisher  nicht* 
davon  gewußt,  hatte  es  auch  nicht  für  möglich  gehalten,  aber  man  hat 

mir  die  Beweisstücks  vargslegt,  utd  ieb  habe  mich  voa  allem  Brum 
uqd  Dran  übeiztugt.    Dieser  Tage  13t  auf  dem  hiesigen  Verkehr*  bueau 
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«in  Brief  eingetroffen  s  dar  den  Aufdruck  ti&^t .  „Ageuce  de  I\iblicite. 
Annonce b  et  Eeclamaa  Com  mediales,  Antien  Cabinet  Tb.  Mnrier,  nie 
des  Martyres  5,  Paria,  E.  Deyber,  directaar."  Der  Inhalt  des  Schrift 
atütka  lautat: 

.Ich  Weit*  augenblicklich  die  Aua  gäbe  19 07  des  Jahrbuches 
für  TulBriuzliSustir  vor,  das  die  Namen  der  Beuitiar  und  die 
Adresaea  der  »Maisons  dB  sociew,  genannt  „Miisona  de  tolarante", 
in  Frankreich  und  im  Au  Bland  enthält  Ihre  Zahl  beträft  mehr  als 
Dieses  Jahrbuch  prgltnjt,  besonder*  im  Interaa.se  des  all- 
gemeinen Handels  und  der  E  ei  Banden  5n  nützlicher  Weise 
das  „Bottin  Commercial',  ia  dem  diese  Häuser  nicht  auf  geführt  sind. 

Ich  nehme  mir  die  Freikeit,  bei  diesem  Aiilass  an  Ihre  Gefällig- 
keit zu  appellieren  und  Sie  zu  litten,  mit  Hilfe  der Loka Ipelizei 

die  Adragaen  der  gesamtem  Uüisar  in  Bern,  sewU  die  Namen  der 
Besitzerinnen  cu  beschaffen  und  mir  dann  die  Nun tn  zukomme» 
xu  lassen,  —  wohlverstanden  &te  persönliche  Gefälligkeit  Im  voraus 
sprach«  ich  Ihnen  meinen  hosten  Dank  aus  für  Ihre  Auskunft  und 
iMchm  hnchärhtnnH  E.  Deyber. 

In  einer  Nachschrift  bittet  der  angenehme  Eriof&clrcibsr  dann  am 
die  gleichen  Angaben  für  da»  benachbarte  Biel, 

Und  das  alles  nun  zu  ungefähr  derselben  Zeit,  wo  ia  dem- 
selben Paris,  in  dem  dieser  Handelsagent  sein  —  abscheuliches  Ge- 
werbe treibt,  ain  Eongress  zur  Bekämpfung  dea  Mädchenhandels  abge- 
halten wird!  Zwar  hat  die  hieaige  Polizei  bereite  Schritte  getan,  um  zu 
veranlassen,  diss  dem  Herin  sein  schmutzige»  Handwerk  gelegt  Herde, 
aber  es  wird  doch  gut  eein,  auch  in  Deutschland  auf  diesen  »Unter- 
nehmer1 aufmerksam  zu  machen,  da  er  -vermutlich  sein  Wirkungsfeld 
nicht  »nf  Frankreich  und  die  Schweiz  beschränkt  hat. 

Geldbelüh  nttnjf  für  Selbststillen.  Dar  Rat  von  Leipzig  will 
solchen  Mütts  rn  ,  die  ihr  Xiad  seibar  stillen,  eine  Ö  el  dhe  lo  h  nu  d  g 
gewahren.  Die  Behörde  will  damit  die  hohe  Saugfingssterblichheit  be- 
kämpfen. Das  ist  ein  humaner  Gedanke,  bei  dem  man  jedoch  nicht 
stehen  bleiben  sollte.  Empfindet  m.m  ea  als  ein  gTosses  sozialen  (JKbI, 
dasa  baaondw«  dia  Mfittor  Ana  d&m  Arbeiterstamm  ihre  Kinder  nieht 
aellttt  aülleu ,  so  aoBte  mau  attvh  die  Ursache  dieser  Eiädieiuuu^  zu 
beseitigen  suchen.  Diese  TJrafiche  ist  »Heu  Ärzten  und  Sozialhygienikern 
sehr  wohl  bekannt,  Eb  ist  die  lang*  Fabrik  arbeit  der  Frauen, 
Sehr  schlimm  liegen  dia  Verhfiltniaan  hpnondam  in  dan  «achaischen  Texfcü- 
bezirken.  Der  in  totster  Zeit  wegen  Beines  Buchas  über  die  russischen 
Fiuauaeu  vitflgtiiuumLu  Eugiurungarat  Martin  hat  in  Crimmitschau  ror 
Jahren  festgestellt ,  da»s  von  MW  Eltern  eines  verstorbenen  Kindes  90 
an  gaben,  das  Kind  sei  van  Geburt  an  nie  anders  als  durch  (tönstlithe 
Kittel  ernährt.  Auch  Martin  bezeichnet  als  Grund  dar  künstlichen  Er- 
nährung und  damit  der  hohen  Sterblichkeit  die  Fabrikarbeit  der  Frauen. 
Eine  Friu  die  den  langen  Tabriktag  in  harter  Arbeit  miterwerbea  muas 

38* 
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kann  dfttürlica  Haus  und  Familie  nicht  p£egen.  Dibai  sind  d jag«  Frauen 
mtiatena  eck  wttchlicli ,  oft  kränklich,  schlecht  geufihrt  bei  sllar  Über- 
arbeitung und  daher  vielfach  schau  physisch  nicht  imstande,  ihre  Kinder 
selbst  zu  nähren.  Man  aoll  also  die  eigentlichen  Ursachen  der  künst- 
lichen Ernährung  dsr  Säuglinge  und  ihr«  hchd  Steril  ichkeitflEirTar  In 
den  äüoh  Bischen  Fohrikbezirkcn  und  nach  Leipzig  ifit  bekanntlich  eine 
grosse  FsbiikäUdi  —  iiJubl  vtHrgasHeji.  Hau  sull  »ich  über  auch  durun 
erinnern,  das«  besonders  in  Sachsen  der  Kampf  gegen  die  übermässig 
lange  Arbeitszeit  der  Frauen  in  Fabriken,  wie  überhaupt  immer  die 
Verkürzung  der  Arbeitszeit,  steti  ein  »ehr  schwerer  gewesen  ist.  Dar 
erbitterte  Kampf  um  den  Zchnetundontag  in  Crimitsebau  ist  noch  in 
aller  Gedächtnis.  Auch  neck  heute  hat  jeder ,  der  in  Sachten  für  e-ine 
Verkürzung  der  Frauenarbeit  eintritt,  zu  gewärtigen,  dass  er  von  dem 
einen  Üb  unpraktischer  Optimist,  Von  den  anderen  ab  ein  Mann  mit 
verdächtiger  litis  eb  er  Geüiunung  angtfäeh^n  wird.  Und  doch  hat  die 
Politik  mit  dieser  Sach*  nichts  zu  tun ;  sie  ist  lediglich  eine  Frage  der 
Sozialhygiene,  der  industrielle!]  Technik  und  einsichtsToller  Humanität, 

Di«  Wichtigkeit  der  Mutterbrust  für  die  körperliche  und 
geistige  Entwicklung  des  >I cnnchen.  Ton  K.  Rös  e.  (Dtsch.  Monats- 
schrift f.  Zahnheilkuiiile  No.  S,  1905). 

Über  di»  Üe-deutung  der  Hutterbru&t  für  dia  k^rp^r liehe  und  gsietige 
EttwickliDg  der  Nachkommenschaft  hat  sich  auf  Grund  eiaea  un- 
fassenden  statistischen  Materials  und  rastloser  Forschungen  dt>r  Zaha- 
ant,  Dr.  Karl  Rösa  auagesprochei:.   Seine  Ergebnisse  sind: 

1.  Ein  Volk,  daa  die  So;ge  für  die  Nachkommenschaft  verna-ch- 
Lassi^t.  vernichtet  die  stärksten  Wurseln  seiner  Kraft. 

2.  Zu  den  grüsaten  Krebsschäden  am  Marke  uuserea  Yolkea  ge- 
hören die  Unlust  od&r  die  Unfähigkeit  der  Mütter,  ibie  Kinder  zu  stillen, 

3.  Es  iet  unmöglich,  jemals  einen  vollwertigen  künstliche  a  Ersatz 
für  die  natürliche  Muttermilch  zu  schaffen. 

4.  Die  Sterblichkeit  der  Brustkinder  zu  der  der  künstlich  ern Elbrtc n 
verhalt  eich  wie  1:3,  in  Berlin  sogar  wie  1  :6.  Die  überlebenden  bleiben 
auch  zeitlebens  in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  hin  lei- 
den an  der  Mutterbrust  aufferuüogeneri  Altersgenossen  2  ü  rück, 

5.  Gegenüber  den  ilbur  zwölf  Mo  natu  gestillten  Kindern  leiden  die 
künstlich  ernährten  um  26  Fr&z,  häufiger  an  Zahn  Verderbnis  und  2'/s — 
41i,'smal  so  häufig  an  täglicher  Kr&nkbtit  (Kachiüe);  KiJrpe ['gewicht  und 
Kerpergrösse  der  nicntgestillten  Kinder  sind  geringer,  ihre  geistige 
Spannkraft  in  der  Schule  hat  gelitten, 

Ol  Ucter  diHi  Muateruiigspfliditigen  liefern  die  gutgeatiHten  47,9 
Froz.,  die  niebtgestikten  nur  31,8  Froz.  diensttaugliche  Soldaten.  Je 
länger  die  Leute  gestillt  worden  sind,  um  so  grösser  isr<  ihr  £orper«e* 
wicht,  um  so  weiter  der  Biusturnfftog ,  um  so  höher  die  MilitArtang* 
lichkeit. 
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7.  Dia  Unfähigkeit  dar  flauen  zum  Stillen  wird  cuieh  Alkohol» 
geriusg,  durch  kalkarme  Nabrang  und  dnrcb  uutvreukniäatjigt;  Kleidung 
gefördert.  Ihs  HaaptursRcbe  aber  ist  die  zunehmende  Bequemlichkeit 
dei  Frauen  {?  Die  RedJ 

8*  Gegon  die«  »tränie!»  NafthllleaigkMfc  kann  die  Arfklsrniig  alina 
nickte  *uaricli-oD. 

9.  Hur  die  Staatsgewalt  ist  imstande,  durch  Strafandrohungen  diu 
Säuglinge  vor  der  Vernachliasigurjg  durah  ihre  Mütter  au  schliteen. 
(:*  Dia  Red.) 

Kl  Für  uneheliche  Kinder  a  ollen  Süll  angab  ein:«  Auf  <Um  Lande 
errichtet  werden,  in  denen  die  unehelichen  Mutter,  soweit  sie  dam  fähig 
eind,  neun  3donate  ihre  Kinder  stillen  mttfiaen, 

11.  Neben  der  erhofften  staatlichen  FiirEorge  rindet  auch  die  private 
Wühltätigkeit  anf  dem  Gebiets  des  ätiltungew*9ene  ei«  reichen  Faid  für 
BCgenöreiche  Tätigkeit. 

Rüee  verlangt  sogar  einen  Stiüzwmg  ähnlich  dem  Iirtpfowuug. 

Kann  «in»  uneheliche  Mutter  ihr  Kind  adoptieren?  Diene 
ntereBsante  und  nicht  unwichtige  Frage  erörtert  Assessor  JJr,  Tbi  Bring 
ia  der  volkstümlichen  Zeitschrift  .Qe&cti  und  Recbt'  (Breslau,  Langewort} 
1904.  S.91  ff  Dem  gegsnhber  bemerkt  A  Tl.  im  .Tag"  *  ,  Kr  widerlegt  meines 
Emcktena  ganz  überceugend  einige  theoretische  Bedenken,  die  gegen  die 
Bejahung  geltend  gemacht  zu  werden  pflegen,  und  tritt  telbut  tsuwuhl  für 
die  Bejahung  ein.  als  er  auch  praktisch  der  Sache  wohlgeneigt  gegenüber- 
steht. Ich  habe  wir  über  dia  theoretischen  Beziehungen  noch  Lein  ab- 
schljeeaendea  Urteil  gebildet,  aber  folgender  Geaichtipunkt  darf  meines 
Erachteno  doch  nie  aus  hei  »cht  gel  aasen  werden;  die  Adoption  eines 
natürlichen  Kindes  durch  die  unehoiithe  Butter  wurde,  i3c.bf.ld  sie  ge- 
schoben golite,  nur  vorgenommen  werden  zu  dem  Zwecke,  um,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  .der  unehfdiiihan  Mutter  au  der  ihr  gesetzlich  vor- 
enthaltenen elterlichen  Gowalt  eu  verhelfen,  dfl  der  Angenommene,  falls 
er  noch  minderjährig  ist.  unter  die  elterlich«  Gewalt  des  Auuebuiundmi 
tritt".  Es  wäre  damit  also  die  Möglichkeit  gegeben,  diejenigen,  im  Ver- 
hältnis der  Eltern  su  den  Kindern  wichtigsten  und  einschneidendsten, 
der  „elterlichen  Gewalt*  entfli  eisenden  Beiiehinngei*  auf  «in  mm  TTmwpgei 
wieder  einxuf {ihren,  deren two^en  das  Gesetz  gerade  die  Degradation  der 
unehelichen  Kinder  und  Mutter  vorgenommen  bat,  Es  fragt  sich ,  oh 
cies  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  begrifflich,  in ü glich  ist. 

Andererseits  fallen  dies*  Bedenken  wieder  fort,  sobald  das  unehe- 
liche Kind  volljährig  geworden  ist;  dann  iet  von  elterlicher  Gewalt 
niebt  juebi   die  llviv .    und   di«  öffentlichen  Interessen  treten  in  den 

Hintergrund, 

Schliesslich  kommt  noch  folgendes  hinzu:  die  wenigsten  unehe- 
lichen Mütter  sind  um  die  kritische  Zeit  5fl  Jahre  alt;  sin  hfidrlrfeii  ulsun 
fast  alle,  vollen  sie  adoptieren,  der  U&froiujig  von  diesem  Hindernis, 
Ea  fragt  eich,  ob  ea  den  staatlichen,  für  die  Dispensation  zuständigen 
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Organen  zuzumuten  iflt ,  auch  nur  in  einem  Falle  die  Dispensation  an 
erteilen  —  in  einer  so  heiklen  und  schwerwiegenden  Sachs  doch  immer- 
hin einigBriüissen  dazu  beizutragendem  Gesetzgebendem  die  Siehe  nicht 
aufgefallen  Ist,  «in  Schnippchen  zu  schlagen. 

Aber  ich  wiederhob  ;  da»  man  sobr  weh]  in  der  fitüiZSü  Angel  Sgea- 

□eit  vanchiedeDer  ümiicbt  Hein  kann.* 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Aü fragen  und  Anmeldung;) d  zur  Mitgliedschaft  (IlindeetbDitrdg  3  Mk.) 
an  das  Burkau  dca  Bundes :  Berlin  -Wilmersdorf»  Roßberitzerstr.  &. 

Die  Petition,  die  Murterachaftereraicfceruog  betreffend,  die  auf  der 
«raten  Gen orel Versammlung  des  Bundes  für  Muttcxaphute  beeabloäaen 
wurde,  iat  inzwischen  dem  R«ichekandwp  den  Bundesstaate  u  und  dem 
Heifihsflmt  des  Innern  «ingpreicht.  worden.  Tntn-R  ganten  arnulfam  die 
Petition  dareb  unuu  Bureau,  Berlin  Wilmersdorf,  Roaberitzerstr.  &, 


Im  Verkehr  zweier  Menschen,  die  sich  rieht  lieben,  ist 
rielleichfe  Genialität  der  Liebesbez  Güglingen  Unzucht;  aber 
Liebesbeweise ,  die  Ton  der  Liebe  eingegeben  sind,  sind  nie- 
mals uTizüchtia;. 

Die  keuscheste  verheiratete  Frau  kann  zugleich  die 
wnhllüstigste  snin. 

Die  tugendhafteste  Frau  kann  unbewusst  unanständig 
sein.  EalzüC. 

Die  Liebe  besteht  fast  nur  aua  Gesprächen.  Bei  einem 
Li^henden  gibt  es  nur  ein  pitiz^gas,  was  iinBrsoböpflinh  ist: 
niLmliuh  Güte,  Anmut  und  Zartgefühl,  Alles  fühlen,  alles 
erraten,  alles  schon  im  Voraue  tun;  Vorwürfe  machen,  ohne 
die  zärtliche  Liebe  zu  betrügen;  ein  Geschenk  ohne  jeden 
Stolz  darzubringen  wissen;  den  Wert  irgend  einer  Handlung 
durch  eine  sinnreiche  Form  verdoppeln;  mit  Taten  und  nicht 
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mit  Worten  schmeicheln,  lieber  sich  selbst  verständlich  machen, 
als  gär  zu  lebhaft  auf  das  von  der  Frau  Gesagte  eingehen; 
zart  berühren,  nicht  schlafen;  mit  dem  Bück  und  sogar  mit 
dorn  Klang  der  Stimme  liebkosen;  niemals  in  Verlegenheit 
bringen ;  unterhalten,  oh-re  den  guten  Gesfihmiidk  zn  be- 
leidigen; immer  das  Hm  üu  streicheln  wissen,  zur  Seele 
Bprechen  —  das  ist  es,  was  alle  Frauen  wünschen;  sie  geben 
gern  die  Wonnen  aller  Nächte  einer  Messalina  darum,  wenn 
um  mll  einem  Wesen  zusaminenltibtui  können,  das  sie  mit 
diesen  Liebkosungen  der  Seel«  überläuft,  nach  denen 
siB  so  begierig  sind,  und  die  einen  Mann  nichts  .tosten  als- 
ein  wenig  Aufmerksamkeit.  Balzac. 


Mbd  achreibt  der  Reduktion: 

irFnnf  Jahre  Za  cht  harne !  In  ein«-  der  letzten  Nuumcn  dee 
Berliner  Tageblutljey  las  ich  folgeade  Notiz,  die  einen  weiteren  Beitrag 
sur  QharaLreriatik  der  aoxtalea  Yerhältnisse  unserer  Zeit  nur  zu  deatlicti 
bittet: 

„Eine  grausame  Eindestotung  wurde  der  H  jahrigen  Di*Qätm*gi 
Louise  Stimmer  zur  Liut  getagt,  die  sich  tot  dem  Schwurgericht  in 
Stuttgart  su  Tersmtwoirten  hatte  Sie  wurde  beschuldigt,  am  15.  Februar 
dieses  Jahres  ihren  am  *,  Februar  ausser  ehelich  geborenen  JsSohn  harl 
auF  dem  iSragUtischeii  Friedhof  labaudig  begraben  zu  haben.  Die  An- 
geklagt« var  am  lö.  Fubruur  aus  der  LaudeshbbaKLintuitiistal',  «utlsjjseu 
worden.  Da  sie  nicht  wusste,  wo  sie  Unterkunft  finden  konnte,  lief  sie. 
arit  dem  Kind«  plant  ob  umher,  hU  sie  Bich  BchlieaaKea  nach  dem  Fried- 
ho?  begab,  vre  sie  vun  einem  verwahrlosten  Grabe  die  Erde  fortscharrte, 
dann  das  schlafende  Kind  in  die  auf  diese  Weis*  entstandene  Vertiefung 
hineinlegte  und  rr.it  JErdo  wieder  zudeckte.  Die  Angeklagt  4  gab  reu- 
mütig zu,  dess  aie  daß  Sind  auf  die  geschirrt*  Art  aus  der  Welt  ge- 
fir.hafft  hahe,  und  ftvVlirtp,  sie  habe  keinen  anderen  Ausweg  gewwwt 

Da*  Urteil  lautete  auf  5  Jahre  Zuchthaus!' 

Ich  bin  weit  entfernt,  das  Dienstmädchen,  das  ihr  Kind  getötet,  in 
Schutz  zu  nehm »n,  doch  dia  Hauptschuld  an  dieaem  Kludeamarde,  trftgt 
nio  >r irkliuk  dieses  Dienst  mMchdn,  das  sn  5  Jahren  Zuenthaue  verurteilt 
wird?  Ist  schuldiger  nicht  unzweifelhaft  der  Yater  diesem  illegitimen 
Ein  des,  der  dieses  Mädchtn  skrupellos  sich  und  ihrem  Geschicke  über- 
lassen hat,  der  steh  rechtzeitig  den  Folgen  seiner  Handlung  zu  entziehen 
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wuaste  nnd  bö  seine  einstig«  Geliebte  indirekt  t.ii  dam  Schritte  teriuv 
lassta,  den  sie  in  ihrer  "VerzwBiflmtg  getan?!  Die  Strafe  verdiente  -wohl 
atwh  «hesf  der  Täter,  doch  er  ist  jedenfalls  nicht  zu  finden. 

Waa  nutzt  ea,  dis  Mädchen  fttnf  Jabre  von  aller  Welt  abzuschließen 
und  ai»  üEter  strenge  ZuchthatLaordiiiiug  zn  stellen?  Dre  getötete  Kind 
wird  davon  nicht  wieder  zum  Lehen  erweckt  —  und  dl«  Multor?  A,ua 
Roheit,  ans  Löst  Iii!»  Morgen  ist  sie  tut  Mürd*riti  ihr«»  Kind*«  nicht 
ge wurden,  und,  wenn  auch  ihre  Mutterliebe  Htigtjiibcljeiulii-li  nickt  uUlu. 
starb  ansgepr&gt  ist.  Im  Zuchthaus  wird  sie  sicherlich  nircht.  «Tripm-ge- 
hoheti,  da  durfte  ihr  Charakter  iu  keiner  Weise  gebessert  und  geläutert 
wurden.  Nicht  in  *ir.  ftorrelttinnF-  nder  ZiiAhfhnnn  —  dfir  Name  tat  ja 
nichts  zur  Sache  —  sollte  sie  gebracht  werden,  in  dem  Lieb-  und  Herz- 
losigkeit, Sirenge  und  Beamten willkür  hörracht  ,  soortem  in  ein  Hftim, 
in  dem  MeUter  ü«r  Erzieh ungekunat  das  Regime  Rubren,  die  geaiguet 
und  Wältigt  sind,  durch  Sitten-  imd  MaraUehreit  ABf  dip  Seelen,  die 
tieiuuforder  iii uili ig,  gering  uud  übtd deukeuJeuMuuauliBii  eiaej  gümiigeu 
fiindni-ük  «nd  FinfliiHs  auaftuühen. 

D«a  wsiLereu  iiiuäs  ich  «a  bvklugcn,  duas  nu«k  immer  nur  ver- 
Ainedtä  Institute  fitAfitlielipr-  und  si.lidtiHnberflaitä  henreheft,  die  ^Säuglinge, 
die  unter  ähnlichen  Umstanden  und  Verhältnissen  wie  in  dem  vorliegen- 
den falle  geboren  werden,  gratis  oder  gegen  ein  geringen  Entgelt  eventuell 
uufn^bcaeii  md  l«i  aitM  behalten,  bis  die  Mutter  in  der  Lege  ist,  fllr 
ihr  Kind  Halbst,  stn  unrgeri,  Diirrh  eine  gensrie  PriVfunf  der  jedflstöalig'en 
Terbul  Luisse,  oh  jrtvuLy  Mittel  nachzuweisen  oder  aufzubringen  sind  etc. 
ridflr  nifiht,  w1irde:  win  viel I Rieht  flnfsilicriR  Genullter  befürchten  könnten, 
der  Ausschweifung  kein  Vurtttbub  genistet  werjtju.  Dnu*  dürfte  tftj  hu 
Intör&fifle  döfi  Staat  BA  fiftlh&t  liefen,  diß  Kinder  an  haTHTnrarhflnqn  nnrl  sieh 
entwickein  zu  lassen,  dasis  sie  später  dem  Staat«  und  der  Menschheit 
durch  ihre  Eraft  und  Arbeit  nutzbringend  ward  an  ktfnn&n. 

Und  iudrerstfiki  h.lmute,  tu'.lLe  uud  Kilyate  endlich  einmal  da-a  Vcr- 
aDtWDltiicakeitageftlhl  des  Yaters  gehoben  werden,  indem  03  endlich.  iutn 
Gesetz«  ?ruobtn  wird,  aucii  illegitimen  Kindern  den  Na  wen  dws  Taters 
zu  geben."  Dr.  Kr,  F. 


Für  unreilangt  eingesandte  Itanuakripte  kann  keine  Garantie  Uter- 
nomnn»n  werdan.    fiüekportc  iot  stets  beisiitü^eu. 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTzurREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

«ERAÜ1« EBERIN  ÜR  PHIL-HILE NE  ITOECKEft 

l9Qy  NOVEMBER 

Der  Mutterschutz  auf  den  Herbstkongresseo, 

V»n  Dr.  pbil.  Helene  Stöcker. 

Dieser  ganz  aussergewöhnllch  schöne,  sonnige  Herbat  bat 
seine  Sonne  auch  iib^r  den  Kongressen  der  Frauen, 
wie  über  den  internationalen  Kongrees  für  Hygiene  und 
Demographie  scheinen  lassen.  Die  Koagresse  waren  auni 
Teil  zu  gleicher  Zeit,  so  das»  es  mir,  da  mich  die  Pflicht 
in  Frankfurt  festhielt,  leider  nicht  möglich  war,  in  Berlin 
beim  Hygienekongress  anwesend  zu  sein. 

Aber  selbst  der  Hygienekon gress,  der  doch  nicht  un- 
mittelbar unseren  Bestrebungen  dient,  hat  reiches  Material 
geboten  zur  Bestätigung  der  Anschauungen,  auf  denen  unsere 
Arbeit  sich  aufbaut.  So  musste  der  Hygiene kongress  kon- 
statieren, dass  Säuglingssterblichkeit  und  Einkommen  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zueinander  stehen,  dass  vor  allen  Dingen 
die  ungeheure  Sterblichkeit  der  Arbeiterkinder  durch  ihre 
übergrasse  Zabl,  durch  die  schrankenlose  Kinderproduktion 
verursacht  wird.  Dr.  Hamburger  fand  zum  Beispiel,  dass 
der  Gesiifltverlust  an  Nachwuchs  bei  Arbeiterahen  65,G4  vom 
Hundert  betrug,  während  die  Wohlhabenden  mit  16,63  vom 
Hundert  davonkommen.  Die  grosse  Säuglingssterblichkeit  in 
der  proletarischen  Schicht  erklärt  sich  zu  einem  Teil  aus 
der  hohen  Geburtenziffer,  die  oft  in  gar  k&inem  Verhältnis 
steht  weder  zu  dem  Einkommen  uni  den  Wobnungs Verhält- 
nissen der  Familie,  noch  zu  der  Körperkraft  der  Mutter. 
Wenn  sich  also  hieraus  unzweifelhaft  ergibt,  dass  wir  im 

jautttixeimti.  11.  aeri.  i»u7,  29 
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Interesse  dies  ganzen  Volkes  gerade  in  den  unteren  Schichten 
auf  eine  Regelung  der  Geburten  hinwirken  müeeen, 
—  auf  einen  Mutterschutz  auch  in  diesem  Sinne  —  so  sind 
diese  Beobachtungen  des  Arztes  und  Statistikers  bestätigt 
worden  durch  die  Ausführungen  über  Säuglingssterblichkeit, 
die  die  für  istin  Dr.  Frieda  Duensing  auf  einem  Ken- 
gress  der  ,  gemässigten u  Frauen  in  Hamburg  vor  wenigen 
Tagen  hielt. 

Auch  sie  fordert  "aus  ihren  jahrelangen  Erfahrungen, 
als  Leiterin  der  Zentrale  teile  für  Jugendfürsorge  heraus,  nicht 
nur  lebenserhaltönds  Vorkehrungen,  sondern  auch  eine 
Erhöhung  der  Qualität  durch  Verminderung  der 
Quantität  überall  da,  wo  unzureichende  Mittel,  körper- 
liche Schwäche  der  Eitern,  Degeneration,  Alkoholisnaus  und 
verbrecherische  Anlage  von  vornherein  die  ungünstigsten 
Lebensbedingungen  schaffen. 

Keiner  der  Zuhörer  konnte  nun  böi  diesen  von  hohem 
sittlichen  Ernst  getragenen  Ausführungen  einen  anderen  Ein- 
druck empfangen,  —  wie  Frieda  Rädel  im  x  Hamburger 
Fremdenblatt"  berichtet,  als  den  ehrlicher,  durch  ernstes 
Nachdenken  gewonnener  Überzeugung,  die  sieb  der  vollen 
Verantwortlicheeit  durchaus  bewusst  ist.  Aber  den  allge- 
meinen deutschen  Frauenvcrein  erfüllte  es  mit  Furcht  und 
Schrecken,  vielleicht  hier  und  da  als  Verkünder  Malthnsiani- 
fscher  Lehren  betrachtet  zu  weiden.  Er  unter  Hess  nicht  nur 
die  sonst  immer  übliche  Diskussion ;  die  Vorsitzende,  Helene 
Lange,  verkündete  auch  noch  am  nächsten  Morgen  feierlich, 
dass  der  Verein  keineswegs  die  Ansichten  Dr.  Duensinga  über 
das  Bevölkerungsproblem  teile.  Einer  Rrtl^bftn  Vorsicht  gegen- 
über ist  es  wohl  begreiflich,  wenn  das  Hamburger  Fremde  n- 
blatt  meint,  der  Satz  dos  Philosophen  Heraklit  „Alles  fliesst* 
scheine  auf  den  ^Allgemeinen  Deutschen  Frauen  wein" ,  der 
bereits  seit  1805  besteht,  keine  Anwendung  zu  finden.  Dass 
auf  dieser  Tagung  solche  Anschauungen,  wie  die  von  Dr. 
Duensing  zur  Aussprache  kamen,  mag  allerdings  wohl  der 
Vorsitzenden  Helene  Lange  peinlich  gewesen  sein,  die  un- 
mittelbar vor  der  Redner  in  über  SäugliTigssterbl;c:ike.t  ihr 
Referat  über  s  Frauenbewegung  und  die  moderne  Ehekritik  * 
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gehalten  hatte.  Sie  hatte  es  als  »Sünde"  bezeichnet,  wenn 
die  uneheliche  Mutter  einem  Kinde  das  Loben  gobo,  ohne 
ihm  sine  gesi  ch  erte  Hei mstätte bieten  zu  können; 
aber  sie  zog  nisht  die  Konsequenz,  dass  es  auch  für  jedes 
eheliehe  Elternpaar  Sünde  13t,  Kinder  zur  Welt  zu 
bringen,  denen  sie  nicht  gesunde  Nahrung,  Wohnung  und 
Erziehung  geben  können.  Diese  doch  so  selbstverständliche 
Folgerung,  die  jeder  ziehen  muss>  dem  es  um  echte,  innerste 
Sittlichkeit  su  tun  13t,  nicht  um  rein  formelle  Erfüllung  ge- 
setzlicher Bestimmungen  —  sie  wurde  Ton  dem  „Allgemeinen 
deutschen  Frauen  verein1'  and  seiner  Vorsitzenden  ieider  nicht 
genügen.  Gegen  die  Ehe  als  idealst«  Form  meimdiliütau 
Zusammenlebens  hat  auch  die  Mutterschutzbewegung  nie 
protestiert ;  aher  sie  hat.  es  als  nohwendig  empfunden,  mit 
der  ungeheure»  Masse  derer  zu  rechnen,  die  aus  sozialen 
und  TrirfocWtltchen  Gründen  heute  ihr  Leben  ausserhalb 
der  Ehe  leben  müssen.  Aber  auch  die  Gegner  unserer 
Bestrebungen  niü&sen  uns  zugestehen,  dass  Reformen  der 
Ehe  notwendig  sind,  wodurch  die  sexuelle  Hörigkeit  der  Frau 
aufgehoben  und  die  Ehe  erst  au  einer  wirklichen  ethischen 
Gemeinschaft  werden  kann.  Wenn  sie  an  d:  es  er  Arbeit  mit- 
helfen wollen,  werden  sie  uns  sehr  willkommen  sein. 

Dass  $ie  auch  in  ihren  sozialen  Forderungen  ebenso 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wie  id  ihren  ethische^ 
hat  auf  derselben  Tagung  ihre  Forderung  einer  Mi  tt er- 
st ha f tsver  sich er ung  bewiesen.  Dr.  Alice  Salomon  bat 
vorgeschlagen,  das  Arbeitsverbut  für  Schwangere  auf  sechs 
Wochen  vor  und  sechs  Wochen  nach  der  Entbindung  aus- 
zudehnen, bei  voller  SchadlosMtung  in  der  Höhe  des  Tage- 
IuLuh.  Wer  aber  den  Schaden  des  Ar  bei  Lisa  Unfalls 
tr&gen  soll  und  wer  die  Lohnzahlung  zu  übernehmen  hat, 
davon  sagte  sie  nichts.  Unter  solchen  Voran sae Hungen 
würden  die  Arbeitgeber  ganz  einfach  auf  die  Einstellung  ver- 
heirateter Frauen  verzichten  und  db  ledigen  Arbeiterinnen 
in  solchen  Fällen  rechtzeitig  genug  entlassen.  Damit  wäre 
deu  auf  Erwerb  angewiesenen  Frauen  keineswegs  gedient. 
Selbst  der  Berichteis  tat  ter  der  Ti  Kölnischen  Zeitung*,  der  im 
übrigen  die  ^ültangeseheneFirma^  des  ^Allgemeinen  deutschen 
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Frauen  ver  eins  ^  gegen  die  bösen  K radikalen ü  Frauen  ausspielt, 
rauss  zugeben,  dass  diese  Forderungen  sehr  negativer  Art 
sind,  das*  sie  es  versäumen,  den  Gedanken,  wie  dio  Mufcter- 
sctartsveisichening  von  rechts  wegen  zu  gestalten  sei, 
huk&u  sprechen,  wie  der  ^Buui  lär  Mutierst;  k»  (  z  ' 
es  getan  habe.  Die  Forderung,  die  Beschäftigung  der 
Frauen  je  t?  Wochen  vor  und  nach  der  Entbindung  zu  ver- 
bieten, sei  wohlgemeint:  aber  den  lürwerbsinteressen  der 
Arbeiterfamilien  entgegen,  da  eben  die  Frauen  während  dieser 
Zeit  ohne  Geld  verdienst  sein  würden.  So  müssen  es  sich  dlie 
„gemässigten*  Frauen  denn  gefallen  1  aasen,  daau  Organe,  wio 
die  „Post"  etc.  ihnen  ihre  Sympathie  aussprechen,  da&s  der 
Pu*t  HHgar  ihr»  freuud-ichu  Meinung,  dass  ffbui  den  Gemasr- 
sigten  dem  Radikal iömus  kein  Feld  gegeben  wäre,  durch  die 

Verhandlungen  vollkommen  gerecht ferigt  erscheint. 41 

Wir  im  „Mutterschutz"  sind  nun  freilich  noch  nicht  so- 
weit, schon  die  Sympathie  der  Blätter  vofti  Schlage  der  „Post* 
auf  uns  zu  laden.  Wir  haben  damit  zu  rechnen,  dass  der 
grossere  Teil  der  Presse  diese  oder  jene  unserer  Anschauungen 
bekämpft,  dass  nur  der  kleinere  Teil  sie  schon  in  ihrem 
vollen  Umfang  gelten  läüst.  Aber  das  ist  ja  auch  gerade 
unsere  Aufgabe:  allmählich  den  Boden  in  der  Öffentlich- 
keit vorzubereiten  für  solche  Forderungen,  die  heute 
noch  nicht  ins  Bewußtsein  der  Allgemeinheit  gedrungen 
sind.  Und  angesichts  der  schwierigen  und  leicht  misszu ver- 
stehenden Probleme,  um  deren  Lösung  wir  uns  bemühen,  ist 
uns  vielleicht  wo  hl  er  dabei  2u  Mute,  wenn  wir  heftige 
Gegnerschaft  hervorrufen,  als  wenn  man  schon  allen 
unseren  Forderungen  wohlwollend  und  nach wichtig  auatimmeii 
wollte. 

Jedenfalls  war  die  Tagung  der  fortschrittlichen  Frauen 
in  Frankfurt  unter  der  Leitung  von  Frau  Minna  Dauer  auch 
für  die.  Frage  des  Mutterschutzes  eiu  grosser  Schritt  vor- 
wärts. Die  Tagung  gehör!,  zu  den  glänzendsten  und  erfolg- 
reichsten, die  die  radikalen  Frauen  bisher  erleht  haben. 
Selbst  von  Männern,  die  an  sich  durchaus  nicht  radikalen 
Ideen  huldigen,  hörte  man  häufig  Worte  aufrichtiger  Be- 
wunderung über  den  Mut,  mit  dem  hier  die  Frauen  schwie- 
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rige  Probleme,  an  denen  selbst  die  politischen  Organisationen 
der  Männer  oft  adieu  Turüber  gehen,  in  Angriff  genommen 
hatten.  Reformen  für  Haus  und  Familie,  Genossenschafts- 
küche und  Waldschule  für  Kinder  wurden  von  Maria  Lisck- 
neiraka  vertreten;  das  schwierige  Gebiet  der  BeTölkerangs- 
politik  wurde  von  Dt.  Ottmar  Spann  vom  philosophischen 
Standpunkt  beleuchtet,  der  den  Gegensatz  arischen  äusserer 
ZiTilisation  und  innerer  Kultur  betonte,  während  Dr.  Heinz 
Pnttnoff  die  Frage  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
behandelte,  So  kostet  dem  Staat  z.  B.  heute  die  Ächtung  der 
Unehelichen  Hunderte  von  Millionen,  und  auch  die 
Kinderarbeit  ist,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, unpraktisch.  Die  grosse  Kindersterblichkeit  macht 
die  Gesamtheit  wirtschaftlich  ärmer.  Es  gilt,  so  an  handeln, 
dasä  möglichst  viel  wirtschaftlich  nützliches  Loben  heran- 
wächst, —  Und  dann  die  Ab&ndFersammlvitig  im  grossen 
Saalhau  zn  Frankfurt  betrifft,  wo  ein  mehrtaiisendköpfiges 
Publikum  den  Ausführungen  von  Adele  Schreiber  und  Helene 
Stöcker  über  Sittlichkeit  und  Kindes  recht  und  die  neue  Ehe 
aufmerksam  lauschte,  &o  hat  si,e  jedenfalls  bewiesen,  dass 
die  Erkenntnis  von  der  nn  geh  euren  Bedeutung  dieser  Frage 
für  da*  Leben  der  Gesamtheit  ^ie  des  Einzelnen  nicht  mehr 
zu  unterdrücken  ist. 

Es  ist  der  alto  Kampf  zwischen  Form  und  Inhalt,  avi- 
schen dem  toten  Buchstaben  des  Gesetzes  und  dem  lebendigen 
Geist,  der  siel  auch  hier  abspielt.  Das  Schema,  hier  Ehe; 
folglich  Sittlichkeit,  hier  nusserehelicho  Liebe,  folglich  Un- 
Sittlichkeit,  ist  von  allen  Einsichtigen  heute  als  zu  eng 
anerkannt.  Die  Lugik  eifasät  niemals  die  Nuanue.  Alle 
'Wahrheiten  aber,  die  geistiger  Natur  sind,  beruhen  ganz 
und  gar  auf  der  Nuance.  So  lassen  wir  uns  also  nicht  von 
unserem  Kampf  dadurch  abschrecken,  dass  man  unsere  ,neue 
Ethik u  als  falsch  und  ^familienzerstörend*  bezeichnet.  Sehr 
richtig  wies  Adele  Schreiber  darauf  hin,  dass  man  immer 
von  dem  Recht  des  Kinde 3  auf  Familie  spricht,  dass  man 
sich  aber  nicht  scheue,  dem  unehelichen  Kinde  den  Vater 
zu  nehmen.  Wer  es  aber  versuche,  die  uneheliche  Mutter 
und  ihr  Kind  wenigstens  zusammenzuhalten,  der  wirke 
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riorih  nicht  Terst  irrend,  sondern  aufbauen!.  Unsere  öffentliche 
Moral  sei  über  jede  nicht  formell  geschlossene  Ehe  em- 
pört; sie  ertrage  es  aber  voll  kommen  mhig;  verm  in  der- 
selben Stadt,  rlie  schl imnsten  Lasterhöhlen  eii- 
stierten. 

Im  Ansebluss  an  die  Frankfurter  Tagung  ist  auch  in 
Frankfurt  eine  Ortsgruppe  vom  Mutterschutz  gagründeit  worden, 
unter  dem  Yorsita  von  Frau  Ines  Wetzet  "Wir  dürfen  der 
frohen  Zuversicht  sein,  daes,  wie  man  in  Frankfurt  von  an- 
fänglich schärfster  Gegnerschaft  zu  tatkräftigster  Mitarbeit 
an  uiiüerer  scuenen,  zukunftsreichen  Arbeit  forlgescbxiLteu 
ist,  dieselbe  Entwicklung  sich  nicht  nur  in  unserem  geeatntan 
deutschen  Vaterland,  sonder»  auch  in  allen  Kulturländern 
■vollziehen  wird. 

Frauengymnasium  oder  Koedukation?1) 

Von  Bruno  Meyer,  Berlin. 

Bei  Gelegenheit  der  Etateberatungen  im  preußischen  Ab- 
geordnetenhaus^ wurde  vor  längerer  Zeit  einmal  die  Frage 
der  Fra-uejjgj  iLina.sieu  angeschnitten,  und  Ja  bei  kam  die  Redt 
auch  auf  die  Koedukation,  die  gemeinsame  Erziehung  beider 
Geschlechter  in  denselben  Anstalten.  Leider  konnte  ja  durch 
die  Diskussion  an  dieser  Stelle  die  Sache  nicht  wesentlich 
gefördert  werden.  Der  preussische  Kultusminister  stellte  sich 
hei  dieser  Gelegenheit  gleich  auf  den  seichtesten  Standpunkt, 
der  überhaupt  dafür  möglich  ist,  und  auch  die  übrigen  Redner 
vermochten  die  wichtige  TCrÖHemng  nicht  angemasseT}  ™ 
vertiefen. 

Man  ist  in  der  preussischen  Regierung  noch  immer  der 
vorsintflutlichen  Anschauung,  dass  die  Prauengymoasien  nur 

Obwobl  das  Thema  nicht  unmittelbar  unser«  Bestrebungen  zu 
berühren  scheint,  geben  wir  ihm  doch  Eaam,  da  einerseits  diese  Frage 
der  Franaflbildiii]  gare  form  zurseit  aktuell  ist,  andere  raeitö  die  gernoin 
sane  Erziehung  eines  de:  wichtigsten  Mittel  au  einer  Reform  unserer 

funmullfin  T.fchik  wardfln  kfinn.  D.  Tfdraus£. 
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erstrebt  werden  und  bestimmt  sein  sollen  für  diejenigen 
Mädchen,  welche  den  Wunsch  haben,  sich  in  irgend  einem 
Berufe  auszubilden,  welcher  akademische  Studien  voraussetzt. 
Dbs  ist  allerdings  einer  der  Grnnde7  aus  denen  Frauen- 
gymnasien gefordert  weiden,  und  ein  an  sich  schon  voll- 
ständig durchschlagender.  Denn  ea  ist  gar  nicht  abzusehen, 
Tramm  rieht  den  Frauen  die  Möglichheit  gewährt  werden 
soll,  wenn  sie  den  Wunsch  danach  heg&n  und  die  nötige 
Kraft  und  Zeb  dazu  aufwenden  wollen  und  können,  sieh  mit 
gelehrten  Studien  vertraut  zu  machen,  —  um  so  mefir,  als  ja 
namentlich  für  eine  der  Fakultäten  beinahe  so  etwas  wie  ein 
Bedürfnis  dafür  TOrliegt,  nämlich  für  die  medizinische1)  5 
mag  man  immerhin  mit  lischt  der  Ansicht  sein,  dass  es  in 
bösen  Fällen  ungefähr  ebenso  ergehen  wird  wie  bei  der  Kuch- 
kunst  und  bei  der  Sehneiderei,  dass  nämlich  dann  von  den 
Frauen  doch  an  die  Männer  appelliert  wird.  Jedenfalls  aber 
kann  es  nur  als  eine  Wohltat  für  weitere  Kreise  der  Be- 
völkerung anerkannt  werden,  wenn  zur  Behandlung  der  Frauen 
und  Kinder  weibliche  Arzte  zur  Verfügung  stehen,  sollten 
sie  selbst  auch  nur  für  die  gewöhnlichen  Falle  ausreichen. 

Htivr  auf  die  Frage  einzugehen,  die  in  subalterner  Weise 
in  ärztlichen  Kreisen  aufgeworfen  ist,  oh  man  sich  bei  der 
notorischen  Wirtschaft! sehen  Not  der  Arzte  im  deutschen 
Reiche  noch  eine  solche  Konkurrenz  auf  den  Hals  laden  snll, 
ist  nicht  der  Platz.  Ys  öultte  hier  nur  für  eine  Bekundung 
der  Forderung  von  Mädchongymnasien  an  das  wichtigste  Tat- 
sacnliche  erinnert  werden. 

Viel  wesentlicher  und  durchschlagender  iat  aber  ein 
anderer  Cresichtepuukt,  für  den  sieh  leider  im  ganzen  preußi- 
schen Abgeordnet enhause  —  oder  natürlich,  bei  diesem 
Hause?  —  kein  einziger  Vertreter  gefunden  bat.  Eh  iat 
einfacb  als  eine  Schmach  zu  bezeichnen,  dass  man  es  in  dem 
Lande  der  Dichter  und  Denker  den  gebildeten  Männern  zu- 
mutet, s;ch  mit  Frauen  au  begnügen,  welche  in  der  tief- 

1)  Drtftfi  Km  fit  ta  n  B  arg  man  u  Aich  Hürth  kurx  var  seinem  TcAb 
gegen  das  medizinisch»  Fmueustudinm  susgesp rochen  hat,  ist  der  Sache 
eeibst  nur  fördetücli  gewesBo,  da  dia  KfleJcstäncigkeit  seiner  rJegrtin- 
duag  auch  die  Lauen  und  Un  sicheren  gegen  ihn  einnehmen  muasto- 
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gründigen  Weise  ausgebt Id&t  sind,  wie  es  anf  den  Schulen 
unserer  ^höheren  Töchter*  geleistet  wird.  Ich,  gebe  bereit- 
willig zu,  dass  es  unter  den  sogenannten  gebildeten  Männern, 
«elbst  denjenigen,  welche  akademische  Bildung  heucheln,  benr. 
auf  dem  Papiere  nachweisen  können,  eine  grosse  Anzahl  gibt, 
denen  gar  nicht  damit  gedient  wäre,  wenn  ihre  Frauen  die 
Lückenhaftigkeit  ihrer  Bildung  auf  Grundlage  eigener  solider 
Ausbildung  zu  übersehen  vermöchten.  Aber  nicht  auf  diese 
kommt  es  an,  für  die  ja  immer  noch  auareichende  Auswahl 
von  mindergobildoton  Ehehälften  übrig  bleiben  wd,  gondorn 
auf  diejenigen,  welche  das  wirkliche  Bedürfnis  haben,  in  einer 
solchen  Ehe  zu  kbeu,  die  nicht  bloas  unter  dem  Gesichts- 
punkte —  um  mit  Karl  Braun ,  Wiesbaden,  au  reden  — 
eines  Konsumier  ein  es  und  einer  Produktivgenossenschaft  aui- 
gefasst  werden,  sondern  tieferen  Bedürfnissen  des  menschlichen 
Herzens  und  Geistes  genügen  kann.  Also  einfach  deswegen 
muss  in  erster  Linie  die  nicht  schwierig  zu  gestaltende 
Möglichkeit  einer  gymnasialen  Ausbildung  auch  für  Frauen 
gefordert  werden,  weil  nachgerade  die  ernsthaft  an  nehmen- 
den Männer  nicht  mehr  Lust  haben,  sich  mit  derjenigen 
Ausbildung  ihrer  Lebensgefährtinnen  befriedigt  zu  erklären, 
mit  der  ausgerüstet  die  staatlichen  Erziehungsanstalten  für 
das  weibliche  Geschlecht  si&  ihnen  überliefern,  und  die  das 
ständige  Stichblatt  aller  Witzblätter  abgibt.  Das  ist  ein 
Standpunkt  für  die  Forderung,  der  jeden  Widerspruch  vorweg 
abtut,  woil  solcher  denjenigen,  der  ihn  erheben  würde,  in 
eine  untergeordnete  Klasse  der  Menschen  verwiese  und  sein 
Votum  in  groi-aen  Kultur  fragen  ab  unzulänglich  ausschaltete. 
Es  würde  sich  also  lediglich  noch  darum  handeln,  wie  diesem 
Bedürfnisse  am  besten  abgeholfen  werden  kann. 

Wenn  man  es  da  bisher  mit  Gjmnaaialkursen  tou  wenigen 
Jahren  Dauer  für  junge  Mädchen,  welche  die  höhere  Toohtpr- 
aehulb  bereits  hinter  sich  haben,  versucht  hatj  so  war  das 
Tinter  den  vorliegenden  Umständen  höchst  dankenswert  und 
wohl  zunächst  das  eüuig  durchführbare ;  und  es  ist  erstaun- 
lich, was  damit  für  Leistungen  ermöglicht  worden  sind.  Aber 
dass  das  ein  ganz  schlechtes  und  ungenügendes  Auskunfts- 
mittel ist,  das  nur  gerade  als  ein  „taute  de  mieux*  will- 
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kommen  geheissen  werden  kann,  versteht  sich  ohne  -weiteres 
von  selber.  Die  Mädchen  werden  auf  diese  Wciaei  bevor  sie 
das  Abiturientenexamen  erreichen,  bedeutend  älter  als  die 
Knaben,  uad  dabei  wird  ihnen  doch  in  den  der  eigentlichen 
Gymnasial  ausbildung  gewidmeten  Lebensjahren  eine  nur  als 
unvernünftig  zu  beza  Sehnende  körperliche  und  geistige  An- 
strengung zugemutet.  Denn  auf  der  ungenügenden  Grund- 
lage, von  der  sie  ausgehen,  vermögen  sie  das  Gebäude  einer 
^üdeii,  zum  Reifeexanien  beteiligende«  gymnasialen  Aus- 
bildung —  selbst  unter  der  Voraussetzung  hervorragender 
Veranlagung,  ohne  die  es  nun  schon  gar  nicht  geht,  —  nur 
mit  übermenschlicher  Anstrengung  zu  errichten. 

Andererseits  existieren  ja  an  eh  herfiils  ein  paar  wirkliche 
Msidchengymnaf  ien,  und  dass  auf  solchen  genau  ebenso  Gutes 
geleistet  werden  kann  wie  a,nf  irgend  ei  rem  gleich  OTganUirten 
Knabengvrnna&iumj  brauchte  wirklich  nicht  erst  praktisch 
erwiesen  zu  werden.  Aber  die  Zahl  dieser  Anstalten  kommt 
für  das  Bedürfnis  in  ganz  Deutschland  kaum  in  Tietracht,. 
Es  muss  daher  unbedingt  mehr  derartiges  gefordert  werden. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  hier  des  Einwurfes  ge- 
denken, den  übereifrige  Vertreter  und  Anwälte  der  Frauen- 
bewegung erhoben  haben,  daes  es  sich  nicht  der  Mühe  lohne > 
für  die  Frauen  um  die  Eröffnung  der  Gymnäsialbildung  iu 
kämpfen,  da  diese  selber  auch  für  das  männliche  Geschlecht 
eich  als  so  reformbedürftig  herausgestellt  habe,  dass  man 
sie  kaum  ernstlich  für  das  weibliche  Geschlecht  wünschen 
könne. 

Darauf  ist  einfach  zu  erwidern :  Erstlich  ist  diese  Be- 
urteilung der  Gymnasial  bildung  von  einer  so  harmlosen  Kurz- 
sichtigkeit,  das3  sie  nur  emem  Feuületonisten,  und  auch  dann 
nur  mit,  sehr  grosser  Nachsicht,  varzißhen  werden  kann. 
Zweitens  ist  bis  jeteL  derjenige  umfassende  wä  geordnete 
Bildungsgang,  welcher,  den  gymnasialen  unzweifelhaft  in  allem 
Wesentlichen  sehr  weit  überragend,  ungefähr  in  derselben 
Zeit  und  tatsächlich  durchgeführt  werden  könnte,  noch  nir- 
gends gezeigt.  Folglich  hat  man  sirsh  eines  sehr  trivialen, 
aber  tieft" enden  deutschen  Sprichwortes  zu  erinnern:  man 
giesat  unreines  Wasser  nicht  eher  weg,  ehe  man  reines  hat. 
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Beiläufig  bindert  die  Zulassung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes zur  gymnasialen  Bildung  deren  Forte  ntwickeltmg 
doeh  m  kenw  Weise;  und  wenn  die  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete gar  allgemein  annehmbare  Neuerungen  zeitigen  sollte, 
—  um  ao  besser  1  Das  wird  immer  dankbar  begrüsst,  -von 
welcher  Seite  es  auch  kommen  mag, 

Endlich  aber  Laben  wir  im.  Augenblicke  ja  —  wenig  steiia 
in  der  Theorie —  die  amtliche  Gleichstellung  der  drei  nenn- 
k lässigen  höheren  Lehranstalten  bekommen,  so  dass  die  gegen 
da9  humanistische  Gymnasium  erhobenen  Behörden  und 
Bedenken  ja  nicht  die  ganze  Mittelschulbildung  treffen;  und 
es  versteht  sich  ganz  von  selber,  dass  liier  von  Gymnasial- 
bildnng  nur  gesprochen  wird  in  dem  Sinne  t  dass  ebensogut 
wie  für  die  Knaben  auch  für  die  Mädchen  die  drei  jetzt  — 
mit  welcher  Berechtigung,  i&t  an  dieser  Stelle  nicht  zu  er- 
örtern! —  für  gleichwertig  erklärten  Bildungsgänge  unter- 
schiedslos in  Betracht  kommen^  — 

Das  Einfachste  und  Nächstliegende  acheint  nun  natürlich 
ku  sein,  dass  man  die  Errichtung  vor  mehr  Madchengym- 
nasien  fordert;  und  diese  Forderung  bezw,  die  Bestrebungen, 
ihr  zu  genügen,  sind  jedenfalls  tausendmal  so  gescheit  und 
so  achtbar  wie  die  Schwierigkeiten,  welche  von  massgebender 
Stelle  der  Verwirklichung  solcher  FUne  bereitet  worden  sind. 
Aber  man  stelle  sich  -vor,  waa  auf  diesem  Wege  wohl  zu 
erreichen  wäre:  hier  und  da  würde  allmählich  ein  Mädchen- 
gymnasium nach  dem  anderen  entstehen,  dem  sogenannten 
Bedürfnisse  J  entsprechend  ;  und  das  würde  vermut-Seh  recht 
langsam  gehen.  Diese  wenigen  hier  und  da  verstreuten  An- 
stalten, deren  es  ja  noch  dazu  nach  dem  eben  Gesagten  vor- 
aussichtlich drei  verschiedene  Arten  geben  würde,  so  dasB 
der  Neigung  der  einzelnen  Bedürftigen  nur  durchschnittlich 
der  dritte  Teil  der  überhaupt  bestehenden  Anstalten  ent- 
spräche, würden  aber  immer  noch  mit  den  allergrössten 
Schwierigkeiten  und  Kosten  yon  <lcn  Mädchen  im  ganzen 
deutschen  R^obe  aufgesucht  wardivn  müssen. 

Soll  hier  schnei':  und  gründlich  abgeholfen  werden, 
so  rciuss  mit  einem  Schlage  überall  den  Mädchen  die 
Möglichkeit,  sich  Lrymnasial Bildung  zu  erwerben,  ebenso  ei- 
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schlössen  werden  wie  den  Knaben;  und  dazu  gibt  es  ein  ganz 
einfaches  Mittel,  daa,  das  man  in  vereinzelten  Fällen  —  ich 
erinnere  an  das  Gymnasium  in  Pforzheim  —  mit  ausgezeich- 
netem Erfulge bereits  versucht  hat:  man  stecke  die  Mädchen 
ohne  weiteres  in  die  vorhandenen  Knabengymnasien  mit  den 
Knaben  zusammen. 

Dagegen  wild  zunächst  ein -sehr  berechtigt  erschein  ender 
—  nicht  grundsätzlicher,  sandern  praktischer"  —  Einwand 
erhoben,  der  vorteilhaft  vorweg  zu  beseitigen  ist,  —  nämlich 
der,  dass  unsere  Knabengynm&sien  selber  ja  schon  dem  Be- 
dürfnisse nicht  mehr  genügen,  sondern  überfüllt  smd.  Das 
trifft  für  die  Gymnasien  in  den  grossen  Städten  zu,  aber 
nicht  in  dem  Masse,  dsiss  nicht  in  den  meisten  selbst  dieser 
Anstalten  noch  einige  Mädchen,  von  denen  ja  zuvörderst  wohl 
nicht  gleich  mit  einem  Male  viele  T anwende  den  ihnen  eröff- 
neten Anstalten  zuströmen  würden,  aufgenommen  werden 
könnten.  Ausserdem  bleiben  die  zahlreichen  schwach  be- 
suchten Gymnasien,  die  fern  von  den  grossen  Mittelpunkten 
des  Verkehres  durch  ganz  Deutschland  zerstreut  liegen,  übrig, 
am  ohne  Schwierigkeiten  das  Experiment  bei  ihnen  —  immer- 
hin schon  in  einem  Ma&sstabe,  der  nichts  Kleinliches  an  sich 
bat,  —  durchzuführen-  L'nd  um  auch  die  grossen  Städte 
dieser  Wohltat  nicht  unteilhaftig  zu  lassen,  vrürde  es  ja  genügen, 
wenn  man  vor  läufig  etwtt  auf  8 — 12  bestehende  Gymnasien 
ein  neues  hinzubaute.  Vermehrt  wird  die  Zahl  derselben  ja 
so  wie  so  beständig.  Beschleunigt  man  ein  Mein  wenig  daa 
Teni^u  dieser  Vermehrung ,  su  kann  man  leicht  die  verfüg- 
baren Anstalten  nnd  Plätze  der  Steigerung  der  SchülerzahJ 
für  die  gymnasialen  Anstalten  durch  die  sich  denselben  zu- 
wendenden Mädchen  entsprechend  erhalten  —  beinahe  ohne 
Kosten 5  da  für  höhere  Madchenschulen,  die  ja  fW,h  jetzt 
aller  Orten  verlangt  werden ,  entsprechend  weniger  aufzu- 
wenden wäre.  Somit  kommt  lediglich  die  Frage  noch  zur 
Entscheidung,  ob  das  Mittel  überhaupt  ar  wendbar  ist, 

WnnderHüherweise  wird  das  noch  mit  bedenklichem 
Wiegen  des  Kopfes  bezweifelt ;  es  ist  schwer  begreiflich,  aus 
welchen  Gründen.  Beinahe  die  Hälfte  unserer  sämtlichen 
Volksschüler  wird  in  Schulen  unterrichtet,   die  von  beiden 
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Geschlecht prrj  nngetiennt  besucht  werden;  und  wenn  man 
sagt:  ja,  das  rekht  nur  bis  ungefähr  zum  14.  Lebensjahre, 
und  da  mag  das  angehen.  —  so  hat  man  erstlich  dabei  ver- 
gessen, dass  aus  den  Bedenken,  welche  man  betreffs  der  fol- 
genden Jahre  hegt,  wenn  sie  an  sich  berechtigt  wären,  auch 
bereite  in  bezug  auf  die  letzten  2 — 4  Jahre  der  Volks- 
schulen ein  sehr  energische*  Wort  geredet  werden  würde. 
Li  der  Tat  korrjTrjt  doch  —  namentlich  bei  den  Mädchen  — 
bis  zum  vollendeten  14.  Lebensjahre  alles,  was  mit  der  ein- 
tretenden Geschlechtsreife  zusammenhangt,  schon  sehr  ernst- 
lich in  Betracht.  Noch  mehr  aber  und  strafwürdiger  hat 
man  vergessen >  dass  sich  die  „Koedukation''  im  gröbsten 
Miisssitahft  anch  bei  den  höheren  BildungÄRnstalten  au  var- 
schiedenen  Stellen  bereits  glänzend  bewährt  hat ,  so  vor 
allen  Dingen  in  den  Vereinigten  Staaten,  und  so  auch  in 
eitern  privaten  Experimente,  hei  den  „Palmgrenska  Sam- 
ßkülar/1  in  Schweden,  welche  vor  einiger  Zeit,  als  das  Be- 
stehen dieser  Anstalten  daa  ziertet  hundert]  ahrige  Jubüäum 
feierte,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben; 

—  von  anderen  Versuchen  zu  schweigen» 

Was  wird  also  gegen  diesee  System  eingewendet? 

Man  hegt  .tiedenken»  dass  ais  dem  ständigen  Zusammen- 
sein  der  beiden  Geschlechter  sich  Unzuträgliche  ei  ten  für  den 
Unterricht  sowohl  wie  namentlich  für  die  ,  sittlichen"  Zusts'mic 
der  Jugend  ergeben  könnten. 

Dieser  Grund  könnte  diskutabel  erscheinen,  wenn  wir 
die  Gewohnheit  hätten,  die  Kinder  im  Alter  von  drei  oder 
vier  Jahreo>  die  Knaben  in  Mönchs*  und  die  Mädchen  in 
Nonnenklöster  oder  verwandte  protestantische  Anstalten  zu 
stecken,  wo  sie  in  völliger  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  bo 
lange  erzogen  würden,  bis  sie  dem  elterlichen  Mause  —  und 
zwar  sum  Zwecke  schleunigster  Verheiratung  nach  dem  bereits 
feststehenden  und  undiskutierbaren  Ratschlüsse  der  Familie 

—  zurückgegeben  würden.  Da  aber  Knaben  und  Mädchen 
hei  uns  wahrend  der  ganzen  übrige»  Zeit,  diu  die  Schule  sie 
nicht  in  Anspruch  nimmt,  in  der  Familie  nnd  ausser  dem 
Hause  unbehindert  und  ungestört  miteinander  vermehren  und 
verkehren  dürfen,  sc  ist  es  wirklich  söhr  schwer  abzusehen. 
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woher  die  besonderen  Cb fahren  kommen  sollen,  wenn  diese 
an  den  Umgang  miteinander  ja  gewöhnten  Kinder  das 
Beete  un  d  Anständigste,  was  sie  in  ihrem  ganzen 
Leben  zn  betreiben  haben,  nämlich  dieArbe.it  an  sich 
sei  her,  um  sich  zu  Menschen  zu  machen,  in  Gemeinsamkeit 
vornehmen. 

Um  das  Einfachste  zuerst  zu  beseitigen,  mag  zuvörderst 
von  den  angeblichen  Schwierigkeiten  für  den  Unterricht  ge- 
sprochen weicUn, 

Hier  ist  zunächst  daran  zu  denker,,  daas  bei  den  a'.ten 
sowohl  wie  den  neuen  Schriftstellern,  die  in  den  Schulen 
gelesen  werden,  Sachen  vorkommen,  die  sieh,  wie  man  jetzt 
sagt,  „für  junge  Mädchen  nicht  eignen1'  und  jedenfalls  nicht 
vorteilhaft  vor  Knaben  und  Mädchen  verhandelt  werden.  An 
diesen  Dingen  (wenn  man  ihren  Kreis  nicht  überängstlich 
ausdehnt)  liegt  für  den  Unterricht  zumeist  gar  nichts,  und 
man  kann  auf  sie  ahne  jegliche  Schwierigkeit  verzichtert, 
soweit  nicht  durch  eine  gediegene  ft Oistes-  und  Herzßns- 
bildung,  wie  sie  eine  gründliche  gymnasiale  Bildung  verleihen 
soll  und  muss,  die  bis  jetzt  bestehenden  Bedenken  beseitigt 
werden,  ist  ja  allen  Zurechnungsfähigen  klar,  dass  eine 
der  notwendigsten  Verbesserungen  der  ganzen  Erziehung  in 
der  Beseitigung  der  heuchlerischen  und  lügenhaften  Geheim- 
tuerei mit  allem  Geschlechtlichen  und  in  der  Aufnahme  einer 
systematischen  Aufklärung  über  dieses  für  den  Menschen 
wichtigste  Gebieb  des  Natürlichen  in  jeden  geordneten  Unter- 
richt besteht*  Haben  doch  jene  „schwerwiegenden"  Bedenken 

fast  ausschliesslich  darin  ihren  Grund,  diss  man  verpflichtet 
ist,  auf  mangelhaft  gebildete,,  namentlich  weibliche  Personen 
dabei  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ausserdem  vrird  darauf  hingewiesen ,  dass  die  beiden 
fte schlechter  zum  Tftil  verschieden*,  Ausbildung  den  t'nter- 
riebtsgegenständen  nach  gemessen  müssen.  Man  wird  z,  B. 
dabei  verharren ,  die  Mädchen  in  Handarbeiten  zu  unter- 
richten, was  hei  den  Knaben  nicht  der  Fall  ist  Oh  die 
Mädchen  Handarbeitsunterricht  unbedingt  bis  suin  voll  endo  tun 
18,  Lebensjahre  und  darüber  hinaus  brauchen,  steht  doch 
wohl  kaum  ganz  unerschütterlich  fest.   Soweit  aber  solcher 
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Unterricht  in  ein  Auch  von  Mädchen  beuchtes  Gymnasium 
gehört,  würde  es  nur  als  ein  Segen  für  diese  Anstalten  zu 
betrachten  sein,  wenn  die  in  sie  eintretenden  Mädchen  ihnen 
als  Morgengabe  ©inon  entsprechen  den  Handfertigkeitswiter- 
ricbt  für  die  Knaben  zuführten. 

Auch  das  Turnen  wird  bei  beiden  Geschlechter»  nicht 
auf  dieselbe  Weise  geübt  werden  können,  weil  ja  auf  die 
körperliche  Organisation  und  Leistungsfähigkeit  wird  Rück- 
sicht genommen  werden  müssen.  Ich  lasse  die  Rücksicht  auf 
die  ,,Dezenzu  lieber  gleich  fort.  Denn  wenn  Mädchenriegen 
sich  neben  den  Männern  und  Knaben  an  öffentlichen  Schau- 
turnen beteiligen  können,  bu  las  st  sich  nicht  recht  einsehen, 
warum  die  „Dezens"  verhindern  sollte,  Mädchen-  und  Knaben- 
abfceiJungen  im  Turnen  nebeneinander  zu  unterrichten.  Aber 
die  Auswahl  und  der  Betrieb  der  Übungen  ist  sicherlich  für 
die  Gcachlöchttr  verschieden  erwünscht;  so  mag  ihre  geben- 
der t,e  Behau dh mg  in  diesem  Fache  praktisch,  sein,  wenigstens 
zum  Teil  Auch  noch  einiges  andere  scdcheT  Art  dürfte  sicii 
finden. 

Aber  existiert  derartiges  nicht  schon  heute  auf  den 
Knabenßymnasien  ?  Aus  derselben  Klasse  gehen  diejenigen, 
welche  noch  nicht  mutiert  haben,  in  die  Geaangstmide  für 
Sopran  und  Alt,  und  diejenigen,  welche  den  Stirn menbruch 
bereits  überstanden  haben,  in  die  Gesangstunde  für  Tenor 
und  Bass.  Warum  nicht  ebensogut  in  der  nämlichen  Stunde 
die  Mädchen  in  einer.  Handarbeits-  und  die  Knaben  in  einen 
HandfertigkeitsnnterricTit  gehen  sollten,  ohne  dass  deswegen 
die  Gemeinsamkeit  des  gesamten  Unterrichtes  in  die  Brüche 
ginge,  ist  nicht  abzusehen.  Schon  heute  wird  im  Gymnasium 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  eine  kleine  Anzahl  hebräischen 
Unterricht  bekommt,  irgend  ein  anderen-  Unterricht,  gewöhn- 
lich Englisch,  auf  dem  Grauen  Kloster  in  Berlin  auch  Italte 
nisch,  gelehrt  Also  auch  da  gehen  die  Schüler  nach  irgend- 
welchen Gesichtspunkten  stundenweise  in  verschiedene  Gruppen 
ane feinender,  wahrend  eis  derselben  Klasse  angehören  und  im 
allgemeinen  ungeteilt  miteinander  unterrichtet  werden.  Wenn 
wirklich  noch  ein  paar  solcher  Teilungen  mehr  dadurch  nötig 
werden,  dass  man  auch  auf  das  verschiedene  Geschlecht  der 
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miteinander  unterrichteten  Kinder  Rücksicht  nehmen  liiiiejj, 
eo  ist  das  höchstens  ©ine  kleine  technisch*  Schwierigkeit  für 
die  Zusammenstellung  der  Lektions  plane  (und  zwar  nur  die 
der  Lehrer,  nicht  die  der  Schüler  J),  aber  weiter  auch  roin. 
gar  nichts. 

Kommt  der  letzte  Einwand  nach  dieser  Eichtung,  der 
hergenommen  ist  Tön  der  Verschiedenheit  des  männlichen 
und  des  weiblichen  Geist  ab,  der  ea  erfordere,  dass,  selbst 
wenn  dieselben  Gegenstände  mit  Knaben  nnd  mit  Mädchen 
betrieben  werden  sollen,  die  Art  der  Bahandlung  eine  ver- 
schiedene ist. 

Dies  ist  grundsätzlich  abzuweisen. 

Mag  es  richtig  oder  falsch  sein,  das 5  im  Durchschnitt 
der  männliche  Geiafc  kräftiger  und  leistungsfähiger  ist  ata  der 
weibliche,  so  wird  kein  Mensch  wagen,  zu  bestreiten,  dass 
es  recht  angenehm  wäre,  wenn  nicht  */k>  der  Männer  unter 
dem  Kivean  ständen,  dste  etwa.  Viw  der  Frauen  eich«r  erreicht 
und  überschreitet.  Selbstverständlich  hat  man  es  beim  Gjm- 
nasialunterrichte  mit  tiner  guten  Auslese  aus  dem  weiblichen 
Gesell  1  echte  tnn,  und  so  kann  man  im  all  gern  ei  neu  für 
die  wirklich  nicht  übermässig  hoch  gespannten  Anforderungen, 
welche  da  gestellt  werden,  wohl  die  Möglichkeit  annehmen, 
dass  diese  nicht  übermässigen  Anstrengungen  auch  von  dem 
weiblichen  Geschlechte  ertragen  werden. 

Von  dieser  Seite  also  kumiul  der  Unterschied  der  Ge- 
schlechter nicht  in  Betracht.  Aber  ich  will  an  dessen  Stelle 
von  besseren  Erwägungen  sprechen,  welchö  sich  nicht  auf 
eme  „Minderwertigkeit1'  des  weiblichen  Geistes  dem  männ- 
lichen gegenüber  stützen,  sondern  von  einer  anderen  „Art" 
desselben  reden  und  diuse  so  diarakierisieren,  das=s  der  männ- 
liche Geist  mehr  auf  die  Produktion,  der  weihliche  mehr  auf 
die  Rezeption  gerichtet  sei. 

Dem  kann  nicht  widersprochen  werden,  und  keine,  selbst 
tausendjährige  Koedukation  wird  diesen  Unterschied  jemals 
zu  beseitigeo  imstande  sein;  denn  das  entspricht  der  ge- 
samten Organisation  der  beiden  Geschlechter;  das  männliche 
ßftschlacht  ist.  eben  das  produktive  und  das  weibliche  das 
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rezeptive,  das  männliche  dag  zeugende  und  das  weibliche  das 
empfangende.  Dieser  Unterschied  kann  (und  darf)  auch  in 
ihrem  geistige*  Wesen  niemals  ausgelöscht  werden.  Aber 
wenn  er  sieb  zu  einer  beinahe  unüberbrückbaren  Kluft 
zwischen  den  beiden  Geistes  arten  ausgewachsen  haben  sollte, 
dann  wäre  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dass  man  gerade 
durch  sine  gemeinsame  geizige  Dressm  beider  Geschlechter 
die  schwache  Seifco  bei  jedem  stärkte  und  das  Übergewicht 
der  besonders  bei  ihnen  ausgebildeten  et^as  eiuschräukte, 
wenigstens  unter  eine  angemessene  Kontrolle  und  Zucht 
nähme.  Es  ist  falsch,  die  Mädchen,  weit  sie  wesentlich  re- 
zeptiv geartet  sind,  nun  bloss  mit  Wissensbrook  enf  die  aus- 
wendig gelernt  werden,  vollzustopfen  und  die  Knaben,  weil 
sie  wesentlich  auf  die  Produktion  angelegt  sind,  lediglich 
zum  „SeJbstdenken",  oder  wie  man  es  sonst  ausdrücken  will, 
anzuhalten.  Gerade  die  Mädchen  sollen  auch  daran  gewöhnt 
und  darin  geübt  werden,  selbständig  zu  denken  und  ge- 
staltend zu  arbeiten,  und  die  Knaben  dürfen  es  nicht  gering 
achten,  auch  gründlich  und  sicher  in  sich  aufzunehmen,  was 
ihnen  geboten  wird,  nicht  bloss  in  der  Gestalt  derjenigen 
Verarbeitung,  die  sie  nach  ihrer  eigentümlichen  Auffassungs- 
wöise  dem  angeeigneten  Wissensstoffe  angedeihen  lassen, 
sondern  mit  7  oll  er  Objektivität,  ohne  an  dem  Stoffe  zunächst 
zu  ändern.  Ein  Ausgleich  zwischen  der  verschiedenen  Be- 
gabung der  beiden  Geschlechter  wird  bei  dem  gemeinsamen 
tnterrichte,  der  selbstverständlich  sowohl  auf  die  Vorzüge 
wie  auf  die  Mängel  heider  Geschlechter  gleichmäßig  Rück- 
sicht zu  nehmen  hat,  gerade  zum  höchsten  Segen  ausschlagen, 

Also  der  Unterricht  hat  gar  nichts  zu  befürchten  von 
der  geschlechtlichen.  Mischung  der  Schüler,  ja  er  wird  sogar 
durch  das  eigentümliche  Element,  das  beide  Arten  von 
Schülern  nach  ihrer  natürlichen  Anlage,  ohne  es  zu  wollen, 
in  den  Unterricht  hineinbringen,  bereichert  werden  und  so 
auch  für  das  andere  Geschlecht  sich  nnr  anregender  und 
fruchtbarer  gestalten. 

Danach  bliche  also  die  Frage  nach  dem  erziehlichen 
Werte  dar  Koedukation  odsrf  wenn  man  willt  nach  der  „Ge- 
fahr", welche  sie  sowohl  iür  die  Disziplin  in  den  Anstalten, 
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wie  auch  für  die  ,  .Sittlichkeit"  in  geschlechtlicher  Beziehung 
bei  den  gemeinsam  Unterrichte  t«n  haben  konnte,  offen. 

Von  dem  letzteren  ist  eigentlich  gar  nicht  zu  reden. 
Dann  in  dieser  Beziehung  kann  die  Vermehrung  der  Gefahr 
für  beide  Geschlechter  allerhöchstens  darin  bestehen,  dass 
einige  Person  Ii  ch  Weiten  verschiedenen  Geschlechtes  mehr  mJs 
jetzt  untereinander  näher  bekannt  werden. 

Aber  es  ist  eins  dabei  au  berücksichtigen,  und  das  ist 
überaus  wichtig.  Gerade  diejenigen,  welche  sich  am  nächsten 
berühren,  die  Schüler  und  Schülerinnen  derselben  Klasse, 
kommen  für  einander  in  g^hiechtiicher  rWhrmg  kanm  in 
Frasje.  Die  Mädchen  sind  erheblich  weiter  körperlich  ent- 
wickelt als  die  männlichen  Kameraden;  beide  haben  für  die 
Uleichalteiigen  des  anderen  Ueschiechtej  gerade  m  den 
Jahren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  gar  keine  besondere 
Zuneigung,  sondern  die  Mädchen  sehen  sich  nach  den  älteren 
Vertretern  dea  männlichen  Geschlechtes  umt  und  die  Knaben 
denken  entweder  an  gar  nichts  nach  dieser  Richtung,  d.  h. 
sia  vöt kehren  ganz  harmlos  mit  den  Persönlichkeiten  des 
weiblichen  G eschlechtes7  die  ihnen  gesellschaftlich,  im  mensch- 
lichen Verkehre  begegnen,  oder  sie  bevorzugen  dabei  die- 
jenigen, welche  noch  etwas  jünger  sind;  denn  die  stehen 
ihnen  tatsächlich  in  bezug  auf  den  Grad  der  Entwicklung 
näher  als  die  tx Jeichalterigen 

Sollte  nun  aber  wirklich  durch  die  zahlreicheren  Be- 
kanntschaften zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
die  Gefahr  gesteigert  werden,  dass  auch  eine  solche  Persön- 

i)  Leo  Berg  in  seinem  jlngst  ergebene  neu  Büchlein  ,  Gr  oschlech- 
tar*  erinnert  (R.  4t)  au  ein«ti  auf  dem  Berliner  internationalen  Frauen- 
kengrasee  1904  zv.t  SfrAtL*  gekommenen  Fall,  daaa  «in  Jung»,  der  eine 
KoeipkatiuDSsnetalt  besuchte,  zu  seinem  Geburtslage  den  Wunsch  aua- 
geaproclieii  habe,  es.  mächten  auch  .richtige  Mi  denen11  eingeladen  wer- 
faji,  d,  hi  solche,  die  nicht  die  geHninsch&ftUche  Schal«  besuchten. 
Berg  nennt  eine  selch*  Schule  an  dieser  Stelle  „  Entmann  lieh  ungsinat&lt\ 
ainB  Sundfi,  wider  dnn  hailigAn  Grift  der  Gpanhlnrhtiirhkait,  für  dia  er 
an  ««derer  Stelle  (8.  90)  Eh  sie  tut,  tr  die  Koedukation  gerade  um 
dci  Entwicklung  einer  natürlichen  normalen  Geschlecht&liebe  willen  und 

zur  Yflrhfitung  vnn  A birni Lgpn  dps  G*5thWht.etTiAr>RFi  hfii  Keinen  Ge- 
schlechtern empfiehlt;  —  ein  «ehr  beachtenswerter  Gesichtspunkt, 
dem  ja  auch  hier  Rechnung  getragen  ist. 

MntUrarliDti.   II,  Halt.   1007,  80 
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lichk&it  in  den  Kreis  dieser  Bekanntschaften  hineinkommt, 
die  in  höherem  Grade  als  die  sonst  bekannt  gewordenen  ge- 
schlechtlich f,  Neigungen  und  Gedanken  erregen  könnte,  so 
ßteht  dem  als  sehr  starkes  Gegengift  die  Gewöhnung  an  den 
täglichen  Verkehr  und  den  Austausch  von  Gedanken  and 
Empfindungen  in  ganz  anderer  Richtung  gegenüber.  Jetzt, 
wo  junge  Männer  und  junge  Mädchen  sich  nur  so  begegnen, 
wie  man  es  eben  in  der  Gesellschaft  tut,  d.  h.  so,  dass  man 
zunächst  keine  Berührungspunkte  hat,  und  der  gegenseitige 
Eindruck  nur  durch  das  Äussere  und  den  geschlechtlichen 
Charakter  bestimmt  wird,  ist  viel  mehr  Anreiz;  und  Gefahr 
dafür  vorhanden,  dass  unzeitige  geschlechtliche  Regungen 
sich  bemerkbar  machen,  als  wenn  dieselben  Persönhcbkeiten 
in  ernster  geistiger  Arbeit  mit  gemeinsamen  tieferen  Inter- 
essen für  weit  von  dem  Geschlechtlichen  abliegende  Gegen- 
stände mitein  an  deT  zu  leben  und  au  schaffen  gewohnt  sind. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiteres,  was  zugleich  auf  die 
Schuldisiiplin  überleitet.  Die  verschiedenen  Geschlechter 
stehen  miteinander  immer  auf  einem  latenten  KriegsFusse. 
Auch  bei  der  Koedukation  sympathisieren  die  Mädchen  mit- 
einander und  suchen  es  den  Knaben  zuvor  au  tun  oder  sie 
bei  ihren  Schwächen  zu  überraschen»  und  ebenso  geht  es  von 
Seiten  der  Knaben.  Man  hat  also  da  zwei  Gegengewichte, 
die  sich  vollständig  ausbalancieren,  und  während,  der  Lehrftr 
von  Knaben  und  der  Lehrer  von  Mädchen  eines  solchen 
Gegengewichtes  entbehrt  und  s.  B,  mit  den  spezifischen  Un- 
arten der  Geschlechter  in  einem  beständigen,  manchmal  sehr 
ungleichen  Kampfe  liegt,  wird  ihm  dieser  Kampf  bei  der 
Koedukation  durch  die  unwillkürliche  und  unbewueste  gegen- 
seitige Erziehung  beider  (ieschlechter  abgenommen.  Es  ist 
eine  gam  al [gemeine  Erfahrung,  dass  bei  gemeinsamem  Unter- 
richte die  Haltung  der  Unterrichteten  eine  viel  bessere,  der 
Tüii  ein  viel  gesitteterer  ist  als  in  solchen  Gemeinschaften, 
in  denen  nur  eines  der  helden  Gcscblcchticr  vorhanden  ist. 

Man  darf  ai^h  ninht  vergessen,  das*  gerade  die  Gewöh- 
nung an  ständigen  Umgang  das  all  ersicherste  Mittel  gegen 
geschlechtliche*  Abirrung  der  Gedanken  ist  ;  oder  wer  würde 
wohl  verstehen,  dass  die  V erwandten  nächsten  (jrades  mit- 
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einander  —  >on  wohl  recht  Tereinzehen  Auanahmen  abge- 
sehen —  nihig  dahin  lehen,  ohne  an  ihre  geschlechtliche 
Differenz  zu  denken,  wenn  nicht  gerade  das  Zusammenleben 
von  emcT  Zeit  an,  in  der  Ton  derartigem  noch  gar  kein  Ge- 
danke sein  konnte,  difse  Perflördichkeitftn  gewissermaßen  wie 
\oti  selber  aus  dem  Kreis«  derjenigen  ausschaltete,  bei  ienBn 
überhaupt  an  ihre  Zugehörigkeit  zn  einem  anderen  Goächleohte 
gedacht  werden  kann. 

Auch  würde  gerade  die  Koedukation  eine  Lücke  in  unserer 
mensch  liehen  Bildung  ausfüllen,  an  der  wir  bisher  alle  sei  wer 
kranken,  das  ist  nämlich  der  Mangel  an  wirklicher  Kenntnis 
des  anderen  Geschlechtes.  Wir  lernen,  wie  heute  die  Dinge 
liegen,  das  andere  Geschlecht  nur  sozusagen  auf  dem  Kricgs- 
pfade  kennen,  wo  beide  sich  nicht  so  geben  und  geben  dürfen, 
wie  sie  sind,  und  wo  zu  anerzogener  und  angewöhnter  Ver- 
stellung Anlass  und  Möglichkeit  im  Übermasse  vorliegt.  Wenn 
dagegen  Knaben  und  Mädchen  den  gesamten  Unterricht  mifc- 
d  ran  der  teilen  und  daher  die  einen  von  den  anderen  genau 
erfahren,  wie  £ie  sich  den  versehiedönen  Dingen  gegenüber, 
die  das  tiefere  Interesse  des  Menschen  erregen  können,  ver- 
halten, wie  sie  gewisse  Eindrücke  in  sich  aufnehmen,  wie  sie 
den  Reflex  des  Auf genomm enen  aus  eich  heraus  wiederum 
gestalten,  usw.,  dann  bekommen  sie  eine  intime  Kenntnis  von 
der  Empfindungs-  und  Denkweise  des  anderen  Geschlechtes, 
die  ihnen  das  Verständnis  auch  für  dessen  Handlungsweise 
im  Leben  eröffnet,  und  die  sie  \ov  allen  Dingen  Tiel  ge- 
schickter macht,  als  das  Leute  der  Fall  ist,  in  dtsm  engen 
Verkehre,  der  im  ehelichen  Leben  —  hier  -von  der  geschlecht- 
lichen Gemeinschaft  ganz  abgesehen  —  durchgeführt  werden 
uiiiss,  miteinander  auszukommen.  Kern  ml  es  hier  zu  gleicher 
Zeit  eu  statten,  dass  der  Gedankenkreis,  in  welchem  eich  die 
geistige  Ausbildung  bewegt  hat,  bei  beiden  im  wesentlichen 
derselbe  ist ,  und  daas  beide  die  gesamte  Geistesai  L  des 
anderen  Gc schlechtes  gewissermassen  instinktiv  zu  verstehen 
gelernt  haben,  so  niuss  sich  ein  ganz  anderes  Zusammen-, 
d.  h,  Miteinaudei  leben  daraus  entwickeln,  als  es  heute,  von 
gans  vereinzelten  glücklichen  Ausnahmen  abgesehen,  der  Fall 
ist  und  sein  kann. 
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in  der  Schule  selber  aber  wird  die  gesamte  Disziplin 
zugleich  freier  und  feinei  und  durch  die  gegenseitige  Selb&L- 
erziehnng  der  miteinander  vereinigten  Geschlechter  für  den 
Lehrer  leichter.  Es  igt  schon  jetzt,  wo  die  tieferen  Ein- 
wirkungen, eines  solchen  gemeinsamen  Unterrichtes  noch 
nicht  bestehen,  häufig  und  1  rieht,  zu  beobachten,  das3  die 
Gegenwart  von  ungefähr  gl  eic  balter  igen  Personen  des  anderen 
Go&chlecbtce  die  Ziigelloßigteit  und  Wildheit  einschränkt. 
Allerhand  Unarten  und  Ausschreitungen,  mit  denen  jetzt  zu 
rechnen  Ist.  und  die  nickt  ohne  Mühseligkeit  und  ungern 
ertragene  Einsetzung  der  Autorität  unterdrückt  oder  ver- 
mieden werden  können,  werden  ganz  von  selbst  wegfallen, 
wenn  diese  gegenseitige  Erziehung  der  Geschlechter  erst 
ihren  beständigen  ruhigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Wenn  jedoch  durch  all  diest  billigenden  Gegeumomente 
dio  Steigerung  der  ^Gefahr*  durch  die  häufigere  Gelegenheit 
nicht  überreichlich  aufgewogen  erscheinen  sollte,  —  ist  es 
denn  dann  am  leisten  Ende  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  zwei, 
die  einander  zufällig  etwas  näher  getreten  sind,  schon  von 
derselben  Schulpforte  an,  oder  erst  von  der  nächsten  Strassen- 
eoke  ab,  wio  es  jet2t  zi  geschehen  pflegt,  den  Heimweg  zu- 
sammen antreten?  Weiter  dürfte  doch  die  Sittlichkeitsbehii- 
tung  der  getrennt^  esehleohtliehen  Schulen  kaum  reichen. 

Ich  möchte  den  Gegenstand  aber  nicht  verlassen,  ohne 
noch  gegen  eine  meiner  Ansicht  nach  falsche  Begründang  für 
das  System  der  Koedukation  Stellung  genommen  zu  haben. 
Palmgren  il  a.  begründen  die  Koedukation  darauf,  dass 
die  Schule  ja  nichts  anderes  sein  solle  als  eine  Erweiterung 
oder  eine  andere  Form  für  die  Familie  und  ihren  inneren 
Verkehr,  nur  dazu  erfunden,  um  gewisse  Leistungen,  welche 
der  einzelnen  Familie  zd  schwer  lallen  würden,  in  grünerer 
Gemeinschaf tf  aber  im  wesentlichen  unter  demselben  Gesichts- 
punkte wie  auch  in  der  Familie,  zu  erfüllen;  und  da  nun  in 
der  Pamilie  eben  Knaben  und  Mädchen  zusammen  in  sein 
pflegen  und  miteinander  erzogen  werden  müssen,  so  soJl 
danach  auch  das  nichtige  für  die  Schule  sein,  beide  Ge- 
schlechter miteinander  au  vereinigen. 

Hier  wird  übersehen,  dass  immerhin  die  Schule  doch 


f^nruilf-»  O'ignalfion 
'9'l'ztKj  b-  ^ UUÖ lC  UNIVtHMI \  Ü \  L.VLIhU^N  A 


—    437  — 


etwas  anderes  ist  als  die  Familie,  nnd  immer  erst  die  Unter- 
suchung angestellt  werden  müsste,  ob  alles,  was  in  der  Fa- 
milie vorhanden  und  möglich  ist,  in  die  Schule  ühernommen 
werden  kann.  Ist  es  denn  so  ganz  unmöglich  dass  manches, 
was  in  der  Familie  durch  die  Natur  der  Verhältnisse  gegoben 
istf  nichts  weniger  als  vorteilhaft  unter  spezifisch  pädagogischen 
Gesichtspunkten  ist  und  viel  lieher  anders  gewünscht  werden 
möchte?  In  Familien,  die  in  engen  Verhältnissen  loben,  ist 
der  Geschlechtäimterächied  der  Kinder  durchaus  keine  An- 
nehmlichkeit, und  soweit  der  Unterricht  in  der  Familie  er- 
teilt wird,  hat  er  seine  ungeheueren  Schwierigkeiten  darin, 
nicht  daiss  Knaben  und  Mädchen,  aber  dass  Kinder  von  ver- 
seil iedenem  Alter  vorhanden  sind.  Also  es  sind  in  der  Fa- 
milie doch  ganz  andere  Verhältnisse,  als  sie  in  der  Schule 
vorliegen.  Der  Gescldeuhlsurnieracliied,  der  unter  Um  ständen 
im  Haus©  eehr  misslich  werden  tann,  ist  m  der  Schule  gänz- 
lich ungefährlich,  und  der  Unterschied  im  Alter,  der  in  der 
Familie  den  Unterncht  bis  sur  Unmöglichkeit  erschwert, 
fällt  bei  der  Schule  gänzlich  fort,  wo  die  Kinder  einfach 
nach  ihrem  Alier  und  nach  Wissensstufen  zusammen  geordnet 
werden.  Also  nicht  deswegen,  weil  die  Schule  gewissermaßen 
die  erweiterte  Familie  ist,  und  in  der  Famiiis  Knaben  und 
Mädchen  ja-  Kusaniineu  ihre  Erziehung  gemessen,  ist  die  Ko- 
edukation in  der  Schule  richtig,  sondern  nur  deswegen,  weil 
sie  mit  den  veränderten  Verhältnissen  in  der  Schule  im 
Vergleiche  mit  der  Familie  nicht  nur  verträglich,  sondern 
für  dieselben  sogar  vorteilhaft  ist. 

Noch  eine  Erwägung  dürfte  hier  anzuschliessen  sein,  wie 
es  sich,  nämlich  bei  d&r  Vereinigung  von  Knaben  und  Mäd- 
chen in  höheren  Lehranstalten  mit  den  LfthrkTiften  verhält. 
Soll  dann  der  gesamte  Unterricht  in  den  Händen  von  Männern 
liegen,  wovon  viele  —  und  nicht  bloss  Frauen  —  wenigstens 
für  die  Mädchen  nicht  gerade  ausschliesslich.  Vorteile  ersehen? 
oder  sollen  auch,  weibliche  ürtterrbht&kräfte  zugelassen  werden, 
was  vielen  —  salbst  verständigen  Frauen  — t  nam entlieh 
auf  den  höheren  Stufen,  nicht  ohne  Bedenk!  ichkeiten  er- 
scheint? 

2n  nächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  sich  in  unseren 
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Volksschulen  weibliche  Lehrkräfte  selbst  in  reinen  Knab^n- 
k lassen  gatu  gut  bewährt  haben ;  und  wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  dürfte  kaum  prinzipiell  etwas  dagegen  zu  sagen  sein, 
dass  weibliche  Personen,  welche  die  nötigen  K  enntmsse 
dazu  haben,  auch  in  den  höheren  Lehranstalten  vor  ge- 
mischten Kinasen  den  Unterricht  geben.  Aber  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Zahl  der  hierzu,  selbst  in  den  oh  ersten 
Klassen,  Befähigten  —  sicherlich  vorerst  —  bei  uns  nicht 
Übermaße  ig  gross  sein  wird,  so  dass  viel  eher  damit  gerBchnet 
werden  muss,  dass  der  Unterricht  überwiegend  in  Männer- 
ji Linden  liegt.  Aber  immer  werden  gtfwisw  Zweige  dys  Unter- 
ri^htes  —  die  weiblichen  Händarbeiten  schon  einmal  sicher, 
das  Mädchenturnen  wahrscheinlich  ganz  überwiegend  —  den 
Händen  von  Frauen  anvertraut  werden,  und  iferehi&elte  weib- 
liche Lehrkräfte  werden  auch  ausser  diesen  „technischen1* 
Lehrerinnen  wohl  bald  überall  zu  finden  sein.  Da  wird  sich, 
denke  ich,  eine  Praxis  herausbilden,  welche  für  alle  Be- 
teiligten von  groesöi*  Annehmlichkeit  isfcf  nämlich,  dass  die 
vorhandenen  weiblichen  Lehrkräfte,  soweit  sie  nicht  selb- 
ständig lehrend  in  Anspruch  genommen  werden,  wie  eine 
Art  von  Assistentinnen  für  die  Lehrer  (und  auch  für  die 
Hauptlehre  rinner  in  höheren  Klassen)  und  von  Vertrauens- 
per&oncn  für  die  weibliche*:  Schüler  nicht,  bloss  tatsächlich 
benutzt,  sondern  amtlich  bestimmt  werden.  Dafür  lassen  steh 
nicht  nur  ganz  unverfängliche  Formen  finden,  sondern  auch 
wirkliche  Y&rbesseruiigsbedürfiiisäe  der  Unter  richtsprasis  als 
Begründung  anführen.  Die  mechanischen  Ürdmariatsge- 
Schäfte  beispielsweise  können  sehr  wohl  von  einer  Lehrerin, 
auch  wenn  dieselbe  nicht  die  Fähigkeiten  hat,  in  der  be- 
treffenden Klasse  selbständig  in  unterrichten,  wahrgenommen 
werden.  Das  sind  schriftliche  Arbeiten,  die  der  mit  dem 
Unterrichte  betrauten  Lehrkraft  heute  sehr  viel  Zeit  kosten 
und  iüm  Unterrichte  entziehen.  "Werden  dieselben  von  einer 
Lehrerin  als  Hilfskraft  besorgt,  so  ist  sie  dadurch  für  ihre 
Anwesenheit  und  für  ihre  Beziehungen  au  der  betreffenden 
Klasse  legitimiert  und  in  den  Augen  der  3chüler  und  Schüle- 
rinnen in  die  richtige  Stellung  gebracht.  Sie  auch  beim 
Unterrichte  selber  zur  Mittätigkeit  heranzuziehen,  wird  der 
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eigentlichen  Lehrkraft  ohne  Zweifel  zur  Freude  gereichen  und 
nach  dem  Ma&se  ihrer  Eigung  ohne  sonderliche  Schwierigkeit 
gelingen. 

Eine  Prinzipien  frage  daraus  zu  machen ,  oh  weibliche 
Lehrkräfte  auf  allen  Stufen  Ton  gemischten  Klassen  zuge- 
lassen werden  sollen  oder  nicht,  in  dem  Sinne,  wie  wenn 
das  Geschlacht  als  solch«»  hierbei  eine  Rolle  spielen 
könnte,  —  namentlich  vorweg,  bevor  noch  in  unseren  eigenen 
Organisationen  gesammelte  Erfahrungen  vorliegen ,  —  halte 
ifth  nicht  nur  fär  Terfrüht,  sondern  rein  für  misarli gemäss. 
Eine  grundsätzlich  ab  lehnende  Haltung  dem  gegenüber 
scheint  mir  durch  nichts  gerechtfertigt ,  denn  es  gibt  auf 
allen  Stufen,  wo  bisher  Erfahrungen  vorliegen,  unglaublich 
schlechte  Lehrer  und  ganz  ausgezeichnete  Lehrerinnen.  Es 
int,  daher  gar  tiinht  abzusehen,  warum  nicht  an  oh  hei  ge- 
nügender Vorbildung,  die  später  ja  leichter  zu  erreichen 
sein  würde,  selbst  für  die  höchsten  Stufen  des  Gymnasial - 
unterrichtes  geeignete  weibliche  Lehrkräfte  Verwendung  finden 
sollten.  Gerade  auf  den  höheren  Stufen  ist  die  Autorität 
der  betreffender  Lehr  traft  lediglich  von  dem  abhängig,  was 
sie  zu  gehen  hat.  Kanu  sich  eine  Lehrerin  durch  ihre 
geistigen  Fähigheiten  in  einer  oberen  Klasse  behaupten,  s» 
kann  sie  unbedingt  auch  den  Knaben  gegenüber  genau  das- 
selbe leisten  wie  ein  Lehrer  >on  gleichen  Fähigkeiten, 

Man  soll  die  Frage  nicht  durch  unnütz©  Anhängsel  er- 
schweren. Die  Frage  aber  ist  in  ihrer  Wesenheit  einfach 
die:  Ist  es  zu  rechtfertigen,  dass  man  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht, selbst  auf  den  höheren  Stufen  sein*T  geistigen  Ent- 
wickelun^j  eine  besonders  im  genügend  zusammengebraute  Art 
des  Unterrichtes  einrichtet?  oder  ist  man  es  nicht  vielmehr 
dem  weiblichen  und  fast  noch  mehr  dem  männlichen 
Geschlcchtc  schuldig,  dem  dafür  qualifizierten  Teile  des  weib- 
lichen Nachwuchses  geriau  dieselbe  solide  und  weit  reichende 
Bildung  zugänglich  zu  machen,  welche  der  männlichen  Be- 
völkerung offen  steht? 

Bejaht  man  diese  letztere  Frage  —  wie  es  gar  nicht 
anders  möglich  ist.  falls  man  aich  nicht  durch  unzulässige 
Nebenrücksichten  beeinflussen  lässt  — ,  dann  hat  man  weiter  zu 
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fragen,  wie  sich  äas  ermöglichen  lässt;  und  nach  Erwägung 
aller  Um  stände  kommt  man  dabe^  dazu,  erkennen,  daes 
die  einzige  Möglichkeit,  schnell  und  durchgreifend 
etwa»  in  ilkisw  Richtung  stu  suJiaiFeii ,  auf  der  Einführung 
der  Koedukation  beruht.  Da  handelt  es  eich  dann  lediglich 
noch  darum»  zu  fragen,  ob  gegen  diese  durchgreifende  Ab- 
hilfe unzweifelhafte  Gründe  ins  Feld  geführt  werden  können, 
die  von  ihrer  Anwendung  abzustehen  zwingen  würden  ^  —  und 
das  ist  eben  Eicht  der  Fall ;  vielmehr  sprechen  alle  Gründe, 
selbst  die  scheinbaren  Gegeng  runde,  bei  richtiger 
Befeuchtung  fit  r  die  Sache,  und  technische  Schwierigkeiten, 
die  sich  dabei  ergaben,  sind  überall  vorhanden,  wenn  etwas 
Ncuea  gemacht  wird,  sind  untergeordnet,  und  können  und 
müssen  überwunden  werden,  —  so  gut  wie  ähnliche  an  allen 
anderen  Stellen. 

D&ß  der  Not  am  ehesten  Abhelfendes  ist  hier  zugleich 
unter  jedem  Gesichtspunkte  das  tfeste. 

Bevölkerungsstatistik  und  Mutterschutz- 

bewegung. 

Von  Dr.  Walter  Borglus. 

n. 

IY.  Geburtenüherschusa  und  Bevölkerungszunahme- 

Aus  Momberts  Ausführungen  ergibt  sich  zunächst  von 
neuem  die  vollständige  Haltlosigkeit  der  Mal- 
thusseben  A  n  sc  hau  an  gen ,  die  ja  leider  immer  noch  in 
zahllosen  Köpfen  spuken. 

Dtm  theoretisch en  Kern  der  Mal  thus  sehen  Bevölkerungs- 
lehre fasst  Mombert  in  die  drei  Sätze  zusammen: 

,1.  Die  Bevölkerung   ist   notwendig   durch   die  &ub  Bistens 
mittel  begrenzt.. 

9.  Die  Ue  Völker  ung  wächst  uiiwßDdelhir  da,  wo  sith  die  Sub- 
»isttirjr mittel  vtjrujehiuu,  ea  hbi  neiiu,  äie  weide  duL_ch  einige  seht: 
mächtige  und  offenkundipa  Hemmnisse  daran  verhindert 
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3.  Diese  Heroinn  see  und  jene,  welche  die  uberaacbtjge  Bevülke- 
jungskr&ft  zurück  dringen,  und  ihre  Wirkung  auf  dem  Niveau  des  Nah- 
ruagsepialranraaB  festhalten,  lasse a  sieb  allein  sittliche  Enthalt- 
samkeit. Laster  und  Elend  auflösen/ 

Unter  K sittlicher  Enthaltsamkeit"  verstand  Malthus  die 
Enthaltung  von  der  Erschliessung,  solange  nicht 
eine  ausreichende  Basis  für  die  Aufzucht  vcm  Kindern  da 
ist,  und  ei  rechnet  damit,  dass  mit  zunehmendem  Wohlstand 
die  Zahl  der  Ehes  (Messungen  zurückgehen  werde,  weit  sonst 
die  Bevölkerung  überhandnehmen  umsste.  In  Wirklichkeit 
ist  nun  gerade  das  Gegenteil  eingetroffen.  Erstens  steigt  die 
Zahl  der  Eheschliessungen  mit  zunehmendem  Wohlstand,  und 
zweitens  sinkt  trotzdem  die  Zahl  der  (eh&hchen  wie  un- 
ehelichen) Geburten-  Malthus  kannte  eben  noch  die  Geburt 
lediglich  als  eine  automatische,  also  auch  unentrinnbare  Kon- 
sequenz des  Geschlechtsverkehrs.  Er  kannte  noch  nicht  das 
Phänomen  der  Sterilität  als  Massenerscheinung.  Und  er 
kannte  noch  nicht  die  modern©  Technik,  die  den  sog,  Prä- 
ventiT^erkehr  ermöglicht.  Namentlich  letzterer  hat  ein 
ganz  neues  Moment  in  das  Sexualleben  hineingetragen.  Genau 
so,  wie  sich  der  kulinarische  Gonuse  mehr  und  mehr  von  der 
physiologischen  rationellen  Stoff  Wechselerzeugung  trennt,  geht 
auf  sexuellem  Gebiete  offensichtlich  die  Tendenz  dahin,  immer 
mehr  „die  Zeugung  von  der  Befriedigung  des  Geschlechts- 
verkehrs zu  trennen"  (Forel],  Das  führt  in  letzter  Linie 
dahin,  dass  da3  zur  Welt  kommende  Kind  nicht  mehr,  wie 
ehedem  und  in  grossem  Umfang  heute  noch,  ein  Erzeugnis 
des  Zu  Falb  und  awar  oft  genug  ein  unbeabsichtigtes,  ja  un- 
erwünschtes ist,  sondern  casa  schliesslich  überhaupt  nur  noch 
solche  Kinderdas  Licht  der  Welt  erblicken  werden,  die  von 
ihren  Erzeugern  gewollt  und  ihnen  erwünscht  sind. 
Und  das  ist  zweifellos  eine  sehr  segensreiche  und  wünschens- 
werte Entwicklung,  die  auch  eine  körperliche  wie  geizige 
Höherzücbtung  der  Menschheit  mit  sich  bringen  dürfte. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  dle3e  Entwlcke)ung3ten- 
fo.nt  anrh  ihre  sehr  ernsten  Konsequenzen.  Das  wird 
uns  klar,  wenn  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Erörterungen 
Momberts  über  die  Sterbeziffern  werfen.  Diese  zeigen 
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im  grasen  und  ganzen  scheinbar  dieselbe  Entwicklung  wie 
die  Geburt&siflfern*  Sie  weieen  erstens  nicht  mehr  die  starken 
S  chw  anklingen  früherer  Zeiten  auf  und  sind  zweitens,  und 
zwar  schon  seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts,  andauernd 
zirrüclfgagangen- 

Der  Grund  für  beides  iet  zweifellos  In  der  wirtschaft- 
lichen üntwiekelung  zu  suchen.  Einerseits  hat  die  Entwick- 
lung dei"  öffentlichen  Hygiene,  namentlich  die  Bekämpfung 
der  Seuchen  und  Epidemien,  die  Sterblichkeit  allgemein  ver- 
mindert, andererseits  bat  die  Entwickelung  des  Weltmarktes 
jene  Notfltaudajahre  und  Hungerzeiten  unmöglich  gemacht, 
unter  welchen  Deutschland  früher  gelitten  hat,  wie  heute 
nuuh  etwa  Kurland. 

Aber  in  einer  Hinsicht  zeigen  die  Sterbeziffern  einen 
wichtigen  Unterschied  :  Ihre  Verringerung  wird  desto  schwie- 
riger, je  gerirger  sie  an  ftifih  schon  sind.  Darm  ihr  stehen 
in  weit  höherem  Grade  n&türl  iche  Hindern!  sse  im  Wege, 
als  der  Verringerung  der  Fruchtbarkeit  Während  für  die  Ab- 
nahme der  letzteren  keine  natürliche  ürenjze  besteht  nnd 
sie  schliesslich  bis  auf  Null  herabgehen  kann,  muss  die  Ver- 
ringerung der  Sterblichkeit  hei  einem  bestimmten  Prozent- 
satz schliesslich  einmal  ganz  auf  hören.  Vorderband  ist  für 
Deutschland  ja  immerhin  noch  ein  genügender  Spielraum  vor- 
handen, wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  SterbüchkeitszifTer 
roch  über  mehr  als  20o,fo  betragt,  während  sie  z,  B.  in  Nor- 
wegen schon  bis  auf  13,8  ,J/o  gesunken  ist.  Indes,  einmal 
kommt  das  Ende  des  Sinkens. 

Demzufolge  ist  dann  ihra  E  n  t,  wink  ein  ng  in  einer  Hin- 
flicht die  entgegengesetzte  wie  bei  der  Fruchtbarkeit: 
Während  sie  dort,  wo  sie  am  höchsten  war,  ihre  stärkste 
Abnahme  erfahren  hat  und  umgekehrt,  so  dass  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Gebieten  mit  höchster  und  niedrigster 
Sterblichkeit  sich  allmählich  ausgleichen,  bringt  die  Eet- 
wickelang  bei  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  eine  Zunahme 
der  Spannung  zwischen  den  Gebieten  mit  niederer  und 
hoher  Fruchtbarkeit  mit  sieb.  Erklärlicherweise,  denn  je 
höher  die  Kultur  eines  Gebietes  ist,  desto  geringer  iät  die 
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Fruchtbarkeit  dortsei bst  und  desto  grösser  gleichzeitig  die 
Tendenz  zu  ihrer  Verringerung. 

Dkse  Verschiedenheit  dar  Entwickelungstendenz  bei  der 
Sterblichkeit  und  Fruchtbarkeit  eröffnet  nun  sehr  bedenkliche 
Perspektiven  für  die  Zukauft.  Sie  inuss  ei  neu  auf  diu  Dauer 
verhängnisvollen  Einfinss  auf  die  absolute  Zunahme  der  Bevölke- 
rung, also  die  Gre burtenüberschu  35 rate  haben.  —  Bis- 
her war  diese  steigend,  weil  die  Sterblichkeit  immerhin 
noch  stärker  abnahm  als  äie  Fruchtbark&it.  Hält  indessen 
der  Rückgang  der  letzten  noch  weiter  an,  wie  als  durchaus 
wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  80  mnas  ein  Punkt  kommen, 
wo  die  Verringerung  der  Sterblichkeit  langsamer  ab  die  der 
Fruchtbarkeit  vor  sich  geht  und  sich  das  Abnahmoverhältnis 
beider  umkehrt.  Damit  muaa  aber  daT  Geburt enüberechuss 
eine  sinkende  Tendanü  einschlagen.  Es  gibt  heute  be- 
reits eine  ganze  Reihe  yon  Staaten,  welche  während  des 
letzten  Jahrzehnts  diese  Erscheinung  beobachten  lassen,  so  Nor- 
wegen, Italien,  Finnland  und  innerhalb  Deutschlands  Preussen, 
Sachsen  und  Baden ;  in  Grosa  Britannien  und  Schweden  dauert 
diese  Entwicklung  sogar  schon  ein  volles  Men&chenaiter  an, 
und  im  Deutschen  Reiche  ist  wenigstens  in  den  allerletzten 
Jahren  der  Geburte  nüberschuss  ?on  15  auf  14,4  und  13,2  %t 
zu  ruckgegangen . 

V.  Übervölkerung*  und  Unter velkerung. 

Damit  wird  die  Auffassung,  wie  sie  der  biedere  alte 
Malthue  von  der  Bewölk erungsbewegung  gehabt  hat,  ge- 
radezu auf  den  Kopf  gestellt.  Er  war  hypnotisiert  von  dem 
Schreckgespenst  einer  auf  die  Dauer  unausbleiblichen  Über- 
völkerung. Nun  dieser  Gedanke  ist  inzwischen  schon 
durch  eine  Entwicklung  des  Wirtschaftslebens  totge- 
schlagen worden.  Er  verstand  nämlich  darunter  «inen  Zuutand, 
in  dem  die  Bevölkerung  eines  Gebietes  so  stark  angewachsen 
ist,  das*  dieses  Gcbiot  nicht  mehr  die  genügende  Monge  von 
Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  für  sie  zu  liefern  imstande 
ist.  Zum  Verständnis  niuss  man  sich  gegenwärtig  halten, 
daee  noch  dar  alte  Büsch,  einer  der  führenden  Mational- 
ökonomen  aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  berechnete, 
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ein  schwerer  Massenartikel,  wie  Getreide,  lasse  sich 
rationell  nicht  weiter  als  Höchstens  10Ü  km  verf rächten,  weil 
schon  bei  einer  solchen  Eut fei  innig  diu  Transportkosten 
den  Wert  der  Ware  absorbierten,  Haute  können  wir  für 
denselben  Preis  (den  Doppelzentner  Getreide  zu  etwa  12  Mk. 
gerechnet)  per  Bahn  es  5000  km,  per  Hochseedampfer  gar 
25  000  Ion  Tvelt  verfrachten.  Und  seit  —  dank  dieser  Ent- 
wickelung  von  Eisen  bahn  und  Dampfschiffahrt  einerseits,  von 
Telegraph  und  Kabtd  andererseits  —  di»  durfligeti  Anfäuge 
internationalen  Warenaustausches,  wie  man  sie  zi  Malthns 
Zeit  kannte,  sich  zu  dem  neuen  Begriff  des  ^Weitmar  ktes* 
ausgestaltet  haben,  hat  das  wirtschaftliche  Aufsichselbs lan- 
ge wiesen sein  der  Staaten  iibcrhbiupt  aufgehört  und  ist  der 
Begriff  einer  Übervölkerung  ein  Nonsens  geworden,  das  mir 
die  blutigsten  Laien  noch  ernst  nehmen  können. 

Dagegen  führen  uns  jetsfc  die  Ziffern  der  neueren  Ee- 
völkerungsentwiekelLmg,  wie  sie  Mombert  vor  unseren  Augen 
uns  aufrollt,  eine  andeie  ungleich  ernstere  Gefahr  vor  Augen , 
die  der  UnterTÖlkerung. 

Was  ist  Untervölkerung  ? 

Wir  wissen,  dass  der  Dochstand  unserer  Technik 
—  in  Industrie,  Landwirtschaft  und  Verkehrswesen  —  in 
der  Hauptsache  abhängig  ist  von  der  Stärke  des  Kon- 
sums. Die  heutige  Billigkei:  des  Fahrrads  bei  gestiegener 
Qualität  ist  heispiels weise  nur  möglich  auf  Grund  vollständig 
maschineller  Fabrikation,  diese  ist  nur  lohnend  bei  Massen- 
produktion, und  solche  wieder  nur  bei  entsprechend  starker 
Nachfrage,  Würde  der  Konsum  au  Fahrrädern  heute  auf 
einen  Bruchteil  seines  Lntf arges  zurückgehen,  ßo  irörde  vor- 
aussichtlich eine  Verteuerung  des  Fabrikates  bei  Verringerung 
der  Qualität  unausbleibliche  Folge  sein.  Ebenso  würde  bei 
einem  genügend  starken  Rückgang  das  Konsums  es  nicht  mehr 
lohnend  sein,  Getreide,  Holz  und  dergl.  aus  entlegenen  übersee- 
ischen Gebieten  zu  beschaffen.  Die  Weltmarktpreise  würden 
dcmnufoüge  steigor.T  die  Verkehrsmittel  sich  -verteuern  und  ver- 
schlechtern. Kurz,  die  ganze  Höhe  unserer  hfintigen 
Kultur  ist  abhängig  von  der  Auf  rechterhalt  ung 
der  erreichten  Dichtigkeit  derBevi>lkerungTjede 
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Hoffnung  auf  ein  Fortschreiten  der  Kultur  an 
dieVorausüsetsung  eines  weitörenZunehmensder 
Bevölkernng&diclitigkeit  geknüpft. 

Und  nun  eröffnen  uns  die  Unters  ucbungen  Mo  Ulberts 
im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  schon  vor  ihm  gemachten 
Studien  den  Ausblick  in  die  Eventualität  einer  Verlan  gsamung 
des  Geburtenüberschusses  zunächst  und  mit  der  Zeit  voraus- 
sichtlich einer  direkten  Abnahme  der  Bevölkerungsziffern. 
Das  bedeutet  also.,  daaa  die  durch  die  moderne  Verkehrs- 
wiTtachaft  geschaffena  Richtung  der  Beyülkeruugsbeweguug 
oder  vielmehr  die  durch  das  Zusammenwirken  von  Zunahme 
des  Wohlstandes  und  den  Prinzipien  der  freien  Verkehrs- 
wirtschait  geschaffene  Iliehtung  des  Denkens  und  Fühlens 
gegenüber  der  Erzeugung  und  Aufzucht  von  Kindern  die 
Zukunft  unserer  Wirtschaft  liehe  n  Kultur  bedroht 

Was  können  wir  dagegen  tun? 

Gegen  eint  sind  wir»  wie  bereits  bemerkt,  mafiht.bs, 
gegen  die  zunehmende  Abneigung  der  Frauen,  Kinder  ku  ge- 
baren und  aufzuziehen.  Da  wir  mit  dieser  Tatsache  rechnen 
müssen  bleibt  uns  nur  das  eme  üi>rig}  nun  wenigstens  allen 
den  Frauen  und  Männern,  welch©  bereit;  sind,  sich  dieser 
hohen  Pflicht  der  Erneu  er  eng  des  Menschengeschlechtes  au 
unterziehen,  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  möglichst  zu  er- 
leichtern, indem  wir  ihnen  wenigstens  die  wirtschaftliche 
Last  von  den  Sohnhern  nehmen,  welche  die  Aiifzinliiing  von 
Kindern  heute  in  immer  steigendem  Masse  für  die  Eitern 
mit  sich  bringt,  üas  einzig  diskutsorbaro  und  durch  greif onde 
Mittel  hierzu  ist  aber  die  M utterschaf ts- Keutenver- 

s  i  eilt  ruu£. 

Bisher  sti eggen  wir  hei  der  Propaganda  für  dieses  Pro- 
jekt in  erster  Linie  immer  und  immer  wieder  auf  den  Spuck 
Malthuaianischer  Ideen1}.  !Nun  wird  zwar  der  alte  Malt  hu  3 

>)  Su  LuL  t.  B.  im  „EöntraMaU  den»  Bunlus  dt;  u  Lucio:  Frftüeu- 
vereiüe"  (Nr.  4  vom  IS.  Mai  1906)  eine  Frau  Clara  Elben  in  einem 
Lungen  Artikel  uniridcraprotlicii  für  „Mutterschutz  durch  BcBchriinkang 

der  K.ndeizihi"  plädiert,  unt.er  Berufung  auf  Malthua,  der  ,dle 
Grundgesetz  dei  Bevülkerungaleiire  erf erficht  und  in  ein  noch  heute 
gültiges  System  gebracht4  b&be.    In  rflbrcatlot  Naivität  erklärt  aie 
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schon  längst  ron  keinem  wissenschaftlichen  YolJrswirt- 
schaftler  mehr  enist  genommen,  Immerhin  ist  es,  angesichts 
dca  Nimbus,  der  seinen  Namen  in  Lai  einkreisen  immer 
noch  umglänzt,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst  3es 
Mombertscben  Buches,  der  hal tlosen  Scharlatanerie 
da*  ganzen  Mn.lt  hu  s sehen  G-a  dank  gang  es  mit  der 
unerbittlichen  Logik  eines  erdrückenden  Zahlenmateriales,  vüt 
dem  jflder  Zweifel  Tenstuimuen  inuss,  den  endgültigen 
Garaus  gemacht  zu  haben.  In  diesem  Sinne  ist  dem  Buche 
eine  weite  Verbreitung  zu  wünschen,  damit  man  künftig  bei 
unseren  Bestrebungen  sich  nicht  mehr  mit  so  haarsträuben- 
dem Gallimathias  herumzuschlagen  braucht,  wie  öt  heute  in 
des  heiligen  Malthns  Kamen  immer  wieder  noch  vorge- 
bracht wird. 

Leider  ist  das  ohnehin  sehr  umfangreiche  Buch  dank 
der  Fülle  meiner  Tah eilen  und  dem  leider  voihtf.ändigpn  Mangel 
einer  klaren  Gliederung  dirch  Unterabschritte  (obwohl  diese 
döch  im  Inhaltsverzeichnis  sehr  spezialisiert  angegeben  sind), 
für  den  Laien  etwas  unübersichtlich  und  schwer  lesbar.  Das 
war  mit  ein  Grund,  weshalb  ich  glaubte,  den  Inhalt  dea 
Buches  hier  ziemlich  ausführlich,  grossentaäls  mit  den  eigenen 
Worten  des  Autors,  wiedergeben  zu  sollen.  Mögen  diese 
Zeilen  mit  dazu  beitragen,  die  Erkenntnis  allgemeinen  machen, 
die  Mcmbert  in  seinem  Schlusswortahschnitt  in  die  Worte 
zusammenfasst : 

, Nicht  die  soziale  Frage  hat  letzten  Endes  ihr«  Ursache  im 
Be vi}] kerutijfe Problem,  wie  Malthu&  geglaubt  hat,  aoadern  dasselbe 


für  ,ii e anfechtbar  and  unumfitö &  Blick  das  Gesets,  welches 
Maltfeio  als  ein  Axiom  aufstellte :  Tier*  und  MobhcIksh  httLqn  die  £&'nig- 
keit  und  den  Triöb,  sieb  in  geometrischer  Pro greSäion  zv,  rer- 
mehren,  d.  h.  von  1  kl  2  zu  i  zu  8*  nnw,,  wfthranri  ffir  Air  ,Unfr*r- 
haltamittel*  ,>m  günstig»  cen  F*J]  nur  eine  Vermehrung  in  arithme- 
tischer Progression,  d.  b.  wie  1  zu  2,  ä,  4,  b  uaw,  möglich"  aai. 
Dieses  Mftltbussetie  Bevölkerungsgesetz,  „Jessen  FVetstalluag  aio« 
w  Ltt&enat;  h  u  f  Li  ivh  b  TbtL  erjtuu  Rauy*?«  war,  die  wichtigste 
Bereicherung  menschlicher  Erkenntnis,  die  jemals  ge- 
m&cfct  wurde  il)*t  müsso  ,nocli  houta  joder  mit  der  N&tioaal- 
jkonomiö  eich  Be&di&ftigeüde  als  b  ahn'brec  L  en  d  anerkennen*; 
und  bö  weiter, 
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wurzelt  m  den  Problemen,  die  wir  »Ii  eosial«  Frage  zu  bezeichnen 
pflegen. 

Vielleicht  wird  man  in  nicht  üllz  ufern,  bi  Seit  den  Kernpunkt 
der  BevÖlkerungsfrage  .  .  .  weniger  in  einer  zu  starken,  all  in 
einer  zu  »chw^cben  B  ev  3lk  a  ruu  gri  1  u  n  ah  tu«  au  »rbüclcen 
haben". 


Dr.  Gustav  ttadbrnch,  Prtvnfdozent  der  Rechte  in  Heidelberg, 
Gebnrtahillfe  und  Strafrecht.   Verlag  von  Gmtav  Finch  nr  jit  Jena.. 


D*r  Verl  hat  sich  »1»  Leeer  seiner  Schrift  Torztigfich  Mediziner, 
Hielt  Juri  stau.  gedacht,  Sie  behandelt  in  zwei  Teilen  daa  feite  ade  Recht 
and  das  künftige  Reckt.  En  LuuJbLL  mcIi  um  diu  griuaame  Fiäg«, 
welche*  Leben  im  Falle  der  Not  gt opfert  werden  soll,  das  der  Mutter 
oder  im  d«s  neck  uageboroBon  Kiadoa,  dia  v<m  der  &*b*HehiJfe  tmd 
der  Menschlichkeit  zugunsten  des  sozial  wertvolleren  Lebens  der 
Mutter  beantwortet  wird,  während  das  {reaetz  die  Tötung  der  Frucht 
im  Mutfcrrleibo  obn*  Ausnahme  mit  don  furchtbnrston  Strafen  bedroht. 
Die  ganze  Wucht  des  CfegeDua-.zea  hegt  in  zwei  königlichen  Worten: 
Heinrich  VII T.  ven  England  gab  bei  Jane  äeymouis  schwerer  erster 
Entbindung  auf  die  Frage,  wen  er  gerettet  wissen  wollt,  Mutter  oder 
Sind,  die  Antwort:  ,Das  Kind!  Mütter  finde  ich  genug  wieder*,  wäh- 
rend Napoleon  L  auf  die  gleiche  Frage  hei  dar  frelmrt  dsH  Kriniga  von 
Rom  erklärt«!  ,Di*  Mutter!  d*e  ist  iütr  ft«cht. "  —  Trotz  dem  GeaeU 
wird  wegen  einer  Bolchen  Tötung  keine  Anklage  erhoben.  Mcht  ob, 
■andern  Wimm  und  wie  weil  diz  rechtmifaaig  und  straflfia  gei  —  caa 
ist  üb  eigentlich«  Fri^e.  Denn  die  Frucht-  oder  KindestMiiug  int  nicht 
nur  dann  straflos,  wenn  sie  zur  FLBtluug  der  Mutter  wirklich  geboten 
war,  Sondern  beb  Ott  dum,  wenn  der  Geburtshelfer  eis  zur  Kettung  d«r 
MuLttur  für  geboten  hielt.  Unsicher  bleibt  der  R  echt  szua  tauet  freilich, 
««lange  nickt  der  Gesetzgeber  der  Tätigkeit  dea  Arztes  klar  die  Grenaen 
ikree  Dürfen  b  steht,  Der  groestc  Teil  der  Schrift  ist  der  Darstellung 
der  Lösunge  versuche  zwischen  Wirklichkeit  und  Fte&ht  gewidmetj  die 
für  unaera  Leser  kein  Interesse  haben.  Ks  genüge  su  sagen,  dass  es 
die  Arbeit  oinee  Schriftstellers  ven  Stil  nnd  Bildung  iet» 

Wir  haben  ea  hier  mit  einem  jener  Gegenstand*  der  Wissenschaft 
zu  tun,  wo  durch  einen  kl n gen  Federatrirsh  den  Gesetzgeber*  ganze 
Bibliotheken  zu  Makulatur  irerden.  Diese  sämtlichen  Zweifel  würden 
nämlich  verschwinden,  wenn  die  Abtreibung  straflos  wära. 

Tn  Reinem  Kapitel  Über  die  .modernen  Bestreb uti gen"  erwäbnt  der 
Verf.  auch  die  hieryon  h  ab  feinden  Aufefltza  dieser  Zeitschrift 
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S«hr  leseuewert  ist  auch  das  Kapital  über  die  l&tbolL&the  Mütal- 
theolögie  mit  ihren  höchst  merkwürdigen  Ansichten. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verf.  diä  Möglichkeiten  einer  gtBetslichen 
Regelung  gründlich  und  verständnisvoll  in  dem  Sinne,  Cass  diese  Hand- 
lung^ des  AtzUb  ausdrücklich  flr  rechlm&esig  erklärt  werden  Böllen. 

Di,  Springer,  Berlin, 

Eh«,  Mutten-echt,  Vaterrecht  in  kulturgeschichtlicher  Entwick- 
lung; und.  im  ihrer  Jledeqtnng  für  die  Gegenwart.  Vortrug  von 
EeiiJiBgBrkhLiarJii  h,  D.  F.  Gr  *  1 1  i.  Ls  pjig,  X  C  Himidis,  1907,  1©  S. 
0,30  Mk. 

Für  Veif,  stand  auf  jeden  Fall  der  Scbluase&tz  von  vornherein  fest 
lind  sein*  Deduktionen  sind  rJlckus-Ärts  konstruiert.  Man  nennt  daa, 
glaubn  ich,  befangen,  Ivb  sebe  davon  ab,  <3ass  man  über  das  Thema 
auf  lß  äeitsn  nur  Behau ptungen  ebne  Beweise  bringen  kann,  und  gehs 
auf  einig*  Punkte  eiop  weil  aie  aich  prinzipiell  bemängeln  liagen, 

, Zur  Ehra  unseres  Erdteik  können  wir  binimfügen,  dann  hier  rjia 
Vielmännerei  xiu?  vereinwlt  erschienen  ist**  Also  diu  objektive  Wissen- 
Behaglichkeit  des  Verf.  wird  letzten  Ende«  dirigiert  von  Europen«  ,Ebrelf. 

Das  ist  da  -wertvcllcs  Gcstbo inis,  N&mlioh  d»sa  dies  Peljandrio  selbst- 
verständlich eine  Schande  ist.  Mit  diesem  S*ta  sind,  wir  von  der 
ruh  gen,  registrierenden  Betrachtung  der  Dinge  [teiajjt  Wies  acte  chaft) 
hin  übergesprungen  auf  den  nachgiebigen  Torfboden  einer  noch  nie  den- 
nierien,  weil  urdäfruierbaren.  Velkarooral.  Richtiger  gesagt,  auf  den 
Standpunkt  des  Verf.  und  eeiner  Freund«  im  Verein  im  Hebung  der 
öffentlich  sd  Sittlichkeit,  die  die  ewig  unmögliche  Antwort  auf  die 
Frage,  »as  denn  nun  positiv  ,  sittlich 14  sei,  auch  ewig  anggant  wertet 
laseen  wenden.  Sie  bekämpfen,  wie  tll&  ähnlichen  Bestrebungen,  nur 
negativ  die  Un.Atttlitbke.it,  das  heiftft  fiinieln*  ErRchaintingnn,  die  nis 
als  Kinder  i  Iii  er  Zeit  und  natu  pureüu  Ii  c  Lein  GeactiiiiHch  für 
unsittlich  halten,   Über  Geiscbmatk  ist  nicht  zu  sl reiten t  weil  die  Man- 

schon  grundverschieden  gebaut  sind,  was  die  Mehrzahl  der  be- 
fangenen Unterau  eh  er  überhaupt  nicht  au  bs  rückwärtigen  pflegt,  Wollte 
ich  mit  dem  gleichen  Stroh Valm  gegen  den  Vei'f.  fechten,  so  kEnnta  ick 
auf  den  silierten  ShLz,  erwidern:  Ich  yurmöüYwh  logt  in  allen  Fiujeru 
meine»  Wasens  eiae  so  nngemsasene  HocaachittzLnj  des  Weibear  daas 
die  Fesseln  unserer  konreatioitellen  Ehe  mich  «tue  Schande  danken,  und 
daea  iah  die  gesellschaftliche  Billigung  einer  Polyandrie  für  die  t  rauen, 
die  danach  gebaut  sind,  mit  Freuden  begrüsBeri  würcel  Da  st&nd» 
denn  Gefühl  und  Ansieht  gegen  Gefühl  and  Ansicht,  Die  sind  doch 
aber  für  pine  nJlgunpinn  Rfit.rHr.biung  abardnh  gleichgültig-  War  in 
diesen  System  kutschiert,  läuft  Gefahr,  sich  zum  hohlen  Splitter- 
richtcr  zu  entwickeln  und  sich  in  orthodoxe  Redeturnieie  (Schall  gegen 
Baucb)  au  Terfititu,  11  bei  deren  Ausgang  ich  bei  Heine-  nachsu 
leaen  bitte. 


_,  „         / " n^^lr,  Original  fron 

DigAizod  by  ^OOglG  UNIVER^fr  ÜF  Ü.LIFCfiNIA 


—   449  — 

Verl*  verkündet  weiter :  ,Unß  oreclciut  die  Vielweiberei  ale  eine 
Erniedrigung  der  Frau,  sofern  sie  deren  volka  steli sehen  Gehalt  unter- 
drückt  and  ein«  LebenagememEchaft,  in  walcher  die  Frau  dem  Manne 
akt  gleichwertiger  Kamerad  sur  Seit*  &tehi,  nicht  Aufkommen  läsat.' 
Es  ist  endlich  an  der  Seit,  daas  diese  March  bei  nicht  weiter  nach  Fr- 
zählt  werden.  Die  Orientalen  würden  steh,  wenn  es  ihre  Gravüac 
erlaubte,  darüber  schief  lachen  Diese  Redensarten  sind  einfach  nicht 
wahr.  Sie  Btamman  Yen  oberflächlichen  Reigeschriftatellem,  die  nur 
die  niederste  Arbötterbevülkening  arabischer  Kultur  kernen  gelernt 
haben.  Ejo  mittleren  and  oberen  Schiebten  aind  für  derartige  Globc 
tTotter  verstau  i  i  gerweise  absolut  unzugänglich,  Und  dert  führen  die 
Frauen  ein  Regiment  und  besitzen  Freiheiten,  daas  bb  manchmal  aus- 
sieht, &La  sei  der  ntch  uraltem  Braute h  fugsumo  Ehemann  nur  Chstmbre- 
gariHBt*  Jede  Frauenrechtlerin  bei  uns  würde  in  Eitase  geraten,  wenn 
sie  von  der  Wirklichkeit  jer.er  Verh  iltnisse  nur  wüsatet  lea  bm  gern 
bereit,  dem  Verf,  Quell  enwerke  von  wahrhaften  Orientkermerri  an  an- 
geben, ans  denen  er  sich  van  der  EUlllosigkeit  seiner  Aussage  und 
seiner  Begründung  derselben  (iberzengen  kann. 

Ferner  liefest  ea:  „Freie  Liebe  und  ttutter  recht  bedeuten  uns  ein  be 
überwundenen  Durchgan  g»z.ustarid,  w  gl  eher  nicht,  wie  vereinzelt  ange- 
nommen wird,  mit  Frauen  herrscb&ft,  sondern  mit  männlicher  Brutalität 
und  Ungewisaheit  der  Vaterschaft,  alao  mit  einem  die  Mutter  erniedri- 
genden Makel  TOrbimdan  wAr.  Sie  zeigen  una  diesen  Makel  für  die 
Vergangen hoit,  aber  auch  für  die  Gegenwart,  sofern  hei  übereecieoben 
Naturvölkern,  bei  denen  das  Mutter/recht  noch  heute  gilt,  seitens  des 
Mau  lies  mit  der  eigenen  Frau,  ein  schamloser  Handel  getrieben  wird. 
Vor  diesem  Schmutz  sind  die  KulimrSlber  dadurch  bewabrt,  dase  durch 
die  vat  er  rechtliche  Ehe  die  Durchgeistiguug  des  ainnlichen  Lebens  zum 
Genetz  dur  GflÄflllsrhaft  «rhenen  ist.  Und  eben  Hinapä  Vatftiftystem  wird 
der  Febs  sein,  an  welchem  daa  mit  teile  nervösem,  teüa.  uo reifen  Lite- 
ratur versuchen  belastete  Schiit"  der  Gegenwart,  dem.  wir  nunmehr  einen 
Besuch  machen  wollen,  vergehen  wird  wie  der  Spreu  vor  dem  Winde.* 
Dte  ist  ein  ganzer  Rattenkönig  von  anthropologischer  Unkenntnis  und 
moralisierendem  Geschwätz,  den  ich  hißr  nur  auf  d»n  Präsentierteller 
nifldRrlpgfl  ohnn  Heitere  Anrrmrinng,  weit  ich  aonflt  einen  langen,  nicht 
unhumoriatiäcben  Artikel  darüber  achrtihea  ttiüeat».  Der  geistige  Inhalt 
dieser  öatiperiode  gleicht  ganz  und  gar  dem  Schiff  des  Verfassers, 
d  as  am  Pela  vergehen  wird  wie  die  Spreu  vor  dem  Winde. 

Alfred  Kind. 

Luise  Oeningen  Wir  Sünderinnen.   Dresden.*    E.  Piersons  Vertag. 
Pr.  Mfc.  2,-. 

Wirj  die  wir  stete  Sünderinnen  dank  der  Gesetze,  die  man  uas 
gibt!  — Gesetz eaechablcn^n,  die,  wenn  Persönlichkeit  und  Geschick  uns 
niehi^  mit  ja  dam  Gacanken,  jedem  Atemzug*  in  d*n  gegebenen  Rahmen 

Huttarathuti,   II.  Haft.   1907.  gl 
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pflAHfln,  nur  ein  an  direkten  Gegensatz  Iii]  Jen  zu  der  Heiligkeit  natür 
lieber  Gteotte.  natürlichem  Empfindens.  — 

Wir,  die  wir  durch  dies 8 n  Ge sensit!  der  Gebote  nur  Ter  die  Wahl 
gestallt  sind,  nach  welcher  Richtung  hin  wir  gUndignn  Trollen, 

Gegen  Naturrecht  und  peraUn  liehe»  Glück  Hverlangan,  geg^u  Gcaall- 
tchafla  geböte. 

,SHüdcr innen  stets!  --* 

Biese  Worte  schickt  Luis«  Oettinger  einer  kleinen  Sammlung  tdd 
FraiutnHrchickäiilnn  vorana.  dl«  unter  dem  Titel:  „Wir  Sünderinnen*  zu- 
sammen gefaftst  sind.  In  jeder  einiedaen  dieser  Ei  Zahlungen  wird  eine 
Frau  tot  die  Wibl  gestellt,  entweder  die  engen  Henriken  der  von  der 
SeBethehaft  den  Fr  tuen  vorgeschriebenen  äittangebote  au  durchbrechen 
oder  aber  auf  Liebe  und  persönliches  öllck  zu  verzichten.  All»  diese 
Frauen,  die  in  feiner  und  lebendiger  Schilderung  m  einem  wichtigen 
Augenblick  Ihres  Löbens  vor  una  hintrettn,  da,  -wo  ein  sich  onteoboiden 
mttssen,  ch  sie  entasgen  cd  er  den  .Sprung*  wagen  wollen,  weil  ihre 

Liebe  nicht  in  dep  «mgfln  Ruhm  an  der  GpHtttzflSfuihsLhlfnien  hintiTngflzwüngri; 
werden  knimf  sie  treffen  dits  Wahl  lu  TeiHchiöileasier  W«Lje,  j«  wie  us 
Tempera rn eat,  ErEichung  und  Verhältnisse  für  sie  bedingen.  Die  einen 
haben  den  Hut  eich  ausserhalb  der  von  dar  herrsche»  den  Situs  for  die 
Frau  geschaffenen  Gebote  zu  stellen,  indem  sie  ,fceiü  anderes  Gesetz  Uber 
sieh  erkennen,  wie  die  Stimme,  die  da  in  uns  spricht,'  die  andern  passen 
sich  entsagend  den  geltenden  sittlichen  Anschauungen  an,  einige  gehen 
an  dem  üontikt  zugrunde.  Und  das  kann  als  ein  charakteristischer 
Zug,  der  durch  da«  ganze  Such  geht,  angesehen  werden:  allen  den- 
jenigen Fragen,  die  verzichtet,  die  ihr  eigenes  LiehesglClck,  sowie  du 
des  geliebten  Mannes  Eum  Opfer  gebracht  bähen,  sei  es  am  irgend  ein&r 
Pflicht,  irgend  einer  hensehenden  Anschauung,  irgend  eicoi  Ruekaiclit 
auf  andere  Willen,  h&t  diese  Entsagung  keine  innere  Befriedigung  ge- 
bracht Sie  sind  antweder  an  ihr  zugrunde  gegüTigan  od»-  „nie  hüben 
die  Schuld  uuge  lebten  Glückes  mit  sich  getragen,  verkümmernd  in  einer 
fruchtlosen,  vernichtenden  Entsagung,1  Bs  geht  ein  starker  Zug  von 
Leban&bejahung  durch  das  Buch,  einer  Lebensbejah'ing,  die  in  der 
Negation,  dem  blossen  Verzicht  nie  und  nimmer  etwas LebensföideriidsB 
und  Fruchtbringendes  Sieht  die  ron  der  Auffassung  durchdrungen  ist, 
daac  Entsagung  an  sich  noch  koiaoBwegö  Konflikte  lösen  kann,  döi3 
dazu  noch  etwas  Stärkeres  gebort.  Und  dann  auch  liegt  Uber  der  Ge- 
samtheit dieser  Erz i h langen  etwas  von  dem  starten,  picht  mehr  ein- 
zudämuitsndvu  GlUuka  verlangen  der  »elbalSulig  gew ordsnen  neuen  Frau, 
die  nun  von  heberer  Warte  auf  die  enge  Gebundenheit  zurückblickt,  in 
dio  Sitte  und  Konvention,  di&  010  bisher  gehalten  bat,  die  Läufig  genug  mit 
verzweiflungsvoller  Eeue  und  sehnsüchtiger  Trauer  äc  die  unendlich 
vielen  GlUckatnÖglidhkeiten,  die  dadurch  zerstört  sind,  und  an  die  dl 
die  Möglichkeiten  tur  Ent^ifkhingund  reicheren  Fereöttlichkeitsenthtltung 
zurückdenkt,  deren  sich  die  einzelne  Frau  tue  irgend  ein  em  konventionellen 
Pflichtgefühl  selbst  uad  oft  für  immer  beraubt  hat. 
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Am  Schlüsse  wird  die  malte  Tragöii«  des  Weibes  behandelt,  das 
das  .FnFerzei  blichst*,  dies  TisfWnschliche  und  —  Wei  blich  ste,  diese* 
Efaturfie  boten  begangen  und  in  selbstloser,  alles  vergessender  Hingab» 
ein  Kind  empfangen  hat,  ohne  vttthee  die  der  (lesellaßhaft  vorge- 
schriebenen Fg  innen  erfüllt  zn  haben.  Der  tmgiätb*  Ausgang  dieses 
Frauen  Schicksals  zeigt  uns  wieder  einmal  so  deutlich  die  Wichtigkeit 
där  Bestrebungen  des  Btintf&3  für  Aluiteracliutz  und  der  Mlsbidq,  deren 

Erfüllung  et  flieh  zum  Ziel  gesetzt  hat.  Elia  Schmale- bonnann. 

Sanit&tar&t  Dr.  Brtimecke,  Freiheit!  ein  offenem  Wert  aar  sexualen 
frage,  aa  Deutschlands  Jugend.  Verlag  der  fab ersehen  Buchdruck erei 
in  Magdeburg  1007» 

Di«  Schrift  gibt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Verfasser  vor  den 
Abiturienten  der  h5he>t-ea  Schal  an  Hagdebtargä  gehalten  hat  E&  bändelt« 
sich  filea  um  «ine  neue  uud  raciit  schwierige  Aufgabe.  'Wenn  auch 
gern  anerkannt  werdan  toll,  das*  dar  Verf.  von  «ium  hohe»  Idealismus 
Toll  ist,  bd  bleibt  doch  zu  bezweifeln,  ob  seine  Art,  eich  sehr  weit  in 
dem  Vortragen  mehr  oder  minrinr  wirksamer  Rft.tlinhtrnitfiTegaln  und 
Tugend  Vorschriften  zu  ergehen,  am  siebenten  !iiw  Erfolge  führe,  Er 
btttt«  »ich  mehr  auf  das  rein  Ärztliche  beschränken  sollen.  Eine  von 
edlem  Gcfeto  go trage  co  Schilderung  luasoror  ekelhaft&Q  Gcacblcchte- 
anjttlnd«  und  der  aehreethehen  Krankheiten  wäre  wirksamer  gewesen. 
Gewiau,  ei  win  besser,  wenn  die  Dinge  eo  wären,  wie  der  Yerf,  will; 
gewiss  sie  sollten  sc  sein,  aber  sie  sind  nicht  so.  Da  helfen  Predigten 
■Hei  neiliger,  «la  klar*  Kenntnisse.  So  werden  aar  Illusionen  geschaffen. 
Watin  ist  in  »einen  Wirkungeq  ebenso  schlimm,  via  Heuchelei.  Sich 
seine  Sittlichkeit  erkämpfen,  eich  nein  Leben  genta  tan  mu9fi  jaät'.r  selbst. 
Allee,  waa  man  ihm  an  Hilfe  bieten  kann,  ist  dl«  Übermittelung  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse,  d*r  Medizin,  Biologie,  Soziologie  usw. 
So  konnte  e&  denn  auch  nicht  ausbleiben,  dass  die  Äusserungen  EJ ren- 
ne ekes  über  ausserhalb  seines  Faches  liegen  de  Dinge  recht  oberflächlich 
gind;  z.  B-:  .Hilten  wir  befriedigend«  £bo  Verhältnisse,  00  gäbe  «n 
lieh erlich  anch  keine  moderne  Frauenbewegung Wirklich,  ganz  sicher- 
lich? Vielleicht  hatte  doch  schon  mancher  der  Abiturienten  «ine  tiefere 
Auffassung.  —  So  eng  und  hart  Brennecke  auf  der  einen  Seite  ist,  so 
angenehm  hnrtihrt  an  Hnr  Anita  aeins  ntArke  Fl  Coming  der  Twant.wnrtlich- 
kait,  seine  Liebe  *uia  Reiueu,  aeiu«  Forderung  der  wahrhaften  Freiheit, 
die  freilich  für  andere  doch  einen  recht  anderen  Inhalt  hat.  Daes  Bren- 
necke  die  Bestrebungen  d*a  Bund«»  für  Mutterschutz,  wie  viele  eeinea- 
gl  eichen  mit  ihrer  wohlgemeinten,  aber  *n  Rh  erzigen  imd  einseitigen  Be- 
geisterung, miooTorfltoht;  kann  nicht  wunder  nehmen.  ScinoWiit  gegen 
,  Naturalisten*  und  , IIa t*n allsten"  läset  ihn  von  Leuten  reden,  ,die 
Sturen  gegen  dio  Eno  laufen   zugunsten    dar  freien  Liebe    und  «iüer 

neuen  sexuellen  Ethik."  Mit  etwas  mehr  BesoaneDhelt  und  wirklicher 
Kenntnis  der  neaethiathan  Bestrebungen  wfire  «r  wobl  zu  einer  andern 
AnffusBUEg  ge  komm  an. 
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Zum  Sethes  will  ich  nicht  unter! uun,  einen  sehr  «chueten  und 
typischen  Htm  gel  der  Schrift  zu  betonen,  Wahrend  Bren necke  in  Ge- 
schlechUiiageii  nur  einen  kategorischen  Imperativ  det  Pflicht  kennt 
und  ülicg  andere  für  Eoneit  und  Gemeinheit  erklärt,  zeigt  er  plötzlich 
ie  der  Frag«  des  Alkoholismua  eine  ganz  unbegründete  Milde.  Bue 
EftrötaHtiag  3*r  vieftrtn&chAftliclnen  AlkoholfurBcbunge£  lrsre  rial  mehr 
am  Platze  gewesen  als  T  Uganda  red  iglet!  zweifelLaiLeu  TiVtrius.  „Dabei 
muB&  es  selbstverständlich  Ranz  Ihrer  Einsicht  und  Ihrer  gewissen- 
haften Emagu^gnbcrlwisonLlciW,  ob  Sio  es  dem  Alkohol  gegenüW  mit 
den  Abstinenten  oder  mit  den  Temperenzlern  halten  wollen*,  heiset  es  da 
plötz Uek.  Diese  Zagheit  ist  um  6a  peinlicher,  als  er  selbst  findet,  das* 
Vernunft  uuJ  lugiödie  Kuueequen^  auf  Eeittu  dnx  ALaLiuctilbu  siehau. 
Für  cen  Kampf  gegen  die  Gwdilecht&roheii  un3  unsere  ganse  Unkultur 
überhaupt  tu:,  viel,  wer  den  Teufel  Alkohol  vernichten  hilft. 

Er.  Springer,  Beilin. 
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Mit  weichen  Mitteln  unsere  Gegner  uns  be- 
kämpfen, wird  wahrhaft  klassisch  ilkastiert  durch  nach- 
stehenden  Artikel,   den   wir   der  Sonntagsbeilage  der 


Zeitnttgsscbau. 

Zur  Kritik  der  sexuellen  Keformbcvcginr. 
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ffD  eutschen  Tageaseitung*  {„Zeifcf ragen u  Hr.  37  Tom 
15.  Sept  1907)  entnehmen.    Er  lautet  wörtlich,  wie  folgt: 

„Der  Fettet)  au  featz  eines  Quartaner»  bHüet,  wie  der  Berliner  Bsreen- 
^omiar  mitteilt,  viel  erGrtarteo  Gesprächsstoff  in  Barl: in  W.  In  der 
Quart»  daa  Momrasen  Gymnasfiuma  gab  dtr  Etainentehr&r  seinen  eichalern 

für  den  r'erieuaufaatz  die  Schilderung  des  „schönsten  berientagcs" 
auf.  Elia.  kaum  Zwölfjähriger  »praoh  von  B«ia*r  Ferienreise  nach  Tirol, 
Tihread  der  er  <icb  eni«a  Tages  „inmitten  eines  KraniEessehöner 
junger  Mädchen  befunden11  habe.  Er  ffiih.te  sich  da  als  Hahn  im 
Korbe  und  empffltd  diesen  Tag  ab  den  ach B na ten  im  Laufe  dar 
*"erien\  Sfinm  Sehluas  führte  er  noch  ein  Zitat  au»  dem  jetst  viel  ge- 
«ungeaea  Maxim-Lied«  an  und  Aprath  den  Wunsch  aus:  das»  )tm 
Bein  ferneres  Ltbeu  uucb  viel«  aulcliurTagb  bringen  uiüubLe. 
Dieses  Selbstbekenntnis  einer  Quartaners  eele  gab  Veranlassung,  dsas 
die  Mutter  des  eo  galant  empfindenden  Burashchena  herbeigeholt  wurde, 
um  Auskunft  Uber  dessen  Erziehung  aut  geben.   Es  stellte  sich  heraus, 

liase  di*  iw-  Elten  hiusie  des  Knaben  viel  gespielten  nnd  gelungenen 
Malcdieu  aus  der  „Lustigen  WiLwö*  und  flhnliuhuii  Weihen,  diu  dem 
Ö«schmick  des  Tages  haldigen.  Nutzin  Wendling  seitens  dea  frühreifen 
Knaben  bei  seiner  Ferienreise  gefunden  hatten.  —  Diese  Erklärung  ge- 
ia.lt  mir  Dicht,  Sie  beschimpfe  den  Helden  und  -würdigt  den  Vierzehn- 
jährigen herab,  der  ans  ein™  hewnsai  flottan  WAiherfraundA  in  einniit 
gedunkeuluden  Papagei  gewuuht  wurden  buI).  Wesbalt  ilsmu  ?  NacL 
der  Anschauung  unserer  erfahrenen  Jugendfreunde  sind 
vierzehn  Jnkie  gerade  das  Alter,  in  dem  unbedingt  und 

weil  kein  Tag  mehr  zu  verlieren  ist,  BBxuelle  Aufklärung 
ftrtüilt  werde»  mu*s.  Nun  freue  man  eich  doch  darüber, 
difls  diese  so  urjuingHn gliche  neiuelle  Aufklarung  wenig- 
atena  nicht  mehr  in  aller  Fällennötig  ist!  Dassbesondc-ra 
Begabte-  sie  sich  aus  Eigenem  orwcrbenJ  Wenn  Berliner 
Qiiartiner  aus  dem  Westen  schon  so  weit  sind,  das*  sie 
d  eutl  i  ch*  H  ahn-E  m  nfindungen  haben,  dann  bawftiat  die» 
die  H c tweud i gk*it,  die  ««iuell«  Aufklärung  der  Schul- 
jngend  noch  viel  früher  vorzunehmen.  Sagen  irir,  im  sehnten 
Lebensjahre.  Und  in  dies  cm  Sinne  dürfen  wir  auch  der  Auf- 
klärungaaTbeit  jener  Herrschaften,  die  auf  ihre  grobe  Art,  mit 
Anwendung  von  Gewalt  und  List,  Minderjährige  in  die  Geheim- 
nisse MeAuellc«  Lebens  einfühlen  und  die  man  dafür  noch 
mit  Zuchthaus  nicht  unter  zwei  Jahren  bestraft  —  ich  meine, 
nach  dieser  Aufklärung  darf  man  nicht  grundsätzlich  wider^ 
streben.  Die  Methede  ut  ja  an  sich  gleichgültig,  —  Hauptsache, 
dawH  alles  verrnngeniert  wird." 

Dass  in  den  Kreisen  der  „Deuts eben  Tageazeituag"  Be- 
strebungen zut  Veredlung  und  Vertiefung  des  Sexuallebens 
Verständnis  fänden,  ja  auch  nur  bsgTiffftn  würde,  dass  fis  hier 
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eit verwiegende  Kulturproblene  zu  losen  gibt,  das  hat  wohl 
schwerlich  je  einer  aus  unseren  Kreisen  erwartet  Das  Denken 
und  Trachten  der  „Deutschen  Tageszeitung"  dreht  sich  halt 
um  die  beste  11  Arten,  Jurck  Zölle  und  Steuern  die  Taschen 
des  Agrariora  auf  Kosten  dca  übrig*»  Volkes  au  füllen,  und 
„frohlemfl"  oder  ähnliche  Zeichen  von  ,,1'HzufriadeTihehV' 
mittelst  Prügel  strafe  zu  kurieren.  Brachte  doch  dieselbe 
„Deutsche  Tageszeitung"  wenige  Tage  vorher  (Literarische 
Wochenschau  vom  3.  S*pt.  1907)  eine  Bücherbesprechung, 
die  mit  folgendem  charakteristischen  Stos&seufzer  begann: 

,D i e Wel t v erbe bs erer  sind  di e ei gentlicbe n  Feinde  der 
Wilt!  Ria  Tfnllfin  die  von  ßntt  geschaffene»  bimtß  VTplfc  , durch  irgend 
«in  Prinzip  .  .  .  aus  den  Angeln  beben,  Zumeist  iet  «Eies«  nxe  Idee 
ein«  etuiseba :  Absolute  Gerecbtigfc ein ,  Friedfertigkeit  »der 
dorglsichtn*,  di«  nicht  in  di«  ,  gegen  stündliche  Falk4  der  Welt 
hinein  pssst.  »Mit  Recht  hat  die  Kirche  im  Mittelalter  alle 
sei  v a ring »is  tig  e  a  W#ltv  erb  eee«re  r ,  welcha  do«h  das  leib, 
hufltigtt  real«  Weltbild  mit  ihr  an  Kritteleien  acbäuiletwu,  als 
Eetzer  verfolgt  und  oft  zum  Tode  gebrncht.  So  schwere 
Strafen  tiirfen  wir  heute"  jerginse:    „leider,  leider!')   t  nicht  mehr  dE- 

weadsn,  .aber  der  Kritiker  kann  wenigst* na  den  J3»dd  über  sie 
ausspreche  n\ 

irnverfalschtfir  freist  Ostelhians !  Tndfissen  nicht  dieser 
Geist  ist  das  Empörende!  Im  Gegenteil,  nur  aufrichtiges 
JjeiL.ufjjiii  vereinen  ja  Menschen,  die  der  edelsten  und  be- 
glückendsten  Empfindungen :  des  Bewußtseins  einer  fortge- 
schrittenen Intelligenz  und  des  Triebes,  mittelst  ihrer  den 
zurückgebliebenen  Mitmenschen  zu  nützen,  entbehren  müssen, 
Was  aber  empört,  das  ht  die  unglaublich  niedrige  und  ge- 
smnnrigsralie  Art,  in  der  jener  freist  materiellster  Selbst- 
sucht und  schroffer  Ablehnung  aller  kulturfördernden  Ideen 
sich  äussert.  Wenn  ein  solches  Batt  dann  noch  die  Stirn  hat, 
sich  ak  Hüter  aller  wahren  Sittlichkeit  aufs u spielen,  wenn 
es  edla  Männer  und  krauen,  für  dsren  Ziele  manchem  wohl 
das  Verständnis  mangelt,  den  aber  doch  nur  ein  bewusster 
Verleumder  die  sittlich  hohe  und  ideale  Gesinnung  abstreiten 
kann,  in  versteckter,  hämischer  Wehe  mit  den  Ans  übern  von 
Verbrechen  besonders  verächtlicher  Art  au  identifizieren 
sucht,  so  ist  das  eine  Verrohung  des  g  eis  Ligen  Kampfes, 
gegen  die  im  Interesse  ihrer  Bewertung  in  der  deutlichen 
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Meinung  die  gesamte  rein  Ii  che  Presse  den  entschiedensten 


Über  den  Mutterschutz  in  Holland,  vertreten  durch 
den  Niederländischen  Verein  „Gegenseitiger  FranensctutE^ 
berichtet  uns  Er,  phil  Margarete  Nieuwenhuis  Ton  UexkülL- 
Uüldenbtmd; 

Am  5.  und  6.  Juli  diüJsea  Jahres  beging  genannter  Verein  seine  sehnt« 
Gencrar^rsaminludK  in  dei  Haas,  an  die  aich  zugleich  eine  Emne- 
ningsfoicr  golegontlioh  seines  zehnjährigen  Bestehens  aohloeä. 

Anfangs  bildete  dei  Verein  kein  eelbftt&rniligea  Institut,  sondern 
nur  eine  Z*r*igeinrichtugg  des  ,  Vereins  fllr  FriosEStiramrectt*^  Erat 
drei  Jahra  spater  kam  .Gegenseitiger  FrauenHchuta"  als  selbst  Ein  diger 
Verein  KDHtanna.  Trotz  Am  Anf&nglirJien  MiHHtrULADft  und  Vom r teils 
seitens  des  f  ublikuLiö  lmt  öioL  dwa  junge  Unternehman  doch  zu  be- 
hauptet! und  y,u  entwickeln  ge-wusst,  eo  dass  der  Verein  gegenwärtig 
8  Ortsgruppen,  1263  Mitglieder  und  du  Asyl  in  dam  Haag  zählt, 

Dem  nauen  Reglement  zufolge  erstrebt  d  er  Verein  das  folgende  Ziel: 

1.  Die  Vertretung  der  Meinung,  Axbs.  die  Sittlichkeit  dar  Männer 
und  Frauen  mü  dem  gleichen  Mae&stab  gm  messen  werden  mueac,  woraus 
eita  dann  für  V&tar  und  Mutter  die  gleiche  Verantwortung  für  ihr  Kind 
ergibt,  ferner,  das»  das  uneheliche  Kind  mit  dem  ehelichen  die  gleitheu 
Rechte  geniessen  muase. 

2.  Die  Unterstütz ung  der  unverheirateten  Mutter  und  ihres  Eindea. 
6.  Die  Erlangung  gleicher  Hechte  für  beide  Litern  auf  ihr  Kind. 
D*r  herein  «utht  otig*i  Zi«l  auf  gesetzlichem  Wago  dadurch  zu 

erreichen,  dass  er  im  ganzen  Lande  die  unverheirateten  Matter,  ver 

laqflprifln  Frauen  und  deren  FTindflr  sittlich  rmd  materiell  zu  Meierst .iitsen 
SlkjIiL,  tJuKü  beuaereu  RtL-LLttiutj-Latiü  für  Jus  uuHjtereheliube  Kiuil  z,u  Lte- 
wirken  trachtet,  und  Bittgesuche  an  die  befugten  AutDrititen  einreicht. 
Ferner  wirkt  der  Verein  durch  Versammlungen  und  Verbreitung  Ton 
Schritten  und  durch,  genjeinachaftliche  Arbeit  mit  anderen  Vereip*D  und 
Personen. 

Die  praktische  Arbeit  des  Vereins  beataht  darin,  dass  er  natigsn 
falls  dfl  nnverheirstfitPTi  Mutier  vor  und  wahrend  des  Wochenbetts 
uutfliaLütsL,  die  Kiudei  in  Aayleu  qder  hei  Pflegeeltern  untüih^ngt  und 
den  Müttern  Arbeit  verschaiTL  Kam  eine  Heirat  nur  du  ml  Mangel  an 
Mittelfi  E'jr  AnachatTiiiig  einer  Eaiaeinrichtuug  nicht  zustand»,  so  hilft 


Protest  erheben  sollte. 


Dr.  C,  S. 


Aus  der  Tagesgeschichte. 
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der  Vaiein  mit  einem  Vorschau«.  Erfreulich  ist  di*  Tatsache,  daaa  dem 
VrreJn  iu  deu  letalen  JbIi neu  iu  VurtKLSiweu  mahr  tut  ückbezahlt  ward en 
ist  «,1s  er  ausgegeben  hat  Im  ganzen  kamen  im  htctea  Vereins  jähr* 
175  Falte  aur  Behandlung. 

Vcd  allgemeiner  Bedeutung  war  auf  der  Jahresversammlung  die 
RTrtffjinngjjrftilfl  der  TVifai rl  Antin  Tran  Wijraen:rtft  Franrk*n  -  Eyanrinftt. 
In  deutlicher  Weise  setzte  sie  Auseinander,  vas  der  Verein  in  den  zehn 
Jahren  zustande  gebracht  ItAt  und  welche  rechtliche)  Stellung  das  un- 
ehelicae  Etnd  gegenwaxtig  in  Holland  einnimmt. 

Die  wichtigsten  Fortschritte,  die  der  Verein  im  letzten  Jahre  zu 
verzeichnen  hat,  sind: 

Dia  Hinreichucig  einaa  neuen  Gesetzentwurfes,  ntch  dem  auch,  die 
unverheiratet*  Mutter  der  gebräuchlichen  Unterstützung  wahrend  des 
Wochenbett?  teilhaftig  werd*n  kann,  wenn  ei«  im  Laufe  des  Jahres 
ihren  Beitrug  für  die  KrHuktsukjibieu  regvlmibsiug  guh  ufert  hui,  feiuer,  die 

Bewilligung  einer  jährlichen  Subvention:  von  €00  Gulden  für  das  Saug- 
Lingabaue  in  den  Haag. 

Voa  besonderer  Tragweite  ist  der  in  diesem  Sommer  von  der 
zweiten  Kammer  angenommene  Gresetzegentwnrf  zur  Änderung  einiger 
Artikel  den  bürgerlichen  Gesetzbuches,  die  Nachforschung  nach  dem 
äussere  he  Ii  dien  Vater  und  die  AI  Lmentationa  frage  betreffend. 

Aach  in  Hol  Und  stand  der  Mutter  »inea  unehelichen  Kindes  bis 
jetzt  nicht  das  Recht  in,  von  dem  Vater  desselben  einen  Beitrug  an 
dessen  Erziehung  zj  fordern.  Leider  entspricht  auch  der  lang  ersehnte 
nrnie  Gesetzentwurf  infolge  (ferner  rielen  Einschränkungen  nicht  den  ad 
ihn  gestellten  Er  Wartungen. 

Dia  IJrätid(tr.tin  brachte  denn  auch  die  Enttlnachung,  "welche  der 
Verein  aber  die  Behandlung  dieses  wichtigen  Paragntpben  empfand,  in 
-einem  Protest  zum  Ausdruck,  ia  dem  der  Verein  sein  Bedauern  darüber 
auasprach,  da&s  vio]o  Mitglied«!  der  a  weiten  Kammer  bei  don  Berat- 
schlagungen Uber  diesen  Gesetzentwurf  so  wenig  Ernst  und  Interesse 
nur  Rrhftu  getragen  haften,  na  An.h*  auch  n&rh  den  naueri  Refltlmm  mgen 
nur  eiuHLU  äuaberat  kleinen  Teil  der  au&äerehelidien  Kinder  eine  materielle 
Hilfe  £ugt;te  kommen  wird. 

Die  Vorteile  der  nanen  Regelung  bestehen  darin,  daaa  dia  un  «be- 
liehen Kinder  hinfort  nicht  nur  bis  zo.  ihrer  Mündigkeit,  sondern  in 
Krankheitsfällen  auch  noch  nach  derselben  auf  eine  Unterstützung  seitens 
de»  Vaters  Anspruch  ei  heben  dürfen,  :erner,  caao  die  Wöchnerin  während 
sechs  Wochen  nach  lhier  Entbindung  materieller  Hilfe  teilhaftig  wird. 

Die  pflichtgeaiäBße  UnteietÜtaung  seit« aa  des  Vator&  kann  in  Holland 
fünf  Jahre  Langer  als  in  Deutschland  dauern,  auch  richtet  sieb  die 
Alimentation  nicht  nur  nach  dem  Stande  der  Matter,  sondern  auch  nach 
den  ßodütfniflsen  d&B  Kind;a,  den  Einnahm  an  des  Vaters  und  dooaon 
sonstigen  VerpfiichtUTjgen,  In  bezug  auf  die  Möglichkeit,  eine  Ahmen- 
t&rinnafnrdprnng  jii  stellen,  aKeht  man  in  Holljtnd  je t? neb  weit  hintftr 
Deuujchlaad  zurück. 


Original  from 
UNIYUÖIIY*U"JKJHNIA 


—   453  — 


Nach  der  Festrede  dee  Dr,  Rutgers,  einem  der  Gründer  des  Vereins, 
gelangte  am  JubiUumaabend  dis  von  Harcallue  Ernas*!*,  einem  der  be- 
d  entendsiwi  niederl&nriinnhFin  Schri ftflti*llflr  ffir  rlinHo  GeVgimripifc  drwntLti- 
»ierte  NotcIIo  „Erwacht"  zur  Aufführung.  Zu  dem  tiefen  Eindruck,  den 
diese  auf  die  aihlreich  eracbienenuu  Gaste  Übte,  tru«  aicher  auch  der 
ömei&iid  bei,  daea  dei  Dichter  persönlich  ein«  der  Hauptrollen  3ber- 
ncmmna  und  vertag! ich  durchgeführt  hatte. 

Über  4L«  gut*  Alte  Zelt  im  Punkte  der  Gteschlechtakrank- 
heiten  berichtet  die  Zettachr.  f.  Sozi&lwigsBiiachift  nach.  Gottateins 
, Soziale  Hj  gierte,  ihre  Methoden,  Aufgaben  und  Siele;  die  G-e- 

Bchlecntskrankhelteii  ata  Yolkssetxhea  beute  sorgfältiger  beobachtet 
werden,  ist  freudig  zu  begrüben,  ab  aie  beute  häufig»-  sind  als  früher, 
ist  mindeeten»  zweifelhaft.  Für  die  enorm«  Verbreitung  dieser  Leiden 
unter  der  männlichen  Jujread  der  giosssUd  tinchen  Bevölkerung  werden 
gewöhnlich  die  Zahlen  von  BJuschfco  angeführt,  gegen  deren  Zutreffen 
ich  ichen  1897  1d  meiner  „Allgemeinen  Kpidemiologie"'  und,  soweit  die 
(Jorkür-rhBe  in  Betracht  kämmt,  jüngst  Erhbedanben  erheben  habe. 
Jeden  falle  -war  es  in  den  Städten  vor  hundert  Jahren  nicht  beeaer,  denn 
die  .Schöne  Seele  *  in  Uoethes  Wilhelm  Meister  wusHb  schon,  «dsss  mit 
dem  meisten  dieser  leidigen  Burschen  nicht  allein  die  Tugend,  sondern 
auch  die  Gesundheit  «lue»  Mädchens  in  Gefahr  aei*  und  in  meinem  Auf- 
nutz.  Uber  ,  Üerlins  hygianiacha  Zustände  ver  hundert  Jahren*  findet  sich 
ein  Citat,  nach  denn  schon  damals  die  Zahl  der  infizierten  jungen  Leute 
auf  95  ",o  geschätzt  wurde. 

Äasaefrage  und  Ehefreiheit  in  den  Kolonien.  Bisher  hat  man 
sich  fast  noch  keine  Gedanken  darüber  gemacht,  wohin  die  gesetzliche 
eheliche  Yei-einignng  "von  weissen  mit  farbigen  Frauen  führen  ransfl. 
Trotzdem  wir  in  den  spanischen  und  mehr  noch  in  den  portugiesischen 
Kolonien  das  ganze  Elend  d«a  Mestizempesena  »tat*  vor  Augen  hatten, 
haben  *ir  doch  m  unseren  Kolonien  nicht  nur  von  Ycrnhorsin  dioeem 
Übel  keinen  Riegel  vorgeschoben,  sondern  es  ist  sogar  von  Beilen  dea 
Aas  wir!  igen  Amt»  die  Ehe  fachen  Weiss  und  Firbig  ausdrücklich 
j  auktioniert  worden.  In  Sadwestafrika  und  Saraoa  grassiert  dies  Un- 
wesen am  meisten,  un3  daher  hören  wir  denn  auch  von  dort  Zierat 
Stimmen  der  Ware  nag,  Mau  bat  durch  diese  Vereinigung  ein*  Aue 
gleicburjg  dar  Kaaaengegansätze  erstreben  wellen,  während  man  doch 
dadurch  der  Ra  sa  e  nv*  rac  a  lec  h  teru  ng  ,  di&  eine  natürliche  FolgB 
deruttigur  Verbind ilugeu  sein  uiuan,  die  behördliche  3mktiun  gnl. 
Die  schwärze  Frau  hat  sich  aber,  weil  ihr  rechtlicher  Eintritt  in  die 
Grüballecbbft  der  Weissen  für  letztere  eine  schwere  Gefahr  bedeutet, 
aussethtlh  dieser  zu  bewegen.  Wir  aicd  daher  verpflichtet,  den  Site 
auf  zu  stellen,  duis  das  Eherecht  zwischen  Schwarz  und  Weiss  nifcht 
dftu  gleiche  aviu  darf,  das*  dar  fdrbigtsu  Frau  diu  geaeUlicheu  Etcchta 
aus  einer  Ehe  mit  dem  Weissen  nicht  angesprochen  werden  können. 
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Mit  Alten  Mitteln  musa  der  Staat  dagegen  auftreten,  wenn,  wie  die» 
taftondfrrfl  in  Sainn*  ri*r  Fill  ist,  Weisse,  »ngar  nirjuieiiuJtfh  gebildete 
Leute,  Beamte,  sich  mit  K&u*k<?ji  udar  MnIfuu»Lg  ehelich,  verbinden  hüb 
rein  materiellen  Gründet),  weil  die  erwählte  milchk&nW  eder  aeboko- 
lättenbrantfl  Dame  eiuen  grieaeren  LandbeeitE  ah  Mitgift  erhält.  Leute, 
die  mit  Miachblat  oder  gir  m  in  rassigen  Sara  a  ans  rinnen  Ter  hei  ratet  sind, 
Anllfon  pricizipifill  kainp  Anstellung  heim  Gnuvernfment  erhalten. 
(A.  Herfurtl,  Kol&niale  Zeitschrift  1906,  Nr,  4  ru*cb  Mitt,  d  itechrft. 
f.  3oz.  r.) 

Üb9E  Die  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  im  Regie» 
ruiigäbexirk  Aachen  stkruibt  Er,  Scblegtepdah 

Seit  einiger  Zeit  bat  man  allerorten  mehr  oder  weniger  eifrige 
Bestrebungen,  d  i  e  Säu  gli  flgaEtert]  ifrb  keit  b  trabs  uaeiz  o  n,  beob  achten  kB  nnea. 
Für  die  Rbtinprovinz  wirkte  der  Niederrheiniache  Verein  für  öffentlich* 
Genundhoitapflega,  cor  eich  schon  auf  vielen  bygi#n:acb«D  (Je bitten  gto«s* 
Verdienste  erworben  bat,  anregend.  Nachdem  auf  der  Jahreaversrnnui* 
luDg  1902  in  Düsseldorf  die  Ernährung  der  Säuglinge  eingehe  ad  erörtert 
worden  war,  haben  die  staatlichen  Behörden  die  Lösung  dieser  eehwie- 
ngen  Anfgabe  in  Angriff  genommen.  Es  mü&se  die  um  sich  greifende 
Abneigung  der  Mutter,  selbst  die  Kinder  genügend  Ising«  m  stillen, 
wirksam  betümpft  -werden.  Die  zweite  wichtige  Frage  wHre  die  Bö- 
gt baffling  ein  wandsfreier  Ersatz  nahrung.  Es  wurden  den  Hebammen  durch 
die  Medi zinnl bäumten  gedruckte  Belehrungen  Übermittelt  SL  jchildort 
sodann  die  praktischen  Erfolge  dieser  Anregungen.  3«lbstverbtfindlica 
mausten  die  iu  Gehabenden  Einrichtungen  sich  nach  dem  vorhandenen 
oder  zu  beschaffenden  Geldmitteln,  sowie  nach  der  Art  der  Lievülke- 
mag  richten.  Durch  gedruckte  Aa Weisungen  und  mündliche  Belehrungen 
wird  au:  die  Mütter  eingewirkt,  nacb  Möglichkeit  selbst  zu  etillen.  Gut« 
SaugJingsmilca  wird  an  mehreren  Orten  abgegeben.  Es  wurde  2,  th 
in  dar  Stadt  Bürau  Bflckhausrailck  in  trinkfertigm  Einzel  portionen  be- 
schafft und  von  einer  Zentralstelle  aus  an  der  Hand  der  Listen  verab- 
folgt. Am  nnchafaii  Tag«  werden  die  geleerten.  Flaschen  in  gereinigtem 
Zustand 9  zurück  geliefert  beaw.  gegen  tcOI*  eingetauscht.  Die  Jüng- 
linge stehen  unter  dauernder  Überwach  ung  der  Ärzte,  während  die  Auf- 
nichtsdamen  dio  auf  Kosten  dos  Verein»  versorgten  Familien  besuch ea 

and  für  die  richtige  Verwendung  der  Milch  Sorge  tragen.  Das  Beispiel 
vnn  Dllnen  hat  AiMib  nehmt  in  anderen  Gemeinden  Nachahmung  gefunden. 
Von  anderweitigen  MuHüiiuLiLitiu  ist  zu  erwähnen!  die  Verteilung  von 
Merkblättern:  „Regeln  flr  die  Pflege  und  Ernährung  der  Kinder  im 
eratenLebeingahre  und  für  die  Pflege  der  Wöchnerinnen"  und  dio  Einführung 
von  Unterfragen  auf  deo  Todesbescheinigungen  von  Säuglingen  (Er 
DÜbrang  wodurch ?JL  —  Die  durch  die  erwähnten  Mas prügeln  erzielten 
Erfolge  lassen  sich  statiEtiach  naLtSrlidi  nach  ukht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Wo  die  Aufstellung  einer  Statistik  möglich  war,  ist  die  Sterb- 
lichkeit Bwhür  orte  bl  ich  hcrabgogongen.  E«  mittelbare  Erfolg  ist  daria 
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*W  »uqtuta,  i]h49  Pinn  dem  GeguliHLaucJe  eiLuLtfl  AufjuerknuipWit  an- 
wendet, mit  der  Beachaffnng  Ton  Saugline^nulch  zugleich  auch  den 
Milch  verkauf  überhaupt  mehr  als  bisher  kontrolliert  und  endlich  durch 
die  Allgemeinen  Belehrungen  »uf  erhöhte  Pflege  und  Sauberkeit  hinzu- 

fritkea  öii<jht. 


Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Anfragen  und  AEmoldimgen  zur  Mitgliedschaft  [Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  da-j  Bureau  des  Bunde»:  Berlin  Wilmersdorf,  Bosberitzerctr.  3. 

Wir  können  unseren  Mitgliedern  die  erfreuliche  Mitteilung  ms  eben, 
d»sö  die  Organisation  des  Bunden  stetig  w  U  ch  >  t.  Tn  den  wenigen 
Wochen,  die  nnt^h  der  SenimerpauftB  verfiäAaen  fdnd,  hfcbftn  -wir  Weit» 
wieder  die  Gründung  mebterei  neuer  Ortsgruppen  zu  veredelt  neu.  Im 
Anschluss  bd  die  Frankfurter  Tagung  er  folgte  die  Konstituierung 

dor  Frank  "urbar  G-ruppo,  über  die  doch  n üb  führlieh  berichtet  wird*  Am 
19.  d.  M.  erfolgte  der  definitive  Beitritt  des  H  am  bürg  er  Bundes  für 
Mutterschutz  an  den  Bund  im  Atiaehluas  ia  sin  an  Vortrag  fou  Adels 
Schreiber  Am  31,  Oktober  erfolgt*  die  Gründung  einer  Ortsgruppe  iu 
TT*1  i  d«l  here; ,  im  Annen  Tuss  an  einen  Vortrag  toü  Tlr.  phil.  Rehme 
Stücker.    Aj  ihrts  SpiUe  IraL  Uuiv.-Fruf.  Suhl  muri. 

Uber  die  Gründung  der  Frankfurter  Ortsgruppe  berichtet  die  Frank- 
furter Zeitung ; 

Im  oberen  Börseugafll,  der  überfüllt  war,  wurde  gestern  abend  die 

konstituiert»^  VoraoiKnalung  d<?a  „Frankfurter  MutttrichutEoa*  abge- 
halten. Frau  Ine»  Wetiel  fährte  den  Versitz.  Zunächst  sprach  Prof. 
Msx  F  Uich  über  die  Ziele  der  M u 1 1  *rs *  h u t  ibewe  g n n g :  Wir 
vollen  das  Sind  schiitsen  im  Inceresee  eine»  h*ran wachsenden  kräftigen 
Geschleckte«.  Heits  gehen  vkle  ETietenjen  unter  Mangel  und  Not  au- 
gründe.  Der  Mutterschutz  veraagt  außerhalb  und  innerhalb  der  Familie. 
Alle,  die  in  der  eigentlichen  Berufstätigkeit  stehen,  wiasBn,  wie  gross 
■daa  Elend  iat.    Die  Zahl  der  Frauen,  dia  Ausserhalb  der  Familie  gebaren, 

wird  als  verhältnismässig  gering  2ur  Zahl  in  der  Familie  angesehen. 
Iu  manchen  Teilen  Bayerns  und  Württembergs,  gibt  es  aber  30°/*  «n- 
€ue  liehe  Kinder.  Für  viele  solcher  Sinder  sorgt  der  Vater  nachträglich, 

für  andere  tritt  privat*  Wohltätigkeit  ein,  aber  di«  Mehrzahl  b leibt  ver- 
lasnen.  Wohl  geschieht  Tieks  durch  die  HauspÜegevereiH«,  Krippen- 
verein*,  Ortftk  ran  Ir^n  hassen.  Das  sind  alles  Bestrebungen,  die  den 
H  u  Mersch  uU  htü wecken.  Bs  sind  »her  private  Wohltaten,  Es  ist  Pflicht 
der  Gesellschaft,  den  Muttern ciiuta  iu  org  ania  iereu.  Der  Frankfurter 
Mutterschutz;  will  daher  Borgen,  daso  die  Bdiitter  in  dau  Stflnd  gesetzt  i»t. 
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ihr  Kind  iu  ernähren,  da«a  ai*  *püter  ikr  Sind  unterbringen  haut)  und  selbst 
wieder  Arbeit  bekommt.  Die  Gesellschaft  musa  süh  über  die  BadeutiiDg 
d^r  Matterech afi  kl*r  werden.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die 
Eh«  sind  ungenügend.  Fallintivmitt&l  sind  es,  wenn  Erleichterung  der 
Ehe&ehet d img  gefordert  -wird  und  strenger*  Massregelu  gegen  den  Vater 
dt&  une  beliehen  Kindes.  Der  Gtestlileuktaverktihr  dur  Ehe  wird  ulluiu 
a!a  sittlich  mgeeehan.  Es  steht  aber  fest,  dass  30%  der  Ehemänner 
an  qug Borchel ich  erworbenen  G c eeh lethtakran  khoiten  leiden,  Was  ist 
Moral?  Daa  igt  die  Summe  der  Ii  in  f.  oli  ränlt  urj  gen ,  die  aieh  der  einzelne 
oder  eine  Gruppe  von  Individuen  auferlegen  ranss  im  Interesse  der  All- 
gemeinheit. Liese  Definition  der  Mcr&l  hat  seihst  Lizentiat  Bonn  at- 
erkarmt.  Der  Moni] begriff  ist  n  iß  [1  in  Ra  s  i an  d  igftfl.  Pr«f*»Ror  Bern- 
hard Frankel,  der  dem  Redner,  als  er  auf  eiaem  Frankfurter  Kongi-eaa 
das  Institut  der  Ehe  unsittlich  Bannte,  entgegentrat,  hat  später  zu  einem 

Euch  ein  Vorwort  pesch rieten,  in  dem  für  Berlin  zehn  Bordelle  mit  je 
5000  Mh  denen  und  SorntagsgotteatiioLst  für  die  Bordells  gefordert  warn«. 
(Lebhafte  Heiterkeit.)  Wir  vollen  eine»  neue  tithik  FnrhA-Teitan f  din 
nicht  Ton  dem  Standesbeamte)]  abhängig  ist.  Der  lleduer  stLlt'&&  mit 
den  Xietzeschen  Warten :  .Ehe  heisse  ich  neu  Willen  ju  zweien,  ■das 
eine  bu  schaffen  dos  mehr  sei,  als  dia  ca  schafen,'  (Grosgor  Beifall) 
Frau  Ines  Wetzsl  sprach  über  die  praktische  Tätigkeit  dea 
MutterscautseE.  iLa  ist  beabsichtigt,  den  unehelichen  Müttern  vor  und 
nach  der  Entbindung  lut  Seite  zu  stehen,  um  ihnen  zur  Eni  Egling  Wirt- 
schaft lieber  Selbständigkeit  behilflich  zu  sein.  In  Frankfurt  ist  bordts 
ein  öchw»cgtronheim,  allerdings  in  bescbejden&teiTi  Umfing,  ciu-ck 
private  Wühltätigkeit  gegründet  worden.   In  einem  Hanae  in.  Sacksen- 

h  aus  au.  dessen  Besitzer  im  Gegensatz  au  vielen  an  Jeron  Hausbesitzern 
sich  sehr  verständnisvoll  für  die  Bestrebungen  dea  Mutterschutzes  ge- 
zeigt, hat,  Anllen.  wenn  grnsanre  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  noch  mehr 
ZiniLLtrr  gemietet  werden.  Der  Mutterschutz,  wiid  eich  vor  allem  be- 
mühen, die  Mutter  zusammen  müdem  Kind  unterzubringen ;  das 
'wird  allerdings  nur  in  ein  iget  Fällen  durcjiftikrbar  sein.  Die  Arbeit  dea 
JMutterschuties  besteht  in  Innen-  und  Außendienst,  in  Erledigung  Bchrift- 
lieber  Arbeit  and  in  BemühuDgen  ffir  d:e  unehelich«  Mutt#r  durch  Re- 
cherchen usw.  Es  ist  geplant,  wuchectlica  je  eine  Dame  im  Auseon- 
dienst  urd  la nen dienet  zu  beschäftigen.  Bure  au&tu  öden  sind  täglich  auf 
3 — 6  Uhr  festgesetzt.  Aber  Öeld  ist  nötig.  Waren  genug  Sckwangereo- 
höime  da,  dann  wanden  nicht  so  viele  Ei  oder  in  Abort«!),  Kanälen  und 
FlusdUufen  zugrunde  gehen. 

Man  kam  dann  tur  Beratung  der  Satzungen,  Der  Frankfurter 
Mutterschutz  soll  ein  Glied  das  Runde«  ftii  Mntterflchiita  sein  und  zahlt 
su  diu  Bundeijk&üüö  jährlich  20*/s  des  Mindt)b;böitrtg«a.  AL&  Zweck  dea 
Mntterachutzes  wird  bestimmt:  die  &telhng  der  Fraa  als  Mutter  in 
rechtlicher,  -wirtschaftlicher  und  sozialer  EI  in  sieht  so.  Tcrbo&sorn  inohe- 
soDder*  un  verheirate!  e  Mütter  and  deren  Kinder  vor  wirtHch&ftlicaer 
und  sittlicher  Gefah^-d jag  111  b«wakr«n  und  die  herrschenden  Vorurteile 
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gegen  nie  zu  b&sftitigen.  Der  Mitgliedsbeitrag  soll  drei  Mark  Iatrogen. 
Diese  Summe  wurde  in  der  Diskus»! oq  als  su  hoch  bezeichnet ,  da  er 
di*  AjWbe*ecb.aft  70m  beitritt  Abb  alten  verde.  Frl.  Adel*  EtJireibor 
meinte,  daja  die  Erfahrungen  111  Berlin  lehrten,  daas  auf  eins  gros»« 
Teilnehme  seitsnft  der  Arbeiter  nicht  su  rechnen  sei.  Man  nahm  eirea 
Antrag  au,  alle  Vorschläge  den  Vorstand  zu  uburweiseD.  Uio  üon- 
fltit  Iii  eru  ii  g  TTurdf  beschlossen,  die  provisorisch ca  Statuten  wurden 
angenommen.  Der  provisorische  V  orstan  d  besteht  au»:  Frau  Wutsel, 
erat*  Vorsitzende,  Frau  Bargnie,  2 weite  Vcroitztodc,  Frau  Hogoachied, 
erats  Schriftführerin ,  Frau  Wenät,  zweite»  ScfcriFtfÜtneriE,  Frau  ülem. 
Ci&mer,  Ksseiercrm;  in  den  Bairat  wurden  gewühlt:  Frnt  H.  Fürth,  Frnii 
Prof.  Lütge,  Frof.  Fleuch  und  i>rh  Sinzheimer. 

Zum  SahluaE  sprach  ncch  Frl.  Adele  Schreiber.  Sic  bohandclba 
u.  a»  dem  Fall  ßcda-Kcda,  der  diu  Heuchelei  der  Gase)] schalt  kenn- 
zeichne. Die  OffiaWo  könnten  ungegart  mh  Prostituierten  verhehl™, 
beliebige'  Verhältnisse  anknüpfen,  aber  man  brandmarke  sie  als  ehrlos, 
wonn  sie  es  w&gon,  eint  freio  Ehe  zu  Behl  lösten.  Die  Rednerin  be&pracä 
dann  noch  näher  das  van  Prof.  Flöscb  bereits  erwabnte  Buch,  das  Vor- 
schlage aacbe,  irie  die  Protei  Uli  et-tea  sparen  sollten,  vraepS.t0rh9ira.teii 
tu  künden.  Das  sei  eine  ebenes  falsche  Ethik,  wie  die  Ethik  der  Kinder- 
horte,  die  konfessionell  geleitet  -würden.  Das  Leitmotiv  des  Mutier- 
schuties  heisae:  Zum  Eichten  sind  wir  Eicht  dal 


Auch  die  Eingabe  des.  Bundes,  betreffend  die  Einrichtung  städtischer 
Fürsorge  für  utebelkbe  SchwaEgsre  hat  wieder  einen  Erfolg  au  ver- 
leichnei : 

Die  3  raitver  ordneten  in  Kassel  beschäftigten  sieh  in  ihrer  letzten 
Sitzung  mit  der  Eingabe  des  „Bundes  für  Mutterschutz1  um  Ein. 
richbung  einer  stüd tischen  Fürsorga  für  uneheliche  Schwangere.  Gegen 
eine  Stimme  beschloß  d!«  Ver&amtnlang,  in  Anerkennung;  des  grossen 
NuldtuudBä  auf  diesem  Gtbiete,  den  Magistrat,  dtr  Uher  die  gleiche  Ein- 
giibfl  zur  Tages  Ordnung  Uhprgegangftn  wnr,  «u  erfliichfsn,  in  einem  gs- 
miächteu  Auaauliusö  unter  Hinzuziehung  vuu  Frauen  übsr  die  zweck- 
mftüMgEte  Einrifihtung  *inar  dflrartigaii  Fürsorge  zu  barmt«  n. 


Aphorismen. 

Friedrich  der  Größte  and  die  „neue  EtHk". 


Friedrich,  der  Gr.,  Denkwürdigkeiten  seines  Lebens, 
2  Bde,  Gronow-Leipzig  1886. 
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Aus  einem  Briefe  des  Fürsten  von  Ligae  an  den  König 
tob  Polen  (1785):  *Der  König  fragt«  mich  nach  den  Namen 
aller  Anwesenden.  Ich  nannte  ihm  die  einar  bedeutenden 
Anzahl  junger  Prinzen,  die  in  kaiserliche  Dienste  getreten 
waren,  und  zum  Teil  zu  guten  Hoffnungen  berechtigten.  Da* 
kann  sein,  bemerkte  der  König.  (Fr.  d.  Gr.).  Ich  glaube  aber 
doch,  dass  man  im  Kelche  die  Rassen  etwas  kreuzen  muss. 
Ich  habe  ein  Vorurteil  für  ue  eheliche  Kinder. 
Sehen  Sie  nur  einmal  den  Marschall  ?on  Sachsen  und  meinen 
Anhalt  an !"  (II,  S.  134|. 

Der  König  an  Voltaire.   11.  Oktober  1777. 

—  —  „Der  Denkurt  der  weisesten  Gesetzgeber  zufolge 
glaube  ich,  daae  es  besser  ist,  Verbrechen  zu  verhüten 
und  zu  verhindern,  als  sie  zu  bestrafen.  Dies  ist 
mir  gelungen."  —  „Die  meisten  Delinquenten  (in  meinem 
Staate)  sind  Kindesmörderinnen.  .  .  Von  den  Geschöpfen,  die 
so  grausam  gegen  ihr«  Leibesfrucht  verfahren,  werden  nur 
die  hingerichtet,  denen,  man  den  Mord  beweisen  kann.  Ich 
habe  alles  getan,  was  ick  nur  konnte,  um  die  unglücklichen 
Personen  daran  zu  hindern,  ibre  Kinder  über  die  Seite  zu 
bringen.  Die  Herrschaften  müssen  es  gerichtlich  anzeigen, 
wenn  ihre  Mägde  schwanger  sind.  Fhnmak  nntigtfi  man  die 
armen  Personen,  öffentliche  Kirch enbuase  zu  tun;  das  habe 
ich  abgeschafft.  In  joder  Provinz  gibt  ee  Ent- 
bind imgshänser  für  sie,  und  man  sorgt  für  die 
Erziehung  ihrerKinder.  Allein  ungeachtet  aller  dieser 
Er  loi  ch  tor  ungEmi  ttel  habe  ich  doch  noch  nicht  dahin  kommen 
können,  ihnendas  unnatürliche Vorurt eil,  dessent- 
wegen sie  ihre  Kinder  töten,  aus  dum  Kopfe  su 
bringen.  Ehe  mala  sab  man  es  für  eine  Schande 
an,  Mädchen  zu  heiraten,  die  Mütter  waren,  ohne 
einen  Mann  gehabt  zu  haben:  ich  beschäftige 
mich  jetzt  mit  der  Idee,  wie  ich  diese  Ansicht 
ausrottenwilh  Vi  elLeieht  gel ingt  es  mir.*  {II,S.  268). 
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„Die  Liebe  macht  gleich"  —  Dia  Liebe  -will  dem 
andern ,  deiu  sie  sich  weiht,  jedes  Gefühl  von  Frenidseiu 
ersparen,  »ie  ist  folglich  voller  Verstellung  und  Anähiilichungt 
sie  betrügt  fortwährend  und  schauspielert  eine  Gleichheit,  die 
vö  in  Wahrheit  nicht  gibt*  Und  dies  geschieht  so  instinktiv, 
daßg  hebende  Frauen  diese  Verstellung  und  beständige  zarteste 
Betrügerei  ableugnen  und  kühn  behaupten,  die  Liebe  mache 
gleich  (d,  L,;  sie  tue  ein  Wunderl).  —  Dieser  Vorgang 
ist  einfach,  wenn  die  eine  Person  sich  lieben  läset  und 
es  nicht  nötig  findet,  &ich  vers teilen,  vielmehr  dies  der 
andern,  hebenden  überlädt:  aber  nichts  Verwickelteres  und 
Undurehdringbareres  von  Schauspielerei  gibt  es,  als  wenn 
beide  in  dei  vollen  Leidenschaft  für  einander  sind,  und  folg- 
lich jeder  sich  aufgibt  und  sich  dem  andern  gleichstellen  und 
ihm  allein  gleichmachen  will:  und  keiner  zuletzt  mehr  weiss, 
waa  er  nachahmen,  wozu  er  sich  verstellen,  als  was  er  sich 
geben  aulL  Die  scheue  Tollheit  dieses  Schauspiels  ist  zu  gut 
für  diese  Welt  und  zu  fein  für  menschliche  Augen. 

Nietzsche. 

Alles  Schaffen  ist  Mitte  5  len.  Der  Erkennende, 
der  Schaffende,  der  Liebende  sind  eins, 

Nietzsche. 


Ii- 


Kür        erlangt  «LngofeJmdt»  Uumg Itrifts  kann  köins   Garantie  tlber- 
nominen  werden.    Rüükpuriu  iuL  aLeta  bwim/Ugen. 

VwMtwortlishB  Jkfcrifü*itiiii£:  Dr.  pML  Hbl*ne  üT,Sak«i,  Bertin-W:lmeiBili>rf. 
Verteger:  J.  U-  Bmj*^1  ludert  Y*tl&g  b  Frankfurt  k.  JL 
Druek  ler  ütinigl.  UaiTOi-jiMUdTdeLerei  tan  M.  Start  I  Ii  Wflrrbnrg 
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MUTTERSCHUTZ 

ZEITSCHRIFTZURREFORM 
DER  SEXUELLEN  ETHIK 

HERAUSGEBERIN  DR' PHIL-HELENE  STOECKE* 
|0Or  0E2EMBK 


Eheliche  und  uneheliche  Mütter  ia  der  Mutter- 
schaftsversicherutig. 

Tod  Clan 


Das»  wir  im  Laufe  der  Jahre  eine  Mutterschaftsver- 
sicherung  hab«n  werden,  darüber  bestellt  wohl  in  den 
Kreisen,  die  sich  näher  mit  dem  Problem  befasst  haben,  kaum 
noch  ein  Zweifel  Aher  wie 

wirdh  das  ist  die  grosse  Frage.  Werden  wir  aie,  wie  in 
Frankreich,  zunächst  noch  dar  privaten  Initiative  verdanken, 
aus  der  dann  langsam  eine  obligatorische,  festgefügte  Ver- 
sicherung her  verwächst»  werden  einzelne  und  später  mehr 
und  mehr  Gemeinden  den  rrnchtharen  Gedanken  aufnehmen 
und  verwirklichen  oder  wird  der  Staat  seinem  V b reicher ungs - 
System  die  gesunde  und  logische  Grundlage  einer  Mutter- 
schaftsversicherung  gehen?  Und  wie  wird  diese  Versicherung 
innerlich  ausgestaltet  sein?  So  oft  man  sich  auch  schriftlich 
oder  mündlich  über  das  Problem  der  Mutterschaft? Versicherung 
in  der  Öffentlichkeit  ausgesprochen  hatt  man  war  sich  immer 
darüber  einig,  dass  es  Aufgabe  de»  Staats  sei,  diese  Ver- 
sicherung eu  schaffen:  über  die  innere  Organisation  einer 
solchen  Versicherung  ist  man  sich  noch  nicht  einig. 

Es  ist  nun  zwar  keineswegs  ne  hernach  lieh  wie  diese 
Idtte  verwirklicht  wird  —  wie  lange  und  in  welcher  Hohe 
die  Versicherung  die  Mütter  des  Volkes  sehütafc  und  unter 
welchen  Bedingungen.    Doch  nicht  da^on  soll  hier  die  Rede 

HltotKhalx,  Ii.  H*ft,   1W7.  32 
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sein,  sondern  lediglich  van  der  Behandlung  der  ehelichen  und 
unehelichen  Mutterschaft  im  Rahmen  dieser  Versicherung. 
Kein  einsichtiger  Mensch,  der  je  auf  dem  Gebiete  der  Sozial- 
politik gearbeitet  hat,  wird  fähig  sein,  die  uneheliche  Mutter 
und  das  un eheliche  Kind,  die  durchschnittlich  weit  mehr  noch 
als  die  legitimen  Frauen  und  Kinder  des  Schutzes  und  der 
Hilfe  bedürfen,  von  den  Segnungen  der  Versicherungen  aus- 
achli  essen  zu  wollen,  und  dennoch  erheben  sich  Stimmen  von 
Sozialetbikeni,  die  vir  niuht  überhören  dürfen,  die  da,  fordern, 
dass  man  einen  Unterschied  zwischen  der  ehelichen  und  un- 
ehelichem Mutter  machen  soll,  damit  diese  an  sich  so  vor- 
zügliche und  praktische  Idee  einer  Mutterschaf  tsversichermig 
nicht  etwa  den  Leichtsinn  und  die  Unsittlichkeit  noch  unter- 
stütze. Man  konnte  leicht  darauf  erwidern,  dass  nn«em 
staatlich  sanktionierte  Prostitution  Unsittlichkeit  und  Leicht- 
sinn weit  mehr  unterstützen,  dass  Animierkneipen,  schmutzige 
Bücher,  Bilder  und  Schaustellungen  durchaus  nicht  geeignet 
sind,  schwache  Charaktere  zu  kräftigen,  und  Tor  allem  könnte 
man  sagen,  dass  elende  Wohnungen,  das  Resultat  eines  ge- 
duldeten Bodenwncherg ,  mangelhafte  Ausbildung,  niedrige 
Löhne  und  der  Hunger  jede  Sittlichkeit  untergraben,  dass 
mau  bei  ues  noch  keinen  staatlichen  Versuch  gemacht  hat, 
den  Genuas  des  Alkohols  einau3ohränhenf  und  noch  bo  manches 
mehr  —  aber  damit  ist  nichts  Positives  erreicht.  Das  alles 
widerspricht  nicht  dem  Gedanken ,  dass  auch  durch  eine  vor- 
zügliche soziale  Einrichtung  die  Unsittlichkeit  unterstützt 
werden  könnte.  Freilich,  es  ist  nachgewiesen  worden,  wenn 
auch  aus  relativ  kleinen  ETfahrungsgebietent  dass  ein  Tüeder- 
reissen  angeblicher  Schutzmauern  gegen  die  Unsittlichkeit 
■ —  es  sei  nur  an  die  prechorche  de  Ja  paternite*  erinnert  — 
einen  Eückgang  der  unehelichen  Geburtsziffern  bewirkt 
hatl  —  Aber  gut,  stellen  wir  uns  einmal  auf  den  Stand- 
punkt: die  unehelichen  Geburten  vermehren  sich.  Ist  damit 
nun  zugleich  auch  gesagt,  dass  die  (Jnsitthchkeit  wächst  oder 
dass  der  aussereheliche  GreschleohtsTerkehr  zunimmt?  keines- 
wegs. Wohl  aber  ist  anzunehmen,  dass  die  sogenannte  ;? Vor- 
sicht ^  gegen  die  sich  von  ethischem  und  hygienischem  Stand- 
punkt aus  sehr  vieles  sagen  Ii  esse,  innerhalb  und  ausserhalb 
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der  Ehe  nachlassen  würde  und  dass  die  traurigen,  wider- 
natürlichen Verbrechen  gegan  das  keimende  Leben  und  der 
Kindesmord  wohl  ganz  verschwinden  würden.  Selbst  der 
„lautre  Moralist",  der  die  Wage  der  Sündhaftigkeit  in  seinen 
reinen  Händen  hält  und  der,  da  er  abzuwägen  und  au  ur- 
teilen wagt  also  auch  wohl  eine  übermenschliche  Einsicht 
haben  muss,  wird  sehen  und  zugeben  müssen,  dass  die 
Schale  eine  verhältnismässig  leichte  Last  tragt,  in  der  die 
Unsittlicbkeit  der  unehelichen  Mutter  ruht  Wie  barbarisch 
igt  überhaupt  dicaca  Schabionisieren.  Und  gerade  auf  diesem 
Gebiet!  Gewiss  gibt  es  ganz  niedrig  stehende  Geschöpfe,  die 
Mütter  werden  —  ausserehtdiche  und  eheliche.  Gewiss 
gibt  es  hässliche,  unrein o  Verbindungen,  aus  denen  Kinder 
hervorgehen  —  ausser  der  Ehe  und  in  der  Ehe.  Mögen 
sich  doch  alle  Eheleute  ans  Herz  greifen  und  eich  ehrlich 
auf  die  Frage  antworten,  ob  ihr  Denken,  Empfinden  und 
Tun  immer  sa  lauter  und  von  reiner  Liebe  getragen  war, 
dass  sie  es  wagen  dürfen,  «inen  Stein  auf  die  uneheliche 
Mutter  zu  werfen }  gl  eich  Tie!  war  sie  sei.  Sind  nicht 
manche  junge  Eheleute  durch  Tiefen  gegangen,  die  viele  un- 
eheliche Mütter  nie  durchlebten?  Und  die  Männer,  wie  wollen 
eie  he  stehen?  Dass  eine  gemeinsame  Handlung  die  Fiau 
zur  Mutter  macht,  ihr  alle  Schwere,  all  die  Konsequenzen 
Auf  er  lägt,  <mtl  astet  doch  den  Mann  nicht.  Wenn  wir  es 
„Schuld*  nennen  wollen,  dann  liegt  doch  eine  gemeinsame 
Schuld  vor.  Höchstens  erscheint  die  Frau,  wenn  ma«  so 
will,  „entsühnt*,  da  sie  nicht  nur  die  natürlichen,  sondern 
auch  die  unnatürlichen  Konsequenzen  trägt,  die  Sitte  und 
Gesetz  für  sie  und  ihr  Kind  ge  Schmie  de:  haben.  Die  Frauen, 
die  nnehfilmrien  Kindern  rlaa  Tjfthen  geben,  sind  gewiss  weit 
weniger  raffiniert,  als  all  jene  E'ranen,  die  einen  äusseret)  e- 
hchen  Gesohlechts^cTkohr  unterhalten  und  nicht  Mutter 
werden.  AU  diese  aber  haben  einen  Genossen  ihrer 
jjSchuld^.  Ist  dis  Gesinnung  de»  Menschen,  die  das  Kind 
nicht  wollen,  sondern  nur  ihre  Lust,  nun  roineT?  Und 
nur  auf  d:e  Gesinnung  der  beiden  Menschen,  die  sich 
aut*  diese  Weise  nahe  treten,  kommt  es  doidi  \%ukl  an  — 
ausser  und  in  der  F. he.    Es  kann  gar  nicht  genug  ge~ 

32* 


Diglfcmd  b*  Google 


O'ig  nal  fion 
UNIVUÖinUt  IAUKJKNIA 


—    468  - 


sagt  werden,  wie  eng  und  barbarisch  es  ist,  gerade  auf 
diesem  Gebiet  schab  Ionisieren  zu  wollen.  Ausser  und  in 
der  Ehe  wird  im  Geschlechtsverkehr  das  Kind  v^rmietien, 
ja  sein  Leben  unterdrückt,  ausser  und  in  der  Ehe  wird 
im  Geschlechts  verkehr  tief  gesündigt.  Kein  denkender 
Mensch  wird  so  hirnverbrannt  sein,  behaupten  zu  wollen, 
dass  das  Standesamt  oder  der  beste  Geistliche  der  Welt, 
dadurch,  dass  sie  zwei  Menschen  ehelich  verbinden,  auch 
nur  den  geringsten  Einfluss  auf  ihr  Geschlechts  leben  als 
solches  ausüben,  Ihr  Zusammenleben  wird  rein  sein,  wenn 
die  Menschen  rein  sind,  ihre  Kinder  werden  aus  einer 
Jantem  Gesinnung  heraus  gezeugt  werden,  wenn  diese  beiden 
Menschen  von  einer  solchen  Gesinnung  durchdrungen  Sinti 
Standesamt  und  Geistlicher  decken  die  Vermählten  nach 
ansäen  hin,  ziehen  ihnen  gleieheam  die  staatlich  und  kirch- 
lich gewünschte  Uniform  an.  Unter  dieser  Uniform  kann 
ein  reines,  ehrliches  Hens  schlagen  —  diese  Uniform  trägt 
aber  auc:i  manch  erbärmj  icher  Tjopf  —  und  sie  schützt  ihn 
—  während  andere,  die  diese  Uniform  nicht  tragen,  deren 
Gesinnung  aber  lauter  war,  ändere,  diu  vielleicht  nur  schwacli, 
nicht  abeT  schlecht  waren,  dem  Elend  und  der  Verachtung 
preisgegeben  werden,  auch  der  eines  jeden  erbärmlichen 
Tropf s,  nur,  weil  sie  eine  äussere  Form  nicht  erfüllten. 
Diesen  nicht  uniformierten  Menschen  soll  nun  wahr) ich  nicht 
das  Wort  geredet  werden  —  was  hervorgehoben  werden 
soH,  ist  nur  das:  dass:  die  Gesinnung  zweier  Menschen, 
die  eich  einander  hingehen  und  Kinder  saugen,  die  Sittlich- 
keit ihres  Verhältnisses  bestimme,  und  weiter  nichts,  Wie 
kann  man  da  nur  hei  einer  Mutterschaftsver&icberung  einen 
Unterschied  zwischen  der  eheliehen  und  unehelichen 
Mutter  machen  wollen  und  zwar  nach  dem  Schema  »sittlich" 
und  sm  nsi  ttli  chtf !  Um  das  Absnrde  einer  solchen  Ein- 
teilung noch  greller  au  beleuchten,  mache  man  sich  doch 
klar,  dass  die  Gesinnung,  das  Denken,  Empfinden  und 
Wollen  einer  Jungfrau  unrein  und  unsittlich  sein  kann, 
wahrend  eine  uneheliche  Mutter  unter  Umständen  ein  durch- 
aus reiner,  sittlich  hochstehender  Mensch  sein  kann]  Und 
nochmals:  wie  sulleii  unsere  Männer  bestehen,  angesichts 
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ihres  Verkehrs  mit  der  Prostitution,  angesichts  der  Tatsache, 
dasa  der  ausser  eheliche  resp.  voreheliche  Geschlechtsverkehr 
die  Regel  im  Lehen  der  Manner  ist.  Auch  hier  soll  man 
sich  jedes  allgemein  gehaltenen  Urteils  enthalten  und  dafür 
recht  flässig  an  unser*  wirtschaftlich- sozialen  Verhältnisse 
denken,  aber:  die  Männer  h&ben  weniger  noch  als  die  Frauen 
das  Hecht,  auf  eine  uneheliche  Mutter  einen  Stein  zu  werfen  - 
Niemand  hat  das  Recht,  niemand  kann  die  feinen  Fäden  ver- 
folgen, die  im  oiuBolnon  Menschen  ansammenlaufen  und  ihn 
in  dem  machen,  was  er  ist. 

Aber  der  Staat  hat  Rechte,  eventuell  auch  dem  Privat- 
leben der  Mensehen  gegenüber,  die  sieh  keiner  Straftat 
schuldig  machen  —  er  hat  Rechte,  sobald  er  eine  staatlich a 
Versicherung  der  Mutterschaft  einführt.  Wenn  der  Staat 
die  standesamtlich  eingegangene  Eh©  als  einzig  legi  lim  an- 
erkennt, und  so  auch  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Kinder, 
so  muss  er  notwendig  deD  unehelichen  Eltern  und  KiijüVn 
gegenüber  eine  andere  Stellung  annehmen.  Ich  betone: 
eine  andere,  nicht  etwa  die  eines  Kacheengels.  Und  ich 
betone:  den  unehelichen  Eltern  gegenüber,  nicht  nur  den 
Müttern  und  den  Kindern  gegenüber! 

Die  innere  Gesinnung  der  Eitern  zu  sondieren,  gleicb- 
yiel  ob  sie  standesamtlich  getraut  sind  oder  nicht,  ist  wahr- 
haftig nicht  Sache  dea  Staats.  Auf  das  blanke  Schild  seiner 
Moral  kann  und  will  er  sich  wohl  nicht  stützen.  Was  ihn 
aber  nah  angeht,  dass  ist,  ob  die  von  ihm  verlangte  Form 
innft  gehalten  wird  oder  nicht.  Auch  hier  kam  der  Staat 
nicht  korrigierend  eder  £ar  strafend  eingreifen,  solange  die 
Öffentlichkeit  in  keiner  Weise  gefährdet  ist,  aber  die  Öffent- 
lichkeit, oder,  besser  gesagt,  das  soziale  Interesse  wird  ge- 
schädigt, wenn  Kinder  unter  Verhältnissen  geboren  werden, 
die  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Garantie  dafür  bieten, 
duü&  diese  Kinder  körperlich  und  geistig  zu  gesunden,  brauch- 
baren Menschen  erzogen  werden  können.  Nattirlich  gibt  sich 
wohl  kein  Mensch,  und  auch  der  Staat  nicht,  der  Illusion 
hin,  dass  die  standesamtlich  geschlossene  Ehe  diese  Garantie 
bietet,  aber  durchschnittlich  bietet  die  freie  Ehe  noch 
weniger  Garantie. 
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Wenn  nun  der  Staat  sein  Versicherungsaystem  um  die 
Mutterscliafts  Versicherung  erweitert,  so  hat  er  ganz  gewiss 
das  Recht,  die  Menschen,  die  unter  Ablehnung  der  staatlich 
vorgeschriebenen  Form  Kinder  erzeugen,  mehr  m  kontrollieren, 
als  jene,  die  aict  dieser  Form  fügen.  Nicht  in  der  Weise 
natürlich,  dass  er  das  Privatleben  dieser  Menschen  zu  er- 
forschen und  zu  ändern  versucht,  sondern  nur,  indem  er  sich 
über  die  Verhältnisse  vergewissert,  unter  denen  die  Kinder 
dieser  frßi  verbundenen  Menschen  geboren  und  verplegr, 
werden.  Sind  die  Verhältnisse,  in  denen  die  uneheliche  Mutter 
dem  Kind  das  Lehen  geben  wird,  eo  ungesund,  dass  eine 
gute  Pflege  der  Wöchnerin  und  des  Kindes  unmöglich  er- 
scheint, dann  müssten  Mutter  und  Kind  in  ein  Heim  über- 
fuhr! werden  können,  das  den  Anforderungen  moderner 
Hygiene  entspricht,  und  dio  Mutter  müssto  hier  solange 
gegen  Entgelt  Unterkunft  finden,  wie  sie  ihr  Kind  selbst 
nährt.  Es  gibt  bereits  in  fast  allen  grosseren  Städten  eine 
ganze  Anzahl  derartiger  Heim  statten  für  uneheliche  Mütter 
und  Kinder,  von  denen  einige  mit  Entbindungsanstalten  ver- 
bunden sind,  andere  nicht.  Diese  Anstalten  könnten  einfach 
vum  Staat  iibernommeUj  vermehrt,  einheitlich  eingerichtut 
und  durch  die  Kommunen  verwaltet  werdan.  Den  Beamten 
dieser  Heime  konnten  ehrenamtliche  Hilfskräfte  zur  Seite 
stehen,  and  Inspektorinnen  der  Mutterschaft  Versicherung 
müssfcen  sich  bei  jeder  unehelichen  Mutter,  die  ibre  bevor- 
stehende Niederkunft  angemeldet  hal^  genau  vertier  unter- 
richten, ob  nicht  etwa  eine  Überführung  in  die  Pnthindungs- 
und  PfbyeanslaK  notwendig  väru,  Falls  der  Vater  oder  die 
Mutter  dea  erwarteten  unehelichen  Kindes  eu  gleich  mit  der 
Anmeldung  di^  bindende  Erklärung  abgeben,  dass  fiir  Mutter 
und  Kind  ausreichend  gesorgt  ist,  darf  natürlich  keinerlei 
Zwang  ausgeübt  werden;  kann  kein  Nachweis  dafür  erbracht 
werden,  dann  müssen  Mutter  und  Kind  sich  diese  Zwangs- 
fürsorge  des  Staats  gefallen  lassen  —  genau  so  gut,  wie 
aridere  Versicherungen  di:  Zvang&h  eil  verfahren  kennen.  Diese 
Zwaugsfür  sorge  des  Staats  könnt©  zugleich  vom  besten  Eindtias 
auf  manche  charakterschwache,  uneheliche  Mutter  sein  und 
wenn  mit  diesen  Anstalten  zugleich  eine  Stellenvermittlung 
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verbunden  wäre,  konnten  sie  ein  grosser  Segen  für  Tiele  dieser 
brauen  werden.  Jeder  ehelichen  Mutter  aber  soll  es  frei 
stellen,  für  sich  und  ihr  Kind,  oder  nur  für  ihr  Kind,  um 
die  Aufnahme  in  einer  solchen  Anstalt  einzutommen.  Die 
Versieh erangsrente  all  dieser  Frauen  fallt  dann  selbstver- 
ständlich, ganz  oder  zum  Teil,  dem  Heim  zu  und  die  Väter 
der  Kinder,  gleichviel  oh  eheliche  oder  uneheliche  Väter, 
müssen  für  die  Dauer  deä  Aufenthalts  von  Mutter  und  Kind 
(über  die  die  Versich erungsanstalt  eventuell  zu  verfügen  hat) 
je  nach  ihrem  Einkommen  und  der  Verpfkgungs- 
klasse  beisteuern.  Ditjser  Zusehuss  des  Vaters  müsste  sich 
bei  der  unehelichen  Mutter  niaht  etwa  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Mutter,  sondern  stets  nach  denen  das  Vaters 
riuliten  und  dieser  Beitrag  dos  unehelichen  Vaters  fällt  dem 
Heim,  resp.  der  Versicherung  zu.  Die  uneheliche  Muttsr 
tonnte  wählend  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt 
nur  beanspruchen,  dass  sie  eventuell  für  sich  und.  ihr  Kind 
eine  Verpflegung  I.  Klasse  erhält,  falls  eine  derartig  abge- 
stufte Verpflegung  in  der  Anstalt  vorgesehen  ist.  Mancher 
begüterte  uneheliche  Vater  mag  dann  allerdings  vorziehen, 
vor  der  Niederkunft  der  unehelichen  Mutter  die  rechtsver- 
bindliche Er  Idar  ung  abzugeben,  (lass  er  in  ausreichender  Weise 
für  Mutter  und  Kind  sorgen  wird.  Auf  alle  Falb  ißt  dann 
aber  der  Zweck  der  eventuellen  staatlichen  Kontrolle  der  un- 
ehelichen Mutterschaft  erreicht:  nämlich,  eine  gewisse  Oarantie 
für  die  gute  Verpflegung  von  Mutter  und  Kind  zu  haben. 
xMüttcr,  die  die  Persönlichkeit  des  Vaters  nicht  festzustellen 
vermögen  und  die  nicht  in  den  Verhältnissen  leben,  die  eine 
Sicherheit  lür  ein  gut  überwachtes  Wochenbett  und  eine 
rationelle  Pflege  des  Kindes  bieten,  müssten  gezwungen  werden 
können,  eine  Anstalt  aufzusuchen.  Dieser  Eingriff  in  die 
persönliche  Freiheit  eines  Menschen  ersnliflint  Inier  durchaus 
gerechtfertigt,  Frauen,  die  nicht  einmal  den  Vater  ihres 
Kindes  kennen,  müssen,  die  wenigen  Ausnahmen  natürlich 
ausgeschlossen,  in  denen  eine  brau  durch  ein  Verbrachen 
zur  Mutter  worde,  als  sittlich  so  tiefstebend  angesehen  werden, 
oder  doch  als  derartig  charakterschwach,  daea  sie  einer  Stütze 
und  eines  „  Zwang-Heil  Verfahrens"  bedürfen. 
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31  «cht  willkürlich  erscheint  ja  auf  den  ersten  Blick  der 
Vorschlag,  dass  der  Zuschuss  des  begüterten  unehelichen 
Vaters  zum  Teil  dßm  Heime  zufliessen  solL 

Warum  aber  soll  ein  Mann,  der  aus  seih  alb  der  staatlich 
als  eins  ig  legitim  angesehenen  Form  Kinder  erzeugt,  und  der 
nicht  einmal  bereit  ist,  freiwillig  die  Erklärung  abzugeben, 
dass  er  zur  Zeit  der  Niederkunft  der  Frau  einen  besonderen  Zu- 
schuss  überweisen  wird,  nicht  gezwungen  werden  kennen,  dem 
sozialen  Interesse  ku  diesen?  Ist  eine  Frau  sich  ihrer  sozialen 
Pili  cht  so  wenig  bewusst,  dasa  sie  den  von  der  Versicherung 
verordneten  Aufenthalt  in  einem  Heim  nicht  nimmt,  so  müs&te 
sie  wie  eine  Kranke,  die  sich  dem  verordneten  Heilverfahren 
entzieht,  eventuell  die  ganze  Rente  verlieren.  Wenn  ein 
Mann  bo  gewissenlos  ist  und  so  wenig  soziales  Verständnis 
zeigt,  dass  er  für  die  Mutter  seines  Kindes  und  für  diese3 
Kind  selbst  in  der  schwersten  Zeit  nicht  ausreichend  surfen 
will,  so  mag  er  der  Allgemeinheit  eine  besondere  soziale 
Steuer  entrichten. 

Diese  Ausführiuigeji  sollen  nichts  weiter  sein,  wie  Vor- 
schläge, die  zur  Anregung  in  die  allgemeine  Diskussion  über 
die  Mutterschaftäwsicherung  irineiu geworfen  werden.  Zu- 
gleich mögen  sie  eine  Antwort  jus  jene  sein,  die  auf  eine 
echematische  Weise  dem  Problem  der  Unterscheidung  der 
ehelichen  und  unehelichen  Mütter  innerhalb  der  Mmterschafts- 
Yärsicherujjg  nahe  kommen  möchten  —  so  nämlich,  dass 
ehelich  eich  mit  sittlich,  unehelich  unbedingt  sieh  mit  unsitt- 
lich decken  soll.  Und  die  das  Schema  nicht  so  eng  ziehen 
nnd  sagen:  wenn  nicht  gerade  stets  unsittlich,  so  handelt 
eine  uneheliche  Mutter  doch  immer  leichtsinnig,  oder,  inner- 
halb der  gegebenen  Ordnung  der  Dinge,  rücksichtslos  gegen 
das  Kind,  so  mochte  ich  darauf  erwidern:  leichtsinnig  und 
rücksichtslos  handeln  auch  Ticlo  ehelich  verbundene  Eltern, 
die  Kinder  erzeugen;  aber  das  muss  allerdings  zugegeben 
worden,  dass  eine  Frau,  die  unter  den  heutigen  wirtschaft- 
lichen, sozialen  und  rechtlichen  Verhältnissen  eine  freie  Ver- 
bindung eingeht,  aus  der  Kinder  hervorgehen,  in  den  weit- 
aus liberwiegenden  Fällen  pa,m  gewiss  kopflcs  und  undis- 
zipliniert, ja  häufig  brutal  gehandelt  hat.    Trotzdem  kann 
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ihre  Handlungsweise  nicht  ahne  weiteres,  im  engeren  Sinne, 
antittlich  gBnannt  werden. 

Die  merkwürdigsten  Menschen  sind  aber  jene,  die  den 
Zeugunpsakt  als  an  sich  „unrein"  ansahen,  der  nur  durch 
einen  kirchlichen  Segen  entaündigt  und  zur  Pflicht  gemacht 
werden  kann.  Das  sind  traurige  Menschen,  die  schon  im 
eigenen  Interesse  lieber  schweigen  Irtan.  Pur  sie  ist,  wirk- 
lieh  ihr  Geschlechtsleben  an  sich  unrein,  da  sie  es  ala  irliben, 
häss liehen  Tri  ob  in  sich  verspüren,  während  C3  doch  ein 
klarer,  kräftiger  Quell  sein  soll,  Her  frohes,  tüchtig*»*  liehen 
schafft.  Das  sind  traurige  Dunkelmänner  (oder  Frauen  I),  die 
unsere  eeho'no,  blühende  Welt  mit  solch  niedrigen  Gedanken 
umschleichen. 

Die  Sorge  für  die  Unehelichen. 

[Ein  Vorschlag  zur  Reform.) 
Von  Dr.  pbil.  M.  Fleisch  nann,  DoimaHtnuf- Walhalla. 

La  seciete  souffre  d'un  mal  dornt  tout  le  monde  s'in- 
q niete.  La  po^ul&tiou  decroit,  le  nonihre  dea  avortö- 
mentß,  des  infanticides  et  des  abandons  d'enfants  ee  multiplie 
et  ntil  ne  peut  rester  indifferent  ä  cette  doulourBuse  Situation." 

„Ce  qui  cause  le  plus  graud  uu  rubre  des  av orten! euts, 
des  infanticides  ei  dec  abandons,  c'eet,  il  est  vrai,  In  hente 
qui  e'attache  ä  la  rnatemite  en  dehors  du  mariage;  mais 
c'est  aussi  la  diffkulte  ou  rimpussibilile  materielle,  dans  la- 
quello  so  trouvent  les  filles  meres  d'eleTer  leure  enfonts." 

Der  be den: ende  französische  Kchrift&t eller  Dumas  Iiis  zeigt 
mit  diesen  Worten  die  traurigen  Folgen  der  Realisierung  des 
Matcrnitäts-Prinaips  für  soin  Vaterland  Frankreich,  und  mit 
der  ganzen  BegeiFiering  des  Dichters  verficht  er  din  Idee, 
die  vir  in  Deutschland  längst  verwirklicht  sehen; 
„L  faut  ndmetiro  in  reoherche  de  la  patermW,* 
Vierzehn  Paragraphen  des  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches regeln  die  Frage  nach  der  materiellen  Sicherung  des 
ud ehelichen  Kindes. 
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Trotedcm  scheint  auch  dioso  im  Verhältnis  bu  anderen 
Ländern  ungleich  günstigere  Formierung  noch  nicht  die  voll- 
ständige  Lösung  das  Problems  zu  bedeuten.  Die  sozialeu 
Absichten  des  Gesetzgebers  acheinen  nicht  ganz  erfüllt  zu 
werden.  Denn  die  Statistik  der  Unehelichen  weist  im  Ver- 
gleich mit  den  Ehelichen  gar  düstere  Bälder  auf. 

Dr,  Spann  hat  in  der  „Zeitschrift  für  Sozialwisse nachäffe* 
übßr  das  Verhältnis  der  Militärtauglichkeit  von  Ehelichen  und 
Unehelichen  interessante  Untersuchungen  veröffentlicht,  deren 
Endresultat  sehr  swi  denken  gibt. 

Es  lautet;  „Die  eigentlichen  Unehelichen,  deren  Mütter 
am  Leben  und  unverehelicht  blieben,  zeigen  sowohl  in  körper- 
licher Hinsicht,  wie  in  Hinsicht  auf  ihre  Öerntsausbildimg 
ein  beträchtliches  Mass  an  körperlicher  und  beruflicher  De- 
generation.* 

Degeneration  am  Volkskörper!  Dieses  Wort  bezeichnet 
Schlimmeres,  als  eine  verlorene  Schlacht. 

Nachdem  nun  die  neueste  RechtsliteratuT  mehr  und  mahr 
mit  den  Unehelichen  sich  beschäftigt,  nachdem  bereits  der 
Aufruf  erklungen  n Bausteine  herbeizuschaffen  zu  praktischen 
Fortschritten  edler  Menschlichkeit''  (Dr,  Ktumker,  Direktor 
der  Zentrale  für  private  Fürsorge,  Frankfurt),  dürfte  e&  ange- 
bracht sein,  einen  Eeformvorsahkg  in  aller  Bescheidenheit 
üu  machen,  der  vielleicht  einen  Grosseren  auf  die  richtige 
Bahn  führt. 

Im  folgenden  seine  Grundzüge: 

„Alle  unehelichen  Kinder,  bei  denen  nicht  die  Vorbe- 
dingungen für  eine  gute  Erziehung  zu  brauchbaren  Mitglie* 
dem  des  Staates  gegeben  sind,  sind  in  vom  Staate  zu  unter- 
haltende Erzieh ungsanstalterj,  die  den  Namen  „Waisenhäuser* 
führen,  hu  bringen.  * 

„Sämtliche  bisher  der  Mutter  zustehenden  Ansprüche 
gegen  den  Vater  gehen  uuf  die  Anstalt  über/ 

„Die  Anstalten  sind  aur  Aufnahme  von  Kindern  im  Säug- 
lingsalter  bereit  1J.flf 

l|  Mi.ll  konnte,  auch  sin*  ftflbirftriftt&lt  damit  varhinden,  auf  diu 
d&:in  auch  die  Anspiüch*  der  Mttttr  durch  eine  Art  Cessio a  übergingen. 
Freilich  wurden  bier  ja  Iii  reiche  Schwierigkeiten  durch  Entfernung  etc. 

ftiner  allg«nsinflti  Dnrchffljinmg  entgegenstehen. 
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„Ihre  Leitung  liegt  in  der  Haut!  bewährter,  Tora  Staate 
zu  ernennender  Pädagogen. " 

flRis  znm  R  IjftbeTvsjftrirfl  können  für  beide  fjpschl  ecktet 
Erzieherinnen  die  Aasbildung  leiten/ 

,Der  Unterricht  umfasst  zunächst  den  Lehrplan  der  Volks- 
schule, s 

„Zum  Studium  Geeignete  sind  von  den  Lehrern  namhaft 
zu  machen,'' 

„Diese  Zöglinge  scheiden  dann  aue  der  Anstalt  aus  und 
können  Aufnahme  finden  m  anderen  Erziehungsanstalten." 

^Die  Weigerung  de3  Vaters,  auch  nach  dem  10.  Lebens- 
jahre die  notigen  Mittel  üu  zahlen,  soll  kein  Hindernis  sein 
für  das  Studium.« 

^Eventuell  tavnn  hier  iW  Staat  Mittel  1  eiern  bezw  den 
Vater  dazu  anhalten." 

y, Diese  Mittel  gelten  aber  mii  als  Darlehen,  das  bei  Bes- 
serung der  Verhältnisse  des  Zöglings  zurückzugeben  ist." 

„Einwand  der  Minderjährigkeit  ist  ausgeschlossen." 

„Mit  dem  Waisenhaus  ist  eine  „Kolonialscnule*  Ter- 
bundenj  in  welche  Zöglinge  des  Waisenhauses  vom  14.  Lebens- 
jahr ab  mit  Zustimmung  der  Mutter  bezw,  des  Vormunds 
Aufnahme  finden  können. c 

j. Zweck  der  Sehlde:  Alle  diejenigen,  welche  Lust  habeaf 
dereinst  in  die  Kolonien  zu  gehen,  bu  tüchtigen  Farmern  etc, 
heranzuziehend 

^Mit  dem  Eintritt  in  die  Schule  übernimmt  der  Staat 
fcämlliehe  Pü  ich  tön  des  Vatetb," 

„Der  Zögling  wird  hier  vollständig  auegebildet  für  diesen 
Zweck  auf  Staatskosten.* 

„Das  Abgangszeugnis  dieser  Schule  gewährt  das  Recht 
eujd  Einjahrig-Freiwilligendienst." 

,Die  Zöglinge  sollen  auck,  soweit  es  ihre  körperliche  Be- 
schaffenheit erlaubt  >  in  dan  Hauptzweigen  des  Infanterie- 
diensles  (vor  allem  SchiessenJ  ausgebildet  werden." 

„Die  Zögtinge  erhalten  durch  Abgangszeugnis  das  Recht, 
in  che  Schute-  (beaw.  spätar  Kolonial-)  Truppe  als  Unteroffi- 
ziere einzutreten  .* 

(Unterrichtsprograinm  nach  Vorschlag  des  KolurücdauiteH,) 
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„Der  Zögling  behält  das  Recht,  jederzeit  aus  dieser 
Schule  auszuscheiden,  ist  aber  dann  verpflichtet,  die  Kosten 
seiner  Ausbildung  nach  dem  16.  Lebensjahre  {in  Analogie  der 
Vorschüsse  sin  Studierende)  zurückzuerstatten," 

„Neben  deT  „Koloiiialjsclude^  wird  eins  „Marineschule* 
errichtet.* 

„Ihr  Zweck  ist:  Heranbildung  tüchtiger  Seeleute  für  die 
k.  Marine/ 

„Über  Austritt  und  Auf  Dahme  gelten  dieselben  Bestim- 
mungen wie  bei  der  J7Kolöniälächiilcli'. 

^Diejenigen  Zöglinge,  welche  weder  studieren,  noeh  in 
eine  der  beiden  Scnulen  treten,  können  nach  ihrem  und  der 
Mutter  beaw,  des  Vormundes  Wunsch  aus  der  Anstalt  aus- 
scheiden,* 

„Das  Kind  kann  jederzeit  die  Anstalt  verladen,  wenn 
es  zu  seinem  Besten  dient." 

„Der  Verkehr  zwischen  EUem  und  Kindern  soll  mög- 
lichst ungehindert  sein.* 

„Urlaub  zu  den  Eltern  ist  möglichst  oft  zu  gewähren,* 

„Wegen  Veränderung  Entlassene  tön  neu  jederzeit  auf 
ihren  Wunsch  in  die  Anstalt  zurückkehren,* 

Man  wird  hier  einwenden,  dass  es  eine  Grausamkeit 
wäre,  auf  diese  Weise  die  liebenden  Mütter  ihrer  Kinder  au 
berauhen. 

Aber  jeder,  der  die  Verhältnisse  kennt,  weiss,  wie  schwer 
die  meisten  unehelichen  Mütter  äieb  durch  das  Dasein  qnäleij. 
Entstammen  doch  die  unehelichen  Mütter  meist  den  ärmeren 
Klassen  der  Bevölkerung.  Mit  einer  sehr  frühe  erfolgenden 
Verlobung  i&t  dort  oft  zugleich  der  Beginn  einer  Geschlechts- 
verbindung  gegeben. 

Beim  Eintritt  der  Folgen  verhindern  nun  häufig  finan- 
zielle oder  andere  Bedenken  die  Eingebung  der  Ehe.  Der 
Mann  ht  häufig  mittellos  oder  entzieht  sich  seinen  Pflichten. 
Und  die  Frau  bat  für  ein  Xind  zu  sorgen.  Ihr  Alimentations- 
anspruch  ist  nunmehr  ein  nudum  jus, 

Nehmen  wir  aber  den  glücklichsten  Fall :  Der  uneheliche 
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Vater  ist  reich.  Er  gibt  der  Mutter  möhr,  als  et  muss  — 
aber  sie  hat  kein  Verständnis  für  Kindereiziehuns; l). 

Was  dann?  Das  Kind  gedeiht  nicht,  und  kaum  ist  ea  der 
mütterlichen  Fürsorge  entwachsen,  dann  muss  der  Staat  auf 
dem  Wege  der  Armenpflege  dasselbe  ernähren- 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Mutter  hätte  "Verständnis  für 
die  Ersiehnng  ihres  Kindes,  welch  entsetzlicher  Gedanke  für 
sie,  wenn  ein  Beruf  sie  bindert  es  selbst  zu  erziehen!  Wie 
traurig,  wenn  sie  ihr  Teuerstes  fremden,  oft  recht  g^wis gen- 
losen Händen  anvertrauen  muss! 

Wird  . sie  nicht  dankbar  sein,  wenn  der  Staat  diese  An^st 
Ton  ihr  nimmt? 

Und  hat  der  Staat  keinen  Vorteil ,  wenn  aus  diesem 
Kinde  ein  kräftiger  Mensch  wird,  fähig,  den  Kampf  ums  Da- 
sein zu  führen,  als  wenn,  oft  untei  den  Händen  toxi  Warte- 
frauen ,  die  durch  Schlafmittel  das  Kind  ^still  und  brav* 
machen,  ein  Klippel  heranwichst,  sich  selbst  und  der  Gesell- 
schaft mi  Last'? 

Die  hohe  Säuglingssterblichkeit  ist  allein  schon  ein  Be- 
weis dafäT,  dass  es  vom  sozialen  Standpunkt  ans  ein  sehr 
gefährliches  Experiment  am  Volkskikper  darstellt,  solche  un- 
eheliche Kinder  in  den  Händen  ihrer  Mütter  sn  lassen. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  ehelicher  Kinder  wird  alles 
aufgeboten,  um  sie  gesund  und  am  Leber  au  erhalten- 

Für  den  Unehelichen  „genügt  ©eü  sehr  oft.  Denn  trotz 
gegenteiliger  Versicherung  kann  man  fast  überall  noch 
beobachten,  da&s  die  Unehelichen  als  Produkte  der  Schande 
gelten,  und  deshalb  als  unterge ordnete  Wesen  behandelt  werden: 
Denn  der  U  Ja  übe,  den  Horn  als  Verfechter  der  Monogamie 
dem  Volke  eingepflanzt,  und  der  die  „Unechten"  im  Mittel- 
alter fast  ächten  iicss ;  er  geht  noch  heute  um  als  Ge- 
spenst» das  nur  zu  oft  zum  Würgeengel  und  Vernichter  der 
besten  Kräfte  unaorea  Volkes  wird. 

Man  kann  hier  einwenden,  daes  ja  ein  Vormund  zur 
Wahrung  der  Mi  in  de!  Interessen  hestellt  wird. 

l)  Der  Kam  ff  dar  Ärzte  gegen  Schnuller  und  Eier  im  Wiekel- 
kiaaen  ist  nur  ein  kleiner  Beitrag  zur  Illustration  der  inationellen 
Kinderzuqrbt  Deutschlands,  ä.  hT  seiner  miterep  Ki»»9<?P- 
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Dr.  Klumker  sagt  in  seinen  „  Bemerken  gen "  an  Spanns 
„Die  StiefvatBrfamilie  unehelichen  Ursprungs"  hierüber: 

jjNach  vielfachen  Erfahrungen  kann  für  Kosthinder  bia 
zu  2 — 3  Jahren  einzig  eine  ärztliche  Kontrolle,  verbunden 
m:t  besolde:en,  berufsmässigen  Pflegerinnen  wirkliche  Erfolge 
aufweisen.  Nach  dem  Vorbilde  Leipzigs  und  den  neueren 
Versuchen  der  Berliner  Polizei  und  einer  ganze  a  Ii  ei  he  ähn- 
licher Ansätze  kann  hierüber  gar  kein  Zweifel  sein," 

„Die  Mängel  der  E  iuzd  vorum  ndsehafl  werden  allerdings 
bereit  a  seit  mehreren  Menschen  altera  beklagt.  Aber  ausser 
den  säfiliftis^ftn  Anfang  en  e.imr  (r  a  neral  vorm  und  seh  aft  sind 
erfolgreiche  Neuerungen  nirgends  durchgedrungen.  Noch  das 
B.CB.  hat  sich  damit  begnügt,  die  alten  überlebten  Ver- 
fluche mit  freiwilligen  Aufs  ich  tsorg&nen  über  die  Vormünder 
(Gemeindewai&enrati  m  erneuern  und  damit  z.  B.  süddeut- 
schen Staaten  eine  ganz  künstliche  Veranstaltung  aufzu- 
drängen," 

Wehl  bat  der  Ynrrmind  die  Pflicht,  über  das  WrVhl  seinen 
Mündels  zu  wachen!  Aber  wie  stark  sind  oft  die  Vormünder 
mit  ihrem  Beruf  oder  anderen  Vormündschaften  beschäftigt! 
Und  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  der  Vor- 
mund jeda  Handlung  der  Mutter  oder  der  das  Kind  um- 
gebenden Psisunen  kjiLÜ<jlliei.eii'.''  Kanu  m  denn  den  Speise- 
zettel vorschreiben  r  Jede  Roheit  (mit  Ausnahme  der  ärgsten, 
dis  Spuren  hinterlassen)  vom  Kin  le  abhalten  V  Schon  die 
räumliche  Entfernung  macht  eine  Sorge  für  das  Wohl  des 
Kindes  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  möglich.  Dippold 
hat  bei  Lebzeiten  der  Eltern  von  zwei  Knaben  den  einen 

ermordet,  den  anderen  auf  das  fürchterlichste  misshandelt. 
Was  kann  alles  geschehen,  wenn  die  Eltern  tot  sind,  oder 
gar  der  „Makel  unehelicher  Geburt",  den  Klumker  treffend 
eine  „Blasphemie"  nennt,  an  selch  armen  Wesen  haftet.  Auch 
die  9  berufliche  Vormundschaft*  wird  hier  nicht  Abhilfe 
schaffen,  wenn  auch  manche  Mängel  dadurch  beseitigt  bürden. 

Unterbringung  in  einer  Anstalt  böte  die  bereits  bestehen- 
den Vorteile  der  Vormundschaft  nicht  minder,  wie  sie  auch 
dia  Mängel  beseitigte,  die  mau  durch  ihre  Ergänzung  und 
Kontrolle  zu.  heben  Bucht. 
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Man  könnte  noch  einwenden,  dass  nicht  überall  die  Ver- 
hältnisse so  traurig  1kg«»,  dass  eine  Anstaltserziehung  nie 
das  Mass  von  Liebe  gewährt,  wie  die  im  Eltembause.  Aber 
für  die  oben  genannten  Kinder  fällt  dieser  Einwand  von 
selbst  weg. 

Den  Verlust  dieser  idealen  Güter,  den  jenen  Kindern  das 
Leben  beibringt ,  müssen  guts  Erzieher  ihnen  zu  ersetzen 
suchen. 

Viel  wichtiger  ist  ein  anderer  Punkt:  Wird  der  Staat 
die  Kosten  für  jene  Anstalten  tragen  wollen? 

Dies  wird  von  der  Vorfrage  abhängen:  ob  der  voraus- 
sichtliche Erfolg  solchen  Aufwandes  weit  ist? 

Und  sie  niuss  mit  entschiedenem  „Ja"  beantwortet 
werden. 

Denn  Kinder  sind  das  erste  Erfordernis  für  die  gedeih- 
liche Eatmckelnmg,  für  die  Macht  und  Grösse  eines  Staates. 
Für  sie  arbeitet  jede  erwachsene  Generation,  ihr  Tod  selb&t 
so3l  jenen  ein  sicheres,  besseres  Leben  gewähren. 

Und  dies  ist  das  edelste  Motiv  des  Völkertuns. 

Aber  zu  den  Kindern  gehören  auch  die  Unehelichem,  ohne 
Staats kniiKWttiftn  Gezeugten. 

„Man  trifft  ja  nft,  sagt  Khirnker,  nie  Ansicht,  dass  die 
Unehelichen  doch  geistig  und  körperlich  minderwertiger  seien, 
eis  die  Ehelichen.  Diese  Meinung  wechselt  im  Laufe  der 
Zeiten  mit  der  entgegengesetzten  ,  welche  die  Vorzüge  der 
Bastarde  preist.  Die  Erfolge  der  Stiefvaterfamilie  für  die 
Unehelichen  aeigen  wieder,  welch  gutes  Material  da  vorban- 
den ist.  Wir  lassen  körperlich  und  geistig  normale  Kinder 
zugrunde  gehen,  wir  sehen  £u,  dass  sie  Gefängnisse  und  Irren- 
anstalten in  starkem  Maas  bevölkern ,  während  all  dae  bei 
ihnen  nicht  in  höherem  Masse  einzutreten  braucht,  wie 
bei  den  ehelichen  Kindern.  Wir  lassen  sie  unter  rohen  Vor- 
urteilen leiden  und  suchen  Zustande  für  Natur  Verhängnis  aus- 
zugeben, die  einfach  durch  die  Schuld  unserer  Gesellschaft 
geschaffen  und  erhalten  werden." 

Wob]  kaum  wird  es  einer  weiteren  Bemerkung  über  den 
sozialen  Wert  der  Unehelichen  bedürfen. 
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Ist  es  nun  die  heiligste  Pflicht  des  Staates,  diesen  be- 
deutenden sozialen  Wcrtfalttor,  die  Unehelichen,  zu  sohiitzeu 
und  zu  erhalten,  so  sei  im  folgenden  auf  eine  Betrachtung 
der  Kosten  dieser  Fürsorge  eingegangen! 

Natürlich  ist  es  unmöglich,  hier  einen  Voranschlag  auf 
Heilsr  und  Pfernig  an  machen. 

Nur  eine  Überlegung,  ein  Vergleich,  sei  gestattet! 

Ungeheuer  sind  die  Charitasen  Ausgaben  des  modernen 
Staates;  und  ihu«n  gleich  stehen  diejenigen  für  Polizei,  Ge- 
fängnisse, Zuchthäuser  etc, 

Alle  diese  werden  für  Erwachsene,  oft  dauernd  Erwerbs- 
fähige gemacht. 

Wäre  es  da  nicht  eine  sicherere  Kapitalanlage,  Kindern 
Geld  zuzuwenden,  auf  dass  sie  ordentlich  erzogen  werden? 
Können  sie  der  einet  als  steuerkräftige  Bürger  nicht  hundert- 
fach das  zurückgeben? 

Und  sind  denn  die  Kotten  so  gross,  nachdem  die  Rechte 
der  Muttar  auf  ihn  übergehen  und  er  bedeutend  mehr  Mittel 
hat,  sie  zu  realisieren,  als  eine  Privatperson  ?  Nur  die  Er- 
richtung der  Gebäude  käme  neu  hinzu.  Und  hier  würde 
Priv&twohltÜtigkeit  sicher  beisteuern. 

Ausserdem  würden  ja  auch  die  Pensionspreise  der  Zöglinge, 
welche  freiwillig  in  der  Anstalt  bleibe»,  ferner  die  Rück- 
zahlung der  gestundeten  Studien voTBchüsse  eine  gewieee  Ga- 
rantie bieten,  dass  das  Kapital  nicht  verschleudert  wird. 

Und  brauchte  der  Staat  nicht  auch  Geld  zur  Durch- 
führung der  einmal  unu zugänglich  nötigen  anderen  Reformen: 
der  tieneralYormnndschait,  der  ärztlichen  Aufsicht  (die  in 
einer  Anstalt  viel  leichter  yur  sich  gehtjj  der  bezahlten  Pfle- 
gerinnen? Wohl  würden  diese  weniger  kosten,  aber  es  wäre 
auch  die  Sicherheit  Tie!  geringer,  dass  er  gute  Bürger  be- 
kommt. Denn  in  den  wenigen  Jahren  üea  zartesten  Kindes- 
alters  wird  er  schwerlich  auf  das  Kind  derart  einwirken 
können,  dass  es  den  eventuell  bedeutend  mächtigeren  Ein- 
flüssen eines  elenden  Milieus  der  Folgezeit  widersteht, 

Aber  noch  mehr  t  Die  Fürsorge  für  die  Unehelichen 
wäre  zugleich  eine  Art  der  Bekämpfung  des  Verbrechertums, 
und  zwar  diu  ImjuausLe  und  die  aussichtsreichste.    Sie  enU 
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zöge  ihm  seine  Subjekte.  h)s  ist  eines  der  gröästen  Verdienste 
7.  Liszts,  des  grossen  Meisters  des  Strufrechts >  dass  er  aus 
tt«  Eri«ttd.  die  b.^  für  die  KrWUpStik  aog. 

Das  beste  \  crbeugungsmittel  der  Verbrechen  ist  das, 
welches  äie  Kutwendigkeit  der  Anwendung  der  Strafgesetze 
beschränkt. 

Und  dieses  besteht  eben  darin,  dass  man  die  Leute  richtig: 
«riiöLt.  Ist  duch  bei  \ielen  Verbrechen  die  Gesellschaft  duidi 
Unterlassung  dieser  ftl&ssregel  mitschuldig.  Und  teuer  musa 
sie  in  der  Kegel  dafür  bissen,  Denn  abgesehen  davon,  dass 
solch  ein  Verbrecher  die  Sicherheit  aller  Staatsbürger  bedroht, 
dass  sehr  oft  ein  Teil  derselben  bedeutende  Güter,  wenn  nicht 
das  Leben  verliert  —  der  Kampf  gegen  das  Yerbrechen  ist 
kostspielig.  Denn  auch  von  ihm  gilt  nach  Gross,  dass  er 
ein  Krieg  sei  und  „Zum  Krieg  führen,,  sagt  Montecneuli,  ge- 
hören drei  Dinge:  Geld,  Geld  und  wieder  Geld/ 

Ohua  Zweifel  liesee  sich  ein  groestr  Teil  dieses  Geldes 
besser  anlegen  als  dadurch,  dass  man  ihn  zur  Ii  esserang 
Unverbesserlicher  verwendet. 

Wieviel  die  Strafe  für  die  Besserung  des  Gewohnheits- 
verbrechers bedeutet,  zeigt  jener  interessante  Fall  im  I.  Jahr- 
gang des  neuen  Pitaval,  wo  ein  Hochstapler  Jahrzehnte  lang 
in  Münchstracht  Klöster  plündert  und,  kaum  aus  dem  Ge- 
fängnis entlassen,  sein  Harri  werk  wieder  Aufnimmt. 

Um  es  kurz  zu  sagen :  Jenes  Kapital,  das  der  Staat  zur 
Eiüiohung  der  Unehelichen  aufwendet*  wird  in  kurzer  Zeit 
hundertfache  Zinsen  tragen.  Und  er  würde  neb&n  einer  For- 
derung der  Humanität  auch  eine  sulehe  der  Innenpolitik  er- 
füllen. 

Zuletzt  wird  noch  üb  Angliederung  einer  Kolonial-  und 
Marineschule  an  diese  Waisenhäuser  lebhaften  Widerspruch 
erfahren.  Dieselben  wären  derart  gedacht,  dase  sie  nicht 
neben  jedem  Waisenhaus  sich  befänden,  sondern,  dass  diese 
Schulen  eben  in  erster  Linie  oder  ausschliesslich  aus  Unehe- 
lichen eich  rekrutierten. 

Bemerkt  sei,  dass  es  dieser  Abhandlung  ferne  liegt,  irgend- 
wie FarLeipolitik  treiben  zu  wullen.  Aber  bei  ruhiger  Be- 
trachtung dar  Möglichkeiten  einer  Verwendung  der  über- 

Mnttortthnti.  12.  Hift.  100?.  33 
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schiisaigAjT  Kräfte  unseres  VnTkes  kommen  wir  eben  unwill- 
kürlich stierst  auf  die  Kolonien;  und  von  da  ist  ein  kurzer 
Schritt  zu  dem,  dag  sie  schützen  Holl:  zur  Flotte. 

Gerade  in  den  Kolonien  tonnten  diese  Unehelichen  reiches 
Arbeitsfeld  finden.  Und  hier  könnten  sie  in  erster  Linie  die 
Achtung  des  Volkes  sich  wieder  erringen,  die  ein  Zeitalter  in 
beklagenswerter  Intoleranz  ihnen  entriss, 

Und  es  wEre  nicht  abzusehen,  welche  Folgen  es  hätte, 
venn  die  deute ch&n  Kolonien  von  einem  der  edelsten  nnd 
beäten  Elemente  des  deutschen  Volkes  besiedelt  wären, 

Kclonialtmppei],  Strafvollzug,  all  das  würde  in  eine  ganz 
andere  Lage  kommen;  neue  Gesichtspunkte  winden  sich:  er- 
geben: mildere,  humanere  und  vor  allem;  mehr  Gerechtig- 
keit. —  Loch  dies  ist  Zukunftsmusik. 

Zunächst  eoll  dieser  Reformvorsehlag  nur  be zwecken,  dem 
Vaterland  die  besten.  Kräfte  zu  erhalten.  Befreit  soll  werden 
das  Volk  von  alten  Vorurteilen,  Licht  soll  dringen  in  die 
Finsternis!  Doch  bis  es  dahin  gekommen  ist,  soll  der  Staat 
diö  Initiative  ergreifen  und  beilige  Güter  dem  Volke  wahren, 
die  es  bis  jetzt  in  mangelnder  Erkenntnis  ihres  hohen  Wertes 
von  sich  geworfen  hat. 

Wir  erleichtern  dadurch  einer  späteren  Generation  den 
Kampf  um  ihre  nationale  Existenz. 

Nock  vieles  -wäre  zu  eagen-  Der  Raum  verbietet's.  Aber 
eines  sei  bemerkt:  Nicht  bloss  die  Au&senpolitik  stellt  eia 
Volk  vor  Existenzfragen.  Auch  innere  Kulturvoll  eine  können 
solche  worden. 

Die  Unehelich  anfrage  ist  eines  dcrsclbou. 

Möge  das  deutsche  Volk  dio  seiner  würdige 
Antwort  finden. 
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Fraucnclcnd  und  Menschenwürde. 

Von  rriiratdo2ent  Ur.  Robert  Wichels  (Turin). 

I  m  Gewände  der  heutigen  Form  der  Ehe  muss  daa  Gefühl 
I  der  Menschenwürde  —  in  ihrer  spezifisch  weiblichen 
Prägung ,  wenD  auch  vielleicht  unverständlich,  als  Frauen- 
würde  bezeichnet  —  verkümmern.  Da  sie  nicht  aufgebaut 
ist  »nf  dem  freien  Kon  tratttr  echt,  zum  mindesten  aber  die 
Eheschliessung  —  dia  unter  Umständen  den  freien  Kontrakt 
an  ihr&n  Faktoren  haben  kann  —  den  Schhssakt  dos  freien 
Kontraktes  hedentet  und  eine  mg.  Fhepflicht  voraussetzt,  die 
jedes  individuelle  Recht  auf  sich  seihst  und  über  sich  seihst 
vernichtet  und  dos  so  umgebene  differenzierte  sexuelle  Leben 
zwischen  Mann  und  Weib  nicht  unter  psychologischen,  eder 
gar  ethischen,  sondern  unter  Gesichtspunkten  eines  finanziellen 
Kraditgeschäftas  fasst  —  die  Ehepflicht  ist  die  dem  wirt- 
schaftlichen Leben  entnommene  Zahl ungspfti cht  a  vista  des 
"WecliaelauiästellerH  — ,  muss  sie  nut  wendiger  weiae  physische 
und  sittliche  Warte  zerstören,  die  zu  den  wertvollsten  Ex- 
ponenten unseres  Kulturlebens  gehören.  Das  wird  heute  von 
den  erleuchteten >  wahrhaft  sittlichen  Geistern  Europas  immer 
mehr  eingesehen.  Ein  kürzlich  erschienenes  Werk,  das  einen 
Pseudonymen  zum  Autor  bat,  weil  es  eine  Selbstbiographie  dar- 
stellt, und  das  in  Italien,  tyo  es  geschrieben  wurde,  zurzeit  das 
grösste  Aufsehen  erregt1),  ist  uns  lkweis  für  unsere  These- 
Sibylle  ist  ein  aufgewecktes,  ernstes,  kluges  Mädchen 
aus  sogenannt  gutem  Hause.  Ein  ungünstiges  Schicksal  ver- 
schlägt sie,  die  Norditalienerm,  jung  nach  einem  gottver- 
lassenen, auf  tiefem  Kulturniveau  stehenden  süditaliealschen 
Nest,  wo  der  Vater  eine  Stelle  ah  Fabrikdirektor  annimmt, 
Sibylle,  von  dem  Streben  nach  eigener  Arbeit  beseelt,  geht, 
kaum  sechzehnjährig,  in  die  Fabrik,  um  als  Buchhalterin  zu 
arbeiten.  Sie  findet  Freude  an  der  Arbeit.  Aber  ihre  Um- 
gehung versteht  sie  nicht.  Das  dumme  südliche  Nest  steht 
auf  dem  Kopf,   Ein  junges,  schönes  Mädchen,  das  es  nicht 

Sibylle  Aleramo:  TUna  DcDaa"  Rom  tu  2.0.  Roma-Torino,  Soc. 
Tipogr.  Editr,  N&Eion.-Rom:  e  Yiareugo,  1907.  S6S  pp. 
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einmal  nötig  hat,  arbeitet  —  das  ist  eine  Komplikation,  die 
diesen  Orientalen  über  den  Vorstand  geht.  Ein  anständiges 
Mädchen  bleibt  zu  Hause!  Gewisa,  die  Mädchen  jenes  Ortes 
waren  zu  gedankenlos  —  uud  auch  eu  n  ausländ  ig  l'  und 
„ keusch a  — ,  um  eich,  wenn  sie  aus  begütertem  Haue«  ent- 
stammen, aus  eigener  geistiger  Arbeit  ihr  Brot  zu  gewinnen. 
Dieser  Auffassung  vom  Wesen  der  p arbeitenden  Frau*  fillt 
die  kameradschaftlich  Vertrauende  zum  Opfer.  Ihr  süd- 
italienischer  Kollege,  ier  Kollege,  mit  dem  sie  zusammen  in 
einem  Bureau  räum  arbeitet,  überlistet  in  einer  ruhigen  Stunde 
des  Bur&auzimmers  das  ahnungslose  sechzehnjährige  Kind 
und  vergewaltigt  sie.  Nun  entsteht  die  Frage:  was  wird  aus 
ihr?  Wird  er  sie  in  ihrer  Not  sitzen  lassen?  0  nein,  daran 
denkt  er  gar  nicht.  Im  Gegenteil  Seine  Tat  war  mindestens 
ebenso  aus  rohar  Sinnlichkeit  wie  aus  hinger  Berechnung  zu 
erklären.  Er  will  die  Tochter  des  Direktors  heiraten,  um 
sich,  den  Unfähigen,  einen  Platz  an  der  Sennenseite  zu  ver- 
schaffen, Es  gelingt  ihm.  Eine  frtihgebrochene  Blume,  ohne 
Liebe,  ohne  Achtung  und  ohne  Selbstachtung  geht  Sibylle  die 
Ehe  mit  ihrem  Kot. ander  ein.  Auch  in  ihrem  elterlichen 
Haus  sieht  es  traurig  aus.  Jetzt  entdecken  sich  der  Tochter 
auch  die  Gründe  der  mütterlichen  Schwermut.  Schon  seit 
Jahren  ist  auch  diese  Ehe  vergiftet.  Der  Vater,  den  die 
Kinder  für  einen  Über  menschen  gehalben,  ist  ein  Mann  wie 
die  anderen:  eT  treibt  Ehebruch.  Der  Schmers  der  Mutter, 
die  *eder  die  Kraft  hat,  sich  ihres  Elends  zu  entledigen  noch 
es  &u  fragen,  erreicht  den  Siedepunkt.  Sie  macht  einen 
Selbstmord  versuch,  dar  misslingt,  und  als  sie  von  dessen 
Folgen  wieder  genesen  ist,  wird  sie  geisteskrank,  während 
der  Vater,  nunmehr  jede  Sehen  beiseite  lassend,  sein  früheres 
sinnliches  Leben  offen  weiterführt. 

Die  Ehe  der  Tochter  konnte  nicht  glucklicher  sein.  Die 
Präcedentien  genügten,  sie  ihr  ein  für  allemal  zu  vergällen. 
Ein  Gedanke  verfolgt  sie:  der  Gedanke,  dasa  auch  der  ehr- 
lichste, auch  der  anständigste  und  belesenste  Mann,  zum 
mindesten  £0  lange  er  ehelos  ist,  in  seinem  Geschlechts- 
lehen  dunkln  Punkte  in  verheimlichen  hat.  Armes,  dunkles, 
hässliches  Leben,  an  dem  sie  doch  alle  so  hängen,  mein 
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Mann  wie  mein  Vater,  die  Sozialisten  wie  die  Priester,  die 
Jungfrauen  wie  üb  öffentlichen  Dirnen  —  alle,  alle  ta-a^en 
sie  ihre  Lüge  mit  sich  herum,  haben  sich  in  ihr  Lügen  dasein 
hineingefunden,"  klagt  sie  (S.  148),  Und  sie  sinnt  weiter:  „AVm 
ist  es  möglich,  dass  ein  Mann,  der  eine  gute  Mutter  gehabt 
bat,  gegen  die  Schwachen,  niedrig  und  gegen  das  Weih,  dem 
AT  seine  Liehe  schenkt,  gemein  sein  kann."  Und  sie  ant- 
wortet selber:  „Es  genügt  nicht,  eine  gute  Mutter  eu  sein, 
ein  einfachee  Wesen,  das  eich  aufopfert:  die  gute  Mutter 
muss  auch  eine  Frau  sein,  ein  Mensch."  Uni  sie  trägt 
weiter:  3Wie  kann  das  Weib  ein  Mensch  werden,  wenn  die 
Alton  eic,  die  Nichtewissondo,  Schwache,  Unentwickelte  einem 
Mann  schenken,  der  sib  nicht  wie  Seinesgleichen  empfangt, 
der  sie  benutzt  wie  einen  Gegenstand  seines  Privateigentums?1* 
Und  sie  kommt  dazu,  die  Frauen  zu  bewundern,  denen  es 
gelingt,  um  der  Menschenwürde  willen  alles  andere,  selbst 
die  Liebe,  zu  ersticken,  jene  Nord  innen  und  An  gel  Sächsinnen, 
die  nicht  so  schwer  au  tragen  haben  an  den  Vorurteilen  des 
Jahrhunderts.  —  Aber  auch  der  Mann  sei  im  letzten  Grande 
bemitleidenswert.  Da  er  die  Frauenseele  nicht  zu  wtcken 
versteht,  bleibt  er  rudimentir,  entweder  roh  oder  schwach, 
in  jedem  Falle  unvollkommen. 

Das  eintönige  Leben  Sibylles  in  der  kleinen  toten  Stadt 
erleidet  nach  einigen  Jahren  *ine  Veränderung.  Ihr  Mann 
hat  sich  mit  ihrem  Vater  entzweit  und  sieht  sich  genötigt, 
aus  der  Fabrik  auszutreten.  Eine  neue  Anstellung  suchend, 
zieht  er  mit  Frau  und  Kind  nach  Rom.  Nun  weitet  sich 
der  Himmel  für  die  begabte  Frau,  Sie  gemesst  in  sollen 
Zügen  die  natürlichen  und  künstlerischen  Schönheiten  der 
St.adt.  Die  Schriftsteller  ei,  die  sie  seit  einiger  Zeit  heimlich 
genflogen ,  bringt  sie  in  Verbindung  mit  den  Kreisen  der 
goiatig  arbeitenden  Frauen  der  Hauptstadt  Aber  auch  hier 
wird  Sibylle  enttäuscht.  Wohl  lernt  sie  einige  grosse,  sym- 
pathische Frauengestalten  kennen  und  lieben,  aaer  die  Masse 
der  Frauen,  auch  der  Schriftstellerinnen  ?  ist  nicht  dnsu  an 
getan,  sich  die  öffentliche  Achtung  zu  erwerben,  dift  einzig 
dazu  imstande  igt,  die  Emanzipation  der  Frau  zu  beschleuni- 
gen.    Die  Frau  muss>  auch  in  der  geistigen  Arbeit,  sie 
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selbst  bleiben,  mit  alten' Feinte iten  ihrer  psychologischen 
Eigenart,  Dagegen  ist  die  Masse  der  schriftetellemderi  Frauen 
bemüht,  den  Männern  nachzuahmen,  und  bleiben  somit  in  einet 
elenden  Halbbildung  stehen. 

Am  tiefsten  aber  fühlt  sich.  Sibylle  doch  auch  in  Born 
durch  die  Geschlechtsproblöme  in  engerem  Sinne,  unter  dem 
sie  ja  selber  so  schwer  zu  leiden  hat,  angeregt.  Immer 
wieder  von  neu  ein  stellt  sich  ihr  die  grosse  Menschheits- 
frage:  Wie  soll  das  Verhältnis  von  Mann  zu  Weib  wieder 
gesunden?  Eines  Tages  Besucht  sie  das  H&spifcal,  Abteilung 
für  Ueschleehtskranke-  Halb  krank  kommt  sie  nach  Hause 
zurück,  Sie  ruft  ihren  Knaben.  Sie  seil  i esst  ihn  in  ihre 
Arme  und  weint  In  ihrem  Inneren  aber  nagt  das  Entsetzen. 
Sie  fragt  sich  —  zum  eisten  Male  in  ihrem  Leben:  —  Wie 
werde  ich  diese  reina  junge  Lebensblume  behüten  können, 
auf  dass  ihr  kein  Leides  geschehe?  Wie  werde  ich  diesen 
jungen  Knaben  seiner  einstigen  Lebensgefährtin  rein  nnd  un- 
versehrt in  die  Arme  legen  können?  —  Und  jetzt  fährt  es 
ihr  wie  ein  Blitzstrahl  durchs  Gehirn:  die  Prostitution  be- 
deutet die  permanente  Krise  des  Gcschlechtskampfes.  Saft- 
und  kraftlos  wird  das  törichte  junge  Mädchen  an  den  Mann 
gekettet,  dessen  Erotik  schon  hinter  ihm  liegt,  und  zwischen 
Ehemann  und  Ehefrau  selbst  schleicht  sich  die  Dirne,  sei  es 
in  der  Erinnerung,  sei  es  in  der  Tat  ein  (S.  5304),  Und  ihr 
Skeptizismus  greift  tiefer,  Auch  die  Poesie,  mit  der  die  heutige 
Welt  die  Frau  scheinbar  umkleidet  hat,  steht  der  wahren 
sittlichen  Schätzung  des  Weibes  im  "Wege.  Die  mystische 
Gloriole,  mit  der  man  die  „Mutter*  umgibt,  ist  sie  nicht 
ein  Anzeichen  für  das  Unvermögen  des  Mannes,  die  Frau 
ohne  geschlechtliche  Beziehungen  zu  fassen,  sie  als  Mensch 
menschlich  zu  verstehen? 

Das  römische  Intermezzi  sollte  nicht  lange  dauern. 
Sibylles  Vater  zog  sich  vom  Geschäft  zurück  und  es  gelang 
ihrem  Manne,  die  freige  wordene  glänzende  Stelle  zu  erhalten > 
Das  wäT  die  Sicherung  der  üukunft.  Das  war  ah  er  auch 
der  definitive  Bruch  mit  Rom,  die  Rückkehr  in  die  kulturell 
niedrigstehende  aiid italienische  Kleinstadt,  das  Ende  des  Yer- 
'  suches,  den  Knaben  den  Einflüssen  stumpfer  Sinnlichkeit  und 
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absoluter  Gedankenleere  zti  entziehen,  der  geistige  Tod  für 
die  Mutter.  Sibylle  setzt  es  durch,  dass  sie  mit  dem  Kinde 
wenigstens  nuch  einige  Wochen  in  Rom  bleiben  darf,  während 
ihr  Mann  die  neue  —  ach  3o  alte  —  Heimat  in  Stand  setze. 
Da,  in  der  letzten  Nacht,  die  er  mit  ihr  Erbringt,  errät  sie 
ein  Geheimnis,  In  einem  Fieberanfall  verrät  er  seine 
schimpfliche  Liebe  zu  einer  Freundin  seiner  Frau.  —  Sibjlle 
wird  von  einem  Ekel  erfasst.  Und  doch  auch  nieder  von 
einem  Gefühl  der  Freude.  Sie  fühlt  sich,  endlich,  in  vollster 
moralischer  Unabhängigkeit  von  ihm,  Sie  ist  frei.  Aber 
sie  macht  Tort  ihrer  Freiheit  nur  den  Gebrauch,  den  die 
Schranken  des  Gesetzes  ihr  lassen ,  Sie  verkehrt  im  Kreise 
edel  denkender,  grossangelegter  Menschen,  von  denen  sie  lernt, 
sie  erweitert  ihr  Wissen,  sie  stärkt  sich  in  ihrem  Gefühl  für 
Würde.  Ihr  Mann  ruft  3ie  gebieterisch  zurück.  Sie  folgt, 
Noch  immer  versucht  sie  es,  ob  sich,  nicht  ein  leidliches  Aus- 
kommen mit  ihrem  ^Mann  durch  das  Gesetz*  ermöglichen 
lasse,  Sie  zieh!  mit  ihm  in  das  Haus  ihrer  Eltern,  Ihre 
Schwester  heiratet,  glücklich,  strahlend,  zufrieden,  gcgon  den 
Willen  ihres  Vaters,  Her  Vater,  wiir.end,  gibt  ihr  keinen 
Pfennig  mit,  aber  weint  doch  im  Stillen  Tränen  der  Be- 
wunderung und  der  Liebe  über  das  energische ,  selbstlose 
Kind.  Sibylle  wird  von  alledem  seltsam  ergriffen.  Mehr  denn 
je  fühlt  fiie  sich  einsam.  Immer  wieder  kommt  sie  darauf 
zurück,  dass  die  Menschenwürde  diB  höchste  Tngend 
des  Lebens  sei.  £ie  erwacht  zum  Leben,  sie  sehnt  sich  nach 
gesunder,  reiner  Liebe,  sowohl  geistiger  als  sinnlicher.  Aber 
ihre  Gefühle  bleiben  in  ihr  verschlossen,  Sie  fährt  ruhig 
fürt,  mit  ihrem  Manne  zu  leben  und  ihn  dennoch  zu  ver- 
achten. Selbst  die  Liebe  bu  ihrem  Kinde  leidet  unter  der 
7weideutigkeit  ihrer  Stellung.  Die  Verachtung  des  Vaters 
führt  zum  Überdrass  am  Sohn.  Sibylles  Unglück  wächst  von 
Tag  zu  Tag  und  es  wächst  mit  der  klaren  Erkenntnis  ihrer 
Sachlage,  mit  der  an&lyti  sehen  Kraft  deT  klaren  Erkenntnis 
der  k  aus  den  Znsarcrnenhängfi.  v  Warum  beten  wir  in  der 
Mutterschaft  immer  die  Opferfahigkeit  an,0  fragt  sie.  „Wie 
sind  wir  nur  su  diesem  unmenschlichen  Begriff  von  der  Not- 
wendigkeit, dass  die  Muttor  für  die  Kinder  al.es  ertragen 
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müsse ,  gekommen?  Und  doch,  wenn  die  Kette  einmal  ge- 
sprengt wäre  und  die  Mutter  nicht  mehr  in  sich  das  freie, 
menschlich-selbständige  Weib  zum  Schweigen  brächte,  dann 
erst  würde  der  Sohn  das  von  ihr  lernen,  was  er  am  besten 
brauchte,  das  Gefühl  für  menschliche  Würde»  Nicht  der 
Versieht  auf  uns  selbst  isb  das  schönste  Erbstück,  das  wir 
unseren  Kindern  mitgeben  können!"  (S.  251—255.)  I>ie 
Richtigkeit  dieser  Sentenzen,  die  sie  ihrem  Tagebuch  einver- 
leibt, wird  bastätigt  dnrrh  das  Gefühl  des  Grausens,  das  sie 
besch  leicht,  ah  sie  —  fälschlich  —  glaubt,  sie  werde  zum 
zweiten  Male  Mutter  werden.  Sie  hält  es  nicht  mehr  aus 
zu  Hause.  Mit  Erlaubnis  ihres  Gatten  macht  Sibylle  eine 
mehrwöchige  Reise  nach  Mailand t  wo  der  Vater  sich  in- 
zwischen niedergelassen  hat.  Aber  die  Liebe  zu  ihrem  Knaben 
ruft  sie  zurück.  Da  ereignet  sich  das  Grässliche:  Wieder 
zu  Hause  angelangt,  trifft  sie  ihren  Mann  daboi,  sich  von 
einer  Geschlechtskrankheit  zu  kurieren,  die  er  sich  in  ihrer 
Abwesenheit  geholt.  Sie  nimmt  den  Schlag  gefasst  auf. 
j,Wae  hätte  mich  daran  aueh  t  erwund  ern  sollen  fragt  eie 
sich,  selber.  Und  sie  antwortet  mit  der  Kälte  und  Über- 
legenheit eines  Anatomen,  der  einen  toten  Korper  zergliedert: 
^Garrrtchts,  Ks  war,  als  ob  ich  ain  Bild,  an  dem  in  mein  am 
Beisein  Tag  aus  Tag  ein  gemalt  worden  war,  nun  endlich 
vollendet  gesehen  hätte,  Nichte  Merkwürdiges  daran \w  Ihr 
Mann  aber  verlangte  in  diesem  Zustand  von  ihr  die  Kr- 
fiilluug  der  ehelichen  Pflichten.  Das  erste  Mal  kämpft  sie, 
bestialisch,  gegen  das  bestialische  Ansinnen.  Das  zweite  Mal 
unterliegt  sie,  ,  ,  .  Nun  folgt  eine  lange,  ermüdende  Reih& 
von  Betrachtungen,  die  nach  den  vorherigen  nichts  Neues 
mehr  bieten.  Künstlerisch  wie  logisch  ist  dieser  Teil  des 
Buches  der  schwächste^  inhaltsloseste.  Endlich  kommt,  was 
kommen  musste,  nur  unmotiviert  spat.  Sibylle  hat  alles  er- 
tragen, was  Menschenheia  ertragen  kann,  Sie  ist  krank  und 
elend  geworden.  Nun  iat  sie  sich  sei  bei  Rettung  schuldig. 
Sie  veTlässt  Mann  und  Kind:  das  Kind,  das  mitznnfchmen 
ihr  das  Gesetz  verbietet.  —  Das  Tagebuch  sdiliesst  mit 
einem  Brief  der  Mutter  an  den  Sohn,  der  zwischen  den  ent- 
gegengesetzten Gefühlen  Mcfthung  und  Entsagung  schwankt. 
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So  achliesst  das  Buch.  Schlnesloa,  Als  ein  Fragezeichen. 
Und  doch  auch  hat  es  eine  Lösung.  Sie  heisst :  Retten 
wir  uns,  wir  Frauen,  aus  der  SchBinheiltgkeit  der  Ehe,  die 
Weite  unseres  Innenlebens  und  unseres  körperlichen  Daseins, 
Was  nach  dem  Rettnugswerke,  dem  Bruch  der  Fessel,  kommt, 
wir  wissen  es  nicht.  Aber  das  wissen  wir,  flass  uns  der 
Bruch  der  Fussel  befähigen  wird,  eine  Lesung  zu  finden, 
Daher  oiuee  die  Lösung  der  Ehofessöl  in  ihrer  heutigen  Form 
das  rYogramma  minimo,  das  „ nächste  Endsieg  der  Frau 
sein.  Das  Memoirenwerk  der  Sibylle  Aleramo  ist  nur  ein 
einziger  Schrei  nach  Menschenwürde.  Seine  Bedeutung  liegt 
darin,  an  einem  —  allerdings  besonders  krassen  —  Einzel- 
fall und  unter  besonders  ungünstigen  Nebenumständeu  (das 

inferiore  italienische  Eherecht,  daa  nicht  einmal  den  Sehet dungs- 
paragraphen  kennt!)  die  ganze  Tiefe  des  Eh  «Problems  auf- 
gerollt zu  haben.  Wer  wird  nicht,  auch  toü  der  christlicb- 
gläubigen  Seite,  darüber  nachdenken  wollen,  wie  der  Ent- 
wiekelung  eines  solchen  schmachTollen  Eheschick  aal»,  wie  es 
uns  hier  vor  Augen  geführt  wurde,  prophylaktisch  entgegen- 
zuarbeiten wäreV  Wer  wird  noch  leugnen  wollen,  das*  die 
heutige  Eheform  reformbedürftig  ist? 


„Das  Buch  vom  Kinde." 

Ellen  Est  hat  Recht  bekommen  mit  ihrer  Bezflichirnng  des  zwanzig- 
sten JAhrhundarfa.  T)as  Kind  htiherrRrtht  dia  7.t\t  tmrl  ihrnn  Spiegel,  die 
Literatur, 

Oder  ist  $3  umgekehrt?  Ist  das  Kind  eine  Eifindimg  der  Literatur 

gewesen  und  vordankt  man  nur  ikror  Einwirkung  dio  heutige  allgemein 

anerkannte  Unterwerfung  untar  das  Königtum  Kind? 

Ks  war  ackon  simml  so,  dnas  eins  Literatur  dis  Kind  auF  den 
Thron  hob;  »tat  Jtouese&ua  Emib  winde  doch  weniger  radikal  Gefolg- 
schaft geleistet  damals,  als  ea  jetzt  dsn  heutigen  Forderungen  dar 
Moralieton,  Ktitmt]cr  und  Hygienikör  geschieht.  ÄMth  vor  Emile  kein 
ganz  wirklichem  Kind,  vielmehr  ein  Symtol  des  Erwachsenen  und  aein 
Vorlauter,  Mnn  m iiHRt.fi  fipj?  Kind  erst  ganz  nea  wieder  entdecken,  grade- 


Literarische  Berichte. 


Oricinal  fron 
UNIVtRJHlflf  UUKJKHIA 


490  — 


9*,  wie  man  siitige  JahrsehrtG  früher  die  Frau  entdeckt*,  Dia  Frau 
jjiiiilk'lj,  diu  nicht  nur  als*  Er^hui«  daa  Mbuos*  Wichtigkeit  hat. 

Auch  daa  Kind  war  in  dar  biah^rigen  Anschauung  niüh:s  als  das 
Erlebnis  des  Erwachsenen,  Dieses  AbMngigkeitsverh&ltina  hatte  einig* 
feste,  in  Kunst  und  Lebensführung  immer  wieder  kehren  do  Formsn  an- 
genommen, Man  schildert»  und  betrachtete  entweder  das  Kind  als  eilten 
verkleinerten  Erwachsenen  —  ind  in  Frankreich  ist  rann  über  diene* 
Stadiani  noch  heute  nicht  heraus  —  odei  al«  das  Symbol  der  Unschuld 
im  Gegensatz  zum  Erwachsenen,  Alle  Sentimentalität  Lauft  man  auf 
dieses  symbolische  Kind,  dta  tß&a  eich  nicht  die  Mühe  nimmt  näher  zu 
betrachten ,  das  ebm  nur  als  Genu&s  existiert.  Unserer  Seit  war  es 
vorbehnlton  das  Kind  «le  Eig&n  wegen  zu  entdecken»  Und  in  ung&rem 
Zeitalter,  in  dem  Wissenschaft  und  Industrie  gleich*  rmasseu  herrschen, 
kannte  es  nicht  ausbleiben,  das«  dieser  Entdeckung  sowohl  gründliche 
Untersuchung,  wie  breiteste  Popularisierung  folgte.  Schon  beute  ial  du* 
Kind  (das  urfgehMbatSchtagobjekt  zu  sein)  zum  Schlagwort  geworden. 

Es  ist  etwas  rätsle*  um  diesen  rasche  Mo  dem  werden  auch  der 
wertvollsttäii  unserer  Kultararrungenscbfifben.  Man  aieht  und  httrt  sich 
müde  an  ihnen,  nc-cii  ehe  man  ihren  Wert  selbst  hat  ausprobieren  und 
erleben  können.  Die  Gründlich  seit  bei  i>rckrt  hier  die  Oberflächlichkeit. 
Wo  man  die  Bcatca  am  Werke  weiss,  begnügt  mau  selber  sich  mit 
schnell  aussprechbaren  Kesultaten,  Da  ist  es  nun  ein  löbliches  Werk, 
aufib  den  Laien  ftuf  diesem  Gebiete  zur  Mitarbeit  eu  swingen,  indem 
mau  ihm  nicht  einseitig  Fertiges  vorlegt,  sondern  ihm  die  Stimmen  all 
d*r  Wifee«aden,  Tastenden  und  -Ratenden  zuleitet,  die  ad  d&r  Arbeit  sind. 
Ein  solch  löbliches  Werk  liegt  uns  In  dem  Bueh  vom  Kinde  vor,  das 
die  bekannte  sozialistische  Scihriftstellerm  Adele.  Schreiber  im  Yerlag* 
v*p  B,  0,  Teubner  herausgegeben  hat.  Artt*,  Philosophen,  Ethiker, 
Theologen,  Soziologen,  Dichter,  sonstige  Künstler  und  Pädagogen  haben 
hier  das  Wort  ergriffen,  jeder  tob  seinem  begrenzten  Standpunkte  aus, 
jeder  mit  der  Behauptung  oder  doch  der  Meinung,  seine  Forderungen 
an  Eltern  und  Kind  esien  die  "Wohtigetea,  die  am  moiatoti  Glück  und 
Weisheit  briEgenden.  Eine  Menge  von  FrcbJomen  wird  aufgeworfen,  eine 
FilLe  Wilsen  Schaf;  popularisier,  gAU£e  Kaskaden  vtm  Begeisterung  und 
ZukunftsTerspreiihen  vor  uns  auagPgossBD.  Grad«  diese  Yieleeitigheit 
aber,  die  sich  manch  mal  gegenseitig  selber  widerspricht,  ist  anregend 
und  Ve/inclittnd  für  den  Leser,  Er  wird  gezwTnigan,  sich  ein  Urteil  zu 
i  Iden,  selber  eine  Meinung  zu  habBE.  Und  die  Gelegenheit  sie  weh  ijl 
e  werben  wird  ihm  eben  in  diesem  Bucha  reichlich  zugeteilt.  Einen 
Leitfaden  aber  gibt  es  dennoch  in  diesem  Labyrinthe,  vielmehr  in  dem 
dichten,  schi.lerndcn  Nebeneinander  deaea  Bach«s_  Und  diea&a  Lsit- 
fsideni  z\i  entrutun,  hicssc  wiederum  muäe  werden  am  Tielerlei.  Dieser 
Leitfaden  lässt  flieh  in  der  Fnrdanmg  finden,  Hin  allpn.  allnn  dianan 
Anfsätiier1.  gemeinsam  ist ;  Erzie  Ii  t  den.  Kind«  niubt  Ke  u,  a  Ln  i  aai 
an,  entwickelt  ihm  Fähigkeiten! 
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Ju  dieser  Forderung  grade,  di:>  unausgesprochen,  das  ginie  Buch 
beseel*..,  finde  ich  «tan  entscheidenden  TTjit.prFwhied  zn  den  Krziahnngfl- 
idealen  früherer  Zeiten,  TJad  wenn  Rousaesua  Err.ile  anstatt  der  Kennt- 
nisse Unkenntnis  der  Kultur,  Rückkehr  zu  den  Freuden  des  JNatuiiebenB 
fordert,  B*  ist  diee*  Abkehr  eben  auch  nichts  anderes  als  sin  umge- 
kühlte«  Bekaoutuiu  w  Forder uug  dun  Erwerbs  vhju  Keuutuis&ejj. 

Emile  ist  äigentück  nichts  ah  «in  Experiment,  das  der  Verfasser 
min  tticorttiacli  daris teilt,  dos  uiehta  mit  dorn  realen  Kinde  zu  tun  hat, 
das  nur  der  Erziehung  zum  Erwachsenisem  gilt.  Wie  leblos  und  lebena- 
unfähig  Emile  iat,  weisi  Rousseau  selbst  seLr  wohl,  Venn  Cr  in  ver- 
sebitdenen  Briefen  seinen  begeisterten  Anhängern  rät,  d:e  Lehren  seines 
Buches  nicht  iltzuwörtlich  zu  befolgen.  Seinen  Wert  und  sein«  Wirkung 
hat.  dia  Thifdi  nur  im  Hinblirk  auf  dafi  Geschlecht  der  Ervathaeneti. 
Rou3seB.ii  sag  t:  ,11  sa^it  d'uQDnuvo&u  e^etime  d'  <£d  u  catio  n  , 
dont  j'offre  le  plan  jil'eianien  d&e  e&gee,  et  non  pas  d  une 
mäthode  p«ui  les  peres  at  Ins  meres,  dont  je  n'tu  Jamals 
aüiijjä."  Ea  iat  wahr,  Rousseau  beschäftigt  aicii  mit  dem  aiuuluHen 
üinbundalu  der  Säuglings,  ei  fordert,  die  Mütter  aollen  ihre  Kinder  selbst 
nähren;  am  eifrigsten  aber  beaekäftigl  er  eich  doch  mit  der  Vorbereitung 
mr  höheren  Bildung  ies  werdend  an  Menschen  und  betrachtet  das  Kind 
nur  als  den  Blumen bepf,  ic  den  man  einen  vielversprechenden  Keim 
gesetzt  hat,  den  man  pflegen  muse,  bis  er  die  beengende  Beherbe  sprengt 
durch  seine  Kraft.  Der  Erfolg  des  Rousseausthen  Buchte  war,  trotz 
der  unfreiwilligen  Reklame,  die  die  Wut  d*r  Gegner  ihm  bereitete,  denk 
ein  rein  sentimentaler,  oft  ganz  Su  (jährlicher.  Vornehme  jung«  Mütter 
iiesaen  sich  ihre  Säuglinge  in  die  tieäell Schäften  bringen  und  reichten 
ihnen,  anmutig  Lächelnd,  bewundert  von  den  anwesenden  Männern,  die 
BrusL  Die  durnnlig»  Müde  erlaubte  j*t  das,  uLuu  grosse  Veränderung 
der  Toilette  vorzunehmen. 

War  dio  Zait  noch  nkht  reif  für  den  Gedanken,  das  Recht  des 
Kinde«  gegen  die  Unvernunft  der  Erwachsenen  zu  acMUen  ?  Peatilozii, 
der  mit  weit  weniger  duzender  Rhetorik  dio  Rons  wuschen  Ideen 
verbreitete  und  verbreiterte,  drang  ungleich  tiefer  ms  Bewußtsein,  wenig- 
stens einer  grossen  An  zähl  von  Pädagogen. 

Abwr  int  *>*  nirthr.  etwas  Seltsame*  um  die  MflilsV  Ktwas  Geheimnis- 
Tolleo  und  Göttlichen  achsirtt  sie  zu  regieret,  in  ihrem  Kommen  und, 
Gehen,  sie  kümmert  sich  nicht  um  logische  Vorbedingungen,  wenn  es 
ihr  einfällt  einen  Hut,  einen  Maler:  einen  Stand,  ein  Gre&ehlecht  zum 
Haupt  in  teieese  dsa  Tasjea  zu  machen, 

Kinder  bat  es  immer  gegeben,  immer  Unvernunft  der  Erwachsenen, 
immer  revolutionäre  und  eins  Ich  lijre  Ktipfe,  die  da»  heu:  plötzlich  Uber 
licht  da&  alle  Welt,  Und"  für  die,  die  es  etwa  noch  nicht  sahen,  wirf 
ebm  das  Buch  vom  Kinde  gesammelt  und  herausgegeben, 

Da»  Werk  stellt  sich  sehen  JhiaacrJhh  An  siebend  dar,  Fi  d  ie  hat 
«eine  knhE  symbolisierenden  Zeichnungen  als  Buch  schmuck  hergegeben 
und  damit  gleich  einen  Tnn  adi wnngvul ler  Heiterkeit  Uber  das  [lioie 
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gehsusbt.  Sein»,  im  Röinb*itsraiiH*h&  dahertanzaiidMi  Knaben  und 
Midchen  erquicken  nr.mitte] barer  oft  »le  tiefgründige  Weisheiten. 

In  zwei  Teilen,  die  in  einem  Binde  vereinigt  sind,  wird  dos  ganz« 
Weeon  und  Leben  des  Kindes,  alle  Mine  Eesiehung«i  anr  körperlichen, 
inö-ralietben  und  geistigen  Welt  aufgedeckt,  tJaivereitätaprüfesacreit, 
Amte,  Schulmeister,  IaetitntBclirektorcn,  Kttnatlw  nnd Schriftatolter  kah&n 
ihre  Gabe  dargebracht,  Minner  and  Franeu  und  Mütter  hat™  gesprochen. 
N&ch  der  kurzen  Einleitung  der  Herausgebend  beginnen  die  präkind- 

heben  Betrachtungen,  von  Mdus  mit  einem  geistvollen  DAttirwisaeTiechait- 
]ich-3ymboliachen Kopfstück«  versiert,  Der  MUnclnor Professor Seballmiiyei 
spricht  seine  Idean  über  die  Ethik  der  Fortpflanzung  am  Ober  Ehe  und 
Vererbung,  Er  beginnt  mit  den  Werten  ;  ,Un&  der  Kinder  willen  «uetiert 
die  Ehe  als  soziale  Einrichtung,1  Und  Doktor  Margarete  KtlferdiDg 
behandelt  dl«  Mutterplüchten  vor  dar  Gel  ort,  Hiernach  beginnt  der 
«rate  Teil,  der  das  Körperlehen  unä  das  Seelenleben  das  Kindes  in  etwa 
zwei.  Dutten d  Aufsätzen  behandelt,  dia  gerneluTerstkndlich  und  gut  ge- 
schrieben sind.  Einige  darunter  erfreuen  besonders  durch  ihre  Wärme 
und  Frische,  andere  -nieder  durch  ihre  unmutige  Fem.  So  Mtgt  Fidus 
in  seinem  Aufsatz  Über  TDie  Schönheit  des  £ind«V  eine,  beate  noch  utopisch 
eibcbeiueudu  IdtJHlWL  wftbrejiti  Oer  Fi  ofeaacr  der  Mcuiiiu  Auguat  Scüuidl 
in  Rnnn  sirh  nn<di  ein  pnar  Zeilen  nllgeniftinflfEetracht.trg  sofort  in  diu  Auf- 
s  abrang  intereas&nten  medizinischen  Materials  begibt,  ans  die  Masse  des 
JJsugebcrenan  und  die  äus&ere  Et  Mahlung  seiner  Organe  berichtet.  Und 
auch  hier  in  der  rsia  körperlichen  Welt  huren  wir  die  neue  Entdeckung: 
tT\m  Klni  ist  eben  nichts  weniger  ulfl  eine  blosse  Verkleiaernug  des 
Erwachsenen,  die  Verhältnisse  seines  Eorperbwes  sind  vielmehr  ganz 
AuBäaroid«ntlich  verschieden  vcm  dem  dea  auHgewachsenen  Manschen. " 

Nun  folgen  Belehrungen  Uber  die  Ernährung  dea  S&ngHngs,  Uber 
allgemein»  Körper pflege  und  Hygiene  des  Kindes  im  frühen  Kindes- 
alter,  diB  Hygiene  der  Kittderetube,  die  Gesnudheitspfl;ge  iei  SchuUlter, 
Aufaätae  von  Fachleuten  über  Augen-,  Obren-  und  Zahnpflege,  üb«  die 
Kleidung,  über  akute  Infektionskrankheiten,  aber  die  erste  Hilfe  bei  Er 
krankungen,  und  —  &h  Ütcrgemg  zum.  jS^elonloboa*,  dom  die  zweite 
Abteilung  des  ersten  Teiles  gewidmet  igt,  ein  bemerkenswert  gesund 
onm uteri der  Artikel  den  Doktor  Friedrich  Sichert  in  Münchon  Uber  dna 
teiuelle  Fiublem  im  Kindesnlter.  Man  atannt,  welche  Füiie  toh  t^e- 
Bichtapunkten  *b  —  achen  im  rein  Körperlichen  —  zu  befruchten  gibt 
bei  dem  Thema  bind.  Wünachät  mochte  ich  freilich,  wie  JLoob&bbu, 
daas  keine  allzucifrige  Mutier  Ertlich  genau  alle«  befolgt,  van  ihr  ge- 
raten wird.  —  Ein  einziges  Kind  und  «iL  einziges  Kinderleben  nämlich 
reicht  bei  "weitem  niebt  aus  lu  all  den  An for dt rangen,  die  jeder  dieser 
Autoren  gebieterisch  stellt»  Natu entlieh  wenn  nun  noch  dia  Forscher 
nud  Künder  des  Seelenlebens  hinzu kommen,  die  gleiche  AuetcMie&*licb- 
keitf  gleichen  Gehorsam  verlangen.  Grade  in  diesen  Abschnitt  freilich 
fallen  die  aller  interessantesten  Mittel langen.  Wie  nach  und  nach  die 
Triebe  beim  Kind  erweichen,  wird  uns  geschiläert,  welche  ungeheure 
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Arbeit  der  Geist  dts  Kindes  vol lkringt  in  den  ersten  Jahren;  beherzigens- 
-wert*  Worte  fallan  Über  die  Auffassung  der  Erwachsenen  bei  uen  kind- 
lichen Ligen,  Untersuchungen  Ubei  den  Spiel-  und  Kunstbrieb  werden 
gegeben,  über  dia  Nervosität,  ClheT  diu  ftntantzlir.hfl  Kapital  dar  KiniW- 
jjplb&tiuprdu  ,  ,  JSe  kl  dieeein  Kupitel  »ine  Tabelle  beigegeben,  die  Aller, 
Ursache  und  nähere  Umstände  der  kleinen  Verzweifelten  mitteilt  Den 
Schlüge  dos  ereton  Bind  ob  bildet  oin  Aufsatz  vom  Direkter  der  Er 
xiehungsuisUlt  Sopiuenboae  Uber  Charakter  und  CharakleifehLer. 

Hiermit  Vf>rl*wn  wir  Am  Muten*  GeViet  lind  begehen  nna  villi  ig 
ins  Frohe.  EtboD  die  IUosta-ntioaen  werden  nun  immer  vergnügter, 
bunter  und  unmutiger  Da  machen  wir  zuerst  die  kttoslLeriHche  Aus- 
ßoetnltung  der  Kinderstube  mit,  aehon  die  Bilder,  die  für  nützlich  be- 
trachtet werden,  den  tfeiat  der  Kleinen  zu  befriedigen  und  zu  wecken, 
vir  bann  KinderflpTache,  KinderapieLzeiBg  wird  ans  g^zaigt,  iu  alte 
und  du  moderne  Bilderbuch  finden  ihr«  Würdigung,  naa  verfolgt  di* 
HaodaTbeibsn  der  Knaben  und  MBdcheo,  man  wird  in  ücttUlerwerkst&tten 
eingeführt,  siebt  die  Modelierversache  und  die  so  überaus  amüsante» 
Zebhenkunste  der  Kleinen.  Auch  über  die  Er  weck un^  des  Musik ein  nett 
plaudert  eine  Praktiken  in,  Sctülaiktmierte  nnd  Schill  er  vorstellig  gen 
werden  bewertet  und  für  die  JugendlefetUre  gute  Winke  gegeben.  Neben 
den  freien  Künsten  des  Tanzes,  des  Turnens  und  dea  übrigen  Sportes 

wird  über  Ais  religiöae  Erziehung  vertändelt,  nahes  der  h Bildlichen  Er- 
ziehung spitzen  diu  üffentlitlm  Eichung,  das  FarsoigewBseü  uud  das 
Kind  in  Gesellschaft  uud  Hecht  ihre  wichtige  Rohe. 

S»  umfWit  denn  diese«  Buch  in  der  Tat  das  ganze  Leben  dieses 
neu  entdeckten  Boaderbaren  Wesens,  das  vir  eiset  selber  waren  und 
dessen  wir  uns  so  Schlecht  nur  erinnern  können,  das  uns  so  fremd 
gegen übersieht,  da.se  wir  Untersuchungen  darüber  anstehen  ir.tissen, 
Hypothesen  und  Beobachtungen  unternehmen.  Vertreter  eines  besonnenen 
fortachrittee  sind  es  durchweg,  die  liier  su  V/orte  kamen,  uud  mm  muas 
der  Her&usgcberin  dankbar  Efliri  für  den  Aniass,  den  sio  se  vielen  be- 
deutenden und  warme ri  Menschen  gab  sich  auszusprechen  Uber  das  Kind, 
das  einzige  Oeactiüpl  itn  ganzen  \Vf  elteni  und,  das  uns  eile  gl  eich  massig 
angeht,  cb  -wir  nun  Eltern  sind  oier  Kinderlose.   Bear,  das  mysteriöse 

,dae  biät  du*  tritt  HAB  Birgen  da  e«  feierlich  und  eo  sonderbar  entgegen, 
als  grade  Im  Kinde.  Angelina  Heina. 

Sie  Frau  in  der  alten  Kirche.  Von  Lydia  Stocker.  [Tübingen, 

Mohr  1607) 

An  der  Hand  der  Quellen  ist  versucht  worden,  ein  Bild  davon  zu  ge- 
winnen, wie  das  Christen  tum  einerseits  die  Anschauungen  Uber  die  Ehe  bcoin 
fiu&atuod  damit  such  die  Stelling  der  Fran  umgestaltet  hat,  U£d  wie  ander- 
seits einzelne  hervorragende  Frauen  für  sich  selbst,  aber  auch  zugleich  für 
ihr  ganzes  Gechlecht  eine  höhere  Wertung  erreich:  haben.  Ein  mal  bat  das 
Chriatentum  ans  seiner  orientaliaclen  Haimst  —  im  scharfen  Gegensatz 
au  Jesus  aslbat  —  e;nen  Rest  jener  Geriugsehatzung  döe  Woiboa  mitge 
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braclit,  der  heute  noth  nicht  aberwunden  ist.  Däneben  aber  macht  Rieb 
seit  den  ersten  Anfängen  in  der  griechisch-römischen  Welt  eine  Ewoite 
Strömung  geltend»  die  am  testen  mit  dam  Fanlanwart  charakterisiert 
wird  ....  .Eier  ist  nicht  Mann  noch  Weib.  Ihr  seid  allzumal  einer 
in  Chr.jstuH11,   worin   zupichflt  nur    eine  religiöse,    noch  keilte  Äoliile 

üleicheteihng;  nuflgE aprocha  n  ist  Stark  enthusiastische,  alle  'weitlicbäD 
Beziehungen,  vor  altem  die  Ehe  ablehnend«  3titnmuDgca  eiad  es,  die 
jener  Zeit  den  Stempel  an f drücken.  Stimmungen,  die  endlich  sum  Mönch ■ 
tnm  fiftuon.  Was  ala  Ei-be  Jen bc  Epoche  int Mittelalter  bmübergc-nomEncn 
wird,  ist  nicht  Jens  grandiose  Anschauung  des  griechischsten  der  Kirchen- 
vater, des  Clemens  Alexandrinua,  wonach  InZsngon  oinö  Ähnlichkeit 
mit  (iottea  öcaäpfartttigteit  bedeutet,  sondern  der  AnKnBtinisckfl  Begrifl 

der  Erbsünde,  die  ihren  Site  g&ns  besonders  im  GoachlachiBcxDpixndcii 
hat,  eine  Last  für  die  Jahrhunderte ,  von  der  man  fragen  kannte,  ob  sie 
heute  TÖlhg  überwunden,  ist.  Lydia  Stöcker. 

DrE.Tf  krima,init  Fortpflanzung  und  Zeugung,  Stuttgart,  FtflnckhBche 
Yerh  gab  und  hing.  1907,  (Pr*la  l  Mail.  Mib  zahlreichen  Abbildungen.) 
Dieaes  Büchlein  von  96  Seiten  mit  recht  instruktiven  Abbildungen 
aei  hier  basten  a  empfohlen.  Es  ist  unter  der  Ägide  Hör  ße&ellscbflft 
dar  Naturfreunde  „Kosmos"  herauBgegehen  und  zeigt  in  tttischaui icher 
und  papultLr ar  W*riae  die  Vorgänge.  der  Zeugung  und  der  Fortpflanzung; 
in  der  gH-nzon  Tierreihe.  Mnu  kauu  dtunua  nuwuhl  diu  EliiüeiLlickkejt 
des  &Eund Vorganges  wie  die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  der  Art  er- 
aehöii,  wie  aie  1H  der  NaLnr  hu  den  verschiedenen  Gattungen  uud  Arten 
der  Lebewesen  ins  Werk  gesetzt  wird.  Prot  Dr.  Aug-,  Forel. 
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Deutsche  Kinder  in  Bordellen.  Angesichts  das  in  der  letzten 
Zeit  'oeaoüdeia  in  Erscheinung  getretenen  Mißbrauche  von  Kindern  zu 
unsittlich  es  I  wecken  verdienen  hohe»  Interesse  die  Mitteilungen 
vcm  Benrintta  Arandt,  flinnr fitiittgartar  Paliaaiasfliritflntiit,  m 
der  „Monatsschrift  f Elr  Krim ina] psych ologie  und  Straf rechtsreform"  über 
d&n  Handel  mit  Kindern  in  gewinnsüchtiger  Absicht  und  itt  un- 
U  liehen  Zwecken.  Die  Beamtin  ist  lange  Zeit  hin  durch  den  Anno  ü  cen 
Iii  dau  Tä^eaiujLua^tiji,  iu  denen  Ejultjr  aur  A  d  o  p  ti  o  n  ange- 
boten oder  gesucht  werden,  nachgegangen  uxd  bat  dabei  die  Erfahrung 
gemacht,  du 33  ca  eich  meisteno  um  die  Wogfube  von  unehelichen 
Rindere  handelte,  wobei  die  Mütter  aus  bitterster  Net,  die  Übern  sanier 
aber  aus  b  c  h  n  ü  d  e  ate  r  G ew  i  in  e  u  cht  h&noVten,  Zahlreiche  heran- 

"m&ch&ende   Kinder  Tveiulicfcen   Geschlechts  fallen    dflboi  d*r  Vcrkup 

pelung  an  Borde  11  in  n  über  zum  Opfer.  So  könnt«  Fräulein  Arendt 
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hinsichtlich  einer  in  via  lau  Leitungen  ■wiederholt  erscheinenden  Annonce 
wou&th  ,ein  hüb sehe 8  Mä d c L eti  —  Alter Neben a »che  ■ —  ohne 
gegenseitige  Entschädigung  an  Kisdesatatt  an  genomn en 

werden  sollte",  feststelle»,  das*)  der  Stehende  geridu  vluv  läu^vre 
3 trifft  weg: an  Kuppelei  v  er  bliest  hatte  und  daaft  di»  gnsur.hfoTi 
Kinder  von  ihm  hu  ByrJ  eil  ink  ii  beri  ji  b  en  weitergegeben  wurden. 
Farnnr  errriTt.ffllrjfl  fite,  das»  Man  «ner  frfl  a  el )  sc  ha  ft  im  Staate  Na- 
bruaka  in  Amerika  gew arbamfla aig  Eindar  aus  Deutschland 
um  Preise  von  2S  Dollars  pro  Eind  angekauft  wurden. 

rWiiken  diese  ErmitteJuagaa  auf  Tataschfirj,  an  M*fi  reiht  nit  Rerrhr. 
J.  ,.W.  a.  M/,  und  es  besteht  kein  tfrund  daran  zu  zweifeln,  »4  iuusb 
verlangt  werden,  dass  mal  eirifi  Her  aongtso  belichte*  RaEzien  aif 
Jiüswu.  üunkulii  Gebiötd  abgehalten  wird.  Eh  wird  immerhin  einiger- 
m  aasen  erhellt  durch  die  immer  wiederkehrendes  wEind  gesucht41- 
Anaoncen  der  bekannten  Fresse  mit  den  , Kleinen  Anzeigen".  Hier  gilt 
es,  dem  ekelhaftesten  Frevel  die  Quellen  ju  verstopfen,  wobei  nicht 
verkannt  werden  soll,  dasa  deren  tiefster  Ursprung  auf  sozialem  Ge- 
biet* iti  der  Hilflosigkeit  taugende*  unehelicher  Mütter  xa  au  eben  ist. 

Wer  ist  der  Wirklich  Schuldige?  Vor  dar  dritten  Strafkammer 
doa  Landgerichts  I  stand  kUralisb  die  24jährige  Köchin  Elise  O. 
unter  der  Anklage,  ihr  eigenes  nie  Ben  Tage  altes  EUd  in  hilf- 
loser Lage  *  u  a  gesetzt  in  hiben-  D»r  Vater  des  Kuodas  ist  ein 
Buchhalter  in  rfeuatrelits,  dessen  Harne  aus  dem  uns  zugegangenen  üe- 
rieht;  icidor  nicht  hervorgeht,  Dae  jung«  Mädchen  Ech unkte  den  Ltohce- 
beteneruugen  und  Khe  versprechen  dieses  Mantlea  Glauben.  Ala  der  in- 
timere Verkehr  nicht  ohne  Folgen  blieb  und  sie  auf  Einigung  des 
EkeversprechenB  drang,  sog  Bich  der  junge  Mann  vc-n  ihr  zurück.  Aua 
Furcht,  daaa  ihre  Eltern,  wohlhabende  ßcbllehtenseiater  in  einem  kleinen 
Städtchen  nahe  bei  Neustielitz,  ihren  Zustand  entdecken  würdet!,  ging 

die  Angeklagte  nach  Herl  in  uüd  fand  iiisr  in  der  Eantattas^e  einen 
Dienst  ala  Küehin.  Ala  ihre  schwere  Stunde  nahte,  begab  sie  sich  in 
die  Charit^.  Duilgab  aie  eiiieiu  KinJedua  Lüben.  Scbun  uitch"  Tage  u 
Tnusete  ßifl  din  Atfitn.lt.  wi^dar  thi  I  äsä^h.  Die  Eindßr- 
w  ä  s  che,  die  ihr  in  der  Anstalt  zur  Verfügung  gestellt  war,  wurde 
ihr  bei  der  Entlaiäung  ft  jg*iioitim*i(  flo  dasa  dift  Wöchnerin 

am  4.  Juni  mit  ihrem  nickten  Kindt  auf  dem  Arme  die  Charite  yer- 
liege,  ohne  tu  wissen,  wovon  sie  und  üit  Kind  UbsB.  sollten.  Ver- 
wandte, die  sie  aufsuchen  wollte,  waren  nicht  zu  Hause,  In  ihrer  Ver- 
zweifln ag  öctste  ei*  das  Kind  in  einen  Blätterhaufen  im  Tiergarten  aus. 
Dort  wurde  9«  von  einem  Weichensteller  gefunden  und  der  Polizei 
übergeben.  Es  befindet  »ich  heute  in  bustcr  Pflege  bei  seiner  Groas- 
mntter.  Die  Angeklagte  schilderte  ihren  verzweifelten  Seeleozu- 
fitand,  dei  noch  durch  den  Umstand,  dnan  der  Bch-wängeier  einen  Monat 
vnr  der  Niederkunft  sieb  mit  einem  reich  an  Mädchen  verheiratet  hatt«, 
traurige  r  geworden  war.     Auch  der   Verteidiger,  Hoch  tsanw  alt 
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Dr.  Weinbauer,  siebte  darzulegen,  daw  die  Angeklagt«  in  ein  er  Ge- 
mütsverfassung gewesen  sei,  in  der  jiir  die  Möglichkeit  Mite,  Mar  zu 

JcnkeD.  Nützte  nichts  —  der  Staut  tau  w  a  1 1  beantregto  ein  Jahr, 
das  Gericht  erkannte  auf  neun  Monate  Gef&ngnjaH  —  Der  Ver- 
führer a!)*t  nnd  die  Charit*,  di*  nrnhein  Tage  nflrh.  d«r  Entbindung  Hin« 
bilflime  Mutter  und  ein  Li]fto&&B  Kind  der  Veriveiflüiig  UberUaat,  bleib«]] 
«traf frei. 

über  Reformen  zürn  Sehütae  der  unehelichen  Hutten»  und 
Ut'S  Kindes  in  Holland  berichtet  uns  Frau  Rene  Ha  Brau  dt  -  W  yt : 
k  S.  Sepie  inte  r  1906  wurde  der  niederländischen  zweitem  Kammer  ein 
auhv  bedeutender  Gcaeteentwurf,  bt  tiefftrid  Untere uthntg  der  Vaterschaft 
vorgelegt. 

Seit  dem  Jnhra  1811,  nla  die  Niederlande  bei  Frankreich  «inver- 
Jeist  wurden,  h&t  der  berüchtigte  Paragraph  ,1a  rech  er  che  de  La  pater- 
nite  e»t  interdite'  jeinen  Einfluss  geltend  gemache.  Rette  schon  Dovwes 
Dekkei  iMultfllLili'i  iu  Vi^jtj f  Spraclita  das  Unrecht,  Aua  der  Mutter 
und  ihrem  unehelichen  Kinde  angatan  wird,  gegeißelt;  hatte  ein  Phil an- 
thiop  wie  Piieior  Pierson  mit  wahrer  christlicher  Milde  and  Kraft  Hilfe 
geboten;  hatten  humane  Juristen  wie  Jloltier,  van  Hamel,  llolengraaff, 
TWkama  Andra*a  u.  s,  die  öffentliche  Meinung  zum  Nachforschen  ge- 
ift  uugtu,  flu  wAieu  Jucb  diese  BemUbungta  ohee  Erfolg  geblieben,  wem 
d  ie  Rßgi  eruiig  tun  be  0  h  re  n  gehab  t  hü  tte,  A  be  r  d  e  r  freiainn  ig-d  ernokratUc  he 
JLjritiimitieter  von  Kulte  war  güwilk  diu  RogicrnDgaTorlcgo  xu  unter' 
stutzen,  nach  einem  Entwurf,  der  in  etwas  anderer  renn  von  seinem 
Amtavorgtiager  Cort  van  dQr  Linden  im  Jahra  1897  oLdb  Erfolg  vorge- 
Ugrj  worden,  war» 

Die  grossen  Änd srjingcn.  welche  durch  den  am  21.  Juni  1907  zur 
Annahm«  gekommenen  Gesetzentwurf  erreicht  worden  sied,  lallten  kurz 
gefaxt  folgeudermaeaen; 

1.  Die  Gerichts  Verhandlung  geschieht  unter  Ausschluss  der  Öffeat* 
lichkeit,  der  Urteilsspruch  segerieht  öffentlich. 

2.  Der  Vater  eines  natürlichen  Kindes,  -welches  nicht  vor,  ihm 
adoptiert  ist,  :at  verpflichtet  zur  Zahlung  d*r  Kenten  des  Uafcarhaltea 
und  der  Erziehung  des  Kind  et  bis  zur  Grro&ajahrigkeit, 

3.  Ais  Viter  gilt  derjenige  welcher  mit  der  Mutter  Gemeinschaft 
gebäht  hat  a  wischen  dem  30 L  und  179,  Tage,  welcher  der  Gaburt  des 
Kindes  vorauagebt, 

4.  "Wenn  eseeptio  planum  vorliegt  fällt  der  Rechtsanspruch  aus» 
ebenfalls  wenn  der  Richter  äherjeugt  ist,  das*  der  betreffende  der  Vater 
dse  Kindts  Dicht  sein  kaxiu. 

b.  Per  ftietter  kann  beatimmen,  daae  die  Schuld  in  wöchentlich  est, 
monatlichen  oder  dreimonatlichen  Rarer,  gezahlt  wird. 

6-  Die  Hohe  des  Betrages  richtet  sich  nach  den  Bedürfnissen  des 
Kindes  und  nach  dun  P.innahmp.n  d*s  Vätern. 

Wuit«-sclutz.  12.  Htft.   19*7-  34 
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7.  Bei  körperlich euni  oder  geistigem  Leiden  des  Kindes  muss  auch 
nach  der  Grofl&jakrigkeit  dio  Zahlung  zum  Duieraalt  geleistet  werden, 

&.  Derjenige,  der  mr  Zahlung  der  Kosten  Terptliehtet  ist,  ist  gleich- 
falls verpflichtet,  die  Krjfltftn  dm  WnebeahfttcHä  und  TrutftL'hnUfls  d*r 
Muttei  wahrend  aeehe  "Wochen  vor  und  sectm  WWbeu  uavh  dar  EuL* 
bindiiEg  zu  tragen.  Diese  Verpflichtung  bleibt  dieselbe  bei  dar  Geburt 
totgabonaneT  Kinder. 

9.  Das  Kiud  hat  einen  Yerti  eier,  welcher  durch  den  VoiinuudHcliafts- 
rat  bestimmt  wird. 

10.  DU  KUge  auf  Alimente  ist  unentgeltlich ,  Trenn  dna  Kind  an- 
vermögend  ist, 

IL  Wenn  der  Vater  seine  Verpflichtungen  nicht  erfüllt,  kann  der  Ver- 
treter Heg  Ei  od  es  bei  der  Person,  welche  dem  Vater  Lohn  zahlt,  Bfic- 
ieilutig  macntsn  u:id  bis  zu  'ja  (ein  Drittel)  des  Lobries  mit  Beschlag 
belegen  Laasan. 

Um  di«sea  Gesetz,  mit  dem  jetzigen  Inhalt  in  Annahme  zu  biiuguu. 

in  der  sonst  eo  ruhigen  hei lau diachen.  Kammer  heftige  Dehatten 
pu  agof achten  ■worden.  Uns  Pro  und  Kcutra  wurde  mit  grosser  L  eid  &  ti- 
sch aft  verteidigt.  Dies  ist  vollkommen  erklärlich  in  einem  Lande,  wo 
die  Prostitution  noch  vom  Staate  kaserniert  wird  und  wo  der  puiitiniaehe 
Sinn  so  gerne  den  Schein  bewahrt,  Die  Opposition  war  die  tibi i che: 
fiir.e  gross  &  Angst,  Unruhe  und  Verwirrung  in  die  Familie  des  Mannes 
eii  briagHTi  und  eventuell  die  Ehefrau  nnd  die  ehelicliftti  Kinder  für  be- 
gangene fehler  dea  Manne«  leiden  eu  lassen;  moralisch*  Entrüstung 
darüber,  e;nem  räudigen  Schafs  zu  dem  Vorteil  der  Alimentationsgelder 
3U  veihflfan,  anstatt  dnreh  Verweigerung  das  Balte  noch,  tiefer  in  den 
Suurjf  zu  hieben  I  Jedenfalls  vrar  die  Äua&ei  ung  eines  Honti  amanaea 
sehr  bemerkenswert,  der  da  meinte,  „wann  man  einmal  dam  käme,  die 
BlntvoTvrondtSLibaft  eines  unehelichen  Kindes  mit  seinem  Vater  anzu- 
erkennen, &o  mauste  man  logischer  Weise  auch  weitergehen/  Am  deut- 
ti^hehen  ging  ius  den  Ausführungen  der  Opposition  hervor,  dass  die  ue- 
eh  (fliehe  Mutter  und  ihr  Sind,  wie  achlse.it  sie  auch  gestellt  Sein  mag, 
noch  im  Torteil  ist  gegen  die  Ehefrau  in  bvEug  ajf  itire  GevaLt  Uber 
ihre  Kinder  und  dis  Ansprüche,  die  tie  an  den  Vater  ihrer  Kinder 
stellen  taiin.  Vielleicht  illustriert  die«  am  besten  die  Heiligkeit  der 
Ehe  und  die  HoclmehtuEg  für  die  Ehefrau! 

Die  Verteidiger  ces  Gesetz»  ntwurfss  sprachen  frei  und  humfln  ihra 
Meinung  aus,  es  waren  Männer  der  verschiedensten  politischen  und 
religiösen  Riebtungen,  die  sich  für  die  Sache  ins  Zeug  legten. 

Dm  die  öffentliche  Meinung  au  der  Annähme  dieeoe  Gesetzen  twurfea 
SU  bestimmen,  iwrde  von  einer  Komm  Isaion,  welche  schon  vor  zwei  Jahren 
gegen  die  Kasernierung  der  Prostitution  front  machte,  Propaganda 
durch  Vortrüge  und  Broschüre  nrera-and  gemacht,  Auch  diB  unter  Vor- 
sitz der  Frau  TVynaemtts  Francken  stehende  „cmterlinge  Vrouwen- 
Treresmgine*  nnd  viels  SittlichkeitgvüTeine  raichten  hei  der  Kumme1' 
Petitionen  ein,  um  zur  Annahmt:  dieser  Vorlage  au  raten. 
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Kurz  und  gut,  nach  vi  Blair.  Gerede,  ntcb  vieler  Mühe  und  Not  ist 
jötit  WA*  ftial&nde  ^kommin,  toromit  ke\n  Keusch  gftua  £ü  friede*  iat, 
und  nur  die  Mut  vollen  sind  getrvat  und  hoffen,  hiermit  den  eisten  Schritt 
inf  dem  richtigen  Wege  getan  zu  haben. 

Mitteilungen  des  Bundes  für  Mutterschutz. 

Atifragen  und  Anmeldungen  sur  MitglieciBchbft  (Mindestbeitrag  2  Mk.) 
an  Ana  Burocvi  dca  Bundea;  Berti n -'Wilmorädorf,  Roaböritzorstr-  8, 

Auf  einer  Yortragsreise  durch  Süd-  und  M.tbeldentechland  tqh 
Di.  ph.il.  Helene  Stächer  bsben  sich  wieder  mehrere  neue  Ortsgruppen 

gebildet: 

In  Stuttgart  kam  es  zu  einer  Gruppe,  eu  deren  Spitze  Frau  Lutz 
und  G&rtmd  Lntc,  La  cd  tag  »abgeordneter  Dr.  Bauer,  Schwester  Henriette 
Arendt,  Di.  Martin  ftcwsntbal  u.  *,  stehen. 

Im  Anschlusa  au  zwei  Vorträge  in  Leipzig  über  Probleme  der 

übe  und  Miitlersciliitibe.stnbiingca  "wurda  ein«  Oitsgruppa  gagi-üncet, 
deren  Kujuilee  u.  h.  Dr.  Kurl  BuriiäUjiu.  Dr.  EggtsbrbLjlil,  der  Leiter  der 
Zentrale  für  PrivatfUraorge,  J>r.  med.  Liaeauer  und  Frau  Dr,  Franke- 
Augustin  angehören. 

Aach  ia  Görlitz  kam  ee  zur  Bildung  ein« r  Ortegruppe,  der  Di,  med. 
Sciiäfer,  Frau  Moaer.  Frau  Kawerzik,  Rechtsanwalt  Lewy,  Yaieska 
Scbäfor  u.  a,  angehören, 

Bas  luteresse  für  unsere  JÖeatietungen  ist  also  allerorten  aufs 
lebhafteste  prvacht. 

A  uss  erörd  entli  eli  0  l*  en  erol  v&rs  am  in  tun  g 

sm  14,  und  IE.  Dezember,  Berlin-  Architektenbans,  Wilhelmatruaae  92, 
Am  Sonnabend,  14.  Dezember,  Saal  C.  abends  8  TJhr: 

1.  Satzupgsberatuiig«u. 

2,  Beriebt  über  Ortsgruppen  und  Propaganda,  erstattet  von  der  öraten 
Vorsitzenden, 

Am  Sonntag,  15,  Dezember»  vot  mittags  11  Ubr: 

1.  Die  weitere  Ausgestaltung  des  Mutterachulzo,  Referat  van  Maria 
Liaqbneweka,  Diskussion, 

2.  Romane  aus  dem  Leihen.  Referat  von  Adele  Schreibör.  Diskussion. 

Eintritt  frei.  Gaste,  Männer  und  Frauec,  willkommen.  Alka 
Nähere  durch  das  Dtlio  des  Eundes,  Rost eri teerst rasao  8, 

Um  sahlre  scheu  K ischeinen  bittet  im  Auftrage  des  Vorstandes 
Die  erste)  YoiüLtz-ende 
Dr.phil.  Helene  Stöekor.  Barl  in- Wilmersdorf,  Pfftliburgerstritgse  70- 
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An  unsere  Leser! 


Infolge  weitgehender  Meinungsverschißdftnheiteri  bezüglich 
der  künftigen  inhaltlichen  Ausgestaltung  unserer  Zeitschrift 
zwischen  Redaktion  und  Vorlag  geht  mit,  Abschhaa  dieses 
Jahrganges  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  *cn  Frau  Dr.  ph  i  1. 
Helene  Stöcker  an  Herrn  Dr.  m«  d.  Max  M  arcuse  über. 

Der  Verlag  vertrat  die  Ansicht,  dass  d]e  abstrakt-philo- 
sophischen und  die  Kterarisch^itthtitischen  Themen  etwas  mehr 
in  den  Hintergrand  treten  und  der  kritischen  Beleuchtung 
der  aktuellen  Tagesfragen,  vor  allem  aber  der  Behandlung 
der  speziell  sexualpol  [tischen  und  sexual  wissenschaftlich  en 
Fragen,  die  doch  die  uuerläsaliche  Grundlage  für  eine  ge- 
sunde Sexual  reform  bilden,  ein  breiterer  Raum  aU  bisher  ge- 
widmet worden  müsse.  Frau  Dr.  Stöcker  glaubte  im  Interesse 
der  Bestrebungen  des  Bundes  für  Mutterschutz  dies  ablehnen 
zu  müssen,  und  sa  war  der  Redaktions  Wechsel  geboten. 

Wir  werden,  um  auch  durch  d&n  Titel  die  Erweiterung 
bezw.  Umgestaltung  unseres  Programms  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  unsere  Zeitschrift  vom  IV.  Jahrgang  an  unter  dem  Titel : 


,Der  Zeitschrift       uttorsehutz"  Neue  Folge1 
erscheinen  lasse». 

Was  wir  erstreben,  werden  unsere  Leser  aus  dem 

Geleitwort 

für  den  vierten  Jahrgang  ersehen,  das  auf  den  hier  folgenden 
Selten  des  Inseraten- Anhangs  abgedruckt  ist. 

Unsere  Zeitschrift  Luit  hierjuii  auf,  das  Publikahiots- 
organ  des  Bundes  für  Mutterschutz  zu  seiu,  was  für  den 
grösseren  Teil  unserer  Leaar,  der  dem  Bunde  für  Mutter- 
schutz nicht  angehört,  bedeutungslos  ist.  An  die  dem  Bund 
für  Mutterschutz  angehen  gen  Abonnenten  wird  wohl  inzwischen 
die  Ankündigung  liber  das  neue  Buiids&ürgän  direkt  vom  Vor- 
stand, des  Bundes  oder  von  dem  Verleger  der  neuen  Zeitschrift 
gelangt  sein.  Wir  hoffen,  dass  auch  sie  uns  nicht  untreu 
w  erden. 

Infolge  .der  mit  dem  Redaktion? Wechsel  verbundenen 
Schwierigkeiten  konnte  das  vorliegende  Schluäsheft  nur  mit 
grosser  Verspätung  erscheinen,  was  unsere  leser  gütigst  ent- 
schuldigen wollen. 


fr 


Sexual-Probleme' 


Frankfurt  a.  M. 


J.  D.  Sauerländers  Verlag. 
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Geleitwort  zum  IV.  Jahrgang. 

Die  Zeitschrift  „ Mut te r sehn tz*  tritt  mit  dem  neuen 
Kalenderjahre  in  ihren  viert«  u  Jahrgang  bin.  Iii  rem 
ernsten  Bemühen,  die  Erforschung  döT  Vita,  eexualis  nach 
verschiedenen  Kichtungen  hin  zu  fördern,  überall  die  Er- 
kenntnis von  der  ^Notwendigkeit  weitgehender  sexueller  Re- 
formen hu  weeken  und  eine  grosso  Schar  denkender  Männer 
nnrt  Frauen  zur  Mithilfe  ans  geschlechtlichem  Tfnreeht  und 
Elend  zu  gewinnen  —  ist  der  erstrebte  Erfolg  nicht  versagt 
geblieben.  Wir  dürfen  über  die  dauernd  zunehmende  Zahl 
unserer  Leser,  üher  den  ständig  wachsenden  Kreis  umerer 
Mitarbeiter,  über  das  immer  steigende  Interesse,  das  Organe 
reit  verwandten  Bestrebungen  an  unseren  Aufsähen  und  An~ 
regungen  zu  nehmen  genötigt  werden ,  aufrichtige  Genug- 
tuung empfinden.  Aber  zugleich  hat  dieses  erfreuliche  Er- 
gebnis unseres  Schaffens  unser  Yerantwcrtlichkeit&gefiihl 
v getieft  und  uns  neu«  Pflichten  auferlegt.  Wir  wollen  diesen 
von  innen  und  von  ansäen  an  uns  herantretenden  Forder ungen 
garecht  zu  werden  suchen  durch  eine  Ausgestaltung  und  in 
gewisesm  Sinne  auch  Umgestaltung  unserer  Zeitschrift. 

Die  sexuelle  Frage  verlangt  und  ermöglicht  eine  Lösung 
nur  durch  die  Wissenschaft.  Niuh t  einer  Wissenschaft, 
die  die  Lehren  des  praktischen  Lehens  missaetten  zu  dürfen 
wähnt  und  sich  in  abstrakt-theoretischen  Spekulationen  er- 
schöpft ;  auch  nicht  einer  Wissenschaft,  die  sich  anmasst, 
Selbstzweck  at  sein  und  in  einer  Sprache  redet,  die  ihr  um 
so  gelehrter  gilt,  je  un  verstand!  ichar  sie  ist.  Nein!  —  die 
Wissenschaft,  die  uns  die  gewichtigen  und  noch  unerkannten 
Probleme  des  menschlichen  Geschlechtslebens  ergründen,  deuten 
und  ihrer  Lösung  näher  bringen  lehrt,  muss  aufgebaut  sein 
auf  dem  sicheren  Baden  der  Erfahrung;  sie  muss  ihr 
Material  aus  dem  nie  versiegenden  Born  des  Erlebens 
schöpfen,  und  sie  muss  dieses  Erleben  au  bereichern  ver- 
mögen, indem  sie  uns  an  ihren  Wahrheiten  gern  und  ohne 
Bückhalt  teilnehmen  läset.  Und  es  existiert  kaum  eine 
wissenschaftliche  Disziplin,  zu  deren  Forschungsgebiet  die 
sexuelle  Frage  nicht  gehört.  Vor  allen  anderen  freilich  hat 
die  Biologie  Anteil  au  ihr;  die  Rassen-  und  Gesellschaft;»- 
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Biologie  sowohl  wie  diß  des  Individuums;  und  hier  wieder 
sind  es  in  erster  Reihe  die  Physiologie,  die  Psychologie  und 
die  Hygiene  des  Geschlechtslebens,  deren  wissenschaftliche 
Bearbeitung  eine  unerlässlicbe  Voraussetzung  für  das  Ver- 
ständnis der  sexuellen  Frage  darstellt  Selbstverständlich 
werden  wir  auch  die  r'sychopathia  sexual is  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen dürfen,  wenn  auch  im  wesentlichen  nur  der 
Meosdi  mit  gesundem  Gesctlechtseinpfinden  Gegenstand 
unseres  besonderen  Interesses  sein  soll  Indessen  haben  wir 
unsere  ernste  Aufmerksamkeit  auch  dem  Sexualleben  der 
übrigen  Olganischen  Welt  zuzuwenden;  weist  doch  die 
Stamm esgeschichte  und  die  vergleichende  Lebenskunde  nicht 
selten  den  einzig  gangbaren  Weg  zur  Erkenntnis  und  richtigen 
Ttawertimg  vnii  v.n?  sonst.  linerkläThareo  TliTicheirmngftn  in 
der  Vita  sexualis  des  Menschen  und  seiner  Organisationen : 
Familie  und  Staat.  Nächst  der  Biologie  hat  die  Sozio- 
logie hervorragenden  Anteil  an  der  Erg^ündung  der  in 
unserem  Sexualleben  überall  auftauchenden  Probleme.  Die 
Rechts  Wissenschaft  und  diä  Ethik  Sellen  ihre  Quellen 
nicht  minder  reichlich  erschließen,  und  last  not  least  muss 
die  Geschieh te,  namentlich  diu  Völkerkunde  auch 
uneeTe  grosse  Lahrmeist&rin  sein. 

Forscher,  Kritiker  und  Sammler  aus  allen 
diesen  Bereichen  der  univers-tas  llt  terar  uiu 
sollen  uns  helfen,  unser  Organ  zu  einem  er- 
schöpfenden Werk  über  die  gesamten  Sexual- 
wissenschaften zu  gestalten. 

Aus  der  T.'berzeugung  von  dem  Unwert  auch  der  grössten 
Gelehrsamkeit,  wenn  anders  sie  nicht  beiträgt,  uEser  Leben 
und  Streben  zu  befruchten  und  um,  oder  die  nach  uns 
Wommen,  besser  oder  glücklicher  zu  machen,  leiten  wir  die 
Verpflichtung  her.  uns  nicht  mit  der  Pflege  der  Sexualwissen- 
schaften an  eich  zu  begnügen,  so  ü  dorn  ihre  Lehren  für  den 
einzelneu  wie  die  Gesamtheit  nutzbringend  au  verwerten. 
Wir  stellen  uns  demnach  noch  eine  weitere  Aufgabe:  Prak- 
tische Arbeit  soll  unsere  Zeitschrift  leisten;  der 
Befreiung  aus  sexueller  Not  und  Gefahr  einen  Weg 
bahnen;  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zuein- 
ander in  und  ausser  der  Ehe   läutern  —  sie  fröh- 
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Hoher,  gesunder  und  ehrlicher  gestalten  helfen; 
zur  Reformicruug  der  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Schaden  beitragen,  in  deren  Gefolge 
Askese,  Prostitution,  Veneria,  Perveraion  und  andere 
Entartunga-Erscheinungen  auftreten  mussten;  Staat 
und  Gesellschaft,  vor  Einem  weiteren  Anwachsen  der 
Masse  lebensuntüchtifjer  und  antisozialer  Individuen 
und  gegen  die  fortgesetEte  Abnahme  des  kräftigen, 
leistungsfähigen,  sozial  wertvollen  Nachwuchses 
mit  schütz  er.  Ein  Feind  aller  Utopien  wollen  wir  uneils- 
lose  Allowcltbcglüokcr  und  naive  Ideologen  rücksichtska 
hpkämpfen,  dagegen  für  alle  Gedanken  und  Massnahmen,  die 
*  wir  als  zweckgeraäss  und  durchführbar  erkannt,  von  welcher 
Seite  sie  auch  kämmen  mögen,  tatkräftig  uns  einsetzen;  — 
kurz :i sexuelle  Realpolitik  wollen  wir  treiben. 

Realpolitik!  Eine  Politik  also,  die  über  dem  Zu- 
kunftssehnen nie  die  Not  <Jes  Tages  vergessen  darf;  eine 
Politik,  bei  der  nicht  Gefühle,  sondern  Erfahrungen  und 
Erkenntnisse  entscheiden;  eine  Politik,  die  sich  nicht 
einaelnen  Parteien  verpflichtet,  sondern  nur  der  Sache  dient. 
Aus  diesem  Grande  sind  uns  bei  der  Lösung  der  vielen  hier 
unser  harrenden  praktischen  Aufgaben  Männer  und 
Frauen  ans  allen  Kreisen  und  Ständen  zur  Mitarbeit  herz- 
lich willkommen.  Nicht,  als  ob  wir  die  Zahl  der  Unreifen 
und  Unberufenen,  die  in  jüngster  Zeit  über  Geschlecht  und 
Liebe  aufdrirglich  mitreden  und  mit.pch  reihen,  \rt  mehren 
helfen  wollten!  Ihrer  sind  schon  viel  an  viele!  Aber  die 
anderen  —  sie  sollen  bei  uns  Gelegenheit  finden, 
sich  über  alle  diese  Fragen  rückhaltlos  auszu- 
sprechen; Verschlägt*  und  Anregungen  zu  geben, 
Badenken  und  Zweifel  au  äussern;  Erfahrungen 
mitzuteilen.  UeJetrungen  einzuholen-  Sie  bedürfen 
keiner  anderen  Legitimation,  um  von  uns  gern  gehör t  m 
werden,  aJg  eines  erlisten  Denkens  und  reinen  Wollens. 
Wem  dieses  beides  eigen  ist,  gilt  uns  für  den  piakti sehen 
Teil  unseres  Wirkens  als  ;,sacb.Y erständig*.  Und  namentlich 
in  unserem  ^Sprechsaal^  sollen  in  diesem  Sinne  fortan 
Meinungen  und  Beobachtungen  m  einem  regen  Austausch 
gesammelt  werden . 
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Eine  besondere  Sorgfalt  werden  wir  auf  den  biblio- 
graphischen Abschnitt  unserer  Zeitschrift  verwenden. 
Ein  möglichst  yolktiindigcs  Verzeichnis  der  jüngsten  Neu- 
erscheinungen auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Literatur  soll 
unser  Organ  zu  einem  unentbehrlichen  Sammelwerk  für  alle 
diejenigen  gestalten,  die  selbst  auf  sexualem  Gebiete  arbeiten 
wollen  oder  müssen.  Ein  nach  seiner  Bedeutung  gewissen- 
haft ausgewählter  Teil  der  hier  registrierten  Bücher  und 
Brochür  en  wird  \on  massgebenden,  zuverlässigen  Kritikern 
besprochen  und  beurteilt  werden.  Auch  die  uns  interessierenden 
kleineren  Abhandlungen  und  in  den  Zeitschriften  zer- 
streuten unä  den  allermeisten  nicht  oder  nur  schwer  zugäng- 
lichen Aufsätze  werden  möglichst  vollzählig  erwähnt  und,  wenn 
sie  dessen  wert  sind,  ausführlicher  referiert  werden.  Ebenso 
werden  wir  bestrebt  sein,  unsere  Leser  übet  alle  für  uns 
bedeutungsvollen  Vereinsangelegenheiten  und  Versamm- 
lungen regelmässig  zu  unterrichten. 

Endlich  werden  wir  die  uns  wichtig  erscheinenden 
aktuellen  Ereignis»«  iui  öffentlichen  Leben,  sowie 
die  Fortschritte  und  die  neuen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  auf  sexualwiäsensckaftlickem  Gebiete 
kritisch  beleuchten.  — 

Dieses  also  ist  da*  erweiterte  und  vertiefte  Programm 
unserer  2eitschrift.  Aus  inneren  und  äusseren  Gründen  be- 
durfte ea  au  aeiuer  Duiekfüarung  eines  Wechsels  iu  der 
Redaktion.  Es  war  jedoch  auch  nötig,  den  Namen  der 
Zeitschrift  zu  ändern.  Die  ohnedies  sehr  lockeren  Be- 
uieLuugHu  »um  Buude  für  MutlerHcliula  mu&sten  gelöst  wtüdtji, 
sollten  nicht  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  in  frefabr 
geraten.  Aber  der  alte  Titel  ^Mutterschutz  "  wäre  auch 
iuhaitlidi  unserer  Zeitschrift,  wie  wir  sie  künftig  zu  gestalten 
uns  bemühen  wollen,  nicht  annähernd  gerecht  geworden. 
So  gaben  wir  ihr  einen  Namen,  mit  dem  wir  ihren  Charakter 
als  eines  Organs  fiii  Seiual-Wissenscbafi  und  3ejtual- 
Politik  am  vorurteilslosesten  und  deutlichsten  zum  Ausdruck 
br-bgen  zu  können  glaubten: 


Verant.wjrt.icbe  Sehriftleituiig  üär  dieaes  Hsft;  Ii.  Sauori&ndtr,  Frankfurt  *.  11. 

Veclefer,  J  U.  äauerUndort  Veriii?  in  Frmtfort  a  Jt 
Diuct  dar  KünfgL.  UniTemtktadriiekäreL  vatt  IL  St»f  tü  ia  Wünlvirg, 


„Sexual-Probleme." 

Quad  felix  faustum^ue  sit! 


Original  fiarr 
UMVEÄSIJYCfaUFOFNIA 


L.  Henatr  Wwe.  &  Co,,  Ve  rl  ag  n  bu  chh  und  lang,  Nettwied, 


Vom  Sichinaehtnehmen. 

(Congressus  interruptus  —  Zwangs  verkehr.) 
Studien  ans  45  jähriger  Praxis  für  Ärzte,  besonders  Frauenärzte 

Dr.  Nensinga, 

  *8  S.    Preis  Mftrk  2,-,   

Der  btkvmt»  Vertaner  tHüh*n<iöU  in  dem  Werkrhen  du  in  den  m  3*1  amen  Ehen  so  fiätiij 
ToikoiBinwdf  Ülrtl  d«i  Cmurrwsu*  intfimiptus  mit  Mrin&n  BCladtichen  WJfkunfceD  taf  beid« 
gmlltfu  uufl  »igt  den  •imigwi  W«f  in  i 


=■  Zu  beziehen  durch  alle  Buchiandlungen  oder  direkt  Tora  Verlage.  = 

„Die  Wage," 

Eine  Wiener  Woe h  en senrif t. 

Herausgeber:  Dr.  Ludwig1  KarelL 

»Die  Wage"  stellt  sich  die  Aufgab?,  einer  gebildeten  Leserkreis  aber  alle 
Ereigni^e  auf  dem  Gebiete  der  Politik  und  dea  geistigen  Lebens  zu  informiere;]. 

A h tm Jiemeritf preis  vierteljMhriff^inlt^portolreler  Zustellung;  fir  da*  Deutsche 


PtoUhcftc  an/  Verlangen 


Man  abonniert  jederzeit  bei  allen  Bach  band  lein  gen,  bei  den  Post  an  stalten 
und  bd  der        Administration  der  „Wage*' 

Wien  II. 'a,  FloiBgaEMw  Nr.  12. 


Lfladerziehuneshaus,  ..H  einwarfen" 
d.  Rergstr. 


Ergatz  des  Elternliaits«s 

für  Mädchen.  Borgt,  inliv.  Pflege. 
Erziehung  und  Unterricht.  Pensions- 
preis t.  500  Mk. 

Nähere*  durch  die  Vorsteherinnen 
Elisftbet  Gritcke 
Küle  Huinnurn. 


V  4L. 


Uhnn-  mh.  Sprich- 

Eihrirb  Londwlrtseh,- 

Mtichi»n,F«hr-uMa- 

L  LH         _  ■  »  j   

icrraaef  ptiotsgr.  *.p  - 
psrila,  Wafftnu.  Mtt- 
iflflnitinwxili  Liefert 
in  bester  Ausfübrunj 
SU  billigsten  Preisen, 
£(F S!ir-'lTailllhljrtfi. 
Man  Tsri,  Kitatog. 

Roland -Maschi- 
nen Gesellschaft 
la 


Uigili;e<lDy  Google 


Orisinal  fianr 
UHVEiöllY  Cf  CALIFORNIA 


„STRANDGUT." 

Halbmonatsschrift 

für 

Literatur,  Kunst  und  Ki?itlk. 

StrHUdStllt"  empfiehlt  sich  dem  gebildeten  Publikum  als  ein  vornehmem, 


StrflUdEEllt"  ^ft*  e*ne  ^S61""*^^  künstlerische  Ausstattung  und  wählt 
— — ,  >  aus  d<=r  aeifcgeDöfi&i  sehen  Literatur  nur  das  wirklich  Oute. 

Strfllldffllt*'  kriDfft:  Skiazen,  Gedickte,  Aphorismen,  Romane,  Egsays, 
11   Kritiken,  Abbildungen 

Strandeilt"  trBCÜoint  am  I«  ani  15-  jeden  Monats  and  kostet  mr 

 25Pfg.  pro  Eftft;  im  Abonnement  pro  Jahr  (24  Nummern) 

5  Mark. 

„Strandgut"  bestellt  mau  bei  aLen  Buchhandlungen  tiüd  direkt  beim 


Verlag  Berlin-Friedenau. 


Erdsegen. 

Naturheilbad 

und  klimatischer  Höhenkurort. 

Heimstätte 

für  rmturgem  Enses  Lehen 
im  Innlnl,  um  Tushr  des  WendelatainP, 
650  m  über  dem  Meere. 

Post  und  Station  Brannenburg,  [Oberbayern). 

liaie;  München,  Bosenheim,  Kufst*ia. 
I6OOOC1  qm  =  60  Merten  Wald,  Wieaen,  Wilibuche,  Teiche. 

Spialpiätzo,  idyllische  ausgedehnte  Urft-  und  SDnrmnhadepftrks 

™t  Lufihiittankoloiiien. 
Herbst  und  Wiator  eriaässigte  Preise» 
Volle  Pension  Mk.  4. —  pro  Tag,  Da  ueraif enthalt  Mk.  100-—  pro  Monat. 
Rodel-,  Schlittschuh-  und  Nchuce&elinbäport. 
Besitzer  and  Leiter:  Ernst  Kullmeyer. 

Verlang™  Sie  Probcnuramer  der  Erdst^Güblütter  „Gesundes  Leben", 
hema^jgebea  Ton  Dr.  med.  Hotz  unc  Ernst  KaUmeyer.    MouttaLlatt  für 

i.l  l^-titlire  Letitjtiäi  efuiui. 


i-\r\Cllf>  Original  from 

Djgitized  bf  V.UU^IL  UNIVERSITY  0F  CALIFORNIA 


Vaiaq  von  J.  C.  35.  Ötob*  (Paul  ©ifbttf)  in  tEIUriiigeii. 


(£f?efrau  un£>  IHutter  in  der 

(Eine  <£infi%una; 
JtTarianne  tt>et?er* 

<Bro|  8.  1907.  XVI  imb  573  Seiten. 
Ulf.  10.— .   ftebunfeen  Ulf.  12.—. 

Die  Svavt  enbettugung, 

i^re  3ielc  unfc  tfjre  Bedeutung. 

8.   1905.   3K,  3,—,   Stbiirtüen  3JJ.  4.—. 
(tefccnajrasttt.  ©d&rifttn  u«b  fltben,  Ijcrairöflegtfctn  oon  ^citirldj  ItMttcl.  7*) 

[Ein  ttt  a  b  n  ©  o  r  t  an  bie  Gebildeten. 

ITC  (UTK  ülartttt,  (DbeTte^rerin  in  S^öneberg-Berlin. 
R  iao&,  r,o  <p[fl. 

(Ccbtnsfrajjcu.  ©Triften  mtb  Heben,  IjemiiögeQefen  oon  l}elnri<4f  UVtiuL  7.) 

Die  Frau  in  der  alten  Kirche. 

Von  Lydia  Stoeeker. 
 8.   1907.   M.  -.75.  

(Suunlung  g*m«iDT«rKUndl ichsr  Vorträge  und  UehiHiton  sua  ■lüm  Gebiete  der  Thedogift  und 

Belgien  «irvBcinjvLtB.  47.) 

Yeilag  dei  H.  Lauppseheii  Uudihandlun?  in  Tübingen, 

Die  Frauenfrage  im  Mittelalter. 

Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte 

von 

Dr.  Karl  Bücher, 

06b.  Hefritt  und  PrsfoB&or  La  Loipaig, 

  8.    1883,    M,  1.-.   


Digimed  by  ^OO^IC  UNIVERSITY  0F  CAL  FORMA 


Im  sechsten  Jahrgänge  erscheint: 

! 


Zeitschrift  ffjr  Volksgesundheitspflege,  Kr ankfieits Verhütung  und 

gesunde  Erziehung. 

Herausgeber:  Dr.  med.  Georg  Liebe  in  Waldhof  Elgershausen, 

Monatlich  ein  vornehm  fvisgeatattetes  Hflffc  von  ca.  30  Seilen, 
  Preis  vii-rti-ljährlich  7  Ei  Pfg.   


Zwfli  ÜTtflilfl  an 3  der  letzten  Znit : 

„Trift  den  TtlkstHnlLtlieri  Ton  so  s;ut,  lau  eig  mit  vsire-m  Yerffnfliten  jede 
A  nrainer  ran  A:if*r.^  Iiis  in.  Keula  lieit  Den  loitli oben  Aifaatz  „Reinheit"  z.  B.  tollte  min 
In  die  Laienbahgr  dlf  ValUethulen  uns,  in  die  Zeitungen  der  Erweahtesen  «urnehme«.  ■ 

( Sin itiilfat  Dt,  tftT3ttr,  ß™ufi/el»,) 

„Ks  ist  ein  Blett  für  türpörliolie  iunJ  E«Utff e  Erz  iah  eng,  eir.  Kilttuhhtt  Im  edelsten 
bmne  ....  "Wir  bellen  di»  froheren  Binde  in  mehreren  Exemplereri  nuserei  Wender» 
bi hlioUuLen  *i ngoi-in h'r ;  ile  gehöre«  mit  Hi  dem  Bette«,  wu  wir  hfneuttjelen  kennten. 11 


Probehefte  ua berechnet  und  postfrei. 


Prali  aha  nie*  enthaltend  5  verschiedene  Heft«  nit  ca.  150  Seiten  bei  vorheriger 
Einsendung  von  50  Pfg.  {Ausland  80  Pfg.)  poetfrei  durch  den 

Verla?  von  Theodor  Kräsche .  Universität  $  bnehhaEdlun^  in  Erlangpn. 


Abonnieren  Sie  auf  den  neuesten  Band  der 

Neuen  Metaphysischen  Rundschau. 

Monatsschrift  für  philosophische,  psychologische  und  okkulte 
Forschungen  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion. 

  MoDatiich  i  Heft,    Einzeln  1.20  Mfc.    Halbjährlich  Mk.   

werden  dann  wissen,  dass  dis  Nene  M&taphysische  Rundschau 
für  Sie  unentbehrlich  ist.  Sie  brauchen  in  unserer  verirrten  Zeit  einen 
iFÜbrer,  der  Ihnen  eing  gediegene  WaltanHchiinong  vermittelt,  der  aber  den 
Parteien  steht,  und  der  dag  gesamte  Gebiet  unaerar  Kultur  nach  edlen  Rich- 
tungen bia  uborachiiut  utd  Ihnen  in  Resultat  und  Urteil  geklärt  vorlegt. 
Dieser  Führer  ist  die  Xeue  Metaphysische  Rundschau. 
Siö  ist  für  jeden  Gebildeten  vcr&t&adlich,  wendet  Sieh  aber  ausdrücklich 
nur  an  vorwärts  und  nach  innen  stielende  Leser, 

Sie  Bfnnmelt  eine  Schur  edler  Geister  um  sich,  die  unser«]:  Nabion  auf 
ätm  ButTrlckluagsgange  räch  eben  Führer  und  Erhaltet  nein  und  werden  wollen! 
Uasero  Gemeinde  wächst  von  Tag  zu  Tag! 
Schlieaaeu  auch  Sie  sich  au  ' 
Mau  abunniert  ijj  jedtir  Buchhandlung   uder  liirekL  btiiu  Vurlage  Gn;SiS- 
Lichteifelde,  Ringstraße  47  af  Paul  Zillmann. 
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